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Sagen von dem alten Latium. Zuſammentritt einiger 
Abentheurer unter Romulus und Remus, Abkamm⸗ 
linge des Fürſtenhauſes von Latium. Gründung 

der Stadt. (Jahr vor Chriſti Geburt 762.) 


1 
— 


r j 
Aus Völker ſind geneigt, den Glanz ihres Urſprunges 
zu verherrlichen. Sie erſetzen gewöhnlich durch Sagen den 
Mangel der Geſchichte. Vorzüglich ſuchten die Römer die 
Entſtehung ihres Gemeinweſens von der unmittelbaren 
Einwirkung höherer Weſen abzuleiten. Aeneas, der Sohn 
der Venus und des Anchiſes, ſoll, nachdem er ſich aus der 
Zerſtörung der Stadt Troja gerettet hatte, nach vielen Zu⸗ 
fällen und Gefahren nach Siatien gefommen ſeyn, (J. d. 
W. 2284) wo ihn Latinus, der Koͤnig der Aboriginer (der 
Urſtamm des Volkes, das ſpäter Latier, oder Lateiner ge⸗ 
nannt wurde) freundlich aufnahm, und ihm feine Tochter 
Lavinia zur Gemahlin gab. Italien war damals in eine 
Menge kleiner Staaten etheilk/ die von einander unab⸗ 
hängig, und folglich vielen Streitigkeiten unter ſich aus⸗ 
geſetzt waren. Turnus, der König der Rutüler, begann 
wegen frühern Anſprüchen auf Lavinia einen Krieg, er 
wurde von Aeneas beſiegt, und getöbet. Hierauf erbaute 


Aeneas eine Stadt, welche er, ſeiner Gemahlin zu Ehren, 
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Laviniüm nannte. Einige Zeit nachher ward er in einen 
neuen Krieg mit dem Mezentius, einem der kleinen Könige 
des Landes verwickelt, in welchem er überwunden wurde, 
und nach einer Regierung von vier Jahren, im Treffen 
das Leden ließ. Sein Sohn Aſkanius folgte ihm in der 


Regierung nach; dieſer erbaute die Stadt Alba, die ſpäter 


die Nebenbuhlerin Roms geworden. Silpins, Aeneas 
zweyter Sohn von der Lavinta, war des Afkanius Nach⸗ 
folger. Es würde zwecklos ſeyn, ein trockenes Verzeichniß 
der folgenden Könige anzuführen, von denen wir wenig 
mehr als die Namen wiſſen; es iſt genug zu ſagen, daß die 
Erbfolge beynahe vier hundert Jahre bey dem Stamm des 
Aeneas blieb, und daß Procas, der fünfzehnte Nachfolger des 
Aeneas, zwei Söhne, Numitor und Amulius hinterlies. Der 
Erſte 5 dem Vater auf dem Throne, Amulius erbte den 
nachgelaſſenen Schatz. Der Reichthum vermag gewöhnlich 


mehr, als das Recht, darum gelang es dem Amulius, feinem ! 


Bruder den Thron zu rauben. Er mordete deſſen Söhne, 
und weihte deſſen Tochter Rhea Sylvia dem Dienſte der 
Veſta, wodurch ſie zum eheloſen Leben beſtimmt wurde. 
Hierdürch glaubte der Thronräuber ſeinen Ngchkom⸗ 
men die Herrſchaft zu ſichern. Doch der Erfolg vereitelte 
dieſe Maas regeln. Rhea gebar zwei Knaben, Zwillinge, 
deren Vater der Gott des Krieges ſeyn ſollte. Amulius 
lies nach altem Geſetze die Mutter lebendig begraben. Die 
Knaben wurden auf des Königs Befehl in die Tiber ge⸗ 
worfen. 


war der Fluß mehr als gewöhnlich über ſeine Ufer getre⸗ 
ten; dieſer Umſtand erleichterte, die Rettung. Die Kinder 
wurden in einiger Entfernung von dem Bette des Fluſſes 
hingeworfen, wo das Waſſer nicht tief genug war, ſie zu 
erfäufen. In dieſer Lage blieben fie ohne Schaden, und 
es ging ſpäter die Sage, daß ſie eine Zeitlang von einer 
Wölfin geſäugt worden, bis⸗Fauſtulus, der Hirte des Kö⸗ 


nigs, ſie fand, und der Alka Laurentia, ſeiner Frau, nach 


„Hall 


Zu der Zeit, da dieſes ſtrenge urtheil vollzogen wurde, 


U 


— 
1 


erſter Abſchnitt. 3 


Hauſe brachte, die ſie als ihre eigenen Kinder erzog. An⸗ 

dere ſagen, der Name ihrer Amme ſey, Lupa geweſen, wel⸗ 

ches die Sage veranlaßt, daß fie von einer Wölfin geſäugt 

worden. Unter den Hirten wuchſen die Knaben heran. Sie 

zeichneten ſich aus durch Muth, Kraft und andre Faͤhigkei⸗ 

ten. Sie warteten die Heerden, ſchützten ſie gegen wilde 
Thiere, und gegen Rauber, denen ‚fie oft ihre Beute ab: 

nahmen, und unter ihre Genoſſen vertheilten. Aber 
die Räuber rächten ſich. Bei den ländlichen von dem als 

ten König Evander dem Pan vor Jahrhunderten geweih⸗ 

ten „Spielen überfielen ſie die beiden. Jünglinge. Romu⸗ 

lus ſchlug ſich mannhaft durch, Remus blieb gefangen in 

den Händen der Räuber. Sie brachten ihn vor den Kö⸗ 

nig, und beſchuldigten ihn des Raubes an Numitors Heer⸗ 

den. Der König, fandte den Jüngling zur Beſtrafung an 

Numitor. Fauſtulus eröffnete nun dem Romulus das Ge; 

heimniß feiner Abkunft. Aber ſelbſt Numitor, da er er: 

fuhr, Remus habe einen Zwillings-Bruder, verglich das 

Alter des Jünglings mit der Zeit, wo Rhea Sylvia die 

Zwillinge geboren; er glaubte in den Geſichtszügen Aehn⸗ 

lichkeit. mit feiner Tochter zu ſehen, und bald zweifelle er 
nicht mehr, der Gefangene ſey fein. Enkel. Romulus in⸗ 

deſſen verſammelte ſeine Freunde, um den Bruder zu ret⸗ 
ten, und den ungerechten Beſitzer vom Throne zu ſtürzen, 
Remus mit dem Hausgenoſſen Numitors zog im Einver⸗ 
ſtändniß mit den Bruder zu dem Sitze des Königs. 
So ward Amulius erſchlagen. Numitor ſeit 42 Jahren 
vertrieben, gelangte wieder zu dem Throne. Oeffentlich, 
vor der Verſammlung des Volkes, ante der König die 
Jünglinge für ſeine Enkel. 

Hierauf beſchloßen dieſe, auf den Hügeln an dem 
Strom, wo ſie dem Tode gewidmet, und durch beſondere 
Fügung gerettet waren, und wo ſie als Hirten gelebt hat— 
ten, eine Stadt zu erbauen. Der König, dankbar für das 
Verdienſt, genehmigte ihr Vorhaben; er wies ihnen Län⸗ 


dereyen an, und ehe jenen ‚von feinen Unterthanen, 
wel: 


2 


Romulus zwölf. 
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welche Luft dazu hatten, die Erläubniß, fi) in der neuen 
Pflanzſtätte nieder zu laſſen. Auch viele benachbarte Hir⸗ 


ten, und andere, begterig nach Veränderung, und hoffend 


auf künftiges Glück, begaben ſich an die Stelle, die zur 
Erbauung der Stadt gewählt war. Freudig begann der 
Bau, aber bald entſtand Zwieſpalt unter den Brüdern. Be⸗ 
gierde zur Herrſchaft hatten beide, keiner den Vorzug des Alters, 
jeder ſeine Freunde. Wer ſollte der neuen Stadt den Namen 
geben, die bald größer als Alba die Mutterſtadt, mächtiger 
als Lavinium werden mochte? Damals, nach den rohen 
Begriffen über das Weſen der Gottheit glaubten die Völ⸗ 
ker, der Wille der unſichtbaren Herrſcher der Welt werde 
durch den Flug der Vögel, und durch andre Erſcheinun⸗ 
gen an den Thieren verkündet. Dies nannte man die 
Augurien, (Orakel) ohne die bis zu dem Sturz des heid⸗ 
niſchen Gottesdienſtes kein öffentliches Geſchäft unternom⸗ 
men wurde. Romulus nahm ſeinen Standpunkt auf dem 


Palatiniſchen Hügel, Remus begab ſich auf die Aventini⸗ 


ſche Höhe. Auf beiden Hügeln waren Spferplätze. Dem 
Remus erſchienen zuerſt ſechs Geyer, etwas ſpäter dem 
Die ſpätere Erſcheinung wurde dadurch 
als die ſicherſte bewährt, weil Romulus in dem blutigen 
Streite Sieger blieb in welchem Remus getödet ward. Nach 
einer andern Sage fiel Remus von der Hand ſeines Bra⸗ 
ders. Er ſprang nämlich' über die Schutzwehr der neuen 
Stadt, ihrer Niedrigkeit ſpottend. Romulus erſchlug ihn 
mit den Worten: ſo geſchehe jedem, der es wagt, meine 
Mauern zu überſpringen. ’ 


So begann durch einen Bruder: Mord die Aeinherr⸗ 


ſchaft des Romulus, und im Jahr der Welt 3250, im 
Jahr vor der Geburt Chriſti 782 — wurde die Stadt 
gebaut, die einſt die Herrſcherinn, und Geſetzgeberinn des 
ſchönſten Theiles der Welt werden ſollte. Sie wurde 
Rom, nach dem Namen des Stifters, genannt, und auf dem 
palatiniſchen Hügel gegründet, wo vor vielen Menſchen⸗ 
Altern der Arkadier Evander, wie uns Virgil ſagt, ſeinen 

Sitz 


— 
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Sitz gehabt. Die Stadt war Anfangs beynahe ein Vier⸗ 
eck, und enthielt ungefähr tauſend Häuſer. Sie hatte eine 
halbe Stunde im Umfange, und ein kleines Gebiet umher, 
welches ungefähr vier Stunden groß war. Die Bevoͤlke— 
rung dieſes kleinen Gebietes war unbedeutend; Romulus, um 
die Anzahl der Einwohner zu vermehren, öfnete eine un: 
verlezliche Freiſtätte für alle Uebelthäter, Sklaven und ſol⸗ 
che, die nach Neuerungen begierig waren. Dieſe kamen in 
großer Menge, und die Bevölkerung wurde bereits anſehn⸗ 
lich; wir dürfen uns jedoch nicht vorſtellen, daß Rom in 
der erſten Zeit durch bequeme, oder zierliche Gebäude aus⸗ 
gezeichnet war; die Stadt beſtand aus einer Anzahl Hütz 
ten, mit einer ſchwachen Mauer umgeben, die mehr zu eiz 


ner Zuflucht im Kriege, als zum Zweck einer bürgerlichen 


Geſellſchaft erbauet, mehr mit einer Schaar ihren Herren 
entlaufener Sklaven, und Abentheuerer bevölkert war, als 
mit Unterthanen, zum Gehorſam und zur Zucht gewöhnt. 
Ihre Zeſchäftigung war Raub, nach früherer Gewohnheit 
am Nachbar verübt, die Stadt der Ort, wo die Beute ge⸗ 
ſichert wurde. Aber bald werden wir mit Bewunderung 
ſehen, wie aus dieſer regellos zuſammengelaufenen Menge 
ein Staat entſtand, der ſich durch die genaueſte Beobach⸗ 


* tung der Geſetze und die auftichtigſte Verehrung der reli⸗ 
giöſen Gebräuche zu einer Größe und Macht erhob, die 
beyſpiellos in Vor⸗ und Nachwelt, einzig find in der Ge⸗ 


ſchichte. Hiezu ward der Grund gelegt durch eine Reihe 
kluger Fürſten, durch Muth, und durch den Geiſt der Liebe 
zum Vaterlande in den Bürgern. 


3 weyter Abſchnütt. 


Die Koͤnige. 


I. Romulus. Jahr nach Erb. der Stadt 1. bis 38. Sein 
Tod. Zzwiſchen reich des Senats. 


Nachdem die oberſte Würde des ſich bildenden Staates 


J 
WI un 


dem Romulus aus Dankbarkeit und nicht ohne Beſchrän⸗ 


kung 
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kung übertragen war, führte der neue König gottesdienſt⸗ 
liche Gebräuche ein. Er mochte erkennen, daß Religion 
das feſteſte Band der Vereinigung ſeiner Bürger ſey. Er 
war der oberſte Vorſteher des Gottesdienſtes. Nach alter 
Gewohnheit wurden die Opfer, und andre zur Verehrung 
der Götter dienliche Gebräuche verrichtet. Er war der An: 
führer im Kriege; die Zeichen ſeines Amtes waren zwölf 


mit Beilen in einen Bündel dünner Stäbe gebunden, bez. 


waffnete Männer, die man Liktoren nannte, eine beſon⸗ 
dere Kleidung, und eine Lanze; er beſtellte die öffentlichen 
Beamten, die Verwalter des öffentlichen Vermögens, und 
der Einkünfte. Er berief das Volk, wenn über Angelegen— 
heiten des Staats zu berathſchlagen war, und vollzog den 
Beſchluß der Mehrheit über Krieg; dann führte er die 
Bürger gegen den Feind; alle hatten die natürliche Pflicht 
für das Vaterland zu kämpfen, dieſe Pflicht war geboten 
durch die Selbſterhaltung, auſerdem lag ein Reiz in der 
Hoffnung zur Beute, dieß war für den Kriegsdienſt der 
einzige Lohn. Krieger waren alle Bürger, keiner war Söld⸗ 
ner, oder Soldat. 


Der Senat wurde vom König aus hundert der vor⸗ 


nehmſten Bürger der Stadt gebildet, die ſich durch Alter, 
Weisheit oder Tapferkeit ein vorzügliches Anſehen erwor- 
ben, und dadurch vor ihren andern Mitbürgern ausgezeich⸗ 
net hatten; dieſe ſollten gleichſam Räthe des Königs 
ſeyn. Wenn der König mit dem Heere auszog, übergab er 
dem älteſten Senator die Aufſicht über die Stadt. Mehr 
als hundert wählte er nicht, entweder weil dieſe Zahl für 
das Gemein- Weſen hinreichte, oder weil er nicht mehrere 
tauglich fand. In dieſer Verſammlung wurden nun alle 
wichtige Geſchäfte des Staats verhandelt; der König hatte 
den Vorſitz, allein die Mehrheit der Stimmen entſchied. 
Da man von den Senatoren eine väterliche Zuneigung ge⸗ 
gen das Volk erwartete, ſo wurden ſie Väter genannt, 
und ihre Nachkommen Patricier. Aus dieſen wurden 

alle 


* 
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alle hohen Würden des Staats und des Prieſterſtandes be⸗ 
ſetzt. Sie wurden hierzu durch den Rath ernannt; Erwerb 
durch Ackerbau, oder durch Kriegsbeute war das Loos des 
gemeinen Volkes. Würden im Staate wurden ihm nicht 
anvertraut. In der Folge ward dieſe Maasregel eine 


„n Quelle beſtändigen Kampfes zwiſchen dem Volke und den 
Patriciern. * 


Das Volk, der dritte Stand des Staats, maßte ſich 


ſelbſt das Recht an, die Geſetze, welche ſchon vom Könige 
und Senate gebilligt waren, zu beſtättigen. Alle Dinge, 


die Krieg und Frieden, oder die Wahl der obrigkeitlichen 
Perſonen, oder auch ſelbſt des Königs angiengen, wurden 
durch die Mehrheit feiner Stimmen entſchieden⸗ In 
ſeinen Verſammlungen wurde über die Unternehmungen 
gegen ſeine Feinde berathſchlagt, und der Senat hatte nur 
das Recht, ſeine Vorſchläge anzunehmen oder zu verwer⸗ 
fen. Aus dieſen drey Ständen, die einer den andern be⸗ 
ſchränkten, beſtand die neue Staatsverfaſſung. Das Volk 
prüfte die Vorſchläge; der Senat berathſchlagte über die 
Ausführung, der König vollzog die Beſchlüſſe mit der Leb⸗ 
haftigkeit und dem Nachdrucke, den ihm ſein Anſehen gab. 
Ob es gleich nach dieſen Einrichtungen ſcheinen ſollte, daß 
das Volk ſehr große Macht hatte, ſo war dieſelbe doch 
durch einen Umſtand ſehr eingeſchränkt, nämlich durch die 
Rechte des Patronats, welche die Mitglieder des Se: 


X nats beſaßen.“ Denn da der König einſah, daß in jedem 


Staate die Armen doch auf gewiſſe Weiſe von den Reichen 
abhängen müßten, ſo gab er jedem aus dem Volke die 
Freyheit, ſich einen Senator zum Patron zu erwählen. 
Dieſe Verbindung war ſehr genau und richtig“ Der Par 
tron mußte ſeinen Klienten in Schutz nehmen, ihn mit 
Rath und That unterſtützen, ſeine Proceſſe vor Gericht 
führen, und ihn gegen jede Unterdrückung ſicher ſtellen. 
Auf der andern Seite war auch der Klient ſehr genau mit 
dem Intereſſe ſeines Patrons verbunden; er mußte, wenn 
er arm war, zu der Ausſtattung feiner Töchter, der Be: 

zah⸗ 


8 Geeſchichte der Roͤmer 


zahlung ſeiner Schulden, oder ſeiner Loskaufung, wenn 
er gefangen war, beytragen, er war verpflichtet, ihn bey 
jeder Gefahr zu begleiten; ihm, wenn er ſich um irgend 
ein öffentliches Amt bewarb, ſeine Stimme zu geben; und 
durfte gegen ihn kein Zeugniß vor Gericht ablegen. Die⸗ 
ſe gegenſeitigen Pflichten wurden für ſo heilig geachtet, 
daß, wer ſie verletzte, ehrlos, und des Schutzes der Ge⸗ 
ſetze beraubt wurde. Von dieſer Zeit an waren die Stim⸗ 
men der Klienten wirklich in den Haͤnden der Senatoren, 
und dem Volke blieb nur die Macht übrig, zu wählen, 
welchen Patronen es gehorchen wollte. Bey einem ſo un⸗ 
gebildeten Volke als die erſten Römer, war es in der 
That weiſe, den Gehorſam, als das wichtigſte Erforder⸗ 
niß eines Staates, vorzüglich zu befeſtigen. 

Eben fo weiſe war die Sorgfalt des Königs für die 
Religion. Sie mildert die Sitten durch die Begriffe 
von höheren Belohnungen und Strafen, und wirkt am 
wohlthätigſten, wo die Geſetze nicht hinreichen. Die er⸗ 
ſten gottesdienſtlichen Einrichtungen der Römer ſind uns 
nicht genau bekannt, aber ſie beſtanden wahrſcheinlich in 
einer ſehr ſtrengen Befolgung der Ausſprüche der Wahr⸗ 
ſager, die durch Beobachtungen über den Flug der Vogel und die 
Eingeweide der Thiere die gegenwärtigen Begebenheiten lenken 
und in die Zukunft dringen wollten. Dieſer fromme Be⸗ 
trug, der zuerſt aus Einfalt entſtand, wurde bald eln fehr 


erſprießliches Werkzeug der Staatskunſt. Romulus befahl 


in einem beſondern Geſetze, daß keine Wahl geſchehen, kei⸗ 
ne Unternehmung angefangen werden ſollte, ohne die Wahr: 
fager (Augurn) um Rath zu fragen. Mit gleicher politi- 
ſchen Weisheit verbot er die Einführung" neuer Gottheiten 
in den öffentlichen Gottesdienſt, und befahl, daß die Prie⸗ 
ſter auf Lebenszeit ihre Würde bekleiden, aber vor dem fünf⸗ 


zigſten Jahre niemand zu dieſem Amt gewählt werden ſollte. 


Sie waren beauftragt die Ereigniſſe des Staates für die 
Nachkommen aufzubewahren. Es iſt nicht bekannt, ob 
die Römer in der erſten Zeit ſich der Schrift zu bedienen 

wuß⸗ 
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wußten. Wenn auch nur durch mündlichen Unterricht die 
Begebenheiten aufbewahrt wurden, ſo war dies ein Mittel 
die Unwiſſenheit des Volkes über feine Entſtehung zu ver- 
hüten, und ein Volk, das ſo unterrichtet wurde, konnte nie 
in eine gänzliche Barbarey verſinken. 

Von den übrigen Geſetzen des Romulus ſind nur 
wenige Bruchſtücke übrig. In denſelben verbietet er den 
Weibern, ſich unter irgend einem Vorwande von ihren 
Männern zu trennen; dieſen hingegen' giebt er die Freyheit, 
ihre Weiber zu verſtoßen, ja ſogar ihnen mit Bewilligung 
ihrer Anverwandten das Leben zu nehmen, wenn ſie im 
Ehebruch betroffen wurden, ihre Männer vergiften wollten, 
falſche Schlüſſel gemacht, oder zu viel Wein getrunken hat⸗ 
ten. Seine Verordnungen über das Verhältniß der Ael⸗ 
tern und Kinder waren eben ſo ſtreng. Der Vater hatte 
vollkommene Gewalt über das Leben und das Vermögen 
ſeiner Kinder; er konnte ſie verkaufen oder gefangen ſetzen, 
in jedem Alter ihres Lebens, und in jedem Stande, worin 
fie ſich befinden mochten. Er konnte fein Kind ausſetzen, 
wenn es mit irgend einem Gebrechen geboren wurde, und 
mußte nur vorher ſeinen fünf nächſten Anverwandten dieſe 
Abſicht bekannt machen. Der Geſetzgeber ſchien ſogar ge 
gen ſeine Feinde gütiger zu ſeyn, denn er unterſagte ſeinen 
Unterthanen, dieſelben zu toͤdten, wenn fie ſich ergeben hat⸗ 
ten, oder nur fie zu verkaufen. Sein Ehrgeiz gieng da⸗ 
hin, die Anzahl ſeiner Feinde dadurch zu mindern, daß er 
ſie ſich zu Freunden machte. Er nahm ſie gerne zu ſeinen 
Bürgern auf, und fo gelang es, die Zahl der Einw ner 
Roms bedeutend zu vermehren. 

Nach einer Zählung die er jezt vornahm, fand er drei⸗ 
tauſend waffenfähige Fußgänger, und dreihundert Reiter. 
Dieſe vertheilte er in drey gleiche Zünfte. (Tribus) Jede 
dieſer Zünfte hatte wieder zehn Unterabtheilungen, die Ku: 


rien hießen, und bey einer ſolchen Kurie, die aus hun⸗ 


dert Mann beftand, beſtellte Romulus einen Centurio, 
der Anführer dieſer Schaar im Kriege war; einen Prie⸗ 


ſter, 
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ſter, welcher Kurio hieß, und zu Richtern zwey der vor⸗ 


nehmſten Einwohner, welche Duumviri genannt wurden. 


Nach der Zahl der Kurien theilte er nun alle: Ländereyen 
in dreyßig Theile, und widmete noch einen Theil den öf⸗ 
fentlichen Ausgaben des Staats, und einen andern zu Un⸗ 
terhaltung des Gottesdienſtes. Jeder Bürger erhielt nur 
zwei Morgen Feld zu ſeinem Unterhalt, dies iſt ein Beweis 
der Mäßigkeit jener Zeiten. Aus jeder Kurie wurden zehen 
Reuter zur Leibwache des Königs gewählt, ſie fochten in 
der Schlacht an ſeiner Seite. Sie wurden Celeres 
genannt, ein Wort, das mit unſerm, leichte Reuter, 
gleichbedeutend iſt, entweder wegen ihrer Schnelligkeit im 
Treffen, oder von dem Namen ihres erſten Befehlshabers. 
Bald hatte der neue Staat an innerer Stärke zuge⸗ 
nommen, fo daß er die Nachbarn nicht mehr fürchten durf— 
te, aber es fehlten ihm Frauen, um ſeine Dauer zu ſichern. 
Romulus ließ auf Anrathen des Senats alle umliegende 
Städte, beſonders aber die Sabiner, feine nächſten Nach⸗ 
barn, durch Geſandte einladen, durch Ehebündniſſe mit 
ihren Töchtern ein nachbarliches Verſtändniß zu gründen. 
Nirgend wurde dieſer Geſandſchaft günſtiges Gehör; überall 
die Vorſchläge mit bitterm Spott verworfen: warum Romu⸗ 
lus, der flüchtigen Sclaven eine Zuflucht eröffnet, nicht auch 
eine für lüderliche Weiber eröffne? Dieſe Antwort reizte 
den Unwillen der Römer aufs äußerſte, und der König be⸗ 
ſchloß, theils aus Rache, theils aus Bedürfniß, die Stadt 
und ſein kleines Gebiet zu bevölkern, mit Gewalt zu neh⸗ 
men, was einer friedlichen Unterhandlung verſagt worden. 
Er kündigte allen benachbarten Städten ein Feſt zu Ehren 
des Neptuns an, und machte dazu Anſtalten der Zeit gemäs; 
die Feſte der Völker jenes Zeitalters begannen mit Opfern, 
und endeten mit Spielen von Ringern, Kämpfern und 
£ Wettren nern. Die Sabiner waren, wie er erwartet hatte, 
unter den Zuſchauern und brachten ihre Weiber und Töch⸗ 
ter mit, um an dieſem Vergnügen Theil zu nehmen. Die 
LE vieler benachbarten Städte fanden ſich ebenfalls 
ein, 


® 
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ein, und wurden von den Römern ſcheinbar mit aufrich⸗ 
tiger Gaſtfreundſchaft aufgenommen. Indeſſen ſiengen die 
Spiele an, und da die Aufmerkſamkeit der Zuſchauer ganz 
damit beſchäftigt war, ſiel ein Haufen junger Römer mit 
gezogenen Schwertern unter fie ein, bemächtigte ſich der 
jüngſten und ſchönſten Weiber, und führten ſie mit Gewalt 
davon. Vergebens beklagten ſich die Aeltern über dieſen 
Bruch der Gaſtfreundſchaft; vergebens widerſetzten ſich die 
jungen Mädchen ſelbſt, im Anfange den Zumuthungen ihrer 
Räuber; anhaltende Liebkoſungen wußten ſie bald zu beſanf⸗ 
tigen, und die Verraͤther, welche Anfangs die Gegenſtände 
des gnfätenes waren, erwarben ſich in kurzer Zeit ihre Zu⸗ 
neigung. 

Allein ihre Aeltern konnten die kränkende Beſchimpfung 
nicht fo leicht verſchmerzen; es erfolgte ein, blutiger Krieg. 


Die ſabiniſchen Städte Cenina, Antemna und Cruſtumium j 


verbanden ſich zuerſt, Ahr gemeinſchaftliches Unrecht zu rä⸗ 
chen, die Hauptſtadt Cuxes zögerte, die übrigen Städte griffen 
einzeln an, dies erleichterte den Sieg ‚ver Römer. Romu⸗ 
lus überwand zuerſt die Geniner, erſchlüg. ihren König Akron 
in einem Zweikampf, und hieng die Rüſtung dieſes Kö⸗ 
nigs dem. Jupfter Feretrius zum Opfer an eben 


* dem Orte auf, wo nachher das Kapitol erbaut wurde. J Glei⸗ 


4 


u 


ches Schickſal erfuhren die Antemnater und Cruſtuminer; ih⸗ 
re Schaaren wurden geſchlagen, und ihre Städte erobert. 


Der Eroberer bewies bei dieſen Siegen ſeine Klugheit, 2 


Er zerſtörte die Stäpte nicht und ſchüf Verbündete aus 
Feinden. In jede Stadk⸗ jandte er eine Schaar Krieger, 
zur Sicherheit gegen Abfall, -und zum Schutz der Gränze. 
Tatius, König von Cures, einer ſabiniſchen Stadt, war 

der letzte, aber auch der fürchterlichſte, der die Beſchimpfung 
ſeiner Bürger zu rächen unternahm, Er betrat das roͤmi⸗ 
ſche Gebiet an der Spitze von 25,000 Mann. Einer ſo 
ſehr überlegenen Macht konnte Rom ſchwerlich widerſtehen; 
ein Umſtand brachte den neuen Staat an den Rand des Ver⸗ 
derbens. Tarpeja die Tochter des Befehlshabers des kapi⸗ 
toli⸗ 


* 
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tollniſchen Hügels, fiel in die Hände der Feinde, als fie 
außer den Mauern Waſſer zum Opfer aus der geheiligten 


Quelle ſchöpſte. Sie verſprach den Eingang des Schloſ⸗ 


ſes zu öffnen, wenn ſie das erhielte / was die Krieger am 
linken Arme trugen. Damit meinte ſie die glänzenden Arm⸗ 
bänder. Sie öffnete die Pforte. Die eindringende Schaar 
warf ihre ſchweren Schilde auf die Verrätherinn; ſie ward 
von der Laſt erdrückt. Die Sabiner waren im Beſit der 
Burg. Nach vielen „unbedeutenden Gefechten entſchlpſſen 
ſic die Heerführer zu einer entſcheidenden Schlacht. 
Zwiſchen dem kapitoliniſchen und palatiniſchen Hügel 
ſtand die Schlachtordnung der Römer; ſie zog gegen die 
Burg, aus der jetzt auch die Sabiner zu dem Kampf ſich 
ordneten. Hoſtus Hoſſitius. der Anführer eines Theiles 
des römiſchen Heeres fiel im Handgemenge. Sein Fall er⸗ 
ſchütterte die Römer, und bald wendeten ſie ſich zur Flucht; 
in der ſelbſt der König fortgeriſſen ward. Hier gelobte 
er dem Jupiter Stator einen Tempel, und ermunterte die 
Flüchtlinge zu neuem Kampfe. Sie ſammelten ſich um den fü: 
nig am palatiniſchen Thore; der Angriff wurde erneuert und 
Mettus, der Anführer der Sahiner wurde von einer Schaar 
Jünglinge unter der Anführung ihres Königs zurückgeſchla⸗ 
gen und verfolgt. Noch war das blutige Treffen nicht ent⸗ 
ſchieden, als plötzlich“ das gräßliche Getümmel des Kampfes 
durch ein rührendes Schauſpiel unterbrochen wurde: Denn 
auf einmal warfen ſich die von den Römern geraubten ſa⸗ 
biniſchen Frauen mit fliegendem Haare, entblößt von allem 
weiblichen Echmuck, mitten zwiſchen die ſtreitenden Heere; 
nnbekümmert um eigne Gefahr, yur mit derjenigen beſchäf⸗ 
tigt, in welcher ihre Aeltern, ihre Männer und Kinder 
ſich befanden, erhoben fie ein lautes Geſchrey: „Wenn ihr 
entſchloſſen ſeyd, zu morden, kehrt eure Waffen gegen 
uns, die einzige Urſache eurer Feindſchaft. Laſſet uns ſter⸗ 
ben; und die Opfer fein; unſer Elend iſt gleich groß, wir 
mögen unfere Altern oder Ehemänner überleben. v Einem 
ſo rührenden Anblick konnten die Krieger nicht widerſtehen; 
7. bei⸗ 
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beide Heere ließen, wie durch einen gemeinſchaftlichen An⸗ 
trieb, ihre Waffen ruhen,, und betrachteten dieſe rührende 
Scene in ſtummen Erſtaunen. Endlich ſiegten die Thränen 
und Bitten der Weiber; es kam zu einem Vergleiche, in 
welchem feſtgeſetzt wurde, daß Romulus und Tatius mit 
gleicher Macht und Vorzügen gemeinſchaftlich in Rom re⸗ 
gieren; daß hundert Sabiner in den Rath aufgenommen, 
und die Stadt zwar ihren vorigen Namen behalten, die 
Bürger aber, nach der ſabiniſchen Stadt Kures, Quiri⸗ 
tes heißen ſollten; daß endlich, da beide Nationen verei⸗ 
nigt wären, diejenigen Sabiner, welche in Rom leben 
wollten, daſelbſt alle Vortheile römiſcher Buͤrger genießen 
ſollten. So trug jeder Sturm, der dem wachſenden Reis 
che drohte, nur zu Vermehrung ſeiner Stärke bey. Die 
Sabiner, die am Morgen den Untergang der Stadt beſchloſ⸗ 
ſen hatten, traten am Abend mit Freuden in die Zahl ih⸗ 
rer Bürger. Romulus ſah in wenig Stunden ſein Gebiet 
und feine Unterthanen mehr als um die Hälfte vermehrt, 
gleich als wenn das Glück ſeinen Ehrgeiz auf alle Weiſe 
begünſtigen wollte.. Tatius wurde als Mitregent auf⸗ 
genommen, beide Könige regierten gemeinſchaftlich, und 
einig. Nach einigen Jahren wurde Tatius bei einem Opfer⸗ 
feſte von den Laurentern erſchlagen, weil er feine Ver⸗ 
wandte gegen dieſes Volk dem Völkerrechte zuwider ge⸗ 
ſchützt hatte. Durch dieſen Zufall wurde Romulus noch 
einmal der einzige Regent des Staates. 
Rom, deſſen Macht unp Stärke durch dieſe neuen Er⸗ 
werbungen ſehr vermehrt war, ſing nun an, ſeinen Nach⸗ 
barn furchtbar zu werden. Man fiehet leicht, daß es an 
Vorwänden zum Kriege gar nicht fehlen komate, da die 
Römer durch den Ehrgeiz, und ihre Feinde durch die Ei⸗ 
ferſucht gereizt wurden. Fidena und Kamerka, zwey ba⸗ 


nachbarte Städte, wurden erobert und unterwürſig ge⸗ 


macht. Die Vejer, eines der mächtigſten etruriſchen Völ⸗ 
ker, erfuhren beynahe daſſelbe Schickſal. Nach zwey ſehr 


d lebhaften Schlachten ſuchten fis Friede und ein Bündniß 


| mit 
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mit dem römiſchen Volke, welches ihnen mit der Bedin⸗ 
gung zugeſtanden wurde, daß ſie den ſiebenten Theil ihres 
Gebiets und ihre Salzgruben am Fluſſe Ae auch zur 
Sicherheit Geiſſeln geben ſollten. 


So viel Glück konnte wohl den Eroberer ſtolz wachen 
Die Schranken, welche ſeiner Macht mit ſo vieler Weisheit 
geſetzt waren, aren, wurden ihm nach und nach beſchwerlich, und 
er fieng bald an, ſich eine deſpotiſche Gewalt anzumaßen, 
und ſich über die Geſetze wegzuſetzen, denen er vormals 
ſelbſt unbedingten Gehorſam gelobt hatte. Ein ſolches 
Betragen erregte das Mißvergnügen des Senats, der ein⸗ 
ſah, daß er vom Romulus nur zum Werkzeuge bey der 
Ausführung ſeiner ſtrengen Befehle gebraucht wurde. Es 
iſt unbekannt, durch welche Mittel der Senat ſich von 
dem Tyrannen befreyte; einige ſagen, daß er auf dem 
Rathhauſe in Stücken zerhauen, andere, daß er bey der 
Muſterung ſeiner Krieger verſchwunden ſey. Der Senat 


hatte den Korper des Erſchlagenen verborgen, und ſuchte 


das Volk zu überreden, Romulus ſey in den Himmel auf: 
genommen. So ward Romulus; der als König unerträg⸗ 
lich war, nach ſeinem Tode als ein Gott verehrt. 


Er regierte ſieben und dreyßig Jahre. Man baute 
ihm einen Tempel, worin er unter dem Namen Quiri⸗ 
nus verehrt wurde; denn der Senator Proklus betbeuerte, 
Öffentlich, daß er ihm erſchienen ſey, und unter dieſem Na⸗ 
men angebetet zu werden verlangt habe. Wir ſehen in 
dem Charakter dieſes Königs die Erwartung übertroffen, 
die feinem Zeitalter angemeſſen iſt: ſtrenge. Mäßigung und 
krlegeriſche Tapferkeit; die einzigen Tugenden, die der aus 
dem Zuſtande der Rohheit in jenen der beginnenden Bil⸗ 
dung übergehende Menſch ſich aneignen kann. Die Größe 
des von ihm gegründeten Staates, der ſich zur Bewun⸗ 
derung der Welt erhob, mag auch eine Bewunderung des 
Stifters fordern, ohne daß wir ſtrenge unterſuchen, wie 
gegründet ſein Anſpruch auf dieſelbe ſey, 

. Zu 
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Zu der Zeit als die Regierung des Romulus endete, 
war durch die Vereinigung mehrerer Nachbarſtaaten, beſon⸗ 
ders der Sabiner, Rom bereits ſo mächtig geworden, daß 
die Zahl ber waffenfähigen Bürger über ſechzigtauſend be⸗ 
trug, worunter tauſend Reiter waren. Da der König 
durch die Mehrheit der Stimmen gewählt werden ſollte, 
waren die Stimmen getheilt; alle verlangten einen König. 
Sie kannten die Freiheit noch nicht. Die Sabiner woll⸗ 
ten einen König aus ihrer Mitte, aber den Römern war 
der Gedanke unerträglich, daß ein Fremder ihren Thron 
befigen ſollte. Da ſich Niemand fand, der allen Gliedern 
des jungen Staates zum Throne fähig ſchien, ſo wurde ei⸗ 
ne neue Regierungsform eingeführt. Hundert Senatoren 
bildeten zehn Decurien, aus jeder Decurie ward einer gez 
wählt, dem die Zeichen der königlichen Würde auf fünf 
Tage übertragen wurden. So wechſelten zehn Senatoren 
im Beſitz der oberſten Gewalt ein Jahr. Es iſt unbe⸗ 
kannt, ob des Senats Abſicht war, dieſe Einrichtung wei⸗ 
ter fortzuſetzen, oder ob er nur dadurch Zeit gewinnen 
wollte, eine Perſon, die zur königlichen Würde am taug⸗ 
lichſten wäre, aufzufinden. Das Volk ſah bald, daß dieſe 
Regierungsform nur dazu diente, die Zahl ſeiner Herren 
zu mehren, und drang daher auf die Abſchaffung derſelben, 
überließ aber dem Senat die Wahl, entweder einen König 
zu ernennen, oder auch jährliche Obrigkeiten aus feinen. eis 
genen Mitgliedern zu erwählen. Der Senat, der nun zu 
einer Wahl gezwungen war, ſtritt noch einige Zeit über 
die Einrichtung derſelben, und beſchloß endlich, daß die 
wählende Parthey aus der andern einen König erwählen 
ſollte, ſo daß dieſer beiden gleiche Verbindlichkeit ſchuldig 
wäre; den einen, als ſeinen Landesleuten, und den andern, 
als ſeinen Erwählern. Dieſem zufolge wurde der römi⸗ 


ſchen Parthey des Senats die Wahl übertragen; dieſe 


fiel auf den Numa Pompiltus, einen Sabiner, und 
wurde von dem übrigen Theile des Senats und dem ‚Bol: 


ke mit allgemeiner Billigung aufgenommen. zue en 
5 II. 
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M. Kuma pomptttug. (Zope nach Erb. der Stadt 40 — 82.) 


Numa Pompilius war über vierzig Jahre alt, und 
hatte ſich ſchon lange durch Eifer in der Religion, Gerech⸗ 
tigkeit, Mäßigung und muſterhaftes Leben ausgezeichnet. 
Er war in allen Wiffenſchaften und der Philofsphie der 
Sabinet ſehr unterrichtet, und lebte in ſeiner Vaterſtadt 
Kures, vergnügt in dem Glücke eines ruhigen Privat: 
lebens, ohne alles ehrſüchtige Verlangen nach höheren 
Wurden; er weigerte ſich lange, die königliche Würde An: 
zunehmen; ; endlich beſtimmte ihn der Wunſch feines Vaters, 
und das Zureden der römifchen Geſandten. Das Volk freu⸗ 
te ſich darüber fo ſehr, daß es ſchien, es hätte nicht einen Kö: 
nig erhalten, ſondern ein Königreich erobert. 

Es iſt ein Lieblingsgedanke der römiſchen Schriſt⸗ 
ſteller die Vorſehung habe‘ es ſo eingerichtet, daß der 
Charakter und die Fähigkeiten ihrer Könige immer den be⸗ 
ſondern Bedürfniſſen des Staats angemeſſen geweſen wären; 
und in dem gegenwärtigen Falle irren ſie nicht. Kein 
Fürſt war beſſer als Numa für einen Staat geeignet, der 
aus verſchiedenen kloinen, ſeit kurzer Zeit vereinigten und noch 
nicht feſt verbundenen Ländern beftand. Sie hatten einen 
Herrn nöthig, der durch Geſetze und Unterricht ihre wilden 
und rohen Neigungen mäßigte, und durch ſein Beyſpiel ihnen 
Liebe zur Religion und zu den ſanften Tugenden einflößte. 
Unter dem Numa wurde das Volk unterwürfiger und ge⸗ 
ſelliger, und durch den Geiſt der Religion, welchen er 
ihm einflößte, bekam es auch als Eroberer größere Stärke. 
Dieß wirkte noch lange Zeit hernach; denn was konnte der 
muthigſten Tapferkeit widerſtehen, wenn ſie von einem tief 
eingewurzelten Aberglauben belebt wurde? a 

Wir finden während der langen Regierung des 
Numa nur friedliche Tugenden, denn er bemühete ſich, 
feinen Unterthanen Liebe und Verehrung gegen die 
Religion und gegen die Götter einzuprägen. Er 
bauete viele neue Tempel, ſtiftete verſchiedene Feſte, 
und durch die Heiligkeit ſeines Lebens war es ihm 


leicht, 
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: leicht, das Volk zu überreden, daß er einen geheimen 
Umgang mit der Göttinn Egeria unterhalte. 


Auf ihren Rath 
baute er den Tempel des Janus, welcher zur Zeit des Frie⸗ 
dens geſchloſſen, und zur Zeit des Krieges geöffnet werden 
ſollte; er erneuerte den Dienſt der Veſta. Vier Jungfrau⸗ 
en wurden dieſem Dienſte geweiht, und mit groſſen Vor⸗ 
rechten begabt. Die Faſces, Zeichen der oberſten Gewalt 
wurden ihnen vorgetragen, und ſie konnten Verbrechern, 
die ihnen zufällig begegneten, die verdiente Strafe erlaſſen; 
er errichtete die Pontifices, unter welchen er ſelbſt den erſten 
Rang behielt, den Orden der Salier, der Bewahrer der 
heiligen Schilde (Anctlia), die wie Numa vorgab, vom 
Himmel gefallen waren, und die Kraft haben ſollten, je⸗ 
den fremden Eroberer von Roms Mauern abzuhalten; und 
die Fecialen, Richter über Gerechtigkeit der unternommenen 
Kriege, und beſtimmt, dieſelben dem [Feinde mit genau 
beſtimmten Formen anzukündigen. 

Zur Begünſtigung des Ackerbaues theilte er alles 
Land, das Romulus durch ſeine Kriege erobert hatte, un⸗ 
ter den aͤrmern Theil des Volks aus; er mäßigte die zu 
ſtrengen Geſetze ſeines Vorgängers in Abſicht der väterli⸗ 
chen Gewalt, und unterſagte den Aeltern, ihre verehelichten 
Söhne zu verkaufen, weil er für unrecht hielt, daß eine 
Frau, die einen freien Mann geheirathet hätte, nun mit 
einem Sclaven leben ſollte. Er brachte ferner die Zeitrech⸗ 
nung in Ordnung, und hob den Unterſchied zwiſchen Sa⸗ 
binern und Römern auf, indem er ſie nöthigte, unter 
einander zu wohnen, und das Volk nach den verſchiedenen Ge⸗ 
werben abtheilte. Er ſtarb, nachdem er eln Alter von 80 
Jahren erreicht, und drey und vierzig Jahre im vollkom⸗ 
menſten Frieden regiert hatte, und hinterließ den Befehl, 
daß man ſeinen Körper, gegen die Gewohnheit der damali⸗ 
gen Zeiten, in einem ſteinernen Sarge begraben, und ſei⸗ 
ne Bücher, die eine Beſchreibung der von ihm verordneten 


Gebräuche enthielten, in einem andern Sarge ihm zur Seiz 


te ſetzen ſollte. 


Zwölf dieſer ie: waren in griechiſcher, 
Erſter Theil. 


und 
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und eben ſon viel in lateiniſcher Sprache geſchrieben. Vier 
hundert Jähre nachher wurden ſie wieder hervorgezogen, 
und weil man es für unerlaubt hielt, die Geheimniſſe, wel⸗ 
che ſie enthielten, öffentlich bekannt werden zu laſſen, auf 
Befehl des Senats verbrannt, vielleicht um durch dieſe 


außerordentliche Ehrfurcht für At Inhalt ihren fhlehten . 


Werth zu n | 


"un. Zustus bofilius, (Jahr nach Erb. d. Stadt 83 — 116.) 


Nach dem Tode des Numa Pompilius (J. d. St. 82.) 


ſiel die Regierung in die Hände des Senats, bis Tul⸗ 
lus Hoſtilius von dem Volke mit Beyfall des Senats 
erwählt wurde. Dieſer König war der Enkel des Hoſtus 
Hoſtilius, der in dem Treffen gegen die Sabiner am, fa: 
pitoliſchen Hügel tapfer gefochten hatte. Seinem Vor⸗ 
gänger war er ganz unähnlich, kriegeriſch geſinnt, und 
nach Eroberungen noch begieriger, als der Stifter des 
Reichs ſelbſt geweſen war; bald fand er einen Vorwand, 
ſeine Truppen ins Feld zu führen. 

Die Bewohner von Alba gaben ihm zuerſt Gelegen⸗ 
heit, ſeiner Lieblingsneigung zu folgen. Benachbarten 
Staaten, die beyde Krieg wünſchen, weil ſie nur vom 
Raube leben, kann es nie an Vorwänden fehlen, einen 
gewaltthätigen Angriff zu bemänteln. Die Veranlaſſung 
des Krieges, von dem wir hier reden, ſcheint folgende ge⸗ 
weſen zu ſeyn. Einige roͤmiſche Hirten hatten einen Einfall 
in das albäntſche Gebiet gethan; die von Alba fielen va: 
gegen in das römiſche Gebiet; von beyden Staaten wur⸗ 
den Geſandte abgeſchickt, die ſich wegen des angethanen 
Unrechts beklagen mußten; die verlangte Genugthuung 
wurde nicht gegeben, und endlich von beyden Seiten ein 
förmlicher Krieg erklärt; keiner der beyden Staaten wollte 
dazu den erſten Anlaß gegeben haben. 

Es waren in der That viele Urſachen, die eine Feh⸗ 


de bischen dieſen Beyden Staaten hätten verhindern ſol⸗ 
len; 
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len; gemeinſchaftlicher Urſprung, Bande des Blutes, die⸗ 
ſelbe Sprache und Religion. Aber die zwiſchen Nachbarn 
gewöhnliche Feindſchaft überwog. Die vielen kleinen Staa⸗ 


ten in die das Land zerſplittert war, beſtanden ohne eis 


nem andern Richtpunkt, als dem eigenen Vortheil, alle 
mit! der Sorge für Unterhalt beſchäftigt. Beute wurde 
geſucht “ wo Arbeitſamkeit mangelte oder Mißwachs die 
Nahrung ſchmälerke. Dies war der gewöhnliche dane 
zum Wiſtge, 

In dieſer Lage en ſich die Römer ve Alba⸗ 
ner, als die beiden Heere nach einigen unbedeutenden Ge⸗ 
fechten endlich fünf Meilen von der Stadt Rom zuſam⸗ 
men trafen, und ſich nun rüſteten, das Schickſal beyder 


Staaten zu entſcheiden, denn in dieſen barbariſchen Zei⸗ 


ten war faſt jede Schlacht entſcheidend. Begierig zur 
Schlacht ſtanden die Heere, und erwarteten das Zeichen 
zum Angriff mit Ungeduld und Unwillen über die lange 
Verzögerung, die ihnen Tod oder Sieg vorenthielt. Al⸗ 
lein der Angriff wurde durch einen unerwarteten Vor⸗ 
ſchlag des albaniſchen Heerführers gehindert. Dieſer trat 
hervor, und that den Römern den Vorſchlag, ihren Streit 

durch einen Zweykampf zu entſcheiden, ſo daß diejenige 


Nation, deren Vorfechter beſiegt würde, der andern un 


terworfen ſeyn ſollte. Diefer Vorſchlag entſprach völlig dem hef⸗ 


tigen Charakter des römiſchen Königs, und wurde auch >; 
von feinen Unterthanen mit Freuden angenommen, da je⸗ 


der mit der Hoffnung ſich ſchmeichelte, daß ihn die Wahl 


beſtimmen würde, für die Sache feines Vaterlandes zu b 


kämpfen. Eine Menge tapfrer Männer bot ſich hierzu an, 
aber ein Zufall entſchied den Entſchluß der beyden Heer⸗ 
führer. Es waren nämlich damahls in jedem Heere drey 
Brüder; die im römiſchen hießen Horatier, und die 
im albaniſchen Kuriatier. Alle waren wegen ihrem 
Muthe, ihrer Stärke und Lebhaftigkeit berühmt, fie wur⸗ 
den gewählt, dieſen wichtigen Kampf zu unternehmen. 
Nachdem durch viele Ceremonien, Eide und Beſchwörun⸗ 

B 2 gen 
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gen ſich beyde Volker verpflichtet hatten, daß das Volk 
deſſen Kämpfer beſiegt würden, den Siegern unterworfen 
ſeyn ſollte, ſo wurden dieſe Kämpfer unter dem Zurufe, 


Ermunterung und Gebeten ihrer Mitbürger gegen ein⸗ 


ander geführt.“ Man hatte ihnen die Wichtigkeit und 
. Größe deſſen, was nun durch fie entſchieden werden 
follte, vorgeſtellt; man hatte fie an ihre vorigen großen 
Thaten erinnert; man hatte ihnen lebhaft vorgeſtellt, 
daß nun ihre Väter, ihre Mitbürger, und die Götter 
ſelbſt Zeugen ihres Verhaltens waͤren. Endlich griffen 
dieſe Vorfechter ihres Volks, ganz von der Empfindung 
des hohen Werths ihres Unternehmens entflammt, einan⸗ 
der an, und jeder war jetzt unbekümmert um ſeine eigne 
Erhaltung, auf den Tod ſeines Gegners bedacht. Die 
Zuſchauer, in ängſtlicher Stille, zitterten bey jedem Hie⸗ 
be, und wünſchten die Gefahr ihrer Mitbürger theilen 
zu dürfen. Lange war der Sieg zweifelhaft, endlich ſchien 


das Glück ihn zum Nachtheile der Römer zu entſcheiden. 


Zwey ihrer Kämpfer fielen todt zur Erde, der dritte von 
den drey verwundeten Kuriatiern verfolgt, ſchien durch 
ſeine Flucht das Gefecht aufzugeben. Nun konnte die al⸗ 
baniſche Armee ihre Freude nicht mehr unterdrücken, ſie 
brach in einen lauten Zuruf aus, indeß die Römer die 
Feigheit ihres Mitbürgers, deſſen Verhalten ihnen ſo nie⸗ 
derträchtig vorkam, in ſtilem Unmuth verwünſchten. Aber 
bald änderten fie dieſe Geſinnungen, als fie plötzlich be: 
merkten, daß die Flucht ihres Kämpfers nur verſtellt war, 
um dadurch ſeine Gegner zu trennen, denen vereint er 
unmöglich widerſtehen konnte; die drei Kuriatier folgten 
dem Fliehenden je nachdem ihre Wunden dies geſtatteten. 
Dadurch trennten ſie ſich. Plötzlich wandte ſich der Rö⸗ 
mer, und erſchlug den, der ihn zunächſt verfolgte. Mit 
allgemeinem Jubel ermunterten jetzt die Römer ihren Kaͤm⸗ 
pfer. Er griff den zweiten Kuriatier an, und ehe noch 
der dritte abgemattet und durch ſeine Wunden entkräftet, 
ſchnell genug folgen konnte, um ſeinen Bruder beizuſtehen, 

lag 
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lag dieſer getödtet an der Erde. Nun war der Kampf un⸗ 
gleich, faſt ohne Widerſtand fiel der dritte Kuriatier, und 
der Sieger rief aus: »Iwei Feinde find getödtet zum Sühn⸗ 
opfer für meine Brüder, der dritte, damit Rom über 
Alba herrſche.«“ Ohne Widerſtreben wurde die Oberherrs 


ſchaft der Römer von dem albaniſchen Heere anerkannt. 


So allgemein die Freude des Volkes über dieſen von 
ſo wichtigen Folgen begleiteten Sieg war, ſo ſchmerzlich 
wurde ſie geſtört durch eine raſche That, die vielleicht durch 


heiße Liebe zum Vaterlande entſchuldigt werden mag, aber 


die dennoch ein Abdruck der Wildheit jenes Zeitalters iſt. 
Als nämlich der Befreier ſeines Vaterlandes, begleitet von 
dem jubelnden Heere zur Stadt zurückkehrte, war unter 
der entgegenſtrömenden Menge die Schweſter des Horatiers, 
die mit einem der Kuriatier verlobt war. Sie ſah die Waf⸗ 
fen⸗Binde des Erſchlagenen, die ſie ſelbſt gewebt hatte über 
den Schultern des Bruders hängen, und klagte über den 
Verluſt des Verlobten; aufgebracht, daß der Schmerz der 
Schweſter die allgemeine Freude trübe, zog der Jüngling 
das Schwerd, und durchſties ihr die Bruſt. Der Mörder 
ward vom Könige zum Tode verurtheilt, und ſchon war 
der Befehl zur Hinrichtung gegeben, als er ſich auf den 
Ausſpruch des Volkes berief, und von demſelben freige⸗ 
ſprochen wurde. Der König ſelbſt hatte ihm hiezu die An⸗ 
leitung gegeben, er wollte den tapfern Krieger retten, dem 


Rom die Herrſchaft über Alba zu danken hatte. 


Doch nicht lange blieb Alba ruhig. Es war dem Volke 
unerträglich, ſein Schickſal durch den Kampf einzelner Män⸗ 
ner entſchieden zu ſehen. Mettus Fuffetius, Her damals 
in Alba die höͤchſte Würde beſaß, hatte felbft die Art vor: 
geſchlagen, wie die Oberherrſchaft entſchieden werden ſollte; 
er ſah ſich getäufcht, aber was die Kraft nicht vermogte, 
ſollte durch Liſt errungen werden. Er ſchloß im geheim 


einen Bund mit Fidena, einer römiſchen Pflanzſtadt, die 


damals ſich gegen Rom aufgelehnt, und die Vejenter zu 


5 Hül⸗ f 
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Hülfe gerufen hatte. Da ſich die Heere am Fluße Anio 
näherten, ſtellte Tullus die Albaniſchen Hülfsvölker gegen 
die Fidenater, er ſelbſt ſtand gegen die Vejenter. Met⸗ 
tus Fuffetius ſollte die Fidenater angreifen, aber er entzog 
ſich treulos dem Gefechte, und bewegte ſich ſeitwärts in 
* Erwartung des Ausganges. Als das römiſche Heer ſich 
von ſeinen Bundesgenoſſen verlaſſen ſah, wankten die 
Glieder, aber Tullus rief den zagenden zu: die Bewegung 
der Albaner ſey auf feinem Befehl geſchehen, um die Fide⸗ 
nater zu umringen. Dieſe wandten ſich jetzt zur Flucht, 
um nicht von ihrer Stadt abgeſchnitten zu werden. Tullus 
kehrte ſich ſchnell gegen die Vejenter; dieſe wichen ohne 
vielen Widerſtand, ſie warfen die Waffen weg; am Ufer 
des Anio wurde eine große Anzahl erſchlagen, mehrere 
fanden den Tod in dem Fluſſe. Tullus ſtrafte den Verrath 
des Mettus mit wilder Grauſamkeit. Er lies ihn im Ange⸗ 
ſicht der beiden Heere durch Pferde zerreißen, und um 
allen Gelegenheiten zu künftigen Empörungen ein Ende 
zu machen, wurde die Stadt Alba bis auf den Grund zer⸗ 


för. Ihre Einwohner brachte er nach Rom, und nahm 


die vornehmſten derſelben in den Senat auf. 

Nach dieſem glücklichen Erfolge wandte Tullus ſeine 
Waffen gegen die Sabiner, über die er durch Hilfe ſeiner 
Reuterey, einen vollſtändigen Sieg erhielt. So ſchien jeder 
neue Krieg, der andere Staaten entvölkerte, dem römi⸗ 
ſchen neue Unterthanen und neue Stärke zu geben. Biel: 
leicht aus der Ueberzeugung, daß der Zuſtand des Krieges 
für das römiſche Volk der wünſchenswertheſte ſey, unter⸗ 
nahm der König einen neuen Krieg wider die Lateiner, 
der aber von beyden Seiten ſehr langſam geführt wurde. 
Es ſiel gar keine Schlacht vor, keine Stadt wurde erobert, 
auſſer Medullia, die ehemals eine römiſche Colonie hatte 
aufnehmen muͤſſen, und deswegen der Plünderung der Krie⸗ 
ger Preis gegeben wurde, um künftige Abfälle zu ver⸗ 
hüten: Dieſer Krieg dauerte faſt während der ganzen 


übrigen Zeit der, Regierung dieſes Königs fort; das Ende 


der⸗ 
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derſelben wurde durch einige vorgebliche Wunderzeichen he⸗ 
unruhiget, noch mehr aber durch eine Seuche, die einen 
großen Theil der Bevölkerung ſeines Stagtes aufrieb. D 
König ſelbſt ſtarb nach einer rühmlichen Regierung von 
zwei und dreißig Jahren. Einige jagen, er, ſey mit feiner 
ganzen Familie vom Blitz erſchlagen worden, atibere be: 
haupten mit mehr Wahrſcheinlichkeit, ad er durch Verrä⸗ 
therey umgekommen ſey. 


IV. Ankus Mart ius. (Jahr nach RR: d. St. 116 — 139 


Ankus Martius, ein Enkel des Numg, ward vom Vol⸗ 
ke erwählt, (J. d. St. 115.) und nachher vom Senat be⸗ 
ſtätigt. Dieſer König ſchien ſich den Numa, von welchem 
er in gerader Linie abſtammte, zum Muſter gewählt zu ha⸗ 
ben. Er war in der That von Natur nicht gemacht, ſich 
durch kriegeriſche Thaten auszuzeichnen; den Namen 
Ankus erhielt er, weil einer ſelner Arme gelähmt war. 
Dieſen Mangel aber erſetzte er hinlänglich durch den 
Ruhm, den er ſich in allen fried ſamen Unternehmungen er⸗ 
warb. Er ſtiftete die heiligen Gebräuche, welche jeder 
Kriegeserklärung vorhergehen ſollten. Er überredete das 
Volk, das Unglück, welches den Staat und ſeinen Vor⸗ 
gänger betroffen hätte, fen eine Strafe ihrer geringen Ehr- 
furcht für bie. Götter. Er ergriff jede Gelegenheit, feine 
Unterthanen zu den Beſchäftigungen des Landbaues zu er⸗ 
muntern, und von der Neigung zu unnützen Kriegen ab⸗ 
zuleiten. 

Dieſe Einrichtungen und Lehren ſchienen den benach⸗ 
barten Völkern mehr Feigheit als Weisheit, anzuzeigen. 
Die Lateiner die den kriegeriſchen Geiſt der Römer mit 
dem Koͤnig Tullus Hoſtilius erſtorben glaubten, unternah⸗ 
men verſchiedene Einfälle in das römiſche Gebiet, und 
reizten hierdurch den friedlichen Ankus zum Kriege. Ex 
blieb aber auch hier ſeinem Charakter getreu, und ſandte 
zuerſt einen Herold ab, der den Krieg ankündigen mußte. 

Die⸗ 


. 


24 Geſchichte der Roͤmer 


Dieſer begab ſich in einem beſondern Kleide, einen Wurfſpieß 
in der Hand, auf die feindliche Gränze, erklärte feyerlich den 
Krieg, und ſchleuderte feinen Spieß ins feindliche Gebiet. 
Dieſer Krieg war eben ſo glücklich, als er gerecht war; 
Ankus überwand die Lateiner, zerſtörte ihre Städte, führ⸗ 
te die Einwohner nach Rom, und vermehrte ſein Gebiet 
durch einen Theil des ihrigen. Auf eben dieſe Art unters 
drückte er den Aufſtand der Vejer, Fidenater und Volsker, 
und erhielt einen zweyten Triumph über die Sabiner. 


Aber dieſe Siege über ſeine Feinde waren auf keine 
Weiſe mit den Werken, die er zu Hauſe verrichtete, zu 
vergleichen. Er bauete Tempel, befeſtigte die Stadt, leg⸗ 
te ein Gefängniß für die Miffethäter an, und einen Has 


+ fen an der Mündung der Tiber, der Oſtia hieß, und 


durch welche er ſeinen Unterthanen den Handel auf die⸗ 
ſem Fluß und den benachbarten Salzgruben ſicherte. Eben ſo 
ſehr bemühete er ſich, Fremde in ſein Gebiet zu locken. Durch 
die Freyheiten, die er ihnen ertheilte, und durch die Billigkeit und 
Gerechtigkeit, welche alle ſeine Unterthanen erwarten konnten, 
zog er eine Menge verſtändiger Leute aus verſchiedenen Thei⸗ 
len Italiens nach Rom. Hiedurch gewann ſein Volk an 
Bildung und Reichthum. Unter dieſen Fremdlingen war 
auch der Grieche Lukumon, welcher nachher den Na⸗ 
men Lucius. Tarquinius annahm, und der Nachfolger des 
Ankus wurde. 


Dieſer Mann beſaß ſehr viele Vollkommenheiten und 


ſehr große Reichthümer. Ankus erwies ihm viele Ehre, 
und wahrſcheinlicher Weiſe hatte er ſich dadurch vorzüglich 
ſeine Gunſt erworben, weil er ihm alle ſeine Schätze zum 
Beſten des Staats angeboten hatte. Er wurde daher auch 
in den Senat aufgenommen, und zum Vormund der bey⸗ 
den Söhne des Ankus beſtellt, der nach einer Regierung 


von vier und zwanzig Jahren, in welcher er ſeine Unter⸗ 


thanen bereichert, und Rom verfchönert hatte, ſtarb. 


1 


V. 


— 


— — 
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V. Tarquinius Priskus eukumon (Jahr n. Erb. dl 
Stabt 138 — 176.) 

Lucius Tarquinius Priſkus, deſſen urſprünglicher Na⸗ 
me Lukumon war, nahm von der Stadt Tarquinia, wo 
er ſich zuletzt aufgehalten hatte, den Namen Tarquinius 
an. Sein Vater war Demaratus ein korinthiſcher Kauf: 
mann, der durch den Handel großen Reichthum er⸗ 
worben, und wegen Unruben in feinem Vaterlande ſich 
in Italien niedergelaſſen hatte. Sein Sohn Lukumon, 
der einzige Erbe ſeines Vermögens, heirathete eine Frau 
vom Stande aus der Stadt Tarquinia, und dieſe überre⸗ 
dete ihn, weil ſeine Geburt, ſein Stand und Vaterland 
ihn bey den Vornehmen dieſer Stadt verhaßt machten, 
ſich nach Rom zu begeben, wo Verdienſt allein einen Vor⸗ 
zug gab. Als er ſich dem Thore dieſer Stadt nahte, ſa⸗ 
gen die Geſchichtſchreiker, flog ein Adler aus der Höhe 
herab, entriß ihm den Hut, flog eine Zeitlang mit vielem 
Beräufh um den Wagen herum, und ſetzte ihm endlich 
denſelben wieder auf. Seine Gemahlin Tanaquil, die, 
wie es ſcheint, ſich auf die Wahrſagerkunſt verſtand, er⸗ 
Härte dieß als eine Vorbedeutung, daß er dereinſt die Kro⸗ 
ne tragen würde, und vielleicht war es dieſer Umſtand, der 
ihn zuerſt beſtimmte, nach der Krone zu ſtreben, denn 
man ſah bald, daß er ſeinen großen Reichthum dazu anwandte, 
durch alle ſeine Handlungen, und beſonders durch vielen 
Aufwand, die Liebe des Volks zu erwerben. Sein güti⸗ 
ges Betragen, feine häufigen Gaſtmahle und mannigfalti⸗ 
gen Wohlthaten gewannen ihm leicht die Achtung und 


Bewunderung eines ungebildeten Volks, das in den Kün⸗ 


ſten verſteckter Herrſchſucht unerfahren, die Abſichten des 


ſchlauen Griechen nicht durchſchaute. 


Als Ankus geſtorben, und die Regierung, wie ge⸗ 
wöhnlich, wieder auf den Senat zurückgefallen war, be⸗ 
diente ſich Tarquinius aller feiner Macht und Lift, es dar 
hin zu bringen, daß die minderjährigen Söhne des Ankus 
übergangen, und er an deren Statt zum König erwählt 

wür: 


N ihres Lagers bey dem Zuſammenfluſſe des Anio und 
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würde. An dem zur Wahl angeſetzten Tage ſchaffte er 
die Jünglinge über dem Vorwand der Jagd aus der 
Stadt, und hielt eine Rede an das Volk, worinn er vor— 
ſtellte, wie viele Freundſchaft er ihm immer bewieſen, wie 
er ſein ganzes Vermögen für daſſelbe aufgeopfert, wie er 
durch einen langen Aufenthalt in Rom, eine genaue 
Kenntniß der Verfaſſung ſich erworben hätte, und bot 
ſich zu ſeinem Könige an. Das römiſche Volk hingeriſſen 
durch die Kraft ſeiner Rede, erwählte ihn einſtimmig au 
feinem König. 


Er seripaltete die Regierung mit vieler Billigkeit, ob 
er fie gleich durch Liſt erworben hatte. Um gleich anfangs 
feine Freunde zu belohnen, nahm er noch hundert Pers 
ſonen in den Senat auf welcher jetzt überhaupt aus 300 
Mitgliedern beſtand. Er vermehrte auch die Anzahl der 
veſtaliſchen Jungfrauen von vier auf ſieben, und legte den 
erſten Grund zu einem Amphitheater, wo Kampfe mit 
Menſchen und Thieren gehalten wurden, die nachher zu 
fo ungeheueren Ausſchweifungen Gelegenheit gaben. Die: 
ſe erſten Spiele beſtanden aber nur in Pferderennen und 
Handgefechten, wozu man Leute aus Etrurien miethete, die 
ſich mit Handſchuhen bewaffnet, für Geld ſchlugen. Wie 
ſehr verſchieden von den Schauſpielen fpäterer Zeiten, wo 
man oft zwey tauſend Fechter auf einmahl todt auf dem 
Kampfplabe llegen ſah! 


Dieſe inneren friedlichen Bemühungen aber würden 
bald durch die Einfälle der unruhigen Nachbarn, beſon⸗ 
ders der Lateiner, unterbrochen. Tarquinius zwang ſie, 
um Frieden zu bitten, und hielt einen Triumph über ſie. 
Von ihnen wandte er ſeine Waffen gegen die Sabiner, 
die ſich noch einmal empört, und auf einer Brücke über 
die Tiber gekommen waren, in der Abſicht, das römiſche 


Gebiet zu plündern, und, wo möglich, die Stadt ſelbſt 


zu verheeren. Allein Tarquinius fand ſich bald in der 


der 
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der Tiber ein, und überwand ſie durch folgende Kriegsliſt. 
An dem Ufer des Fluſſes befand ſich eine Menge Holz, 
dieſes ließ er auf Floͤſſe werfen, anzünden, und den Fluß 
hinabtreiben, die feindliche Brücke ward hierdurch in Brand 
geſetzt, und den Sabinern der Rückzug abgeſchnitten. In 
dieſem Augenblick brachte er durch einen muthigen Angriff 
das feindliche Heer in ſolche Unordnung, daß die meiſten, % 
welche dem Schwert entfliehen wollten, in, dem Fluß er⸗ 


tranken. Ihre Leichname und Waffen floßen nach Rom 


hinab, und überbrachten die Nachricht von dem erhaltenen 
Siege früher, als die Siegesboten dort ankommen konnten. 


Tarquinius lies ihnen nun auch nicht Zeit, ſich von 
ihrer Niederlage zu erholen, ſondern verfolgte ſie bis in 
ihr eignes Land, und zwang ſie durch einen neuen Sieg, 
um Frieden zu bitten, welchen ſie nur unter der Bedin⸗ 
gung erhielten, daß ſie einen anſehnlichen Theil ihres Ge⸗ 
biets, und die ziemlich große Stadt Collatia, fünf Meilen 
oſtwärts von Rom, an ihn abtreten ſollten. Auf dieſe 
Eroberungen folgten nun noch verfchledene Vortheile über 
die Vejer, über die er zwar keinen entſcheidenden Sieg er: 
hielt, ihnen aber doch verſchiedene Stadte abnahm. 


Da Zarquinins. feine Feinde ſich unterworfen hatte, 
fo dachte er darauf, zu vergindern, daß fein Volk nicht 
durch Unthätigkeit und Trägheit verdorben würde, und 
unternahm in der Abſicht 5verſchtedene öffentliche Werke, 
die zum Nutzen und der Verſchönerung der Stadt dienen 
ſollten. Er umgab ſie mit ſtärkern und breitern Mauern; 
er verſchönerte das Forum oder den öffentlichen Markt⸗ 
platz mit bedeckten Gängen; er legte unterirdiſche Kanäle 
an, welche das zuſammengelaufene Waſſer aus der Stadt 
abführten, deren einige noch zu unſern Zeiten die Bewun⸗ 
derung der Reiſenden an ſich ziehen. (Dies ſind die be⸗ 
rühmten Kloaken, oder Abzugſchleußen. Die ſcharfſinnigſten 
Alterthumsforſcher behaupten, dieſe erſtaunenswürdige Ka⸗ 


näle ſeien frühern urſrungs. Man vermuthet demzufolge, 


daß 
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daß an dem Platz, wo jetzt Rom ſteht, in unbekannter Bor: 
zeit bereits eine ſtark bevölkerte Stadt geſtanden ſey. Die 
Kanäle laufen übrigens nicht in der Richtung der Straſſen, 
ſondern durchſchneiden dieſelbe.) Er legte auch den Grund 
zum Kapitol, deſſen Vollendung er aber nicht erlebte. 


ne Zu feiner Zeit erlangten auch die Augurn großes Anz 
fehn, denn Tarquinius fand es feinem Nutzen zuträglich, 
den Aberglauben des Volks zu befördern, weil er ſich da⸗ 
durch ſeines Gehorſams mehr verſicherte. Seine Gemah⸗ 
lin Tanaquil wollte ſelbſt vieles von dieſer Kunſt verſte⸗ 
hen, aber /Attus Nävius iſt als der größte Augur, der je 
in Rom gelebt hat, bekannt. Da Tarquinius im Kriege ges 
gen die Sabiner bemerkte, daß es ihm an Reuterey fehle, 
ſo wollte er die drey Centurien von Reutern, welche Ro⸗ 
mulus zuerſt errichtet hatte, mit noch drey neuen vermehren: 
allein der Augur Nävius widerſetzte ſich dieſem Vorhaben, 
und erklärte, daß die Götter es durch ihn unterſagten, in irgend 
einer Einrichtung, die von dem Stifter des Reichs herrührte, 
eine Abänderung zu machen. Der König, (wie die Ge⸗ 
ſchichtſchreiber erzählen) fand ſich hierdurch ſehr beleidigt, 
und wollte bey dieſer Gelegenheit die Kenntniß des wider⸗ 
ſpenſtigen Augurs auf die Probe ſetzen. Er fragte ihn da⸗ 
her in öffentlicher Verſammlung des Volks, ob er ſich bey 


Ausführung eines gewiſſen Vorhabens, das er im Sinne hät⸗ 


te, einen glücklichen Erfolg verſprechen konnte. Nävius 
ſtellte ſeine Augurien an, und verſicherte darauf den König 
zuverſichtlich, daß es ſehr wohl geſchehen koͤnnte. Nun, 
ſprach der König ſpottend, ich dachte du würdeſt dieſen 
Kieſel mit einem. Scheermeſſer durchſchneiden. Nimm hier 
das Meſſer, und ſehe zu, ob deine Vögel die Wahrheit ſa⸗ 
gen. Der Augur durchſchnitt den Stein. Von dleſer 
Zeit an wurde nie in Rom etwas vorgenommen, nie 
wurden Obrigkeiten gewählt, nie ein Heer in das Feld 
geführt, eine Schlacht gewagt, oder Friede geſchloſſen, ohne 
daß der Augur aus dem Fraß der heiligen Hühner, dem 

Ru: 
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Rufen oder dem Fluge der Vögel, und den Eingewelden 
der Opferthiere glücklichen Erfolg verkündet hatte. Die 
Zeichen aus den geſchlachteten Opferthieren nannte man 
Auſpizien, und die Erklarer derſelben Aruspices. 


Tarquin führte auch die äußerlichen Zeichen der kö⸗ 
niglichen Würde ein. Er ſchmuͤckte ſich nach dem Bey: 
ſpiele der lydiſchen Könige, mit einer goldenen Krone, trug 
einen Scepter, an deſſen Spitze ein Adler befeſtigt war, 
kleidete ſich in Purpur, und bediente ſich eines Thrones 
aus Elfenbein. Doch dieſer Schmuck ſchützte ihn nicht 
gegen die Rache der Söhne des Ancus Martius. Sieben 
und dreiſig Jahre hatten ſie die Herrſchaft Tarquins ruhig 
ertragen; jetzt machten ſie einen Anſchlag auf des Königs 
Leben, der zwar gelang, aber fie erreichten ihren Zweck, die 
Herrſchaft über Rom, dennoch nicht. b 

Sie erkauften zwei Hirten zu der That, dieſe fingen 
im Pallaſt des Königs einen Streit an, und forderten den 
König zum Schiedsrichter. Als Tarquin auf den Vor⸗ 
trag des einen aufmerkſam war, gab ihm der andere einen 
Schlag mit dem Beile, wodurch er auf der Stelle getöbet 
ward. Die Mörder wurden von den Liktoren gefangen, und 
mit dem Tode beſtraft; die Söhne des Ankus teen ſich 
durch die Flucht. 

So ſtarb Lucius Tarquinius, den man, um ihn von 
ſeinem Nachfolger gleiches Namens zu unterſcheiden, den Zu⸗ 
namen Priskus gab, im acht und dreyßigſten Jahre ſei⸗ 
ner Regierung, im hohem Alter. Er hinterlies nur eine 
Tochter, die dem Servius Tullius vermählt war. 


Das Gerücht von der Ermordung des Tarquinius er⸗ 
füllte alle ſeine Unterthanen mit Trauer und Unwillen. 
Sie eilten aus allen Theilen der Stadt zu dem Pallaſt, den 
Tod ihres Königs an ſeinen Mördern zu rächen. Dieſer 
Verwirrung bediente ſich Tanaquil, des Königs Wittwe, 
welche ihre eigene Gefahr wohl einſah, wenn die Mörder 


den Thron ihres Gemahls beſteigen ſollten. 
f Sit 
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Ste verhehlte den Tod des Königs, verſicherte das Volk, 
der Schlag habe ihn blos betäubt, er bedürfe der Ruhe, 
und habe bis zu ſeiner Herſtellung die königliche Gewalt 
ſeinem Schwiegerſohn übertragen. f 

Servius kam hierauf unter dem Vortritt der Liktoren, 
und mit allen Zeichen der königlichen Würde bekleidet, aus 
dem Pallaſt heraus, und gab einige Befehle, die zur öffent: 
lichen Sicherheit gereichten; unter dem Vorwande, daß 
ihm der König hiezu bevollmächtigt habe. Dieſe Verſtel⸗ 
lung wurde einige Tage fortgeſetzt; Tanaquil ſtimmte wäh: 
rend dieſer Zeit den Senat zu Gunſten des Servius. Jetzt 
erſt wurde / des Tarquinius Tod öffentlich bekannt gemacht. 
Servius beſtieg den Thron bloß mit Bewilligung des Se⸗ 
nats, ohne daß er ſich bemühte, auch des Volks Stimmen 
zu gewinnen. g 


VI. Servius Tullius (J. n. Erb. d. St. 176. — 220.) 

Servius ſtammte aus der lateiniſchen Stadt Cornikulum. 
Er war der Sohn des Oberhauptes dieſer Stadt, bei 
Eroberung derſelben fiel ſein Vater, die Mutter ward von 
der Königin Tanaquil als Geſellſchafterinn aufgenommen, 
und bald vereinigte innige Freundſchaft die beiden Frauen. 
Servius ward nach dem Tode feines Vaters, in dem Pal: 
laſt Tarquins gebohren. Da er noch in der Wiege lag, 
ſoll eine glänzende Flamme um ſeinen Kopf geſpielt haben, 
die von der Tanaquil für eine Vorbedeutung ſeiner künfti⸗ 
gen Größe erklärt wurde. Dieſe Begebenheit machte einen 
ſo ſtarken Eindruck auf die Königin, daß fie ihm die beſte 
Erziehung gab, die in den damaligen Zeiten möglich war, 


ihn zu ihrem Schwiegerſohn erhob, und ihm, bey zuneh⸗ 


mendem Alter des Königs, oft die Beſorgung ſowohl der 
häuslichen als öffentlichen Geſchäfte übertrug. Sein Betra: 
gen hiebey erwarb ihm die Zuneigung des Volks, und, 

was er noch weit mehr ſchätzte, die Achtung des Senats. 
Sobald er als König anerkannt war, wurde der Krieg 
gegen die Vejenter, und andere Völker Etrurlens erneuert. 
Bid: 


zweyter Abſchnitt. 31 


Wahrend dieſem Kriege entwickelte Servius alle Tugenden 
eines Helden; er ſchlug die Feinde in einer entſcheidenden 
Schlacht, und befeſtigte ſein Anſehen bei dem Senat, und 
bei dem Volke. Nachdem der Friede geſchloſſen war, trach⸗ 
tete er durch zweckmäßige Einrichtungen den Staat zu 
ordnen. Er machte ſich zum angelegentlichſten Geſchäft, 
die Gewalt des Senats zu vergrößern, und die des Volks 
einzuſchränken. Ein Unternehmen, das mit ausnehmenden 


Schwierigkeiten und Gefahren verbunden war. Um dieſe 


zu überwinden, bediente er ſich einer Liſt, und unter dem 
Schein, als ob er den Nutzen des Volks beachte, bemühte 
er ſich das Anſehen deſſelben zu zerſtören. Die öffentlichen 
Abgaben waren bisher unter die römiſchen Bürger gleich 
vertheilt geweſen, und jeder hatte einen gleichen Beytrag 
zu den Bedürfniſſen des Staats geliefert. Servus zeigte, 
daß dieſes eine ſehr große Ungerechtigkeit ſey, und ſchlug 
eine billigere Einrichtung vor, nämlich gleiches Verhältniß 
der Abgaben zu dem Vermögen jedes Bürgers. Das Volk, 
das den Grund ſeiner Abſichten nicht durchſchauen konnte, 
nahm dieſen Vorſchlag mit lautem Beyfall an, und gab 
dem Könige völlige Gewalt, die Abgaben nach ſeinem 
Gutdünken einzurichten. Dieſer befahl zuerſt eine genaue 
Zählung aller römifchen Bürger, ihrer Kinder und Scla⸗ 
ven, und eine eben ſo richtige Schätzung ihres ganzen 
Vermögens und aller ihrer Beſitzungen. Es fand ſich, 
daß Rom jetzt 80000 Mann, die fähig waren, die Waffen 
zu tragen, einſchloß; ein ſehr anſehnlicher Zuwachs ſeit Ro⸗ 
mulus Zeiten. Dieſe theilte er in ſechs Klaſſen. In der 
erſten Klaſſe befanden ſich alle Mitglieder des Senats, die 
Patricier, und alle diejenigen, welche über. 100,000 Aß, 
oder ungefähr 000 G. nach unſerm Gelde beſaßen, wel: 
ches zu dieſen Zeiten in Rom ſchon ein anſehnliches Ver⸗ 
mögen war. Dieſe Klaſſe theilte er in 80 Centurien, de⸗ 
ren eine Hälfte aus alten, ehrwürdigen Männern beſtand, 
die zur Vertheidigung der Stadt beſtimmt waren. In die 
zweite Hälfte waren die jungen Bürger eingetheilt; die im 

Fel⸗ 
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Felde dienen fltten,) Ihre Waffen waren, ein Wurſſpieß, 
ein Speer und ein Schwerdt; ihre übrige Rüſtung ein 
ſchwerer Schild, ein Helm, ein Küraß, und Beinſtiefeln 
von Erz. In dieſer Klaſſe befanden ſich ferner alle Ritter, 
die aus achtzehn Centurien beſtanden, nebſt noch zwey 
andern von Werkmeiſtern, die der Armee nachfolgen 
ſollten. Die zweyte Klaſſe, welche in zwanzig Centurien 
getheilt war, beſtand aus denen, welche ein Vermög 'n von 
wenigſtens 75000 Aß beſaßen. Dieſe waren eben ſo, wie 
die erſte Klaſſe, bewaffnet, außer daß ſie, ſtatt der ſchweren, 
leichte Schilde führten. Die dritte Klaſſe beſtand aus 
zwanzig Henturien; das in derſelben erforderliche Vermö⸗ 
gen war 50000 Aß. Bey der vierten war es 25000; fie 
beſtand gleichfalls aus zwanzig Centurien. Die Glieder 
der fünften Klaſſe mußten wenigſtens 11000 AB befiten, 
und ſie machten im Kriege allemal die Schleuderer und 
leichten Truppen aus; dieſe Klaſſe beſtand aus dreyßig 
Centurien. 
Centurie; in dieſer befanden ſich Alle, von denen man 
für den Staat keinen andern Nutzen erwartete, als daß 
fie Kinder zeugten, die einmal nützlich werden konnten. 
Sie gaben gar keine Abgaben, und waren von Kriegsdien⸗ 
ſten frey. Alle dieſe Klaſſen beſtanden, wie die erſte, aus 
zweyen Abtheilungen. Die erſte enthielt die Alten, die 
nur zur Vertheidigung der Stadt beſtimmt waren. Die 
zweyte diejenigen, die im Felde zu ihrer Vertheidigung 
fechten ſollten. Die ganze Anzahl der römifhen Bürger 
war mit Innbegriff von 12 Reiter Centurien, und ſechs 
andern, die nach der Anordnung des Romulus die ſtädti⸗ 
ſchen Centurien genannt wurden, in 187 Centurien getheilt, 


deren jede unter dem Befehle eines Mannes ſtand, der be⸗ 


reits Proben von vorzüglicher Tapferkeit und Erfahrung 
gegeben hatte. Er wurde Centurio genannt. 


— 


Nun war es die nächſte Sorge des Könlgs, die Ab⸗ 


gaben zu beſtimmen. Er traf die Einrichtung, daß nicht 
jeder einzelne Bürger, ſondern eine jede Centurie einen 


glei⸗ 


Die ſechſte und letzte aber bildete nur eine 


— age 


nehmende 
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gleichen Beytrag zu den Bedürfniſſen des Staats lieferte. 
Da nun der ärmere Theil des Volks in den Centurien 
der beyden letztern Klaſſen ſehr zahlreich war, fo fiel auf 
daſſelbe verhältnißmäßig nur ein ſehr geringer Antheil 
der Abgaben. Man kann leicht einſehen, daß dieſe vor⸗ 
theilhafte Einrichtung von dem Volke mit vielem Beyfall 
aufgenommen wurde; aber es dachte nicht daran, daß es 
dieſelbe auf Koſten ſeiner ehemaligen Macht erkaufen 
müßte, denn es war nicht mehr als billig, daß die Sena⸗ 
toren und Reichen, welche am meiſten zu den öffentlichen 
Bedürfniſſen ſteuerten, auch den meiſten Einfluß auf die 
Angelegenheiten des Staats hatten. Servius befahl alſo, 
daß ſo, wie die Abgaben centurienweiſe entrichtet würden, 
auch bey allen öffentlichen Verhandlungen die Stimmen 
nach den Centurien geſammelt werden ſollten. Ehemals 
hatte jeder einzelne Bürger ſeine Stimme für ſich gegeben, 
und ſo überwog die Menge des Volks allemal die Macht 
der Vornehmen. Da aber nun, nach den Einrichtungen 
des Servius der Senat allein aus mehr Centurien beſtand, 
als alle übrigen Klaſſen zuſammengenommen, ſo hatte er 
dadurch alle Gewalt in Händen. Dem Volke blieb nur 
noch ein Schatten ſeines Anſehens übrig, mit dem es eine 
lange Zeit zufrieden zu ſeyn ſchien, bis endlich der zu⸗ 
Luxus Mißbrauch der Gewalt, und einen 
Stolz erzeugte, der dieſes Verhältniß zerſtörte. 

Um den Anwachs oder die Abnahme ſeiner Unterthanen 
von’ Zeit zu Zeit zu wiſſen, machte dieſer König noch eine 
andere Einrichtung, welche er Luſtrum nannte. Nach der⸗ 
ſelben mußten allemal im fünften Jahre alle römiſche Bür⸗ 
ger, nach ihren Klaſſen, in ihrer völligen Rüſtung ſich 
bei Todesſtrafe auf dem Marsfelde einſtellen, und einen 
genauen Bericht von ihrer Familie und ihrem Vermögen 
abſtatten. Er erlaubte ferner, daß Sklaven von ihren 
Herrn konnten freygelaſſen werden, und ließ ſie alsdann 
unter die untern Klaſſen der Bürger vertheilen. 

So ſehr ſich nun dieſer ſtaatskluge König mit der 
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innern Einrichtung des Reichs beſchäftigte, ſo ließ er 
doch auch ſeine auswärtigen Angelegenheiten nicht aus 
der Acht. Er überwand die Etrusker in verſchiedenen 
Schlachten, und triumphirte dreymal über ſie. Mit Recht 
konnte er alſo hoffen, ſeine lange und ruhmvolle Regierung 
in Ruhe und Frieden zu beſchließen. Ja er dachte ſogar daran, 
dem Staate eine republikaniſche Form zu geben, und ſeine 
übrigen Tage im Privatleben hinzubringen. Aber ſein 
Schickſal verſtattete ihm nicht, dieſen edelmüthigen Ent⸗ 
ſchluß auszuführen. 

Gleich, im Anfange ſeiner Regierung hatte Serbluls 
ſeine beyden Töchter mit den beyden Söhnen des Tarqui⸗ 
nius Priskus vermählt, und da er die verſchiedenen Nei: 
gungen ſeiner Töchter und der beiden Prinzen kannte, 
hoffte er durch Verbindung des ſanften Gemüthes mit dem 
heftigen die Leidenſchaften zu zügeln, Eintracht in die Ehen 
zu bringen, und hierdurch ſeinem Hauſe die Nachfolge in 
der Regierung zu ſichern. Aber Lucius, ſein ſtolzer Schwie⸗ 
gerſohn, wurde der Sanftmuth ſeiner Gemahlinn bald 
überdrüßig, und wünſchte ſeine Schwägerinn Tullia zu be⸗ 
ſitzen, welche dieſen Wunſch mit gleichen Geſinnungen 
erwiederte. Sie ſuchten nun alle Hinderniſſe ihrer Verei⸗ 
nigung wezzuſchaffen; Lucius ermordete ſeine Gattinn, 
Tullia ihren Gemahl, und vermählten ſich gleich darauf. 
Servius war nicht ſtrenge genug, dieſen doppelten Mord 
zu rächen, und da Verbrecher, wenn ſie ſtraflos bleiben, 
ſelten durch innern Antrieb tugendhaft werden, ſo war 
dieſe ſchändliche That der Uebergang zu einer Verſchwö⸗ 
rung wider das Leben des Königs. Sie wiegelten das 
Volk auf, unter dem Vorwand, Servius von einer Skla⸗ 
vin gebahren habe kein Recht zum Throne, Lucius ſey 
der rechtmäßige Erbe des Tarquinius. Aber der König 
vereitelte durch Klugheit und Mäßigung die Folgen der 
Verſchwörung; er wurde mit vieler Ehre ſowohl vom Ee: 
nat als von dem Volke in feiner Würde befeſtigt. Lucius 


heuchelte Reue, und erhielt von dem edelmüthigen König 
leicht 
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leicht eine wahre aufrichtige Netzeihung. Tullia aber fuhr 
fort, den Ehrgeiz ihres Gemahls, der ohnedem heftig genug 
war, noch mehr zu reizen, und brachte ihn leicht dahin, 
daß er neue Mittel ergriff, den Thron an ſich zu reiſſen. 
Er ſuchte die Alten im Senat durch die Erinnerung ihrer 
Verpflichtungen gegen feine Familie, und die jüngern durch 
Geſchenke und Verſprechungen großer Vortheile, wenn er 
die Krone erlangen ſollte, zu gewinnen. Da er ſich eine 
große Menge Anhänger verſchäfft hatte, rief er den Senat 
zuſammen, und trat in die Verſammlung, geſchmückt mit 
allen Zeichen der köntglichen Würde, beſtieg den Thron, 
und hielt eine Rede von dem unbekannten und niedri⸗ 
gen Herkommen des Königs, und von feiner Anmaf: 
Während dieſer Rede kam Servius, doch nur 
ringer Begleitung, und in der erſten Hitze über den 


ſung⸗ * “ 
E feines treuloſen Schwiegerſohns, der fo frech feinen 


Thron eingenommen hatte, ſuchte er ihn herunter zu wer⸗ 
fen, aber Tarquinius, in der vollen Stärke ſeiner Jugend, 
ſtieß den ſchwachen Greis zurück, und warf ihn die Treppe 
herunter, die vom Rathhauſe auf den Markt führte. Blu: 
tig durch dieſen Fall verſuchte er jetzt nach ſeinem Pallaſte 
zurückzukehren; aber Tarquinius hatte einige der Ver: 
ſchwornen abgeſchickt; von dieſen wurde der König ermordet; 
den blutigen und verſtümmelten Körper lieſſen ſie auf der 
Straſſe liegen. Tullia brannte indeſſen vor Ve erlangen, 
den Ausgang eines Unternehmens zu wiſſen, das fie mei⸗ 
ſtens veranlaßt hatte. Als ſie den Tod des Königs er⸗ 
fuhr, wollte ſie ihren Gemahl vor allen als König begrü⸗ 
ßen. Sie fuhr vor das Rathhaus, und beleidigte daſelbſt 
durch ihre wilde Freude das Gefühl aller Zuſchauer; aber 
noch mehr empörend war ihr abſcheuliches Verfahren bey der 
Rückkehr. Denn als ſie an den Ort kam, wo der blutige Kör⸗ 
per ihres Vaters lag, ſo wollte der Wagenführer durch dieſen 
ſchauderhaften Anblick empört, aus dem Wege lenken, um 
nicht über den Körper fahren zu müſſen. Aber dieſes Un⸗ 
geheuer belaſtet mit dem doppelten Verbrechen des Schwe⸗ 
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ſter und Gattenmordes trieb die Roſſe über den Kör: 
per des Vaters. Das Volk nannte den Ort, wo dieſe 
unnatüxliche Tochter ſich mit dem Blute ihres Vaters be 
fleckte, bis in die ſpäteſte Zeiten die Straße des Verbre⸗ 
chens. 

So ſtarb Servius Tullius, ein König von ausneh⸗ 
mender Gerechtigkeit und Billigkeit, nach einer vortreffli⸗ 
chen und glücklichen Regierung von vier und vierzig Jah⸗ 
ren. Die Weisheit des Numa, und des Ancus Martius, 
die kriegeriſchen Tugenden des Romulus, und Tullus Ho⸗ 
ſtilius waren in ihm vereint, ſo daß ſelbſt ein trefflicher 
Nachfolger ihm ſchwerlich gleich werden konnte. Das rö⸗ 
miſche Gebiet wurde unter ihm wenig vermehrt, aber er 
gab der Verfaſſung des Staats eine innere Feſtigkeit, die 
allen flüchtigen Glanz ausgebreiteter Eroberungen weit 
überwog. 


VII. Tarquinius Superbus (Jahr nach Erb. d. St. 220 bis 245. 


Lucius Tarquinius, Superbus, der Stolze genannt, 
forderte, unbekümmert um die Billigung des Senats oder 
des Volks, die Krone als ein Erbrecht; er verſagte dem 
ermordeten König das Begräbniß unter dem Vorwand, er 
ſey mit Unrecht Herrſcher geweſen. Durch dieſe zweckloſe 
Handlung vermehrte Tarquinius den Abſcheu, den der 
Königsmord in den Geſinnungen aller rechtlichen Bürger 
erzeugt hatte. Er glaubte ſeinen Thron durch Schrecken 
zu beſeſtigen, eine beträchtliche Anzahl Senatoren, und 
andere vorzügliche Männer, die das Andenken an den 
vorigen König ehrten, wurden das Opfer ſeines Argwohns. 
Ihre Stellen im Rath wurden nicht erſetzt; er wähnte, 
wenige würden das Joch ohne Widerſtand tragen. Da⸗ 
gegen vermehrte er ſeine Leibwache, die immer ein ſchwacher 
Schirm gegen die Unterdrückung iſt. Ohne Unterſuchung 
ſtrafte er jeden den er für verdächtig hielt, an Leib und 
Gut; oft nur um das Vermögen zu rauben. Gegen die 

. Ver⸗ 
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* 
Verfaſſung des Staates ſchloß er eigenmächtig Bündnniſſe 


und Gaſtrecht mit den Lateinern, und glaubte durch Bei: 
ſtand der Fremden ſeine Macht in Rom zu beſeſtigen. 
Doch ſelbſt dieſe Bundesgenoſſen betrog und unterjochte 


er, nachdem er den Turnus Herdonius, einen ihren tapfer⸗ 


ſten Anführer durch Verrath ermordet hatte. Die Krie⸗ 
ger des lateiniſchen Volkes wurden dem römiſchen Heer 
einverleibt. | 


— Kriege mit einigen Nachbarn befchäftigten das Volk, 
es ſollte durch Raub für die Unterdrückung gefühllos wer: 
den. Er griff die Volsker an, und eroberte von ihnen die 
Stadt Sueſſa Pometia. Die Gabier unterjochte er durch 
folgende Kriegsliſt: Sein Sohn Eertus ftellte fi, als ob 
er wegen grauſamer Behandlung ſeines Vaters, zu den 
Gabiern übergehe, und ſich ihrem Schutze vertraue. Er 
fand eine bereitwillige Aufnahme, und wußte durch ſeine 
liſtigen und wohl ausgeſonnenen Klagen ſich bald ſo ſehr 
das Mitleiden und die Liebe des Volks zu erwerben, daß 


er zum Befehlshaber der Stadt, und bald darauf zum An: 


führer des Heeres erwählt wurde. Er war anfangs in 
allen Vorfällen gegen die Römer glücklich, um ſo mehr 
wuchs das Vertrauen der Gabier, ſie reiften durch Sorg⸗ 
loſigkeit zum Joch. Als Sextus ſicher war, ſeinen Zweck 
zu erreichen ſandte er einen vertrauten Sklaven an ſeinen 
Vater, um von ihm Befehle wegen ſeines fernern Verhal⸗ 
tens einzuholen. Tarquinius gab dieſem Boten keine an⸗ 
dere Antwort, als daß er ihn in ſeinen Garten führte, 
und die hoͤchſten Mohnköpfe abhieb. Dies befahl er ihm, 
ſeinem Sohn zu erzählen, welcher dieſe Antwort ſogleich 
verſtand, und Mittel zu finden wußte, die Vornehmſten 
der Stadt einen nach dem andern aus dem Wege zu räumen. 
Ihr Vermögen gab er dem Volke Preis, und bediente fich 
der Habſucht der Gabier zu ihrem Verderben. Bald war 
ren fie ohne Rath und Oberhaupt, fo fielen fie ohne Wi: 
derſtand in die Hände des Tarquinius. 

Um 
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82 Um das in der Stadt zurückgebliebene Volk der nie⸗ 
drigſten Klaſſe die zum Kriegsdienſt nicht gezogen wurde, 
zweckmäſig zu beſchäftigen, ſetzte er den Bau des Kapitols 
fort, wozu der Grund unter ſeinem Vater, dem Tarqui⸗ 
nius Priskus gelegt war. Folgender ſonderbare Zufall be: 
ſchleunigte die Ausführung dieſes Unternehmens: Eine un⸗ 
bekannte Frau, in fremder Kleidung erſchien zu Rom, gieng 
zum König, und bot ihm neun Bücher zu kaufen an, die 
ſie für ihre eigene Arbeit ausgab. Da Tarquinius aber 
ihre Geſchicklichkeit nicht kannte, und gar nicht argwohnte, 
daß fie eine von den berühmten Sibyllen ſey, deren Weiſ⸗ 
fagungen fr untrüglich gehalten wurden, und ihm der 
Preis zu hoch ſchien, ſo weigerte er ſich, dieſe Bücher zu kau⸗ 
fen. Die Frau gieng hierauf weg, verbrannte drey ihrer Bücher, 
kam wieder, und bot um denſelben Preis dem Könige die ſechs 
übrigen an. Da ſie aber wieder abgewieſen wurde, ſo ver⸗ 
brannte ſie noch drey Bücher, kam hierauf zurück, und that 
für die noch übrigen dieſelbe Forderung. Tarquinius er⸗ 
ſtaunte über die ſonderbare Standhaftigkeit dieſer Frau, 
und fragte jetzt ſeine Augurn um Rath, was er thun ſollte. 
Dieſe tadelten ihn ſehr, daß er nicht die neun Bücher ge⸗ 
kauft hatte, und befahlen ihm nun, die drei übrigen zu 
kaufen, ſie möchten koſten was ſie wollten. Die wunderba⸗ 
re Frau, ſagen nun die Geſchichtſchreiber, übergab ihm jetzt 
ihre philoſophiſchen Bücher, rieth ihm ſehr ſorgfältig, auf 
ihren Inhalt Acht zu haben, und verſchwand darauf, ohne 
ſich je wieder ſehen zu laſſen. Der König beſtellte hierauf 
beſondere Perſonen zur Verwahrung dieſer Buͤcher; anfangs 
waren ihrer nur zwei, hernach aber wurden ſie bis fünfzehn 


vermehrt, und erhielten den Namen Quindecimviri. 


Dieſe ſybilliſchen Bücher bekamen bald eine ſehr große Ach⸗ 
tung; ſie wurden in einen ſteinernen Kaſten gelegt, und 
ein Gewölbe in dem neuangefangenen Kapitol wurde für den 
ſchicklichſten Ort gehalten, fie, ſicher aufzubewahren. Der 
Bau wurde daher mit vielem Eifer fortgeſetzt, und da ſon⸗ 
derbare Vorbedeutungen und Wunderzeichen in dieſem un⸗ 

wiſ⸗ 
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wiſſenden Zeitalter ſehr gewöhnlich waren, ſo wurde auch; 
jebt, bey Grundlegung des Gebäudes in der Erde, der 
Kopf eines Mannes gefunden, den man Tolus nannte, 
welcher noch ſo friſch blutete, als wenn er eben erſt wäre 
abgehauen worden, da er doch ſchon viele Jahre todt war. 
Dieß gab Gelegenheit, daß man das Gebäuden ect ali 
um, (Caput Toli) nannte. Es war vorzüglich dem Ju⸗ 
piter gewidmet, doch befanden ſich noch unter demſelben 
Dache zwey andere Tempel, die der Juno und der Miner⸗ 
va heilig waren. Ein ſo prächtiges Gebäude war ohne 
Zweifel ein Zeichen der wachſenden Vollkommenheit der 
Künſte in Rom, ſowohl als des frommen Eifers der Rö⸗ 
mer. Yl 
Aber die Zeit nahete, wo das Volk von einem Tyran⸗ 
nen befreyet werden ſollte, welcher täglich feiner Grauſam⸗ 
keit neue Opfer brachte. Seit vier Jahren währte die Ar⸗ 
beit. an dem Kapitol, und an den Tempeln. Der Raub 
von Sueſſa Pometia reichte kaum, die Grundlage dieſer 
Gebäude zu beſtreiten. Der ftomme Eifer des Volkes er⸗ 
trug jedoch dieſe Beſchwerden freudig, denn es waren 
Opfer für den Glanz der Religion. Jetzt erklärte der Kö⸗ 
nig den Krieg gegen die Rutuler, unter dem nichtsbedeu⸗ 
tenden Vorwande, daß ſie einige Verbrecher, die er ver⸗ 
bannt hatte, bey ſich aufgenommen, und fiel ſogleich ihre 
Hauptſtadt Ardea an, die ungefähr ſechszehn Meilen von 
Rom lag Während das Heer vor dieſem Ort im ‚ Lager“ 
fand, wären eines Tages Sertus, der Sohn, des Königs, 
und Kollatinus, ein edler Römer, nebſt noch einigen an; 
dern, bei einem Gaſtmahl verſammelt. Hier ſiel die Rede 
unter andern auf die Tugend ihrer Gemahlinnen. Jeder 
pries ſeine eigne, und Kollatinus erbot ſich, um den Streit 
zu entſcheiden, auf der Stelle zu unterſuchen, weſſen Ge⸗ 
mahlin man gerade um dieſe Zeit als die fleißigſte Haus: 
frau finden würde. Da die ganze Geſellſchaft vom Wein 
erhitzt war, ſo fand der Vorſchlag allgemeinen Bey⸗ : 
fall. Sie ſetzten nen zu Pferde, und ritten gerade nach. 
dem 2 


30 Geſchichte der Roͤmer 


dem Landhauſe Kollatins, ungeachtet es ſchon ziemlich 
weit in der Nacht war. Hier fanden ſie die Lukretta, 
nicht, gleich den andern Frauen jener Zeit, in Müßiggang und 
Ueppigkeit, ſondern beſchäftigt mit Spinnen mitten zwiſchen 
ihren Mägden, denen ſie vergnügt ihre Arbeit zutheilte. 
Ihre Sittſamkeit und die gefällige Art, mit welcher ſie 
ihren Gemahl und ſeine Freunde empfieng, nahm alle ſo 
ſehr ein, daß fie ihr einmüthig den Vorzug gaben. Ser⸗ 
tus wurde beſonders von ihren Vorzügen eingenommen, 
und ſeine Leidenſchaft ſtieg bald über alle Gränzen. 
Sogleich war er auf Mittel bedacht, zu ihren Beſitz 
zu gelange, ſtattete in dieſer Abſicht einen neuen Beſuch 
uas dem Lager bey ihr ab, und wurde eben ſo freundſchaft⸗ 
lich aufgenommen, wie vorher. Da ſie ſein Vorhaben 
nicht argwohnte, ſo ſpeiſte ſie zu Abend mit ihm, und ließ 
ihm ein Schlafzimmer in ihrem Hauſe bereiten. Die Mit⸗ 
ter nacht hielt dieſer Boͤſewicht für die bequemſte Zeit, feine 
niederträchtigen Abſichten auszuführen. Das Schrecken des 
Todes vermochte nichts über Lukretien, aber die Furcht 
vor der Schande befiegte) ihren Muth. Sertus drohte, ſie an 


der Seite einer feiner Sklaven zu töbten, und hernach vor⸗ 
zugeben er habe ſie in einer ſchändlichen That ergriffen, 


und ums Leben gebracht. Auf dieſe Bedrohung ergab ſich 


die Tugendhafte dem Böſewicht, und dieſer kehrte den 


Morgen frohlockend über feine Schandthat ins Lager zu: 

rück. Lukretia, die nunmehr das Leben verabſcheute, und 

das Verbrechen eines andern ſich ſelbſt nicht verzeihen 

konnte, rief ihren Gemahl Kollatinus aus dem Lager und 

ihren Vater Spurtus Lucretius aus Rom. Sie kamen ſo⸗ 

gleich, und brachten den Valerius, einen Verwandten ihres 

Vaters, nebſt dem Junius Brutus mit; der letztere, deſſen 

Vater der König hatte hinrichten laſſen, wurde für einen blöd⸗ 
ſinnigen Menſchen gehalten, und war dem Boten von unge: 

fähr begegnet. Ihre Ankunft vermehrte nur den quälen⸗ 
den Schmerz der Lukretla; fie fanden fie in der ttefſten 
Verzwetflung, und bemühten ſich vergebens, ihren troſtloſen 
Zu⸗ 
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Zuſtand zu lindern. »Nein, ſagte ſie, nie werde ich dieſes 
»Leben ertragen koͤnnen, da ich meine Ehre verloren habe. 
»Du ſiehſt, mein Kollatin, eine befleckte, geſchändete Elende 
»vor dir, Sextus hat mir unter der verſtellten Larve der 
»Freundſchaft in dieſer Nacht gewaltſamer Weiſe meine 
»Ehre geraubt, deren Verluſt der Tod allein mir erſetzen 
»kann. Aber wenn ihr Männer ſeyd, fo vergeſſet nicht, 
»meine Schmach zu rächen, und laſſet die Nachwelt wiſ— 
»fen, daß ein tugendhaftes Weib ihre Entehrung nicht 
vüberleben darf.« Bey dieſen Worten zog fie einen Dolch, 
durchſtieß ſich die Bruſt, und verſchied ohne einen Seufzer. 
Tief erſchüttert, und troſtlos ſtanden der Gatte, und der 
Vater an dem ſchuldloſen Opfer fremden Verbrechens, aber 
Brutus zog den rauchenden Dolch aus der Wunde, hob 
ihn gegen Himmel, und rief aus: »Seyd Zeugen ihr 
„Götter! daß ich von dieſem Augenblick an, die Rache der 
»Lukretia übernehme; von dieſem Augenblick an erklä⸗ 
»re ich mich für den Feind des Tarquinius und ſei⸗ 
vnes wollüſtigen Hauſes: mein ganzes künftiges Leben, 
»ſey der Widerſetzung gegen die Tyranney, und der 
»Glückſeligkeit und Freyheit meines geliebten Vaterlan⸗ 
„des gewidmet. Neues Erſtaunen bemächtigte ſich der An⸗ 
weſenden, als ſie denjenigen, den ſie bisher für blödſinnig 
gehalten hatten, in ſeinem Charakter, als den Freund der 
Gerechtigkeit und ſeines Vaterlandes, erſcheinen ſahen. 
Er ſagte ihnen, Thränen und Klagen gebührten nicht 
Männern, da die Rache ſie ſo laut zu Thaten aufriefe; 
hierauf reichte er den Uebrigen den Dolch, ſie ſchworen 
den Eid der Blutrache, und der Befreiung des Vaterlandes. 

Junius Brutus war der Sohn des Markus Junius, 
eines edlen Römers, welcher eine Tochter des Tarquinius. 
Priskus zur Gemahlinn gehabt hatte, und aus Argwohn 
von dem Tarquinius Superbus hingerichtet war. Er war 
ſorgfältig erzogen worden, und von Natur mit einer ſtar⸗ 


ken großen Seele begabt. Er beſaß einen unbiegſamen Ei⸗ 


Da er ſah, daß Tarquintus feinen 
Va: 


% 


fer für die Tugend. 
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Vater und ſeinen Bruder heimlich aus dem Wege geräumt 


hatte, ſo ſtellte er ſich blödſinnig, um derſelben Gefahr 


zu entgehen, und erhielt deswegen den Zunamen Brutus. 
Tarquinius, der ſeine Verſtellung für wahr annahm, ver⸗ 
achtete ihn, und unterhielt ihn, nachdem er ihn ſei— 
nes Vermögens beraubt hatte, als einen Narren in 
ſeinem Hauſe, bloß in der Abſicht, ſeinen Kindern 
Kurzweil zu machen. Einſt, als eine große Gefahr dem 
Staat drohete, wurde Brutus mit den beyden Söh— 
nen des Tarquinius abgeſchickt, um das Orakel zu Delphi 
zu befragen, welche Mittel man anwenden muͤſſe, um, 
das Unglück abzuwenden. Die Söhne beluſtigten ſich an 
ſeiner Geſellſchaft, und lachten, als er dem Apollo ſeinen 
Stab opferte. Aber dieſer Stab war das Bild ſeines 
Charakters, er war ausgehöhlt und mit Gold gefüllt. Nach⸗ 
dem fie die Befehle ihres Vaters ausgerichtet hatten, frag⸗ 
ten ſie das Orakel, wer von ihnen Herrſcher zu Rom wer⸗ 
den würde, worauf ſie die Antwort erhielten: derjenige, 
welcher zuerſt ſeine Mutter küſſen würde. Sie beſchlo⸗ 
ken daher, beyde zu gleicher Zeit ihre Mutter zu küſſen, 
und alſo zuſammen zu regieren. Brutus aber, welcher 
beſſer in den wahren Sinn des Orakels eindrang, ſtellte 
ſich, ſo bald ſie wieder in Italien ankamen, als wenn er 
von ungefähr zur Erde ſiele, und zu gleicher Zeit küßte 
und begrüßte er ſie, weil er ſie als die gemeinſchaſtliche 
Mutter aller Dinge betrachtete. Von dieſer Zeit an mach⸗ 
te er ſich Hoffnung, der Befreyer ſeines Vaterlandes zu 
werden, und den Tyrannen Tarquinius mit ſeinem ganzen 
Stamme von Rom zu verjagen. nue 
Jetzt ergriff Brutus die Gelegenheit, ſein . 
auszuführen. Der Körper der Lucretia ward zuerſt zu 
Kollatia, nahe bei Rom, den Bewohnern gezeigt. Erbit⸗ 
tert über die ſchändliche That griff die Jugend zu den 
Waffen. So begann die Staatsumwälzung. Brutus begab 
ſich nun umgeben von den Bewohnern von Kollatia nach 
2 ließ die Thore berſchließen und das Volk zuſam⸗ 
men⸗ 
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menrufen.“ Hier lies er die Leiche auf dem Marktplatz 
ausſtellen, und ermunterte durch dies gräßliche Schauſpiel 
das aufgebrachte Volk zur Empörung gegen einen König, 
der dje Verfaſſung umgeſtürzt hatte, und den durch Vater⸗ 


mord beſtiegenen Thron mit Grauſamkelt, Raub, und al⸗ hei 


len Laſtern beſas, deren Quelle ſchrankenloſe Willkühr iſt. 
Er verglich den Zuſtand des Volkes unter der milden Res 
gierung des Servius mit der Gegenwart, er ſtellte mit 
erſchütternder Rede das Bild des vorigen Köni, 8: dar, 
wie er vom Throne geſtoßen, mitten unter einem Volke, 
deſſen Liebe er durch Vatergüte verdient, von ſeinem 
Schwiegerſohn ermordet war, und wie ‚feine unnatürliche 
Tochter ihre Pferde über den blutenden Leichnam ihres 
Vaters getrieben hatte; jetzt ſeyen, die Römer, Sieger über, 
alle benachbarte Völker, zu Kanalgräbern, und Steinhauern 
herabgeſunken; hier liege das Opfer der ſchändlichen Be⸗ 
gierde des Königsſohnes, laut fordere das ſchuldloſe Blut 
die Rache des Volkes. — Hingeriſſen durch dieſe Rede 
ergriff jeder die Waffen, ein Beſchluß des Senats und des 


Volkes erklärte den Tarquinius und ſein Haus des Thro⸗ 


nes verluſtig. Die Königin entfloh in dieſem Aufruhr; 
Spurius Lucretius erhielt den Auftrag die Stadt zu ver⸗ 
theidigen, Brutus und Kollatin begaben ſich in das Lager 
von Ardea. Sie erfuhren unterwegs, der König habe Nach⸗ 
richt von den Vorfällen in Rom erhalten, und fen im An⸗ 
zug, den Auftuhr zu ſtrafen, 1 Sie wichen aus dem Wege 
und erreichten das Lager, während der König vor Rom an⸗ 
kam. Er fand die Thore verſchloſſen, und die Mauern mit 
Bewaffneten beſetzt. Sein Schickſal ahnend, glaubte er im La⸗ 
ger Rettung, allein auch hier war ihm Brutus zuvorgekommen. 
Er hatte das Heer von den Ereignißen zu Nom un; 
terrichtet, von dem Tode der Lucretia, wie Senat und 
Volk den Beſchluß gefaßt, den König des Thrones zu 
entſetzen, und ihn ſammt ſeinen Kindern aus Rom für 
immer verbannte. Einmüthig beſchloß nun auch das Heer, 
e nicht ferner zu gehorchen und ihn ſammt ſeinem 

Hau⸗ 
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Hauſe aus dem Lande zu treiben. Es wurde auch be⸗ 
ſchloſſen, jedem, der durch Fürſprache oder That die Rück⸗ 
kehr der Tarquinler begünſtigen wurde, mit dem Tode zu 
ſtrafen. Der König verſuchte zwar in das Lager einzu⸗ 


Harenen dringen, allein da er die Stimmung des Heeres / wahrnahm, 


floh er nach Caere, einer Stadt in Etrurien. Sein Sohn 

Sextus reißte nach Gabii, wo er die Herrſchaft durch 
Raub und Mord erworben. Hier fand ihn die Rache; die 
Gabier, eingedenk der verübten Grauſamkeit, ermordeten 
ihn. Die Belagerung von Ardea wurde ſogleich aufge⸗ 
hoben, und ein Waffenſtillſtand geſchloſſen“ Die Römer 
gaben ſich jetzt, zweihundert fünf und vierzig Jahre nach⸗ 
dem ihre Hauptſtadt erbaut war, eine neue Form der Regie⸗ 
rung. Die Königswürde wurde für immer abgeſchafft. 


DOD bgleich um die Zeit, da Tarquinius vertrieben wur⸗ 
de, das Gebiet der Römer ſehr beſchraͤnkt war, fo beſaß 


doch ihre Staatsverfaſſung die Kunſt, im Verhältniß mit 
der wachſenden Größe des Gebietes fortzuſchreiten. Rom 
konnte dadurch ſeine Unterthanen in den Schranken des 
Gehorſams erhalten. Wenige Perioden in der Geſchichte 
können eine Folge von Königen aufweifen, die mehr Zu: 
gend und Mäßigung beſeſſen hätten, als diejenigen, wel⸗ 
che zuerſt in Rom regierten; ihre weiſen Anordnungen 
ſcheinen dem Volke alle die Tapferkeit, die Frömmigkeit 
und den Patriotismus, welche nachher zur Bezwingung 
der ganzen Welt ſo wirkſam waren, gegeben zu haben. 
Ihre Unterthanen mochten freylich wohl die bäuriſchen 


Sitten und die rohe Härte, welche der allgemeine Charak- 


ter der damaligen Zeiten waren, in vollem Maße beſitzen; 
aber den Monarchen allein muß man es doch zuſchreiben, 
daß ihre Siege für ihre Feinde ſelbſt wohlthätig waren ; 
die Tugend des Anführers allein war im Stande, dieſeni⸗ 
gen zu beſchuͤtzen, welche die Tapferkeit der Soldaten be⸗ 
zwungen hatte. Die griechiſchen Geſetzgeber ahmten den 
Aegypttern nach, aber die Römer befanden ſich mitten un⸗ 
ter Nationen, die noch weit barbariſcher waren, als fie 


ſelbſt, 
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ſelbſt, und alle Weisheit ihrer Monarchen war größten⸗ 
theils ihr eigenes Werk. Indeſſen ſehen wir bisher nur 
noch den Geiſt der Nation, wie er trachtet, ſich von ſeiner 
natürlichen Wildheit loszuarbeiten, aber theils durch ein⸗ 
heimiſche Gewohnheiten, theils durch auswärtige barbari⸗ 
ſche Beyſpiele verhindert wird, und doch, bey beſondern 
Gelegenheiten, einen vorzüglichen Adel der Seele äußert; 
immer nach einem Ideal von Tugend trachtet, und ſelbſt 
in ſeiner Kindheit Ehrfurcht einprägt. Die Geſchichte 
der römiſchen Könige iſt, wenn wir die aus jener Zeit 
auf die Nachwelt gekommene öffentliche Denkmäler aus⸗ 
nehmen, die doch überall unſichere Bürgen ſind, gänzlich 
auf Sagen und Ueberlieferungen gegründet. Die Prieſter 
ſchrieben wahrſcheinlich die denkwürdigſten Begebenheiten 
ihrer Zeit nieder, und verwahrten ſie in- den Tempeln, 
aber die beinahe gänzliche Zerſtorung Roms durch die Gal⸗ 
lier (Jahr nach Erb. der Stadt 364) entzog den folgen⸗ 
den Generationen die genauere Kunde der Vorzeit. Ueber⸗ 
lieferungen, oft verunſtaltet durch Gebilde der Phantaſie, 


die Thaten ihrer Urväter, mit Farben und Zeichnung, die 
eine ſtrenge Kritik nur dem Maler, und dem Dichter er⸗ 
laubt. 8 


Dritter Abſchnitt, 


Einführung der republikaniſchen Regierungsform; die 


erſten Konſuln. Ver ſuche des Tarquknius ſich Roms 


wieder zu bemädtigen; Verſchwörung edler Jüng⸗ 
linge gegen die Republik. Hinrichtung derſelben. 
Krieg der Römer gegen Tarquin und ſeine Bundes 
genoſſen. unruhen in Rom. Sp. Lartius, der er⸗ 
ſte Diktator. (J. d. St. 255.) 


Da die königliche Gewalt vernichtet war, (J. d. St. 


245.) ſo wurde eine, dem Namen nach republikaniſche Re⸗ 
gie⸗ 


1 
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gierungsform an ihrer Statt eingeführk. Der Senat ber 
hielt jedoch die größten Macht für ſich, und ſchmückte ſich 
mit dem Raube der ⸗feſttirzten Monaͤrchte. Die Centurien 
des Volks erwählten aus den Senatoren, ſtatt eines Kö⸗ 
nigs, zwey jährliche Magiſtratsperſonen, welche ſie Kon⸗ 
ſuln nannten; ihre Macht war der königlichen gleich, ſie 
genoßen derſelben Vorzüge, und hatten die nämlichen 
Ehrenzeichen. Obgleich die Freyheit des Volks durch die⸗ 
ſe neue Einrichtung nur wenig gewann, ſo hatte Rom 
doch ihr nachmals ſeine bewundernswürdige Größe zu ver⸗ 
danken. An dem Leben eines Königs giebt es oft einen Zeit⸗ 
raum von Trägheit und Lerdenſchaſten, die ihn von der Sorge 
für das allgemeine Beſte abzlehen; aber in einem Staat, 
welcher durch jährliche Obelgkelten regiert wird, müſſen 
dieſe ſich beſtreben, alls ihre Fähigkeiten zu Befriedigung 
ihres Ehrgeizes in einem kurzen Zeitraum zu entwickeln. 
Daher kam es, daß dieſe Obrigkeiten immer zu irgend ei⸗ 
nem neuen Kriege riethen, und täglich neue Feinde auf⸗ 
ſuchten. Das Volk, welches hierdurch in beſtändiger Be⸗ 
wegung erhalten ward, erwarb ſich eine vollkommnere 
Keintniß aller Künſte des Krieges, und wurde geſchickter, 
von den verſchiedenen Nationen, mit welchen es in Be⸗ 
rlhrung kam, Verbeſſerungen anzunehmen. ] 
Grutus, der Befreyer ſeines Vaterlandes, und Kollati⸗ 


nus, der Gemahl der Lukretia, waren die erſten Konſuln, 
welche die Römer erwählten. Sie erneuerten ſogleich die 


Geſetze wegen der Verſammlung des Volks, die unter der 


Regierung des letzten Tyrannen nicht beobachtet waren. 
Um aber zu verhindern, daß die neuerworbene Freyheit 
nicht in Ungebundenheit ausarte, wurden Dankopfer für 
die Götter dargebracht, und neut ie Prieſter zu dieſer „Beyer 
angeordnet. y 


Di.ieſe neue Stactsberfaſung, welche dem Volke ſo an⸗ 
genehm zu ſeyn ſchten, war in ihrem Beginnen von gro⸗ 


. Gefahr bedroht, denn in Rom N entſtand eine Ver⸗ 


ſchwo⸗ 
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2 


ſchwoͤrung bare Zweck die Wlederherſtellang der Tarqui⸗ 
nier war. Einige junge Leute aus den vornehmſten Fa⸗ 
milien im Staat, die am Hoſe des Königs erzogen wa⸗ 
ren, und an allen Ausſchweifungen und Vergnügungen 
deſſelben Theil genommen hatten, unternahmen es, u die 
verjagten Tyrannen nach Rom zurückzuführen. 
re Strenge einer republikaniſchen Regierungsform, in wel⸗ / 
cher die Geſetze, unbiegſam und hart, keinen Unterſchied“ 
des Standes und Reichthums machten, war nicht nach if: 
rem Sinne. Dieſe Verſchwörung wuchs unbemerkt, die 
Söhne des Brutus, mit ihnen die Aquilier Kollatins Nef⸗ 
fen, waren die vornehmſten Theilhaber. \ 
Tarquinius, welchet von dieſer zu ſeinem u, 
angeſponnenen Verſchwörung Nachricht erhielt, war ent⸗ 
ſchloſſen, ſie durch alle mögliche Künſte zu befördern, und 
ſchickte daher Geſandte aus Etrurien nach Rom ab, unter 
dem Vorwande, ſein Retht auf die Krone zu behaupten, 
und die Güter, welche er zurück gelaſſen hatte, wieder zu 
fodern; in der That aber um die Abſichten der Verſchwö⸗ 
rer zu befoͤrdern und die Verbindung zu verſtärken. Alles 
gieng anfangs nach Wunſch. In den geheimen Zuſammen⸗ 
künften in dem Hauſe eines Mitverſchwornen, war die 
Wiedereinſetzung des Königs ſowohl, als der Tod der Konz 
ſuln beſchloſſen, als die Verſchwörung entdeckt wurde. 
Ein Sclave, welcher ſich von ungefahr in bem Hauſe, 
der Verſammlung verſteckt hatte, hörte ihre Unterredung 
an, und offenbarte ihr Vorhaben den Konſuln, welche ſo⸗ 
gleich die Verſchwornen, worunter die Söhne des Brutus 
ſich befanden, in Verhaft nehmen, und vor ſich bringen 
ließen. Es läßt ſich nicht leicht eine Lage denken, die ſo 
ſchrecklich und rührend wäre, als ein Vater, der als Rich⸗ 
ter über das Leben und den Tod ſeiner eignen Kinder 
das Urtheil ſprechen ſoll; das Peſetz verlangt ſtrenge Be⸗ 
ſtrafung, und die Natur gebietet Schonung des Verbre⸗ 
chers. Die Jünglinge wandten gegen die Anklage nichts 


ein, ſondern erwarteten, ihrer Schuld ſich bewußt, den 
Aus⸗ 


Die finſte⸗ e 


* 


* 
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Ausſpruch des Richters im angſtvollen Schweigen. 
Richter, Kollatin und Valerius ſchienen geneigt, dem Ge⸗ 


bote des Mitleids zu folgen, aber Brutus fragte mit fin⸗ 


ſtern Blicke, und mit einem Tone, der ſeinen fürchterli⸗ 
chen Entſchluß ankündigte, ſeine Söhne, ob ſie etwas zur 
Vertheidigung gegen die Verbrechen, deren man ſie ber 
ſchuldigte, einwenden könnten. Dieſe Frage that er drey⸗ 
mal; da er keine Antwort erhielt, ſo wandte er ſich gegen 
die Liktorn, und geboth ihnen die Vollziehung des Todes⸗ 
urtheils. a 

Nun ſetzte er ſich wieder an ſeinen Platz mit der ent⸗ 
ſchloſſeney Miene einer großen Seele; und weder Empfin⸗ 
dungen des väterlichen Mitleids, noch die um Gnade fle⸗ 
henden Blicke des Volks, noch die Klagen der Jünglinge, 
vermochten feinen feſten Entſchluß zu ändern. Die Likto⸗ 
ren entkleideten, ſtaͤupten und enthaupteten fie. Brutus 
betrachtete dieſes grauſame Schauſpiel mit unverwandtem 
Blicke und unveränderter Gebehrde, indeß die ganze Men⸗ 
ge es mit allen Empfindungen des Mitleids, des Schrek⸗ 
kens und der Bewunderung anſtaunte. ö 

Dieſe Standhaftigkeit des Brutus während der Hinz 
richtung ſeiner beyden Söhne trug viel dazu bey, ſein An⸗ 
ſehn in Rom zu vermehren; aber die Gelindigkeit ſeines 
Amtsgehülfen, des Kollatinus, ſah man mit andern Augen 
an. Seine Bemühung, den Aquiliern, feinen Neffen, das 
Leben zu retten, machte ihn ſeinen Mitbürgern verdächtig; 
er wurde daher des Konſulats entſetzt, aus Rom verbannt, 
und Valerius, welcher nachmals wegen ſeiner Liebe für 
das Volk den Zunamen Poplikola bekam, ward an ſeiner 
ſtatt zum Konſul erwählt. N 

Da nun Tarquinius alle Hoffnung verlor, durch inne⸗ 


re Unruhen ſeinen Zweck zu erreichen, ſo entſchloß er ſich 
zum Kriege. Unterſtützt aan den Vejern zog er mit ei⸗ 


nem beträchtlichen Heere gegen Rom. 
Die Konſuln ſäumten nicht, Zuräftungen zum Wider⸗ 
ſtand zu machen. Valerius und Brutus zogen ihm 


— ont⸗ 


Die 


— ——— a 


dritter Abſchnitt. 49 


entgegen, um ihn an der römiſchen Gränze zu empfangen; 
jener befehligte das Fußvolk, und dieſer die Reuterey. Als 
die Heere gegen einander ſtanden, und Aruns, des Tar⸗ 
quinius Sohn, welcher die Reuterey für feinen Vater an⸗ 
führte, den Brutus in einiger Entfernung erblickte, ent⸗ 
ſchloß er ſich, durch einen kühnen Verſuch das Schickſal 
des Treffens ohne Schlacht zu entſcheiden. Er trieb daher 
ſein Pferd an, und rannte mit unbändiger Wuth auf ſei⸗ 
nen Gegner los. Brutus, von gleichem Eifer belebt, ritt 
aus den Relhen, und beyde ſtießen mit ſolcher Wuth auf 
einander, daß ſie, nur auf den Angriff, und nicht auf die 
Vertheidigung bedacht, beyde todt auf dem Schlachtſelde 
niederſtürzten. Hierauf erfolgte, ein blutiges Treffen, in 
welchem beyde Heere gleichen Verluſt erlitten; weil aber 
die Römer das Schlachtfeld behaupteten, ſo eigneten ſie 
ſich den Sieg zu, und Valerius kehrte im Triumph nach 
Rom zurück. 8 

Da Brutus noch vor Verlauf feines Jahrs getödtet 
war, ſetzte Valerius eine Zeitlang ohne Gehülfen ſein Amt 
fort, wodurch er aber die Eiferſucht des Volks erregte, wel⸗ 
ches befürchtete, er ſuche ſich der Alleinherrſchaft zu bemäch⸗ 
tigen. Ein prächtiges Haus, das er auf einer Anhöhe er⸗ 
baut hatte, vermehrte dieſen Verdacht, und das Gerücht 
gieng, er habe die Abſicht, daſſelbe zu befeſtigen, um die 
Stadt in Furcht zu erhalten. Valerius aber räumte dieſe 
Beſorgniſſe bald aus dem Wege, indem er das Gebäude 
niederreiſſen ließ; und um ganz die Redlichkeit feiner Ab: 
ſichten zu zeigen, machte er verſchiedene Geſetze, welche die 
Macht des Volks weiter ausdehnten. Durch das eine ge⸗ 
ſtattete er den Bürgern, von den Konſuln an das Volk zu 
appelliren; durch ein anderes ſetzte er die Todesſtrafe dar⸗ 
auf, wenn jemand ein obrigkeitliches Amt ohne die Ein⸗ 
willigung des Volks annähme; ein drittes ertheilte die 
Erlaubniß, denjenigen unverhörter Sache zu verdammen, 
welcher nach der höͤchſten Gewalt ſtrebte, im Fall 
ihm dieſes Verbrechen bewieſen werden könnte. Er 

Erſter Theil. D ord⸗ 
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: der zum Beſitz der Krone zu gelangen. 
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1 U 
ordnete auch Quäſtoren oder Schatzmeiſter an, welche 
den Schatz des Staats verwalten, und für die Auf— 
nahme der Geſandten ſorgen ſollten. Um ſich noch 
mehr bey dem Volke beliebt zu machen, verordnete er, 
daß die Beile von den Steckenbündeln, welche die Lik⸗ 
toren trugen, abgeſondert werden ſollten, wodurch er an⸗ 
zeigen wollte, daß die Macht, am Leben zu ſtrafen, ferner 
nicht mehr in den Händen der Konſuln, ſondern des 
Volks ſey. Nachdem er auf dieſe Weiſe alle Zweifel aus 
dem Wege geräumt hatte, ſo erwählte er den Lukretius, 
den Vater der Lukretia, zu ſeinem Amtsgehülfen. Dieſer 
ſtarb aben bald darauf, und hatte den Horatius Pulvillus 
zum Nachfolger; und als die Zeit der jährlichen Wahl 
bald nachher einſiel, wurde Valerius zum zweytenmal, 
und mit ihm Spurius Lartius. erwählt, welcher das Volk 
zählte, deſſen Anzahl ſich, außer den Wittwen und Wai⸗ 
ſen, auf hundert und dreyßig tauſend Perſonen belief. 
Unterdeſſen ſchloß Tarquin neue Bündniſſe, um wie⸗ 
Porſena, König 
von Cluſium, einer Stadt in Etrurien, ein thätiger, und 
kluger Fürſt, ward Tarquins Bundesgenoſſe, er zog mit 
einem zahlreichen Heer vor Rom, und belagerte die Stadt. 
Der Schrecken ſeines Namens und ſeiner Waffen ſetzte das 
Volk in die äußerſte Furcht. Der‘ Senat that in dieſer 
Noth alles, was die Klugheit gebot, um die Furcht des 
Volks zu vermindern, und ſeinen Bedürfniſſen abzuhelfen. 
Er machte die Verordnung, daß das gemeine Volk, ſo 
lange det Krieg dauerte, keine Abgaben bezahlen ſollte, 
wobey er zum Grund anführte, daß es genug thäte, in⸗ 
dem es Kinder zur Vertheidigung des Vaterlandes erzöge. 
Aus verſchiedenen Gegenden von Kampanien wurde Getreie 
de nach Rom gebracht, und um einen geringen Preis un: 
ter das Volk vertheilt. Dieſe Gefälligfeiten. verbanden die 
verſchiedenen Stände des Staats ſo genau mit einander, 
daß jeder Bürger entſchloſſen zu ſeyn ſchien, ſein Vater⸗ 
land bis aufs äußerſte zu vertheidigen, und entweder Rom 
f A 
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zu retten, oder unter ſeinen Trümmern das Leben zu 


laſſen. Die Belagerung ward indeſſen mit vieler Lebhaf⸗ 
tigkeit fortgeſetzt: die Stadt hatte einen ſehr hitzigen An⸗ 
griff auszuſtehen. Beide Conſuln thaten vergebens Wi⸗ 
derſtand, und wurden verwundet vom Felde getragen, un⸗ 


terdeß die Römer in großer Unordnung die Flucht er⸗ 
griffen, und von dem Feinde bis an die Brücke verfolgt 


wurden, über welche die Sieger im Begriff’ waren, in der 
Verwirrung zugleich mit den Ueberwundenen in die Stadt 
zu dringen. Alles ſchien jetzt verloren, als Horatius Kok⸗ 


les, der die Wache bet der Brücke hatte, ſich mit zwey 
Gefährten dem Strom der Feinde widerſetzte, und eine 
Zeitlang den ganzen Angriff aushielt, bis die Brücke hin⸗ 
Da hiedurch das Vordrin⸗ 
gen des Feindes gehindert war, ſo ſtürzte er ſich mit fels 
nen Waffen in die Tiber, und ſchwamm ſiegreich zu den 
Römern hinüber, die ihn mit verdientem Freudenruf em⸗ 


ter ihm abgebrochen war. 


pfiengen. f 
Dem ungeachtet blieb Porſena noch immer entſchloſſen, 
die Stadt zu erobern, und obgleich fünf hundert von ſei⸗ 
nen Leuten bey einem Ausfalle der Römer getödtet wurden, 
ſo trieb er ſie doch immer mehr in die Enge, indem er 
die Belagerung in eine Einſchließung verwandelte, um die 


Stadt durch Hunger zur Uebergabe zu zwingen. Die 


Noth der Belagerten wurde bald fo groß, daß fie nicht 
länger im Stande waren, ſie auszuhalten, und alles ſchien 
eine baldige Uebergabe zu drohen, als eine andere That 
von übermenſchlicher, Tapferkeit, noch größer als jene des 
Horatius Kokles, der bedrängten Stadt Sicherheit und 

Freyheit wieder gab. f 
Mutius, ein junger Mann von unerſchrockenem Muth, 
entſchloß ſich, fein. Vaterland von einem Feinde zu bes 
freyen, der ihm ſo gefährlich war. In dieſer Ahſicht vers 
kleidete er ſich als ein etruriſcher Bauer, und gieng ſo in 
das Lager der Feinde, entſchloſſen, entweder zu ſterben, 
oder den König zu toͤdten. Er begab ſich an den 
j D 2 . Ort, 


d 
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Ort, wo Porſena damals ſeinen Truppen den Sold 
auszahlte. Der König hatte einen prächtig gekleideten 
Beamten bey ſich, dieſen hielt Mutius für den Kö: 
nig, und durchſtieß ihm das Herz. Er floh, wurde er⸗ 
griffen, und vor den König gebracht. Porſena fragte ihn 
wer er ſey, und was ihn zu einer ſo abſcheulichen That 
bewogen habe, da entdeckte er ihm, ohne die geringſte 
Zurückhaltung, ſowohl ſein Vaterland, als ſeine Abſicht; 
zu gleicher Zeit hielt er feine rechte Hand in das Opfer: 
Er welches auf einem Altar vor ihm brannte, und ſag— 
: »Du ſieheſt, wie wenig ich- die ſtrengſte Strafe, die 
e Grauſamkeit mit anthun kann, achte. Ein Römer 
»weiß nicht allein, wie er handeln, ſondern auch, wie er 
„leiden ſoll: ich bin nicht der einzige, den du zu fürchten 
»haſt; drey hundert römiſche Jünglinge, die mir gleichen, 
»haben ſich zu deinem Untergange verſchworen; in ihren Nas 
»men, und für jeden einzelnen biethe ich dir die Fehde. « Por: 
ſena, den eine ſolche Unerſchrockenheit in Erſtaunen ſetzte, dachte 
viel zu edel, als daß er nicht das Verdienſt ſelbſt an einem 
Feinde geehrt haͤtte; er ließ ihn daher ſicher nach Rom 
zurückbringen, und that den Belagerten Friedensvorſchläge. 
Dieſe wurden bereitwillig angenommen, da ſie weder hart 
noch ſchimpflich waren, außer, daß Porſene zwanzig Gei⸗ 
ſeln, nämlich zehn Jünglinge, und eben ſo viel Jung⸗ 
frauen aus den beſten Familien in Rom, verlangte.“ Aber 
ſelbſt bey dieſer Gelegenheit ſchien es, als wenn auch das 
ſchone, Geſchlecht an der verzweifelten Tapferkeit jener Zei⸗ 
ten Theil nehmen wollte. Klölia, eine von den Geiſeln, 
entfloh ihrer Wache, ſchwamm, um gleichſam ihren andern 
Begleiterinnen den Weg zu zeigen, über die Tiber, und 
zeigte ſich darauf dem Konſul. Dieſer aber befürchtete, 
daß es ſchlimme Folgen haben könnte, wenn er ſie zurück⸗ 
behielte, und ſchickte ſie deßwegen zurück; worauf Porſena, 
um ſich nicht an Edelmuth übertreffen zu laſſen, ihr nicht 
ollein die Freyheit ſchenkte, ſondern ihr auch erlaubte, dies 
jenigen, von den Geiſeln des andern Geſchlechts auszu- 
1 . i ſu⸗ 
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ſuchen, die ſie am geſchickteſten hielte, fie zu begleiten. 
Sie erwählte hierauf mit aller Sittſamkeit einer römiſchen 
Jungfrau, bloß ſolche, die unter 14 Jahren waren, und, 
wie ſie ſagte, deßwegen, weil dieſe am wenigſten im Stan⸗ 
de wären, die Beſchwerlichkeiten der Sclaverey zu ertragen. 


In den fünf folgenden Jahren trug fi fir ch. wenig Merk⸗ 
würdiges zu, wenn wir zwey oder drey Siege ausnehmen, 
welche die Römer über die Sabiner erfochtet;, und ſie da⸗ 
durch zwangen, den Frieden zu erkaufen. Die Konſuln 
hielten über dieſelben zwey Triumphe und die erſte 
Ovation, die man in Rom geſehen hatte. Dieſe war 
darinn von einem Triumph unterſchieden, daß der 


Heerführer zu Fuße, und nicht, wie bei dem Triumph, x= 


auf einem Wagen ſeinen Einzug in die Stadt hielt; 
daß ihm bloß Ritter und Patricier, und nicht Senatoren 
in ihren feyerlichen Kleidern entgegen giengen; daß ſein 
Anzug weniger prächtig war, und ſein Kranz nicht aus 
Lorbeeren, ſondern aus Myrthen beſtand. Poſthumius, 
welcher die Sabiner überwand, war der erſte, welchem 
dieſe geringere Art von Triumph zuerkannt wurde, weil 


ſein Sieg durch eine vorhergehende Niederlage verdun⸗ 


kelt war. , Einiger andern unbedeutenden Siege, wole 
len wir nicht erwähnen: ſolche kleine Vortheile, ob ſie 
gleich beytrugen, die Herrſchaft der Römer weiter auszu⸗ 
dehnen, würden weder unterhaltend noch lehrteich ſeyn. 


Tarquinius war indeſſen noch immer nicht bezwungen, 
und unerſchüttert in ſeinem Vorſatze, fo oft auch ſchon 
feine Hoffnungen vereitelt waren. Durch Hülfe feines, 
Schwiegerſohns, des Manilius, ſtiftete er die Lateiner an, 
ſeine Parthey zu nehmen, und bediente ſich der ſchicklich⸗ 
ſten Gelegenheit, da eben die Plebejer und der Senat un⸗ 
einig waren, die Römer anzugreifen. Nachdem er vier 
und zwanzig Staͤdte in feinem Bündniſſe vereinigt hatte, 
fand er durch große Beſtechungen Mittel, eine ſehr mach⸗ 
tige Parthey unter den ärmern Bürgern zu gewinnen, 

und 
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und mit der neuen Staatsverfaſſung unzufrieden zu ma⸗ 


chen. Dieſe hatten auch in der That viele erhebliche 
urſachen, welche ihr Mißvergnügen und ihre Unzufrieden⸗ 
heit erregten, und 1 — 8 8 d. St. 
255.) 

Die Roͤmer hatten unter ihren Königen nur Ager 
Arten, ihre Nahrung zu erwerben, den Ackerbau und die 
Plünderung: fie lebten entweder von der Bearbeitung ih⸗ 
rer eigenen Felder, oder von der Einerndtung des Getrei⸗ 
des, welches ihre Feinde ausgeſäet hatten. Allein bald nach 
der Abſchaffung der königlichen Würde eigneten ſich die 
Senatoren And die Patricier, welche in der That die Her⸗ 
ren des Landes waren, den größten Theil der Ländereyen, 
welche mit Recht den Eroberern angehörten, zu, und dehn⸗ 
ten unvermerkt ihre Beſitzungen auf Koſten des gemeinen 
Weſens immer weiter aus. Vergebens focht der Soldat, 
um die Gränzen des römiſchen Gebiets zu erweitern; die 


Großen kamen, und theilten die Früchte feiner, Arbeit, ob 


ſie gleich an der Gefahr keinen Antheil genommen hatten. 
Der Soldat ſah ſich alſo durch ſeine Armuth genöthigt, 


Geld auf Zinſen zu borgen, und da dieſe übermäßig groß 


waren, diente es bloß dazu, fein Elend zu vermehren. Die 
römiſchen Geſetze erlaubten auch dem Gläubiger, ſich der 
Perſon des Schuldners, welcher nicht bezahlen konnte, zu 
bemächtigen, und ihn fo lange als einen Sklaven zu ge⸗ 
brauchen, bis die Schuld getilgt war. Ein ſo vielfaches 
Elend brachte die Armen bald zum Murren, und da ihre 


Bitten fruchtlos blieben, ſo ſiengen ſie an zu drohen. Die 


Bemühungen des Tarquinius, den Thron wieder zu er— 


obern, ſchienen ihnen eine vortheilhafte Gelegenheit darzu- 


bieten, diejenigen Rechte wieder zu erhalten, deren man 
fie unvermerkt beraubt hatte. Als die Konſuln daher 
Leute anwerben wollten, um ſich ihm zu widerſetzen, wei⸗ 
gerten ſich, zu ihrem großen Erſtaunen, alle Armen, und 
alle, die mit Schulden beladen waren, ſich anwerben zu 
laſſen, indem ſie ſagten, diejenigen, welche die Vortheile 

des 
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des Friedens genößen, könnten ſich auch die Beſchwerden 
des Krieges gefallen laſſen; aber ſie waren müde, ihr Le⸗ 
ben für Nichts preis zu geben; oder, was noch ſchlimmer wäre, 
für Herren, die ihre Arbeiten für nichts ſchätzten, und auf 
Koſten ihres Glücks ein üppiges Leben führten. Sie er⸗ 
kennten, ſagten ſie, keine Stadt und kein Vaterland für 
das ihrige, welches ihnen keinen Schutz gewähre; und 
wenn fie Rom verließen, fo würden fie blo3 ihr Elend, 
ihre Unterdrücker und ihre Schulden verlaſſen. Sie be: 
ſtanden darauf, daß ihre Schulden durch ein Dekret des 
Senats gänzlich getilgt werden ſollten, als die einzige Be 
dingung, auf welche ſie zu Felde gehen würden. Anfangs 
bemühte ſich der Senat, das Volk durch freundliches Zu⸗ 
reden zu beſänftigen; da er aber hiedurch nichts ausrichtete, 
ſieng er an, eine ſo wichtige Sache in ernſtliche Ueberles 
gung zu ziehen. Einige meinten, daß man alle Schulden 
gänzlich erlaſſen muͤſſe, als das beſte und ſicherſte Mittel 
bey ſolchen Umſtänden. Andere ſtellten die gefährlichen 
Folgen einer ſolchen Nachgiebigkeit vor, und riethen daher, 
man ſollte bloß diejenigen anwerben, die freiwillig zu den 


Fahnen träten, und den Uebrigen ſollte man mit Verach⸗ e 


tung begegnen. Endlich faßten ſie den Entſchluß, die dro⸗ 
hende Gefahr durch Aufſchub abzuwenden, und einen Bes 
fehl ergehen zu laſſen, daß kein Schuldner, ſo lange der 
Krieg dauerte, beunruhigt werden ſollte. 
welchem der Senat dieſen Aufſchub als eine Gefälligkeit 
anbot, verwarf ihn mit Unwillen und Verachtung. 
ſahe wohl, daß dieſes nur eine kurze Erleichterung derjeniz 


gen Laſt wäre, welche es bald mit vermehrter Härte drük⸗ 


ken würde; es wußte, daß die Annäherung des Feindes 
dieſe Gefälligkeit von dem Senat erzwungen, und daß 
ſolche nach geendigtem Krieg zurückgenommen würde. Die 
Anzahl der Mißvergnügten nahm ſtündlich zu, und viele 
von dem Volke, die weder arm noch in Schulden ver⸗ 
wickelt waren, vereinigten ſich mit den Uebrigen in ihren 


Beſchwerden, entweder weil ſie von der Billigkeit der 


For⸗ 


* 


Allein das Volk, 


Es Gee 


al a 
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Forderungen überzeugt waren, oder weil ſie, gleich allen 
Menſchen, einen natürlichen Widerwillen gegen ihre Obern 
hatten. In dieſer Noth nahm der Senat, welcher den 
Staat ſeinem Untergange nahe fah, ſeine Zuflucht zu ei⸗ 
nem Mittel, welches, ſo glücklich es auch jetzt ablief, in 
der Folge der Republik zum Verderben gereichte. Da 
nämlich die Konſuln ihre Gewalt nicht zureichend fanden, 
ſo thaten ſie dem Volke den Vorſchlag, auf eine kurze Zeit 
eine höchſte Obrigkeit zu erwählen, welche eine unum⸗ 


rn „6[Hränkte Gewalt, nicht allein über alle Stände des Staats, 


4 
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— 


PR 
a 
z gegen Latium. Innere Unruhen; das Volk ver⸗ 


ſondern auch über die Geſetze ſelbſt haben ſollte. Dieſes 
ließ ſich DAB Volk, welches den Senat verabſcheute, gerne 
geſallen; es opferte ſeine eigene Gewalt willig auf, um 
der Gewalt ſeiner Obern Abbruch zu thun. Dem zufolge 
wurde Sp. Lartius zum erſten römiſchen Diktator, denn ſo 
nannte man dieſe hohe Würde, durch ſeinen Amtsgehülfen 
im Konſulat ernannt. Das Volk, welches den Namen 
eines Königs verabſcheute, unterwarf ſich willig einer 
Obrigkeit, die eine weit größere Gewalt beſaß. So ſehr 
verführen uns oft die Namen der Dinge, und ſo leicht 
kann das Volk jede Art von Regierung ertragen, wenn fie 
nur mit ſeinen Vortheilen übereinſtimmt. Dieſes war die 
erſte Unterbrechung des Konſulats, ungefähr zehn Jahre 
nach ſeiner Einführung. 


Vierter Abſchnitt. 


Aßt die Stadt. Ruͤckkehr deſſelben. Wahl der Tribu⸗ 
nen. Kämpfe des Senats gegen die wachſende Macht 
des Volkes. Marcius Koriolanus. Seine Verbannung. 
Das Volk fordert Vertheitung der Hecker. Cincinna⸗ 
tus. Die Dezemvirn. Mißbrauch ihrer Gewalt. Vir⸗ 
ginia. Die Dezemvirn werden abgefhafft, und dle 
confularifhe Gewalt hergeftellt. Die Kriegs⸗Tribu⸗ 
nen mit Conſulargewalt. Die Cenſoren. Eroberung 

von Beil durch Camillus. Rom wird von den Gal 

liern geplündert, und verbrannt. J. d. St. 364. 


Lartius trat unmittelbar nach der bei Nacht mit ge 
heimer Feierlichkeit vollzogenen Wahl ſein wichtiges Amt 
an. 
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an. Er ſetzte ſich von ſeinen Liktoren umgeben, und mit 
ollen Ehrenzeichen der königlichen Würde bekleidet, mitten 
unter dem Volke auf einen Thron, und ließ gleich den 
alten römiſchen Königen, die Werbung halten. Das Volk 
betrachtete eine Obrigkeit mit Zittern, die es mit einer 
uneingeſchränkten Macht bekleidet hatte, und jeder ſtellte ſich 
daher bereitwillig unter ſeine Fahne. Sobald die Latei⸗ 
ner von dieſer Veränderung in der Stadt Nachricht erhiel⸗ 
ten, verloren ſie alle Hoffnung, welche ſie auf die innern 
Unruhen gebauet hatten; ſie gaben daher einem Verglei⸗ 
che Gehör, den ihnen die Römer antrugen, und ſchloſſen 
Stillſtand auf ein Jahr. Lartius, welcher dem Feinde 
entgegen gegangen war, kehrte ohne Geſecht nach Rom 
zurück, und ehe die ſechs Monate verfloſſen waren, die 
das Geſetz für die Dauer der Diktatorwürde beſtimmt 
hatte, legte er ſein Amt nieder, mit dem allgemeinen Ruh⸗ 
me, daß er es mit untadelhafter Gelindigkeit verwaltet 
habe. N 
Als im folgenden Jahre dieſer Waffenſtillſtand abge⸗ 
laufen war, wurde abermal ein Diktator erwählt. Poſt⸗ 
humius, dem dieſe Würde übertragen war, erfocht bey dem 
See Regillus einen vollkommenen Sieg über die ungleich 
ſtärkere Zahl der Feinde, von denen kaum der vierte Theil 
ſich durch die Flucht rettete. Es würde indeſſen weder 
lehrreich noch unterhaltend ſeyn, alle beſondern Umſtände 
von den Schlachten dieſes kriegeriſchen Volks, in der 
Kindheit ſeines Staats, anzuführen, da ſie noch nichts 
mehr als ein unordentliches Handgemenge tapferer und 
hartnäckiger Leute waren, deren Muth allein weit mehr 
als ihre gute Anführung, den Sieg entſchied. Man fagt, 
der Diktator habe eine der Fahnen oder Kriegszeichen un⸗ 
ter die Feinde geworfen, um ſeine Krieger zur Wieder⸗ 
eroberung derſelben anzufeuern; er habe ferner den Pferden 
die Zügel abnehmen laſſen, damit ſie mit deſto mehr Kraſt 
in die feindlichen Schaaren dringen ſollten. Aber wenn 
wir auch die Kühnhejt des Anführers bewundern, fo müfz 
\ 2 
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fen wir zugleich feine Anftalten tadeln, durch die gegen 
einen gewandten Feind ſchwerlich der Sieg erfochten wer⸗ 
den konnte. Glücklicher Weiſe waren aber die Lateiner 
noch unwiſſender als die Römer; daher blieb der Diktator 
Sieger, die Lateiner baten um Friede, der zu einem feſten 
Bündniß ward; Poſthumius erhielt die Ehre des Driumphs, 
und legte hierauf ſeine Würde ab. sD a 
Die Bürger, die nun ſchon zum zweytenmale ſiegreich 
aus dem Felde zurückkehrten, hatten jetzt gerechten Anſpruch 
auf die Erlaſſung ihrer Schulden, und auf den Genuß 
der Sicherheit, welche ſie dem gemeinen Weſen verſchafft 
hatten. Allein, gegen alle Erwartung wurden die Ge⸗ 
richtshöfe aufs neue eröffnet, und die Verfolgung der Schuld⸗ 
ner mit größerer Härte als vormals fortgeſetzt. Dieſes er⸗ 
regte neues Murren, und der Senat, welcher dieſes gewahr 
wurde, wählte den Appius Klaudius, einen Mann von 
ſtrengen Sitten, der aufs genaueſte über die Geſetze hielt, 
und eine unüberwindliche Unerſchrockenheit beſaß, zu einem 
der Konſuln des folgenden Jahrs: um jedoch die Strenge 
dieſes Mannes zu mäßigen, gab man ihm den Servilius, 
einen Mann von menſchenfreundlichen und ſanften Ger 
ſinnungen, der eben ſo ſehr von dem Volke geliebt, als 
Appius gehaßt wurde, zum Gehülfen. Als die Klagen 
des Volks daher in Ueberlegung genommen wurden, ſo 
waren dieſe beiden Konſuln, wie ſich leicht abnehmen läßt, 
ganz entgegenſetzter Meinung. Servilius, welcher das 
Elend der Armen bedauerte, wollte, daß man alle Schul: 
den, oder wenigſtens die Zinſen derſelben erlaſſen ſollte. 
Appius hingegen beſtand mit ſeiner natürlichen Strenge 
darauf, daß die Geſetze feines Vaterlandes unverletzlich bes 
obachtet werden müßten, und ſagte, den Schuldnern die 
Laſt abnehmen, hieße nur ſie den Gläubigern aufbürden, 
dadurch würden Ueppigkeit und Müſſiggang auf Koſten 
fleißiger und ſparſamer Leute begünſtigt, und jede Nach⸗ 
icht des Staats würde die unverſchämten Forderungen des 


Volks vermehren. 
—— Als 
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— Als das Volk dieſe verſchiedenen Meinungen der Kon⸗ 
ſuln erfuhr, ſo bewies es dem Servilius auf alle mögliche 
Weiſe ſeine Dankbarkeit, indeß es den Appius allenthalben 
mit Drohungen und Verwünſchungen verfolgte. Es ſieng 
jetzt an, des Nachts geheime Berathſchlagungen zu halten, 


und auf irgend eine neue Umwälzung zu ſinnen, als auf 


einmal ein unerwartetes Schaufſplel des Elendes alle Leiden⸗ 


ſchaften rege machte, und der lange verſteckte Groll in of 


fene Flammen ausbrach. 
Ein bejahrter römiſcher Soldat floh nämlich unter das 
verſammelte Volk. Er war mit Ketten beladen, aber in 


feinen Gebehrden ſah man die Merkmale beſſerer Tage: o"y  “t« 


feine Kleidung war zerriſſen, fein Geſicht bleich und von 
Hunger abgezehrt; ſein langer und verwildeter Bart, und 


ſein zerſtörtes unordentliches Haar machten ſeinen Anblick 


noch fürchterlicher. Jedermann kannte ihn als einen tapfern 
Mann, der ſich oft im Felde hervorgethan hatte; er zeigte 
die Wunden, die er im Kriege erhalten, und ſeinen Rücken, 
der von ganz friſchen Geißelhteben blutete. Das Volk wurde 
durch dieſes Schauſpiel zum Mitleiden geſtimmt, aber es ge⸗ 


dem letzten Feldzug gegen die Sabiner beygewohnt, und unter⸗ 
deſſen nicht nur ſein kleines Erbgut vernachläßigen müſſen, 
ſondern die Feinde hatten ihn geplündert, und fein Haus in 
Brand geſteckt. Er war alſo gezwungen, zur Erhaltung 
feines Lebens Schulden zu machen, und hiernächſt fein Erb- 
gut zu verkaufen, um ſie zu bezahlen. Weil dieſes aber 
nicht hinreichend war, alles abzutragen, ſo hatte ſein un⸗ 
empfindlicher Gläubiger ihn ins Gefängniß geſchleppt, wo 
er mit Ketten beladen und aufs grauſamſte gegeißelt wurde. 
Dieſe Erzählung und feine blutenden Wunden, erregten bald ei⸗ 


un 


— 


e 


rieth in Wuth, als er ſeine Geſchichte erzählte. Er hatte ..ni.Z, 


4 
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Er 


nen Auftuhr unter dem Volke: der Ruf der Rache galt nicht . 


blos dem Verbrecher, ſondern allen Unterdrückern des Volkes. 
Appius war ſo glücklich, ſich durch die Flucht zu retten. Ser⸗ 
viltus legte die Ehren⸗Zeichen des Konſulats ab, warf ſich 


mitten unter die Auftührer, und ſuchte fie durch Bitten, 


Schmei⸗ 


* 


* 
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Schmeicheln und Befehle zu beſänftigen; er verſprach, daß 


der Senat ohne Verzug ihren Beſchwerden abhelfen ſollte, 
verbürgte dieſes Verſprechen durch das perſönliche Anſehen, 


das er bei dem Volke genoß, und veranlaßte die Befreiung 
aller wegen Schulden Gefangenen. Hierdurch ward der 


Aufruhr ge dämpft. dent dr 


Als der Senat die Maasregeln zur künftigen Erhaltung 


der Ruhe berieth, erfhol®plöglich die Kunde, ein Heer der Vols⸗ 


ker ziehe gegen Rom. Eine ſolche Gelegenheit hatte das Volk 


mit der begierigſten Erwartung gewünſcht, und es entſchloß 


ſich, jetzt den Vornehmen zu zeigen, wie wenig die Macht 


der Reichen ausrichten könne, ohne Unterſtützung von der 
Kraft des Volkes. Als daher die Werbung gehalten wer⸗ 
den ſollte, fo weigerten ſich Alle einmüthtg, ſich einſchreiben 


„du laſſen, und diejenigen, welche Schulden halber gefangen 


gehalten waren, zeigten zugleich ihre Ketten, und fragten 
mit höhniſchem Lachen, ob dieſes die Waffen wären, mit 
welchen ſie dem Feinde entgegen gehen ſollten. In dieſem 


Zuſtande innerlicher Unruhen und der Furcht vor einem aus⸗ 
wärtigen Angriffe, ſchwebte Rom am Rande des Verder⸗ 
bens, als Servilius, welcher als Konſul den Heerbefehl hat⸗ 
te, noch einmal ſeine Bitte bei dem Volke erneuerte, das 


Vaterland in dieſer Noth nicht zu verlaſſen. Um es noch 
mehr zu gewinnen, ließ er ein neues Edikt ergehen, daß 
kein Bürger, ſo lange der Krieg dauerte, in Verhaft ge⸗ 
nommen werden ſollte, und verſicherte zugleich, daß man 
nach ihrer Rückkunft allen ihren Beſchwerden abhelfen wür⸗ 


de. Durch dieſe Verſprechungen ſowohl, als durch die Lie⸗ 
be, die er bei dem Volke hatte, gelang es ihm noch einmal, 


es zu bereden. Die Bürger traten in großer Menge zu 
den Fahnen; er führte ſie gegen den Feind, und erfocht ei⸗ 
nen vollkommenen Sieg. Aber unter allen thaten ſich die 
Schuldner und vormaligen Mißvergnügten in dem Gefecht 
am meiſten hervor. Servilius, um ihre Tapferkeit zu be⸗ 
„lohnen, erlaubte ihnen, das feindliche Lager zu plündern, 

ohne, wie gewoͤhnlich, einen Theil für die Schatzkammer 
N zu⸗ 


— 


2 


m 


Valerius erwählte den Quintus, den Bruder des all⸗ 


freyte ſie unterdeſſen von allen unmittelbaren Verfolgun⸗ 
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zurückzubehalten; und dieß war wahrſcheinlich die Urſache, 
warum der Senat BR bei — — Rückkehr den Triumph 


verſagte. 


Kaum war der Schrecken vor den Feinden vorüberge⸗ 
gangen, als die vorigen Grauſamkeiten wieder begannen. 
Appius, immer trotzig und unbiegſam, fuhr fort, die 
Gläubiger in der Erneuerung ihrer Rechte zu unterſtüz⸗ 
zen, und die Schuldner wurden wie vorher, ins Gefäng⸗ 
niß geſchleppt und beſchimpft. Vergebens riefen ſie den 
Servilius um Beyſtand an, welcher, nachgebend und wan⸗ 


kend, zu viel von ſeiner Gewalt dem Appius einräumte. BT 


Vergebens beriefen fie ſich auf die Verſprechungen, die der 
Senat ihnen gethan hatte, denn dieſer, taub gegen ihr Ge⸗ 
ſchrei, ſah es ruhig an, wie die Schuldner ſogar bis auf, 
den Markt von ihren unbarmherzigen Gläubigern verfolgt, 
und dieſe nur durch den Pöbel verhindert wurden, ſie ins 
Gefängniß zu ſchleppen. Aber ein neuer Krieg der jetzt 
ausbrach, ſtillte dieſe Unruhen nochmals. Die Sabiner, Ae⸗ 
quier, und Volsker hatten ſich gegen Rom verbunden. Sie 
hofften einen leichten Sieg wegen den häuslichen Unruhen 
der Bürger. Der Senat ſchritt auf den Vorſchlag des Ap⸗ 
pius zur Wahl eines Diktators. Markus Valerius, ein al⸗ 
ter Senator erhielt dieſe Würde. Er beſaß, und verdien⸗ 
te die Liebe des Volkes, denn er war verwandt mit Valerius 
Poplicola, dem Befreier Roms, und zeichnete ſich aus durch 
edlen Sinn und inniges Gefühl für Recht. Ueberall ach⸗ 
tet das Volk Männer, mit ſolchen Tugenden begabt. 


gemein geliebten Konſuls Servilius, zu ſeinem Magiſter 
Equitum (Befehlshaber der Reuterey). Er verſammelte 
hierauf die ſämmtlichen Zünfte, und verſicherte ſie, wenn 
fie ihm fteywillig folgen wollten, daß ihre Beſchwerden 
nicht nur gehoben, ſondern auch ihr Vermögen durch die 
Beute des Feindes noch vergrößert werden ſollte. Er be⸗ 


gen 
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gen ihrer Gläubiger, und befahl ihnen, mit ihm zu Fel⸗ 
de zu gehen. Ein Diktator beſaß eine ſo unumſchränkte 
Gewalt, und das Volk hatte eine ſo große Ehrfurcht ge⸗ 
gen dieſelbe, daß es ſich nicht nur vor ſeiner Ahndung 


fürchtete, ſondern auch ſeine Verſprechungen für verbind⸗ 


lich zu halten ſchien. Bald war das Heer vollzählig, und 
zog gegen die Feinde. Dieſe wurden bald beſiegt, und 
die Ländereyen, die man ihnen abgenommen hatte, unter 
die Sieger ausgetheilt. f 

Nach ſeiner Rückkehr berief der Diktator den Senat, 
und machte den Antrag, das Volk jezt durch Erfüllung 
der gemächten Zuſage zu beruhigen. Appius widerſezte 
ſich; er warf dem Diktator eine nlederträchtige Gefälligkeit 
gegen den Pöbel vor, und brachte auch den größten Theil 
des Senats auf ſeine Seite. Die reichen Senatoren opfer⸗ 
ten der Habſucht die öffentliche Ruhe. Da Valerius 
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wegen der neuerdings erlittenen Beleidigungen, auch nicht 
entſchließen, im Felde zu bleiben. Sie ſchlugen alſo ei⸗ 
nen Mittelweg ein; ſie beſchloßen, eine Stadt zu verlaſ⸗ 


fen, die ihnen keinen Schutz gab, und einen neuen Pflanz⸗ 7 
ort außer ihren Gränzen anzulegen. Sie brachen aus 


ihrem Lager auf, veränderten ihre Anführer, und begaben 
ſich unter der Anführung eines Plebejers, Namens Sici⸗ 
nius Bellutus, auf einen Berg, welcher von der Zeit an 


Mons Sac er genannt wurde, an dem Ufer des Anio, 


ungefähr anderthalb Stunden von Rom. + 


Die Nachricht von dieſem 
Stadt mit Beſtürzung; diejenigen, welche die Geſinnun⸗ 
gen des Heeres theilten, ſuchten aus der Stadt zu entkom⸗ 
men, die auf Befehl des Senats verſchloſſen war. Die 
Väter, welche Söhne im Heere hatten, beklagten ſich über 
den Abfall derſelben; die Weiber klagten über die Entfer⸗ 
nung ihrer Männer, und alles fürchtete einen bürgerlichen 


erfüllte bie ganz 


fand, daß er gegen ſo mächtige Gegner nichts würde aus⸗ ; 1 g f TI 
1 können, ſo legte er ſein Amt nieder, indem er ſag⸗ Files Der Senat befand ſich in keiner geringern Unruhe, 
ü f 1 als die Uebrigen: einige riethen zu gewaltſamen Maßre 44 
te, für einen alten Mann von ſiebenzig Jahren, ſey es 9 9 a 7 
Zeit, an Ruhe, und nicht an Widerſtand zu denken geln, andere waren der Meinung, daß man fanftere Mit: , 
' r — 2 — | tel anwenden müſſe, und daß ſelbſt ein Sieg über ſolche 


Der Unwille des Volks war jetzt aufs Aeußerſte ge⸗ . 
bracht; es ſtellte geheime Berathſchlagungen an, und mach⸗ 
te einen Plan, ſich von ſolchen Beherrſchern zu trennen, 
deren Verſprechungen eben ſo nichtswürdig, als ihre Ty⸗ 
ranney ſchrecklich wäre. Die gewaltſamſten Maßregeln ſind 
für das Volk immer die angenehmſten, und einige giengen 
in ihrer Verwegenheit fo weit, daß fie fogar ſagten, man 
müſſe die Schuldigen ums Leben bringen. Der Senat 
und die Konſuln, welche die Rückkehr der Bürger in die 
Stadt gefährlich fanden, beſchloßen, das Heer nicht zu 
entlaſſen, unter dem Vorwande, daß der Feind ſich zu 
neuen Einfällen rüſte. In dieſer Lage waren die Bürger 
unentſchloßen; der Eid, welchen ſte bey der Werbung ge⸗ 
ſchworen hatten, verbot ihnen, die Waffen niederzulegen, 


oder ihre Fahnen zu verlaſſen, und doch konnten ſie ſich, 
N we⸗ 


Feinde ſchlimmer ſeyn würde, als eine Niederlage. End⸗ 
lich wurde beſchloſſen, Jemanden abzuſchicken, um das Heer zu 
bereden, in die Stadt zurück zu kehren, mit dem Verſpre⸗ 
chen, daß alles Vergangene vergeſſen ſeyn ſollte. Dieſe Both⸗ 
ſchaft, die in der That zu früh war, als daß ſie einige Wir⸗ 
kung haben konnte, wurde von dem Heere mit der groͤß⸗ 
ten Verachtung abgewieſen, ſo daß der Senat nun aufs 
neue zu überlegen anſteng, ob es beſſer ſey, Gewalt zu 
brauchen, oder nachzugeben. a 


Indeſſen war die Wahl neuer Konſuln nicht ohne 


Schwierigkeit vollzogen worden. In dieſer Lage des Staa: 
tes ſcheute jeder die Gefahren dieſes Amtes. Menenius Agrip⸗ 
pa, einer der weiſeſten und beſten Senatoren, ſtimmte in 


öffentlicher Verſammlung des Senats, daß man dem Vol⸗ 
ke 
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ke nachgeben muͤſſe, da die römiſchen Beſitzungen ohne 
daſſelbe weder vergrößert noch erhalten werden könnten. 
Der vorige Diktator Valerius unterſtützte dieſe Meinung 
mit einer Wärme, die bey einem Manne von ſo hohem Al⸗ 
ter etwas Ungewöhnliches war. Er warf dem Senat ſeine 
Falſchheit vor, und drang darauf, daß es nothwendig fey, 
dem Volk einen Antheil an denjenigen Vortheilen zu goͤn⸗ 
nen, welche die Reichen ſich allein anmaßen wollten. Ap⸗ 
pfüs, der noch immer feinen Grundſätzen feſt anhieng / er: 
klärte ſich mit großer Heftigkeit dagegen, dem Volke nur 
im geringſten nachzugeben / Er ſagte, wenn man dem Vol⸗ 
ke da es ih als Feind bäkrüge, dasjenige zugeſtehen woll⸗ 
te, was man ihm, da es noch ruhig geweſen, abgeſchlagen 
hatte, ſo würde das ein Beweis der Furcht und nicht An⸗ 
erkennung des Rechtes ſeyn: die jungen Patricier mit ih⸗ 
ren Klienten waͤren im Stande, die Stadt zu vertheidi⸗ 
gen, wenn gleich ihre undankbaren Einwohner es für gut 
finden ſollten, fie zu verlaſſen: der Pöbel wiſſe nie in ſei⸗ 
nen Forderungen ſtille zu ſtehen, ſondern jede Bewilligung 
würde nur neue Forderungen und größere Verdrüßlichkeſten 
hervorbringen. Der größte Theil der Senatoren, welchen 
vornehmlich das Volk ſchuldig war, trat begierig der Stim⸗ 
me des Appius bei, ſie verſagten hartnäckig jedes Opfer; 
auch die jungen Patrizier deren Eitelkeit der Redner durch 
das Vertrauen auf ihren Muth geſchmeichelt hatten, riefen 
ihm Beifall zu. Aber die Konſuln, welche, ungeachtet 
dieſer ſcheinbaren Einwendungen, die Nothwendigkeit, dem 
Volke nachzugeben, einſahen, entließen die Verſammlung, 
um den gewaltſamen Schritten vorzubeugen, welche der 
Senat zu unternehmen geſtimmt war; zugleich warnten 
fie die jungen Senatoren; künftig ſich zu mäßigen, weil fie wis 


uebrigen falls ein Geſez geben wurden, das allen unter einem 


gewiſſen Alter die Stimme im Senat unterſagte. 

Dieſe Drohung äußerte bei der nachſten Zuſammen⸗ 
kunft ihre Wirkung; denn in derſelben wurde, ungeachtet 
der ſtandhaften Widerſetzung des Appius, und ungeachtet des 

fuͤrch⸗ 


— en 


vierter Abſchnitt. 65 
fürchterlichen Schlages, der dem Vermögen fo vieler Mits 


glieder bevorffand, der Entſchluß gefaßt, mit dem Volke 
zu unterhafſdeln, und ihm ſolche Anerbietungen zu thun, 


die es zur Rückkehr bewegen würden. Es wurden demzu⸗ 
folge zehn Bevollmächtigte abgeschickt, unter welchen Lar⸗ 
tius und Valerius, welche Diktatoren geweſen, und Me⸗ 
nenius Agrippn, der bei dem Senat und dem Volke 
gleich beliebt war, die vornehmſten waren. Die Würde 
dieſer Abgeſandten und die guten Geſinnungen, die ſie 
immer gegen das Volk geäußert hatten, verſchaffte ihnen 
eine ſehr ehtenvolle Aufnahme und man ſchritt ſogleich 
zu den Unterhandlungen. Lartius und Valerius boten ihre 
ganze Beredfamkeit auf, das Volk zur Rückkehr zu bewegen; 
dagegen ſchilderten Licinius und Lucius Junius, die Wort⸗ 
führer des Volkes, das Elend init der ganzen Kraft derjenigen 
männlichen Beredſamkeit, welche die Natur ſelbſt in den 
Herzen der Bedrängten erzeugt. Dieſe Unterredung hatte ſchon 
eine lange Zeit gedauert, als Menenius Agrippa, ein kluger 
Mann, von Abkunft ein Plebejer, der wußte, wie man ſicher 
auf das Volk zu wirken vermag, das Wort ergriff, und die 
berühmte Fabel vortrug, welche Livius uns ſo ſchön erzählt 
hat. „Vor Alters, ſagte er, als noch. jeder Theil des menſch⸗ 
»lichen Leibes für ſich ſelbſt denken konnte, und jeder ſei⸗ 
vnen eigenen Willen hatte, beſchloſſen ſie alle einmüthig, 


y fich gegen den Bauch zu empören. Sie wüßten gar nicht, 


vſagten ſie, warum ſie vom Morgen bis zum Abend in ſei⸗ 
vnem Dienſte arbeiten ſollten, indes der Bauch, zu gleicher 
„Zeit, mitten unter ihnen ganz ruhig läge, und ſich in Träg⸗ 
„heit von ihren Arbeiten mäſtete. Sie entſchloſſen ſich al⸗ 
»fo, ihm künftig die Dienſte zu verſagen. Die Füſſe ges 
»lobten, daß fie ihn nicht länger tragen; die Hans 
„de, daß fie ihn nicht länger füttern; und die Zähne, 
»daß fie keinen Biſſen Speiſe, wenn er auch in den Mund 
ugeſteckt würde, mehr kauen wollten. Sie führten dieſen 


veEntſchluß aus, und verſagten dem Magen ihre Dienſte. 


»Aber bald fanden fie, daß fie, anſtatt den Bauch auf die⸗ 
»je Weiſe zu kränken, nur ſich ſelbſt zu Grunde richteten; 
Erſter Theil. E fie 


um Volksgunſt warben. 
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fie wurden matt und entkräftet, und ſahen endlich, aber zu 
vſpät, ein, daß ſie dem Bauch allein ihre Stärke zu arbei⸗ 
sten, und ſelbſt den Muth zur Empörung zu danken hät: 
Iten. 

Dieſe Faber, denen Anwendung gleich in die Augen 
ſiel, that die gewünſchte Wirkung auf das Volk. Alle rie⸗ 
fen einmüthig aus, Agrippa ſollte ſie nach Rom zurückfüh⸗ 
ren, und ſchikten fich ſchon an, ihm zu folgen, als Lu⸗ 
cius Junius fie zurückhielt. Er ſtellte * vor, wenn ſie 
gleich die gefälligen, Anerbietungen des Senats mit Dank 
erkennen müßten, ſo hatten ſie doch keine Bürgſchaft ge⸗ 
gen ſeing künftige Rache; es ſey daher zur Sicherheit des 
Volks nothwendig, daß jährlich gewiſſe Obrigkeiten aus 
ſeinem eigenen Mittel erwählt würden, welche die Macht 
hätten, denjenigen von ihnen, welchen Unrecht geſchähe, 
Genugthuung zu esche ind die Fan * Bolks vor 
Gericht zu führen. * 

Das Volk, welches beinahe immer der r Meinung deſ⸗ 
ſen iſt, der zuletzt geſprochen, gab dieſem Vorſchlage den 
größten Beyfall; weil aber die Bevollmächtigten keine Ge⸗ 
walt hatten, ihn zuzugeſtehen, ſo ſchickten ſie nach Rom, 


um das Gutdünken des Senats darüber zu vernehmen. 


Dieſer, welcher der Uneinigkeit müde war, bewilligte ein⸗ 
müthig, daß ſich das Volk neue obrigkeitliche Perſonen 
wählen durfte, welche den Namen Tribunen des Volks 
führen ſollten. Appius war der Einzige, welcher ſich mit 
vieler Heftigkeit gegen dieſe Neuerung erklaͤrte. 


„Anfangs war die Zahl dieſer Tribunen auf fünf feſtgeſetzt, 
die jährlich von dem Volke gewählt wurden. Dieſe Zahl 
ſtieg ſtufenweiſe auf zehn, gewöhnlich alle aus dem Volke, 
doch wurden in ſpätern Zeiten auch Patrizier gewählt, die 
) Sie hatten die Macht, ſolche 
Verordnungen des Senats, von welchen ſie glaubten, daß 
ſie das Volk drücken würden, für nichtig zu erklären; und 
am ihre Pape sinn FON den geringſten der Bürger zu 

be⸗ 


b 
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beſchützen, zu zeigen, waren ihre Wohnungen ſelbſt des 
Nachts offen, damit jedermann feine Beſchwerden vortra⸗ 
gen konnte. Sie hatten anfangs ihren Sitz vor den Thür 
ren des Rathhauſes, und wurden bei jeder Verordnung 
hinein gerufen, die ſie dann entweder mit dem Worte 
veto, ich verbiete es, für ungültig erklärten, oder durch 
ihre Unterſchrift beſtättigten. Ihre Perſon wurde für un⸗ 


verletzlich gehalten, und ob fie ſich gleich weder des Vor⸗ 


trittes der Liktoren, weder des elfenbeinernen Stuhles, 
der Zeichen der obrigkeitlichen Macht bedienen durften; 
ſo hatten ſie doch eine weit größere Gewalt, indem 
ſie alle Verordnungen des Senats vernichten konnten. 
Ihre Macht war jedoch blos auf den umfang der Stadt 
beſchränkt, die ſie niemal, auch nur auf einen Tag verlaſ⸗ 
ſen durften. Was aber ihre Gewalt noch mehr beſchränkte, 
war, daß jeder von ihnen die Unternehmungen der Uebri⸗ 
gen verhindern konnte; und dieſes wurde nachher als das 
ſchicklichſte Mittel befunden, ſich ihnen zu widerſetzen; denn 
wenn der Senat nur Einen Tribun auf feine Seite ge⸗ 
bracht hatte, ſo waren die Abſichten der Uebrigen vereitelt. 
Sicinius Bellutus, Luclus Junius, Kajus Licinius, Albi⸗ 


nus und Scilius Ruga waren die erſten Tribunen, welche 


durch die Stimmen des Volks erwählt wurden. Der Se⸗ 
nat machte auch eine Verordnung, wodurch alle Schulden 


des Volks getilgt wurden: und da die Ruhe und Einigs > 


keit auf beyden Seiten wieder hergeſtellt war, ſo kehrte 
das Volk, nachdem es den Göttern des Berges geopfert 
hatte, im Triumph wieder in die Stadt zurück. 


Wir haben bisher das Volk wider die übermäßige Ge⸗ E 


walt des Senats kämpfen ſehen; ietzt beginnt ein Zeitraum, 
wo die wachſende Macht des Volkes, das ſeine Kraft zu 


fühlen anfing, alles vor ſich hinriß; der Senat, in ſtetem 


Widerſtand gegen die Bürger, bot alle Mittel auf, ſein 


a Uebergewicht, Au behaupten, aber nur ſelten war es möglich 


die Ruhe ohne neue Opfer zu erhalten. 
dem Aricge ſchwieg das Volk, aber jeder Friede erntuerte 
E 2 die 


/ 


Nur während 


zu erhalten, und in Roms Verfaſſung war jeder Krieger 
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die Forderungen der Krieger, die dem Staat Erweiterung an 
Gebiet, und den Reichthum der benachbarten Völker ver⸗ 
ſchafften, ohne den verſprochenen Lohn, Grundſtücke zum 
Anbau für ihre Familien, und ein ruhiges Leben jemals 


Burger. 

Das Amt der Tribunen war in der That Repräſenta⸗ 
tlon, (Vertretung) des Volkes, allein dieſe Einrichtung 
Ariete bald aus, denn die Tribunen wurden die Führer des 


„Volkes kei jeder Bewegung. um ihre Macht zu erweitern, 


dieſen Geſchäften beauftragt. 


ſchlugen fie vor, zwei Beamte aus dem Volke zu erwählen, 
denen die Auſſicht über die öffentlichen Gebäude, Waſſerlei⸗ 
tungen, Brücken und über die Lebensmittel übertragen wer⸗ 
den ſollte. Dieſes ward zugeſtanden; und im Jahre nach 
Erbauung der Stadt 200 zum erſtenmal zwei Beamte mit 
Maͤn nannte ſie Aedilen; ihr 
Amt, mit dem auch die Beilegung minder wichtiger Streit⸗ 


n 


ſachen derbünden war; (Friedensgericht) dauerte ein Jahr. 


, Nachdem das Volk dieſe Vorrechte erhalten hatte, und 


alle ſeine Beſchwerden gehoben waren, zog es gegen die 
zu Antium wohnende Volsker, eroberte Korioli, eine ihrer 


vornehmſten Städte, und brachte dem Feind eine große 


Niederlage bei. In dieſem Treffen that ſich beſonders C. 
Marcius, der nachher den Zunamen Koriolanus L 


hervor. 


n Das Volk, welches durch das Nachgeben des Senats 


und durch einen Triumph über die Feinde kühner gewor⸗ 


den war, fand bald neue Gelegenheit zu Beſchwerden. 


Während den Zug nach dem heiligen Berge, hatte man den 
Ackerbau gänzlich verſaͤumt, daher entſtand im folgenden 
Jahre eine Hungersnoth. Der Senat that alles, was nur 


irgend in feinen Kräften fand, um der Noth abzuhelfen; 


allein das Volk, welches von dem Mangel ſehr hart ge⸗ 
drückt wurde, und die Schuld davon lieber jedem andern, 
als ſich ſelbſt beymeſſen wollte, ſchrieb die ganze Urſache 
1 f ſei⸗ 


halten. 


— 
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ſeines Elendes der Habſucht der Patrizier zu; es beſchul⸗ 
digte dieſelben, daß fie alles Getreide aufgekauft hätten, in 
der Abſicht, es mit großem Gewinn zu verkaufen, und 
ſich dadurch wegen der Tilgung der Schulden ſchadlos zu 
Der Senat hatte, ſogar um die Anzahl der Bür⸗ 
ger bey dieſer Hungersnoth zu vermindern, einen Theil 
derſelben nach Velitra, einer volskiſchen Stadt, die vor 
kurzem durch eine Peſt ſehr entvölkert war, abgeſchickt. 
Dieſes wurde ihm zum Vorwurf gemacht; die Tribunen 
nährten die Unzufriedenheit. 

Sie ſagten, dieſes ſey bloß ein Kunſtgriff, ſich ſolche 
Bürger vom Halſe zu ſchaffen, die den Abſichten der Vorneh⸗ 
men im Wege ſtünden; es wäre eine Verbannung der ta: 
pferſten Männer des Staats ohne irgend ein Vergehen; 
das Volk würde vermindert, um die Macht des Senats 
zu befeſtigen. Eine Verſammlung des Volkes in der die 
Konſuln den Tribunen das Recht öffentlich zu ſprechen 
„verſ ten, endete mit neuem Triumph für dieſe in der 
Gunſt des Volkes täglich wachſende Stellvertretter; es 
wurde ein Geſetz gemacht, nach welchem Niemand die Tri-. 
bunen in ihren Reden, und in der Ausübung ihrer Pflich⸗ 
ten unterbrechen durfte. Hierdurch ward ihre Macht ſehr 


vermehrt, denn von jetzt an lenkten fie das Volk nach 


ihrem Gefallen. Indeſſen litt das Volk an den Folgen des 
vernachläſſigten Ackerbaues, doch ertrug daſſelbe die Hun⸗ 
gersnoth ohne bedeutende Unruhen. Ein Theil der Bür⸗ 
ger ſchaffte ſich ſeinen Unterhalt durch Raub aus dem Ge⸗ 
biete benachbarter Völker. Jetzt wurde zwar dem Mangel 
plötzlich geſteuert, aber mit dem Ueberfluß an Lebensmit 
teln erwachte der Geiſt der Unzufriedenheit mit neuer 
Stärke. Eine große Flotte, mit Getreide beloden kam aus 
Sicilien; einen großen Theil dieſes Getreides hatte der 
ſicilianiſche König Gelon den Römern geſchenkt, und das 
übrige hatte der Senat auf Koſten des Staats angekauft. 
Als man im Senat über die zweckmäßige Vertheilung dieſes Ge⸗ 
treides Berathfchlagte, kam es zu ſehr heftigen Widerſprüchen. 
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Einige wollten, man ſollte den ärmern Bürgern eine hin⸗ 
längliche Menge umſonſt überlaſſen; andere, man ſollte 


durch Verkauf um einen geringen Prels nur die Ausgaben 


der Schatzkammer wieder erſetzen; Koriolan ergriff dieſe 
Gelegenheit, um die neu errungene Macht des Volkes zu 
vernichten. Er beſtand mit heftiger Rede darauf, das Volk 
hungern zu laſſen, bis die letzten Eingriffe deſſelben in die 


Rechte des Senats beſeitigt, und die ehemalige Ordnung 
im Staat wieder hergeſtellt wäre. »Warum rief er, geben 


„wir zu, daß der Staat in zwey Partheyen zerfällt, deren 
»Uneinigkeiten bloß dazu dienen, ihn deſto mehr zu zer 


V rütten ? Sollen wir geduldig zuſehen, wie die Tribunen 
»in Rom Geſetze geben, und mit uneingeſchränkter Ge⸗ 


„walt herrſchen, da wir uns nicht einmal Königen unter⸗ 
„werfen konnten? Wenn die unruhigen und aufrühriſchen 
»Köpfe nicht in Rom leben wollen, gut, ſo laßt ſie noch 
„einmal auf ihren Berg hinausgehen; es iſt beſſer, gar 
„nicht zu regieren, als die Regierung mit den Hefen des 
»Volks zu theilen.« Dieſer gewaltſame Vorſchlag em— 
pörte das Volk augenblicklich. Der Pöbel, in der Hitze 
ſeines Unwillens, würde die Senatoren ſelbſt angefallen 
haben, wenn nicht die Tribunen feiner Muth Einhalt ges 
than, und ſie allein auf Koriolan, dem ſie den Untergang 


ſchwuren, gelenkt hätte. Koriolan blieb. unerſchüttert; er 


war von Natur kühn, mäßig und unbiegſam; und mit 
dieſen natürlichen Eigenſchaften verband er die erworbenen 


Kugenden einer großen Ehrerbietung für die Geſetze, einer 
eine gränzenloſe 


großen Tapferkeit im Kriege, und 
Anhänglichkeit an jene Vorzüge, die nach ſeiner An⸗ 
ſicht den Patriziern als Rechte gebührten. 


tete die Aufforderung, vor den Tribunen zu erſcheinen, 


die Adilen, die ihn verhaften wollten, wurden von einer 


Schaar junger Patrizier mit Gewalt zurückgetrieben, und 


jetzt wurde der Aufruhr allgemein. Die Klugheit der Konz 


ſuln, die dem Volke Genugthuung zuſagte, verhütete den 
Ausbruch des innerlichen Krieges. Die Tribunen ver⸗ 
lang⸗ 


Er verach⸗ 


— — 
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langten, daß Koriolan als ein Rebell und Verächter der heiligen 
Gewalt des römiſchen Volks, von dem tarpejifchen Felſen 
geſtürzt werden ſollte; und verurtheilten ihn, ohne die Stim⸗ 
men des Volks zu ſammeln. Sie wollten ſich noch einmal 
feiner Perſon bemächtigen; aber die Patrizier erretten ihn 
wieder aus ihren Händen. 


Ein Betragen, das auf der einen Seite ſo entſchloſſen 
und auf der andern fo anmaßend war, erhielt das Volk 
gewiſſermaßen in Zweifel; es fürchtete ſich, den Tribunen 
gegen diejenigen beyzuſtehen, die ſeine Anführer in vorigen 
Kriegen geweſen waren, und ſah dem Streit mit zitternder 
Unentſchloſſenheit zu. Dieſe Saumſeligkeit des Volks, den 
Tribunen bepzuſtehen, mäfigte ihre Leidenſchaft, fie verlang⸗ 
ten jetzt, daß Koriolan ſich vor dem Volke als der oberſten 
richterlichen Behörde ſtellen, und die Entſcheidung deſſelben 
erwarten ſollte. Die Patrizier, die zwar von der Unſchuld 
Koriolans überzeugt waren, aber der Stadt gerne den 
Frieden wieder geben wollten, willigten darein, und es ward 
ein Tag beſtimmt, an welchem er ſich vertheidigen ſollte. 
Koriolan fragte die Tribunen, welches Verbrechens ſie ihn 
beſchuldigten; worauf ſie antworteten, ſie würden 


ihn anklagen, daß er ſich zum Oberherrn und Tyran⸗ 


nen aufzuwerfen geſucht habe. Als er dieſes hörte, 
verſprach er mit Freuden, ſich vor das Gericht zu 
ſtellen, weil er ſich ſeiner Unſchuld in Betracht dieſer 
Anklage bewußt war. N 4 

Als der beſtimmte Tag gefhien, war jedermann in 
der größten Erwartung, und der Markt von einer außer: 
ordentlichen Menge Menſchen angefüllt, die aus der Nach⸗ 
barſchaft vom Lande zuſammengelaufen waren. Die Tribu⸗ 
nen theilten indeſſen das Volk nach den Zünften ab, indem 
ſie es durch Schranken abſonderten, und befahlen, daß es 
Mann für Mann, und nicht centurienweiſe, wie ſeit dem 
Servius Tullius immer gewöhnlich geweſen war, ſeine 


Stimmen geben ſollte. Hierdurch wurden, wie wir oben 
be⸗ 
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bemerkt haben, die Patrizier alles ihres Einfluſſes beraubt, 
weil das Volk ihnen an Anzahl ſehr weit überlegen war; 
dem ungeachtet ließ ſich der Senat, der nicht gerne die 
Sache Koriolans zu ſeiner eignen machen wollte, dieſe 
Ausdehnung der Macht des Volks gefallen; um jedoch nichts 
zu unterlaſſen, was zur Rettung des Beklagten beitragen 
konnte, ſo betrat einer der Konſuln die Rednerbühne, er 
breitete ſich weitläufig über die vielen Dienſte aus, die Ko⸗ 
riolan dem Staate geleiſtet hatte; er ſagte, daß man auf 
einige Worte, die ihm in der Hitze der Leidenſchaſt entfal⸗ 
len wären, nicht achten müſſe; er legte im Namen des gan⸗ 
zen Senats Fürbitte für ihn ein, und verlangte von den 
Tribunen, daß ſie einzig und allein bey ihrer erſten An⸗ 
klage, daß er nämlich nach der höchſten Gewalt geſtrebt 
habe, ſtehen bleiben möchten: Der Tribun Sicinius er⸗ 
wiederte hierauf, daß er gegen den Verbrecher alles anfüh⸗ 
ren wolle, was dazu beytragen konnte, feine Strafbarkeit 
zu beweiſen; daß der Staat zu viel von ſeinem Einfluß 
und der Menge ſeiner Klienten zu befürchten hätte, als 
daß er nicht alle Mittel anwenden ſollte, damit er nach 
der Gerechtigkeit gerichtet würde; daß er weit mehr ver⸗ 
pflichtet ſey, für die Sicherheit des Staats zu ſorgen, als 
dem Senat eine nichtsbedeutende Gefälligkeit zu erweiſen; 
und daß der bloße Verſuch, die Macht des Volks zu un⸗ 
terdrücken, welches das größte Recht hätte, ſich ſelbſt zu 
regieren, ein Verbrechen ſey. Koriolan ſtellte ſich hierauf 
mit einer Unerſchrockenheit vor das Volk, die ein beſſeres 


Schickſal verdient“ hätte. Seine ſchöne Geſtalt, feine ein⸗ 


dringende Beredſamkeit, das Geſchrey derer, denen er im 
Kriege das Leben gerettet hatte, machten die Zuhörer ge⸗ 
neigt, ihm zu verzeihen; er erzählte alle die Schlachten, 
in welchen er gefochten, und die verſchiedenen Stellen, die 
er bekleidet hatte, er zeigte die verſchiedenen Kronen, wel⸗ 
che die Heerführer ihm zur Belohnung ſeiner Verdienſte 
geſchenkt; er entblößte vor aller Augen die unzähligen 
Wunden, die er in Erwerbung derſelben bekommen, er 

führ⸗ 


— 
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ſührte alle die Mauern und Wälle an, die er zuerſt erſtie⸗ 
gen, alle die Bürger, denen er das Leben gerettet hatte; 
und rief diejenigen, welche gegenwärtig waren, bey ihrem 


Namen auf, daß ſie die Wahrheit ſeiner Erzählung bezeu⸗ 
Dieſe flehten mit den rührendſten Bitten / e 


gen ſollten. 
und Betheurungen ihre Mitbürger an, ſie möchten doch 
ein Leben verſchonen, wodurch das ihrige erhalten wäre; 
und wenn ſie ein Opfer für den öffentlichen Unwillen for⸗ 
derten, ſo wären ſie ſelbſt bereit, für ihn zu ſterben. Ei⸗ 
ne ſolche Vertheidigung, die von aller der Kühnheit, wel⸗ 
che das Bewußtſeyn der Unſchuld einflößt, unterſtützt wur⸗ 
de, bewegte jeden Zuhörer zum Mitleid. Einige riefen, 
ein ſo braver Mann verdiene einen Triumph, und nicht 
den Tod; und dieſes Gericht allein ſey ſchon ein Vorwurf 
für die Nation. Der ſchwindelnde Pöbel war daher im 
Begriff, ihn loszuſprechen, als Decius, einer der Tribu⸗ 
nen, ein Mann von fließender Beredſamkeit, auftrat, ihm 
zu antworten. »Was auch immer der Senat thun mag, 
vrief er, um zu verhindern, daß wir jene Reden nicht 
vſtrafen ſollen, die Koriolan um die Rechte des Volkes zu 
vvernichten, vor dem Senat hielt, fo gibt es noch andere 
»Thatſachen, gegen die Koriolan ſich rechtfertigen muß. 
»Wir haben ein altes Geſetz, daß alle Beute, welche dem 
»Feinde abgenommen worden, dem ganzen Staat angehö⸗ 
»ren, und in die Schatzkammer geliefert werden fol, ohne 
„daß der Heerführer etwas davon ſich zueignen darf. Die⸗ 
»ſes ſo billige Geſetz, das unſere Vorfahren unverletzlich be⸗ 
vobachtet haben, hat dieſer Mann, der hier als Beklagter 
„vor euch ſteht, übertreten. Vor nicht langer Zeit that er 
»einen Einfall in das Gebiet der Antier, und ob er gleich 
v»eine ſehr große Beute an Sklaven, Vieh und Lebensmit⸗ 
teln mitbrachte, fo iſt doch der Staat nichts gebeſſert, 
vnichts reicher geworden: er theilte fie bloß unter ſeine 
»Freunde und Begleiter aus; Leute, die er wahrſcheinlicher 
»Weiſe nur deswegen zu bereichern gedachte, um deſto 
»ficherer an unſerm Umgange zu arbeiten. Alle Tyrannen 
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„haben auf dieſe Art angefangen, daß fie ſich erſt in Ans 
»fehen geſetzt haben, indem fie ſich einen großen Anhang 
»von Leuten machten, die unbekümmert um öffentliche Ach: 
»tung nur ſich zu bereichern trachten. Hierauf gründen 
»wir unſere Anklage; laßt ihn jetzt, wenn er kann, die 
„Sache läugnen; laßt ihn Beweiſe vorbringen, nicht durch 
»ein eitles Gepränge mit feinen Narben, ſondern ſolche, 
»die uns von feiner Unſchuld überzeugen.» Dieſe Beſchuldi⸗ 
gung war ganz unerwartet. Koriolan hatte in der That, 
als das Volk ſich nicht anwerben laſſen wollte, einen Ein⸗ 
fall in das Gebiet der Feinde, die bis an die Mauern von 
Rom geſtrelft waren, gethan, und es geplündert. Dieſe 
Beute, die ihm mit fo großem Recht gehörte, hatte er des⸗ 
wegen nicht in die Schatzkammer gebracht, weil ſie der 
Erwerb einer Privatunternehmung war. Da er nicht im 
Stande war, auf dieſe Beſchuldigung zur Befriedigung 
des Volks zu antworten, und zugleich diefer unerwartete 
Vorwurf ihn ganz verwirrt gemacht hatte, ſo ſammelten 
die Tribunen die Stimmen, und Koriolan wurde zu lebens⸗ 
länglicher Verbannung verurtheilt. % 
Nie hatte das Volk eine innigere Freude bezeugt, ſelbſt 
wenn es über einen befiegten Feind triumphirte, als bey 
dieſer Gelegenheit, da es gewiſſermaßen die Macht des Senats 
gänzlich geſtürzt hatte; indem es von dieſer Zeit an ſich das 
Recht anmaßte, jeden Senator, den es anzuklagen Luſt hat⸗ 
te, vorzufordern. Der Senat hingegen, ſah ſich zu niedri⸗ 
ger Abhängigkeit von dem Poͤbel gebracht, aller perſönli⸗ 
chen Sicherheit, und des vormaligen Rechts, ſich ſelbſt zu 
richten, beraubt. Dieſes Urtheil über ihren tapferſten Ver⸗ 
theidiger erfüllte jeden Senator mit Schmerz, Beſtürzung 
und Betrübniß. Koriolan allein ſchien, mitten im Tu⸗ 
mult, ein gleichgültiger Zuſchauer zu ſeyn. Er begab ſich 
nach Hauſe, von den Klagen der ehrwürdigſten Senatoren 
und roͤmiſchen Bürger begleitet, um ſeiner Gemahlin, 
ſeinen Kindern und ſeiner Mutter Veturia das letzte Lebe⸗ 
wohl zu ſagen. Da dieſe nun, in der erſten Heftigkeit 
des 
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des Schmerzes, an ihm hiengen, als wäre es ihnen un⸗ 
möglich, ſich von ihm zu trennen, entriß er ſich, mit 
männlicher Standhaftigkeit, ihren Armen, ermahnte ſie, 
ihr Schickſal ſtandhaft zu ertragen, und ihn nicht weiter 
zu beklagen. Er empfahl hierauf ſeine kleinen Kinder ihrer 
Sorgfalt, ſie ſelbſt der Vorſorge des Himmels, und 
verließ die Stadt, ohne einen Begleiter in ſeinem 
unglück, um ſich zu den Feinden der Römer zu flüchten. 
Auf dieſe Weiſe bedienten ſich die Plebejer, welche die Tri— 
bunen bloß zu ihrer Vertheidigung erhalten hatten, der⸗ 
ſelben, um andere ins Verderben zu ſtürzen; und beraub⸗ 
ten nach und nach unvermerkt die Patrizier aller ihrer ehe⸗ 

maligen Vorrechte. 6 
Koriolan, genöthigt, ſich in ein anderes Land zu be⸗ 
geben, ſuchte weniger einen Aufenthalt, wo er vor Rom 
ſicher leben konnte, als eine Gelegenheit, ſich zu rächen. 
Seine ganze Standhaftigkeit und die guten Lehren, wel⸗ 
che ſeine Mutter ihm in der früheſten Jugend gegeben hat⸗ 
te, konnten ſeinen Unwillen über die erlittene Beleidigung 
oder die Begierde, ſeine Feinde zu beſtrafen, wenn es auch 
den Untergang ſeines Vaterlandes nach ſich ziehen ſollte, 
nicht unterdrücken. Mettius Tullus, ein Mann von Anſehen un⸗ 
ter den Volskern, und ein heftiger Feind der Römer, ſchien 
ihm ein geſchicktes Werkzeug zur Beförderung ſeiner Rache. 
In dem Entſchluſſe, ſich an ihn zu wenden, begab er ſich 
nach Antium, der Stadt, worin Tullus die höchſte Obrig⸗ 
keit war. Er kam mit Anbruch der Nacht dort an, begab 
ſich geradezu nach ſeinem Hauſe, und ſetzte ſich an den 
Heerd neben die Hausgötter; ein Ort, der unter den Hei⸗ 
den für heilig gehalten wurde. Als Tullus hörte, daß ein 
Fremder, deſſen Aeußeres eine ungewöhnliche Würde ver⸗ 
riethe, in ſeinem Hauſe eine Zuflucht geſucht hätte, ſo 
kam er zu ihm, und fragte um feinen Namen, und was 
er bey ihm ſuche. »Mein Name,« ſagte der Römer, viſt 
»Kajus Marcius: mein Zuname Koriolan; die einzige Bes 
vlohnung, die mir für alle meine Dienſte übrig bleibt. 
„Mau 
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»Man hat mich aus Rom verbannt, well ich deſſen eifri⸗ 


„ger Freund war; ich komme jetzt, unter einem Volke Zu⸗ 


»flucht zu ſuchen, deſſen Feind ich immer geweſen bin. 
»Wenn du geneigt biſt, meine Dienſte zu gebrauchen, fo 
»ſollſt du mich dankbar finden; willſt du aber die Belei⸗ 
»digungen, die ich deinem Vaterlande zugefügt, rächen, fo 
»fiehe mich bereit.» Tullus, von feiner Würde und be: 
kannten Tapferkeit gerührt, reichte ihm die Hand zum 
Zeichen der Freundſchaft, und machte ſeine Sache zu der 
ſeinigen. Das erſte, was ſie nun unternahmen, war die 
Störung des Friedens der Volsker mit Rom. In die⸗ 
ſer Abſicht ſandte Tullus viele ſeine Bürger nach Rom, 
um einigen Spielen, die um dieſe Zeit gefeyert wurden, 
zuzuſehen; zugleich aber ließ er dem Senat geheime Nach⸗ 
richten geben, daß die Fremden gefährliche Abſichten hät⸗ 
ten, und die Stadt zu verbrennen ſuchten. Dieß that 
die gewünſchte Wirkung; der Senat ließ den Befehl erge⸗ 
hen, daß alle Fremde, noch vor Untergang der Sonne die 
Stadt verlaſſen ſollten. Dieſen Befehl ſtellte Tullus ſeinen 
Landsleuten als einen Bruch des Bündniſſes vor, und 
brachte es dahin, daß eine Geſandtſchaft nach Rom 
geſchickt wurde, um ſich über dieſen Bruch zu be⸗ 
klagen, alle Länder, welche den Volskern gewaltſamer 
Weiſe weggenommen waren, wieder zu ſordern, und 
im Fall es abgefchlagen. würde, den Krieg anzukün⸗ 
digen. Die Geſandtſchaft ward von dem Senat mit. 
Verachtung aufgenommen; er beſahl den Geſandten, ihren 
Landsleuten wieder zu ſagen, daß Drohungen nicht der 
rechte Weg wären, etwas bei den Nömern auszurichten; 
daß ſie diejenigen Beſitzungen, die ſie durch Tapferkeit er⸗ 
worben, mit dem Schwerte behaupten würden; und daß 
wenn die Volsker zuerſt die Waffen ergriffen, die Römer 
ſie zuletzt niederlegen würden. 

Nachdem der Krieg von beyden Seiten erklärt war, 
wurden Koriolan und Tullus von den Volskern zu ihren 
Heerführern gewählt. Dieſe ſielen in das römiſche Gebiet 

ein, 
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ein, plünderten und verheerten alle Ländereyen, welche den 
Plebejern angehörten; das Eigenthum der Senatoren 
ſchonten fie. Indeſſen gieng es mit der Werbung zu Rom 
nur langſam; die beiden Konſuln, welche von dem Volke 
neu erwählt waren, ſchienen wenig Geſchicklichkeit im 


Kriege zu beſitzen, und fürchteten ſich ſogar, einem Anfüh⸗ 


rer die Spitze zu bieten, von dem ſie wußten, daß er im 
Felde ihr Meiſter war. Die Bundesgenoſſen zeigten eben⸗ 
falls ihre Furcht, und zauderten mit der Ueberſchickung 
ihrer Hülſstruppen; fo daß Koriolan ungehindert eine 
Stadt nach der andern wegnahm. Cirteji, eine römiſche 
Kolonie, unterwarf ſich ihm zuerſt; darauf griff er die 
Lateiner an, welche Rom vergebens um Beyſtand anfleh⸗ 4 
ten. Viele Städte wurden im Sturm erobert, geplündert, 
und die Einwohner zu Kriegsgefangenen gemacht; diejeni⸗ 
gen, welche ſich ergaben, erfuhren eine gelinde Begegnung; 
diejenigen aber, welche ſich widerſetzten, wurden niederge⸗ 
macht. Das Glück folgte ihm bey jedem Unternehmen, 
und er war jetzt ſo berühmt durch ſeine Siege, daß die 
Volsker ihre Stäbte ohne Beſatzung ließen, um ihm ins 
Feld nachzufolgen; indem fie unter, feiner Anführung ſich 
des glücklichſten Erfolges verſichert hielten. Sogar die Krie; 
ger, die zu der Abtheilung des Mettius Tullus gehörten, 
traten zu ihm über, und wollten unter ſeinem Befehle 
ſtehen. Da er keinen Feind mehr im Felde fand, und ſein 
Heer ſtark genug war, ſchlug er endlich ſein Lager neben 
den kluiliſchen Gräbern etwas über zwey Stunden von 
Rom auf. Die bisher aufrühriſche Stadt gerieth in Furcht 
und Schrecken. Das Volk, welches von den Mauern 
den Feind feine Felder verheeren ſah, bat jezt um Frieden. 
Es verlangte, daß der Senat das Edikt, wodurch Korio⸗ 
lan verbannt war, widerrufen möchte, und erkannte die 
Ungerechtigkeit ſeines vorigen Verfahrens. Der Senat war 
dagegen entſchloſſen, Koriolan nicht zurückzurufen um nicht 
durch dieſen Schritt die Ungerechtigkeit ſeines Urtheils zu 
geſtehen, aber ihm fehlte die Macht, dieſen Entſchluß aus⸗ 
aus 
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zuführen. Koriolan kam täglich näher, und war nun vor 
den Mauern der Stadt, feſt entſchloſſen, ſie zu belagern. 
Dieß beugte endlich den ſtolzen Geiſt der Patricier; ſowohl 
der Senat als das Volk kamen überein, Geſandte an ihn 
abzuſchicken, die ihm die Zurückberufung in ſein Vater⸗ 
land antragen ſollten, wenn er fein Heer entlaſſen wurde. 
Koriolan empfieng ihre Vorſchläge in Gegenwart feiner 


78 


vornehmſten Officiers, und mit dem ſtrengen Weſen eines 


Heerführers, der Geſetze vorſchreibt. Er ſagte ihnen mit 
der äußerſten Härte, daß er jetzt Anführer der Volsker fen, 
und bloß den Vortheil dieſes Volkes beachte: wenn ſie 
alſo wünſchten Frieden zu erhalten, müßten fie alle die 
Stadte, welche urſprünglich biefem, Volke gehörten, * 
geben, und ihnen, wi 

gerrecht ertheilen. Hierzu gab er ihnen dreyßig Tage Ber 
denkzeit. Die Zwiſchenzeit wandte er dazu an, den Latel⸗ 
nern verſchiedene andere Städte wegzunehmen. Nach Ver⸗ 
lauf dieſer Friſt ſchlug er abermal ſein Lager vor den 
Mauern von Rom auf. 

Es wurde nun eine andere Geſandtſchaft an RR abge: 
ſchickt, die ihn beſchwor, nichts zu verlangen, das unmög⸗ 
lich zugeſtanden werden könnte. Koriolan aber, von Na⸗ 
tur unbiegſam und ſtrenge, beſtand auf ſeinen erſten Fo⸗ 
derungen, und gab ihnen noch drey Tage Bedenkzeit. 
Eine ſo nachdrückliche und entſcheidende Botſchaft erfüllte 
die ganze Stadt mit Beſtürzung. Jedermann eilte jetzt zu 
den Waffen; einige beſetzten die Mauern; andere bewach⸗ 
ten die Thore, damit ſie nicht insgeheim von den in der 
Stadt befindlichen Anhängern Korlolans, geöffnet wür⸗ 
den; andere befeſtigten ihre Häufer, gleich als wenn der 
Feind ſich ſchon der Mauern bemächtigt haͤtte. In dieſer 
allgemeinen Verwirrung war weder Befehl noch Gehor— 
ſam. Die Konſuln, von Furcht beherrſcht, waren wegen 
ganz anderer Verdienſte, als der Geſchicklichkeit im Kriege, 
erwählt worden. Die vor kurzem trotzenden Tribunen 
verſtummten, und der Schrecken war fo allgemein, daß es 

ſchien 


U 


einem ehrw 
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ſchien die Tapferkeit der Römer ſey mit ihrem Heerführer 
in das Lager der Volsker übergegangen. In dieſer Noth 
blieb nichts übrig, als eine andere Geſandtſchaft, noch ehr⸗ 
würdiger und feyperlicher als die beyden vorigen, ſie be: 
ſtand aus den Oberprieſtern, den Prieftern und Augurn. 
Dieſe kamen in ihren gottesdienſtlichen Kleidern und mit 
igen und traurigen Betragen aus der Stadt, 
und begaben ſich in das Lager des Siegers; ſie beſchworen 
ihn bey allem, was heilig war, bey der Ehrfurcht, die er 
den Göttern und ihren Dienern ſchuldig ſey, die jetzt zu 
ſeinen Füßen lägen, ſeinem Vaterlande den Frieden wie⸗ 
der zu geben; aber umſonſt; ſie fanden ihn eben ſo ſtren⸗ 
ge und unerbittlich, wie vorher. Er bezeigte ihnen die 
Achtung, welche die Heiligkeit ihres Standes foderte; aber 
er ſandte, ſie zurück, ohne das Geringſte von ſeinen Fode⸗ 
rungen nachzulaſſen. 

Als das Volk ſie unverrichteter Sache wieder zurück⸗ 
b ſah, ſo ſieng es an den Staat für verloren zu hal⸗ 
ten. Die Tempel waren mit alten Männern, mit Weibern 
und Kindern angefüllt, die vor den Altären niedergewor⸗ 


„fen, die heißeſten Gebete für die Erhaltung des Vaterlan⸗ 


des gen Himmel ſchickten. Man hörte nichts als Jammer 
und Klagen, man ſah nichts als Stenen des Schreckens 
und der äußerſten Betrübniß. Endlich kam man auf den 
Gedanken, daß dasjenige, was durch die Bothſchaft des Se⸗ 
nats, und das Flehen der Prieſter nicht bewirkt werden 


konnte, vielleicht durch die Thraͤnen von Kortolans Gattin 


oder die Befehle ſeiner Mutter erreicht werden würde. Dieſe 
Geſandtſchaft fand allgemeinen Beyfall, und der Senat be⸗ 
ſtättigte ſie mit ſeinen Anſehen. Veturia „ Koriolans Mut⸗ 
ter trug anfänglich einiges Bedenken, ein ſolches Werk, 
wozu die Liebe zum Vaterlande ſie verband, zu übernehmen, 
weil ſie das unbiegſame Gemüth ihres Sohnes kannte, und 
befürchtete, daß ſie ſeinen Ungehorſam in einem neuen Lich⸗ 
te, durch Verwerfung der Befehle einer Mutter, zeigen 
würde. Indeſſen unternahm ſie doch die Geſandtſchaft, * 

* 
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begab ſich in Begleſtung vieler der vornehmſten römiſchen 
Frauen, mit Volumnia, ſeiner Gemahlin, und ſeinen bey⸗ 
den Kindern, aus der Stadt. Korkolan, welcher dieſen trauri⸗ 
gen Zug der Frauen von ferne kommen ſah, war entſchloſ⸗ 
fen, ihre Bitte zu verſagen, und rief feine Offlciere zu Zeu⸗ 
gen ſeiner Entſchloſſenhelt, als man ihm aber ſagte, daß 
feine Mutter und feine Gemahlin dabey waren, ſo ſtieg er 
ſogleich von feinem Tribunal, fie zu bewillkommen und zu 
umarmen. Zuerſt konnten die Frauen vor Thränen und 
Umarmungen nicht zu Worte kommen, und der rau⸗ 
he Soldat, felbft, nahm Antheil an ihrem Schmerz, Sa⸗ 
ge mir /Koriolan, f. , ſprach Veturia, ob ich meinen Sohn; 
voder meinen Feind umarme? bin ich deine Mütter, oder 
»deine Gefangene? Warum habe ich dieſen Tag erleben 
vmüſſen! Ich ſehe meinen Sohn als einen Verbannten, 
vund trauriges Verhängniß! als den Feind ſeines Vaterlan⸗ 
vdes! Wie war es ihm: möglich, feine Waffen gegen den 
„Ort zu kehren, wo er das Leben empſieng? Wie kann er 
»feine Wuth gegen jene Mauern richten, die fein Weib, 
»feine Kinder und feine Götter beherbergen? Aber ich al? 
»lein habe meinem Vaterlande feinen Unterdrücker gegeben; 
»wäre ich nie Mutter geworden, ſo waͤre Rom noch frey. Die⸗ 
vſes unglückliche Bewußtſeyn wird mich während der kur⸗ 
vzen Friſt. martern, wo ich das Leben ertragen muß! Ich 
»bin bereit zu ſterben, aber verfage nicht dein Mitleid dei⸗ 
vnen Mitbürgern, deren Schickſal als Verbannte, oder 
vals Gefangene gleich ſchrecklich ſeyn wird.« Koriolan 
ward erſchüttert durch dieſe Rede; ſeine Mutter bemerkte 
es, und unterſtützte ihre Worte noch mehr durch ihre Thrä⸗ 
nen: ſeine Gemahlin und ſeine Kinder hiengen an ihm, 
und baten ihn um Schutz und Erbarmen; unterdeß das 
ſchöne Gefolge ihrer Begleiterinnen ihre Klagen mit den 
ihrigen vereinigte, und ſowohl ihr eignes als ihres Vater⸗ 


landes Elend beweinte. Koriolan ſchwieg einige Augen: 


blicke im heftigen Kampfe zwiſchen der Ehre und den Trie⸗ 


ben der Natur. Endlich, als wenn er aus einem Traume 
er⸗ 


1 
5 


ten dem Abzuge der Volsker. 


* ten. 
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erwachte, lief er zu ſeiner Mutter, die vor ihm niederge⸗ 
fallen war; hob ſie auf, und rief aus: »O meine Mutter, 
v»du baſt Rom gerettet, aber deinen Sohn verloren bo Er 
gab hierauf ſeinem Heere Befehl zum Abzug; indem er ge⸗ 
gen die Dfficieve vorgab, daß die Stadt zu ſtark ſey, als 
daß ſte erobert werden könnte. Tullus, welcher lange 
ſeinen Ruhm beneidet hatte, ergriff dieſe Gelegenheit, Ver⸗ 
dacht gegen Koriolan zu erregen. Dieſer ward in einem 


"Aufftanbe getödet. 


Große und viele öffentliche Freudenbezeugungen folg⸗ 
Der Senat exfüllte den 
Wunſch der Frauen, daß ein Tempel der weiblichen 
Glücksgöttin an eben dem Orte erbauet würde, wo 
ſie ihr Vaterland beſreyet hatten; der Tempel wurde auf 
Koſten des Staats erbaut und geweihet. Indeſſen zeigte ſich, 
die für eine kurze Zeit, gelähmte Tapferkeit der Römer bald 
wieder im Felde. Da Koriolan nicht mehr am Leben war, 
fo wagten fie es, den Volskern die Spitze. zu bieten, wel: 
che. in der That, wegen ihrer eignen und ihrer Bunds⸗ 
genoſſen Streitigkeiten den Sieg der Römer erleichterten. 
„Die Römer erlochten im folgenden Jahre ſowohl über 
ſie, als über die Hernicier einen, „berrlichen, Sieg. Der 
Heerführer der Volsker, Tullus, fiel" fm der Schlacht. as 


Spurius Kaſſtus Viſcellinus hatte dieſen Sieg erſoch⸗ 
Er war ein Mann, der von Natur die größte Eitel 
keit beſaß, und ſie durch Prahlerey an den Tag legte; 
Außerſt ehrgeizig, und eben fo geneigt, auf feine Verdien⸗ 
ſte einen ſehr hohen, als auf die Verdienſte Anderer einen 
ſehr geringen Werth zu ſetzen. Er war dreimal Konſul ge⸗ 
weſen, und hatte zweimal die Ehre des Triumphs erhalten. 
Diefe Vorzüge die ihm groſſes Anſehen im Volke vers 
ſchafften, erregten feinen Ehrgeiz fo, daß er die Obergewalt 
im Staate an fi zu bringen trachtete. Er begünſtigte die 
beſiegten Nachbarn in den Bedingniſſen des Friedens. Er 
gab ihnen den dritten Theil von dem, was er erobert 
5 hat⸗ 
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hatte, zurück; er bewilligte ihnen den Namen römiſcher Bürs 
ger, und begegnete den Ueberwundenen mit der Auszeich⸗ 
nung, die ſiegenden Armeen erwieſen wird. Darauf be⸗ 
dacht ſich überall Freunde zu erwerben, gab er den Latei⸗ 
nern die eine Hälfte von den noch übrigen eroberten 
Ländern, und hehielt die andere für die ärmern Bürger in 
Rom zurück.] Ueberdieß ſuchte er ſeine Gunſt bey dem 
Volke dadurch zu vermehren, daß er gewiſſe Lände⸗ 
reyen, die ſchon lange im Beſitz der Reichen geweſen 
waren, und von welchen er behauptete, daß ſie dem 
ganzen Staat angehörten, unter die Armen austheil⸗ 
te. Als er nach hergebrachter Gewohnheit am Tage 
nach feinem Triumph, von feiner Amtsführung Rechen⸗ 
ſchaft gab, breitete er ſich über ſeine außerordentliche 
Sorgfalt und weiſe Verwaltung der öffentlichen Angele⸗ 
genheiten aus; über feine große Vermehrung der römiſchen 
Unterthanen und Bürger, und über ſeine beſondere Ge⸗ 
ſchicklichkeit den Staat zu verwalten; er bemerkte ferner, 
daß die Eroberungen der Römer, ſo ausgebreitet ſie auch 
ſeyn möchten, doch wenig zu bedeuten hätten, wenn die 
Reichen allein die Vortheile derſelben genößen; wenn, in⸗ 
deß der Senat und die Patricier im Ueberfluß leöten, die 
alten Soldaten in Dürftigkeit und Verborgenheit ſchmach⸗ 
teten; er ſey daher der Meynung, alle den Feinden ab⸗ 
genommenen Grundſtücke, die jetzt in den Händen der Rei⸗ 
chen waͤren, genau zu ſchätzen, und dann unter die ge⸗ 
ringern Bürger gleich zu vertheilen. Dieſes war der erſte 
Urſprung des berühmten Ackergeſetzes, welches nachher ſo 
große Unruhen unter dem Volke veranlaßte. Lebhaft 
äußerte ſich der Unwille des Senats bey dieſem Vorſchlag, 
da er vorher ſeiner öffentlichen Rechte beynahe gänzlich 
beraubt war, und ſich jetzt auch in ſeinen Privatbeſitz⸗ 
zungen angegriffen ſah: alle die Güter, die ihre Vorfahren 
oder ſie ſelbſt durch Tapferkeit oder Fleiß erworben hatten, 
ſollten ihnen jetzt entriſſen, und unter die trägen, lieder⸗ 
lichen und nichtswürdigen Bürger ausgetheilt werden. 

Es 


— 
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Es wurden Berathſchlagungen angeſtellt, um die Maßre⸗ 
geln abzureden, wodurch man die Wirkungen dieſes Ge⸗ 
ſetzes und die ehrgeizigen Abſichten des Kaſſius vereiteln 
könnte. Das Volk war nicht minder in Bewegung, die 
Tribunen, und jene, die mehr als die geringſten Bürger 
beſaßen, wollten ſich nicht gerne den niedrigſten, welchen 
fie vorſtanden, gleich ſtellen laſſen; die Klienten der Rei: 
chen ſahen das Intereſſe ihrer Patronen als ihr eignes an: 
allein demungeachtet beſtand der größte Theil des Volks 
hartnäckig und mit allem Eifer auf der Beſtättigung des 
Ackergeſetzes, und drohte dem Staate den Untergang / im 
Fall man ſich weigerte, es zuzugeſtehen. Hernicier und 
Volsker wurden damals aufgefördert, die tobende Menge 
zu vermehren, oder den Urheber, im Fall ſein Vorhaben 
fehlſchlagen ſollte, zu unterſtützen. Der Senat fah die 
Nothwendigkeit ein nachzugeben, und gab daher dem Vol⸗ 
4085 Verſprechen, daß die Ländereyen, feinem Verlangen 


gemäß, vertheilt werden; daß aber die Bundsgenoſſen, die 
an dem Erwerb derſelben keinen Theil hatten, von der 


Vertheilung ausgeſchloſſen ſeyn ſollten. Dieſes Verſpre⸗ 
chen beſanftigte das Volk, und gab dem Senat Gelegen⸗ 
heit die gehörigen Maßregeln zu nehmen, um den erſten 
Urheber zu beſtrafen. Dieſem zufolge beſtimmten die Qua⸗ 
ſtoren auf Befehl des Senats einige Zeit nachher dem Kaſ⸗ 
ſius einen Tag, an welchem er ſich gegen die Anklage, 
daß er ſich zum Beherrſcher Roms aufwerfen wolle, vor 
der Verſammlung des Volks verantworten ſollte. Dieſe 
unerwartete Aufforderung ſetzte den Demagogen in große 
Unruhe, vornehmlich da er die Tribunen ſowohl als die 
Patricier wider ſich hatte. Er erſchien vor der Verſamm⸗ 
lung in einer Kleidung, die ſeinen damaligen Umſtänden 
gemäß war, und bemühte ſich, das Volk zu ſeinem Be⸗ 
ſten zu ſtimmen. Er brachte vor, die Patricier verfolgten 
ihn ſo wegen ſeines großen Eifers für die Sache des 
Volks; er ſey noch deſſen einziger Freund, und fein Sur 
tereſſe mit dem ihrigen auf das genaueſte verbunden. Als 

J 2 lein 
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lein er ſah ſich von allen verlaſſen. Der Senat hatte die 
gerechteſte Urſache, ihn zu verfolgen; die Tribunen benei⸗ 
deten ſeine große Gunſt bey dem Volke, und wollten 
ſich ſeiner Sache nicht annehmen; und das Volk, mit den 
Patriciern, wegen ihrer Nachgiebigkeit gegen ſeine Forde⸗ 
rungen ſehr zufrieden, überließ ihn ihrer Wuth. Er wur⸗ 


de des Hochverraths ſchuldig befunden und von dem tarpeji⸗ 1 


ſchen Felſen herabgeſtürzt, von eben dem Volke, deſſen Vor: 
theil zu befoͤrdern er ſo eifrig bemüht geweſen war. Zu 
ſpät ward es ſeinen Irrthum gewahr, und bedauerte ſeinen 
Verfechter mit einem Grade von Betrübniß, der nur deſto 
ſtärker von feiner Undankbarkeit zeugte. 

Um dieſe Zeit war das Haus der Fabier in Rom 
groß, und hochverehrt. Mehrere Jahre hindurch war die 
höchſte Würde des Staates durch Glieder dieſer erlauchten 
Familie beſetzt, und die Republik ſchien fie als ihre vor⸗ 
züglichſte Stütze anzuſehen. In einer blutigen Schlacht 
mit den Vejiern, die mit den Etruriern verbunden Rom angrif⸗ 
fen, fiel Quintus Fabius, der vor drei Jahren Conſul war; 
der Fall dieſes Helden erſchütterte die Schlachtordnung der 
Römer, als Caeſo Fabius ſich vor dem Körper des gefal⸗ 
lenen Bruders warf, und nicht nur den feindlichen Flügel 
nach hartnäckigem Kampf in die Flucht trieb, ſondern auch 
den andern Flügel, der nach dem Fall des zweiten Kon⸗ 
ſuls Manlius geflohen war, zu Hülfe eilte, und dem Fein: 
de den ſichern Sieg entriß. Dafür erkannte ihn der Se⸗ 
nat die Ehre des Triumphes zu. Aber der Konſul ſchlug 
dieſe Ehre aus. Er war in dieſer Entſagung größer als alle 
Helden Roms. In der Trauerrede, die er feinem Bruder, 

und dem gefallenen Konſul Manlius hielt, ſchrieb er dieſen 
beiden den Ruhm des Tages zu. Es war nicht zweifel 
haft, wem die höchſte Ehre gebühre. 

Im folgenden Jahre erneuerte ſich der Krieg gegen 
die Aequier. Das Volk, das beſtändig auf Vertheilung des 
eroberten Gebietes drang, verweigerte anfangs den Kriegs⸗ 
dienſt, bis die Konſuln auf ein neues Mittel fielen, indem 


ſie 


vierter Abſchnitt. 845 


fie alle Landhäuſer derer, die ſich weigerten, niederreißen 


ließen. Dieſes that die gewünſchte Wirkung; das Volk 
bot ſich an, um ſeine Güter vom Verderben zu retten; 
worauf es mit dem gewöhnlichen guten Glücke der Römer 
gegen den Feind angeführt wurde. Obſchon der Streit in der 
Stadt fortwährte, breiteten die römiſchen Waffen ſich immer 
weiter in Italien aus; der Geiſt der Freyheit der beyde Pars; 
theyen belebte, trug dazu bey, ihren Muth Reſto mehr zu 


entflammen. loc 


Während dieſen Unruhen erlitten die Römer unter dem 
Konſul Virginius einen großen Verluſt durch die Etruris 
er; und obgleich Fabius gerade zu rechter Zeit ihm zu 


Hülfe kam, ſtreiften doch die Feinde, bey ſeinem Rückzuge 


bis an die Thore von Rom. Dieß diente dazu, die Un⸗ 
zufriedenheit und die Feindſeligketten der Bürger zu. ver: 
mehren, indem die Senatoren noch immer ihr Verſpre⸗ 
chen nicht erfüllten, und das Volk ſich nicht wollte werben 
laſſen. Nun erbot ſich die Familie der Fabier, drei hun⸗ 
dert und ſechs an der Zahl, den Krieg allein zu führen, 
und die Gränzen des römiſchen Gebiets zu vertheidigen. 
Sie erbauten eine Landwehre, thaten häufige Einfälle in. 
das Gebiet der Vejier und Etrurier, und bereicherten ſich 
durch Beute. Dieſer Krieg eines einzigen edlen Stammes 
gegen ein ganzes Volk währte über ein Jahr; die Fabter 
waren in allen Gefechten Sieger, bis ſie endlich durch ihr Glück 
zu kühn wurden und in einen Hinterhalt fielen; ſie blieben 
fämmtlih tod auf dem Schlachtfelde bei Cremera. Nur ei⸗ 
ner, der die männlichen Jahre noch nicht erreicht hatte, war 
zu Rom geblieben. Dieſer war der Stammvater einer er⸗ 
lauchten Nachkommenſchaft die in «folgenden Zeiten dem 
Staate große Dienſte leiſtete. Dieſe Niederlage ward im 
folgenden Jahre an den Veſiern durch die Konfuln Vale: 


rius und Servilius gerächt. 


Nicht allein das Gebiet / der Römer wurde während 
dieſen Kriegen und bürgerlichen Unruhen vergrößert, auch 


die Bürger wurden zahlreicher. In der dießjährigen Zäh⸗ 
lung 


— 
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lung fanden ſich hundert und eilf tauſend waffenfähige 
Männer nebſt dreymal fo viel Weibern, Kindern und 
Sklaven. Dieſe Vermehrung des Volks, ohne Handel, 
diente bloß dazu, die Unruhen der Stadt zu vergrößern. 
Kein Jahr vergieng ohne neue Auftritte zwiſchen den un⸗ 
einigen Ständen des Staats. Das Volk, welches jetzt die 
obrigkeitlichen Perſonen erwählte, hatte nicht Geſchicklichkeit 
oder Rechtſchaffenheit genug, immer fähige Männer auszu⸗ 
ſuchen; und ſelten legte ein Konſul ſein Amt nieder, ohne 
vom Volke wegen Nachläßigkeit, oder Ungeſchicklichkeit an⸗ 
geklagt zu werden. So klagte man den Konſul Menenius 
an, daß ey die Familie der Fabier hätte umkommen laſſen; 
er war zwar zu einem Feldherrn nicht geeignet, aber an 
dem Vergehen, welches ihm Schuld gegeben ward, ganz 
unſchuldig. Dieß konnte ihn jedoch nicht retten; er wurde 
zu einer unbedeutenden Geldſtrafe verurtheilt. Aber er 
ſchloß ſich aus Abſcheu vor der Ungerechtigkeit und Un⸗ 
dankbarkeit ſeiner Mitbürger, in ſeinem Hauſe ein, und 
endete ſein Leben durch Hunger. 

Im folgenden Jahre wurden die beiden Konfuln des 
vorigen Jahrs, Manlius und L. Furius, auf gleiche Wei⸗ 
fe von den Tribunen vorgeladen, vor dem Volke zu er⸗ 
ſcheinen. Das Ackergeſetz war der Gegenſtand, welcher 
noch immer verfolgt wurde, und ſie wurden angeklagt, 


daß ſie die Vollziehung deſſelben auf eine unverantwortli⸗ 


che Weiſe verzögert hätten. Die nämliche Beharrlichkeit 
auf der einen und Hartnäckigkeit auf der andern Seite 
ſetzte die Stadt aufs neue in Gährung, und drohete einer 
von beyden Partheyen den Untergang, als der Tribun 
Genucius, welcher das Geſetz wieder auf die Bahn ge⸗ 
bracht hatte, in ſeinem Bette, ohne irgend ein Zeichen 
gewaltſamer Ermordung, todt gefunden ward. Dieſer 
umſtand, welcher den Verdacht des Volks hatte erregen 
ſollen, diente bloß dazu, es durch Aberglauben in Furcht 
zu ſetzen; es fürchtete, die Götter wären ſeiner Sache ent⸗ 
gegen, und war geneigt, zu ſeinem vorigen Gehorſam 

zu⸗ 


Säfte abzuleiten. 
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zurück zu kehren. Die Konſuln, um dieſe glückliche Gele⸗ 
genheit zu nützen, fiengen an, neue Werbungen anzuſtel⸗ 
len; 
durch den Krieg das Volk zu beſchäftigen, und die böfen 
Sie ſtiegen daher, von den Liktoren 
umgeben, auf ihre Tribunale, und fanden auch ſo lange 
keinen Widerſtand in der Werbung, bis die Reihe an 
einen Centurio, Namens Volero kam, welcher ſich nicht 
als gemeiner Soldat aufſchreiben laſſen wollte. Die Kon⸗ 
ſuln befahlen ihn auszuziehen, und zu geißeln. Dieſe un⸗ 


überlegte Strenge entzündete nicht nur den Unwillen des 


Volks aufs neue, ſondern gab auch nachher zu einem neu: 
en Streit über die Macht der Konſuln und die Vorrechte 
des Volks Gelegenheit. Der Gefangene wurde von dem 
Pöbel in Freyheit geſetzt; die obrigkeitlichen Perſonen 
fortgejagt; und um ſie noch mehr zu demüthigen, wurde 


Volero bald nachher zum Tribun des Volks erwählt. * 


Die Wahl dieſes Demagogen ſchien eine große Belei⸗ 
digung der Patricier zu ſeyn; er war nicht allein entſchloſ⸗ 
fen, das Ackergeſetz durchzuſetzen, ſondern auch ein ande— 
res anzuordnen, nach welchem das Volk ſeine Stimmen 
nach Tribus und nicht nach Kurien oder Centurien geben 
ſollte. Dieſes war ein anderer tödtlicher Streich für die 
Macht der Patricier; denn gab das Volk centurjenweiſe ſei⸗ 
ne Stimmen, ſo kam alles ganz allein auf die Patricier an; 
und geſchah es kurienweiſe, wobei allein die Einwohner der 
Stadt ihre Stimmen gaben, fo hatten fie wegen der grofs 
ſen Anzahl ihrer Klienten das Uebergewicht; wenn aber 
nach dieſem Geſetz jeder römiſche Bürger, aus was für ei⸗ 
nem Theile des römiſchen Gebiets er auch immer kam, 
ſeine beſondere Stimme gab, die eben ſo viel galt, als die 
des vornehmſten Senators, fo hatten die Patricter allen 
Einfluß gänzlich verloren, und es blieb ihnen nichts übrig, 
als ſich leidend zu verhalten. Es fand daher anfäng⸗ 
lich bey dem Senat den ſtärkſten Widerſtand, und eben 


ſo ſehr beharrte das Volk auf dem Vorſchlag des Tribuns 


Jahr d. St. 282.) Bey dieſem Vorfalle nahm ſich 75 


denn es war nunmehr zum Grundſatz geworden, 1 


4 


89 
dorgetragen wurde. Dieſe ehrwürdige Verſammlung . bes 
ſchloß, nach vielen Streitigkeiten, die wohl mehr des Scheins 
halber, als aus Ungewißheit geführt wurden, in den Wil⸗ 
len der Tribunen und des Volks zu willigen und unver⸗ 
züglich das Geſetz zu beflättigen. Es gieng mit einmüthi⸗ 
ger Bewilligung aller Stände durch, und von dieſer Zeit 
an wurden die Obrigkeiten des Volks nach den Tribus er⸗ 
wählt. So ließ das Volk allmählig den Patriciern nichts > N 
als den Schatten von Macht übrig; und ſelbſt dieſen uch «or 
te das Volk, welches in der Vereinigung ſeine Kraft er⸗ 
kannte, ihnen zu rauben. - kei 
Indeſſen war Appius weit entfernt, mit dieſer neuen 
Bewilligung von Gewalt, zufrieden zu ſeyn: er bewies 
eine Verachtung gegen das Volk, die mehr die Wirkung 
der Gewohnheit als der Vernunft zu ſeyn ſchien, und 
machte dem Senat wegen ſeinen Kleinmuth heftige Vor⸗ 5 
würfe. Dem Volke war dieſes nicht unbekannt, und es 
wünſchte nur eine Gelegenheit, ihm ſeinen Unwillen em⸗ 
pfinden zu laſſen. Dieſe fand ſich bald, da er zum Heer⸗ 
führer gegen die Volsker beſtimmt ward, welche, wie ger 
wohnlich, die unbewachten Gränzen des römiſchen Gebiets 
durch ihre Einfälle beunruhigten. Appius hatte nun ein 
offenes Feld, die natürliche Härte ſeines Gemüths zu äu⸗ 
N gern. Die römiſche Kriegszucht, welche ausnehmend hart 
war, machte er durch ſeine Strenge faſt unerträglich. Die 
Soldaten gehorchten nur ſaumſelig einem verhaßten Ober⸗ 
haupt, und er vermehrte dagegen ſeine Strenge nach Verhältniß 
ihrer Saumſeligkeit. Sie ſahen daher ſeine Strenge mehr für 
eine boshafte Rache, als eine heilſame Züchtigung an, und 
erwarteten den Feind, bloß damit ſie Gelegenheit hätte en, 
ihm dieſes nicht an ſeiner Perſon, ſondern an ſeinem Ruh 


88 Geſchichte der Roͤmer vierter Abſchnitt. 
Konſul Appius Klaudius, des vorigen Appius Sohn, der | 
eine Art von angeerbtem Haß gegen das Volk beſaß, der 
Sache mit beſondern Eifer an. In einer der öffentlichen 
Verſammlungen widerſetzte er ſich den Abſichten des Volks 
mit ſo vieler Hitze, und legte die aufrühriſche Denkungsart 
der Tribunen ſo deutlich an den Tag, daß ſie ihm befah⸗ 
len, die Verſammlung zu verlaſſen, und als er ſich weigerte, 
ihn ins Gefängniß führen wollten. 

Eine ſolche Ausdehnung ihrer Macht, ſetzte alle Sena⸗ 
‚ toren, die zugegen waren, in Erſtaunen; fie ergriffen die 
Waffen, um ihn zu vertheidigen; und ſo wie das Volk in 
es dem vorigen Falle die Liktoren zurückgeſchlagen hatte, fo 
"wurde daſſelbe von den Patriciern zurückgetrieben. Dieß 

war das Signal zu einem neuen Aufruhr; Steine, Fackeln 


und alle Waffen, welche an einem Orte, wo die Bürger | 
} 


9 


* 7 


niemals Waffen trugen, der Leidenſchaft dienen konnten, 
wurden gebraucht. Aber Quintius, der andere Konſul, 
ein Mann von ſanften und friedfertigen Geſinnungen, traf 
zwiſchen die Streitenden, und brachte es durch Bitten und 
Flehen bey einigen, und durch Drohungen bey andern das 
hin, daß ſie ihre Feindſeligkeiten einſtellten. Allein am 
folgenden Tag wurde der Aufſtand mit noch größerer 
Wuth erneuert: Appius focht an der Spitze ſeiner Klienten 
und anderer jungen Patricier mit ſeinem angebornen Trotz 
und Ungeſtüm. Aber der Tribun Laetorius nahm mit 
einer unzähligen Menge von dem geringern Theile des 
Volks das Kapitolium in Beſitz, woſelbſt fie ſich befeſtig⸗ 
ten, und dem Anſcheine nach feſt entſchloſſen waren, ſich 
gegen ihre Widerſacher aufs äußerſte zu wehren. Ihr Ver⸗ 
bee ſchien jetzt noch entſchloſſener zu ſeyn, als bey dem 
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vorigen Abfalle auf dem aventiniſchen Berge; denn damals 
hielten ſich die Empörer in einiger Entfernung von Rom; 
etzt waren fie in dem Herzen der Stadt. Die Beruhi⸗ 
gung dieſes Aufſtandes war ebenfalls dem Quintius vor⸗ 
behalten, welcher durch ſeine ſanften Vorſtellungen ſo viel 
N daß das Geſetz dem Senat zur Entſcheidung 


ie vor⸗ 


zu vergelten. Sobald die Volsker im Felde erſchienen, 
flohen die Römer. 
Rede zu beſänftigen. Sie hielten nicht Stand, und der 
Konſul war gezwungen, ſich vor den Volskern zurückzuzie⸗ 
hen. Dieſer Rückzug artete in regelloſe Flucht aus. End⸗ 


lich gelang es dem ie einen kleinen Theil des Hee⸗ 
tes 


Er verſuchte umſonſt ſie durch eine 


90 Geſchichte der Romer 


res zum Stehen zu bringen. An einem von dem Angriff 
der Feinde ſichern Ort ſtellte er die Krieger in ihre Glie⸗ 
der, ſchalt ſie wegen ihrer Feigheit, und gab der Nachwelt 
ein auffallendes Beyſpiel von der Strenge der römi⸗ 
ſchen Kriegszucht, und von der Genauigkeit des mis 
litäriſchen Gehorſams. Erſt ließ er alle Centurionen, 


welche geflohen waren oder ihre Reihen verlaſſen hat⸗ 


ten, ſtäupen und darauf enthaupten; hierauf gab er ſei⸗ 
nen Soldaten die heftigſten Verweiſe, daß ſie ihre Waf⸗ 
fen im Stiche gelaſſen hätten, hob dann durch das Loos 
den zehnten Mann aus, und ließ ihn in Gegenwart ſei⸗ 
ner zitteruben Gefährten hinrichten. Ein Volk, das einen 
ſo großen Eifer für die Freyheit in Friedenszeiten, und ei⸗ 
ne ſo tiefe Unterwerfung gegen ſeine Anführer im Kriege 
bewies, war geeignet die Welt zu erobern. Appius ins 
deſſen ſetzte feine Strenge nicht lange ungeſtort fort; denn 
einige Zeit nachher betrieben die Tribunen wieder mit vie⸗ 
ler Hitze das Ackergeſetzz und da er noch immer eifrig dagegen 
war, beſtimmten ſie ihm einen Tag, an welchem er ſich 
gegen die Anklage, daß er der erklärte Feind der öffent: 
lichen Freyheit ſey, vertheidigen ſollte. Appius gehorchte; 
allein er erſchien vor dem Volke, nicht auf die gewöhnliche 
Welſe, in demüthiger Kleidung und Stellung, ſondern 
ſprach mit einer Zuverſicht, welche ein vorgefaßter feſter 
Entſchluß zu ſterben ihm einflößte. Die Tribunen, welche 
fanden, daß ſeine Unſchuld zu ſichtbar ſey, um eine ge⸗ 
gründete Anklage gegen ihn vorzubringen, verſchoben feine 
Verurtheilung auf einen andern Tag; er kam ihr aber 
durch den Selbſtmord zuvor, welcher jetzt ſehr gewöhnlich 
in Rom geworden war. 

Appius Tod (J. d. St. 292.) und einige Kriege, 
oder vielmehr Einfälle der Römer in das Gebiet der Vols⸗ 
ker erkalteten auf einige Zeit den Eifer des Volks für das 
Ackergeſetz; aber bald nachher erregten die Tribunen neue 
‚ Unruhen, und hatten die Kühnheit, zu behaupten, daß das 
Volk nicht nur an den Ländereyen, ſondern auch an der 

Re 
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Regierung des Staats Theil haben, und daß ein Geſez⸗ 
buch zuſammengetragen werden müſſe, um die Gränzen 
der Pflichten der Bürger zu beſtimmen. Die Widerſetzung 
von Seiten der Patrizier war nicht weniger hitzig; ſie 
trieben das aufrührige Volk, von Cäſo, dem Sohn des 
Quintius Cincinnatus, der ſich bald durch ſeine Tapferkeit 
und Frugalität einen großen Ruhm erwarb, angeführt, 
vom Markte weg. Die Tribunen beſchloßen, an dieſem 
jungen Patrizier ein Beyſpiel zu geben, um andere künf⸗ 
tig vor dergleichen Beleidigungen abzuſchrecken; und be⸗ 
ſtimmten ihm daher einen Tag, ſich vor dem Volke zu 
vertheidigen. Da er der Sohn eines Mannes war, der 


bey beyden Partheyen in der größten Hochachtung ſtand, 


ſo verfuhr man mit ihm ſo gelinde, daß es ihm erlaubt 
ward, Bürgen zu ſtellen. Er entfloh dann nach Etruri⸗ 
en; und fein Vater, Quintius Eincinnatus, ſah ſich genö⸗ 
thigt, faft alle feine Güter zu verkaufen, um die Bürgen 
für feinen Sohn zu entſchädigen. Er bezog hierauf ein 
kleines Landgut jenſeits der Tiber, und bearbeitete daſſelbe 
mit eigenen Händen. Die Tribunen indeſſen waren nicht 
damit zufrieden, daß fie den Cäſo aus der Stadt vertrie⸗ 
ben hatten; ſie fuhren immer fort, ungeſtüm auf das Acker⸗ 
geſetz zu dringen, und ſtreuten das Gerücht aus, der Senat 
gienge damit um, fie ums Leben zu bringen. Dieſer Kunſt⸗ 
griff hatte vornehmlich die Abſicht, den Senat in Furcht 
zu ſetzen, damit er ſich nach ihrem Willen bequemen möch> 
te; allein er hatte bloß die natürliche Wirkung, daß er 
das Volk noch aufrühriſcher machte, und die Erbitterung 

vergrößerte. 3 
In dieſem Zuſtande der Bewegung und rallgemeinen 
Unordnung ward Rom durch die Liſt eines Fremdlings 
in die höchſte Gefahr geſtürzt, ſeine Freyheit zu verlieren. 
Herdonius, ein Sabiner, ein kühner entſchloſſener Mann, 
faßte den Anſchlag, die Stadt, während ſie durch inner⸗ 
liche Unruhen zerrüttet würde, zu überfallen und zu plün⸗ 
dern. In dieſer Abſicht verſammelte er eine Schaar von 
vier 
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vier tauſend Mann, aus feinen Anhängern, und verlaufe⸗ 


nen Sklaven und ließ ſie in der Nacht auf Kähnen die 
Tiber hinabfahren, fo daß das Volk erſtaunte, als den fol⸗ 


genden Morgen fremde Krieger das Kapitolium, die Burg 
von Rom, eingenommen hatten. Herdonius bot alles auf, 
um die geringern Bürger und die Sklaven zu bereden, 
auf ſeine Seite zu treten. Dieſen verſprach er die Freyheit 
und jenen einen reichen Antheil an den Eroberungen und 


der Beute. Die Tribunen waren in dieſer Noth weit ent⸗ 
fernt, das Volk zu den Waffen aufzumuntern; ſie wand⸗ 


ten im Gegentheil alle ihre Beredſamkeit an, um es dahin 
zu bringen / nicht eher zu fechten, bis die Patricier ſich mit 


einem Eid verbindlich gemacht hätten, zehn Männer zu er- 


wählen, welche die Macht hätten, Geſetze zu geben, und 
dem Volke einen gleichmäßigen Antheil an allen Vortheilen, 
welche künftig dem Staat zuwachſen würden, zu verſtatten. 
So hart dieſe Bedingungen waren, ſahen die Konſuln ſich 
doch durch die Noth gezwungen, ſie zu verſprechen; und 


Valerius, einer von ihnen, ſtellte ſich an die Spitze derer, 


die ſich anboten, zog gegen das Kapitol, und rief: »Wer 
fein Vaterland zu retten wünſcht, der folge mir!« Ein 
großer Haufe Volks folgte ihm zum Angriff, das Kapito⸗ 
lium ward endlich durch Sturm erobert, aber der Konful 
kam dabey ums Leben. Herdonius tödtete ſich ſelbſt, die 


Sklaven wurden hingerichtet, und die Uebrigen zu Gefan⸗ 


genen gemacht. *. 
Wiewohl jezt die Stadt von auswärtigen Feinden 
befreyt war, ſo war ſie doch immer ein Schauplaz inneren 
Streites. Die Tribunen drangen bey dem noch lebenden 
Konſul auf die Erfüllung ſeines Verſprechens; allein es 
ſcheint, daß das Ackergeſetz eine Forderung war, an deren Bewil⸗ 
ligung der Senat nicht denken wollte. Der Konſul machte da⸗ 
her viele Entſchuldigungen, bis er endlich, da er nicht länger ver⸗ 
meiden konnte, eine ausdrückliche Erklarung zu geben, erklärte, 
da beyde Konſuln das Verſprechen gethan hätten, könne er allein 
nichts thun. Es wurde daher eine Verſammlung angeſetzt, 
um 


vierter Abſchnikt. 95 


um einen neuen Konſul zu erwählen; und der Senat fiel 


auf den Quintius Cincinnatus, deſſen Sohn kürzlich vor 
dem Volke verklagt und entflohen war, damit das Volk 
keine Hoffnung haben möchte, feine Wünſche erfüllt zu ſe⸗ 
hen. Cincinnatus hatte, wie wir erzählt haben, ſeit eini⸗ 


ger Zeit dem Dienſte des Staates entſagt, und lebte in 


der Einſamkeit auf ſeinem kleinen Landgute. Hier fanden 


ihn die Abgeordneten des Senats hinter dem Pfluge in der 
ſchlechten Kleidung eines arbeitenden Landmanns. Er 
ſchien durch ihre ehrerbietigen Begrüßungen und die präch⸗ 


tigen Kleider, die ſie ihm brachten, wenig gerührt; und als 


ſie ihm den Willen des Senats bekannt machten, ſchien 


er bekümmert, daß Rom ſeiner Hülſe bedürfe: er zog die 


Annehmlichkeiten des ſtillen Landlebens dem beſchwerlichen 


Glanz eines offentlichen Amtes vor, und ſagte zu ſeiner 
Frau: »Ich fürchte, meine Attilia, daß unſer kleines 
»Feld auf dieſes Jahr unbeſtellt bleiben wird.« Bei feiner 


Ankunft fand er die Patrizier und das Volk in großer 


Erbitterung gegen einander. Der neue Konſul war jedoch 
entſchloſſen, keinen Theil zu begünſtigen; ſondern ſich durch 


die genaueſte Sorgfalt für das Beſte ſeines Vaterlandes, 


nicht das Zutrauen irgend einer Parthey, aber die Hoch⸗ 
achtung aller zu erwerben. So brachte er es durch Dro⸗ 
hungen und zu rechter Zeit angebrachtes Nachgeben bey 
den Tribunen dahin, daß ſie ihr Geſetz eine Zeitlang aus⸗ 
ſetzten, durch Strenge gegen die Ungehorfamen, und 
durch Gerechtigkeit gegen alle Stände beruhigte er das 
Volk. Die Bürger, welche das Kapitolium wieder erobert 
hatten, lies er unter den Waffen. Der Kriegseid forderte 
unbedingten Gehorſam, und feine Drohung, durch einen 
Feldzug im Winter die Widerſtrebung der Krieger zu 
ſtrafen, ſtillte für den gegenwärtigen Zeitpunkt das Ver⸗ 
langen des Volkes nach einer neuen Verfaſſung, und Ge⸗ 
ſezgebung. Cincinnatus entzog ſich nach hergeſtellter Ruhe 
dem zweiten Konfulat, zu dem ihn der Senat berufen hatte, 
und kehrte nach ſeinem kleinen Landgut zurück. Dieſe Ent⸗ 

ſo⸗ 
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ſagung der erſten Würde in Staaten iſt ein großes, ſelten 
befolgtes Beiſpiel. 

Cincinnatus hatte noch nicht lange fein Amt niederge⸗ 
legt (Jahr d. St. 205.), als ein neues Bedürfniß des 
Staats ſchon wieder ſeine Hülfe nöthig machte: die Aequier 
und die Volsker, die, ungeachtet ſie immer den Kürzern 
zogen, doch immer den Krieg erneuerten, thaten neue Ein⸗ 
fälle in das römiſche Gebiet. 
ſuln, die dem Cincinnatus in der Regierung gefolgt wa⸗ 
ren, wurde ihnen entgegen geſchickt; dieſer ängſtliche 
Mann taugte nicht zum Anführer; beſorgt ein Treffen zu 
verlieren,“ vermied er jedes Gefecht, und gerieth in einen 
Engpaß, durch den das Heer nur einen Ausgang hatte. 
Aber dieſer Weg war von den Aequiern ſo befeſtigt, daß den 
Römern nichts übrig blieb, als ſich den Feinden zu erge⸗ 
ben, oder durch Hunger umzukommen. Einige Ritter, 
welche Mittel fanden, ſich durch das Lager der Feinde zu 
ſchleichen, brachten die Nachricht von dieſem Unglücke nach 
Rom. In der allgemeinen Beſtürzung, die eine ſolche 
Nachricht verurſachte, fand der Senat nur darin das Mit⸗ 
tel zur Rettung des Heeres, daß Cincinnatus zum Dictator 
ernannt wurde. Die Abgeordneten des Senats fanden 
ihn wie vormals auf ſeinem kleinen Gute, welches er mit 
frohem Fleiße bearbeitete. Er erſtaunte anfangs über die 
Zeichen einer unumſchränkten Macht, womit die Abge⸗ 
ſchickten ihn bekleideten; noch mehr aber über die Ankunft 
der Vornehmſten im Senat, die ihm bey feiner Annähe⸗ 
rung aus der Stadt entgegen giengen. Dieſer abermalige 
Beweis des Vertrauens ſeines Vaterlandes änderte nicht 
im mindeſten die Geſinnungen dieſes tugendhaften Bür⸗ 
gers, deſſen Wandel ein würdiges Beiſpiel der anſpruch⸗ 
loſeſten Hochherzigkeit, ſelbſt im Beſitze unbeſchränkter Ge 
walt blieb. Er wählte zum Befehlshaber der Reuterei den 
Tarqultius einen verarmten Patrizier, der aus Mangel an 
Vermögen kein Pferd unterhalten konnte, und als gemei⸗ 
ner wi im Fußvolke diente; das Wohl des ganzen 

Vol⸗ 
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Volkes war jetzt einem vom Pfluge kommenden Landmann, 


und einem gemeinen Krieger anvertraut. Sobald der Dik⸗ 
tator in die Stadt kam, rief er alle Waffenfähige, ſich 
auf dem Marsfelde „(dem Orte, wo die Truppen gewor⸗ 
ben wurden,) mit den nöthigen Waffen und Mundvors 
An der Spitze dieſer 
Truppen maſchierte er in großer Eile die ganze Nacht, und 
hatte ſchon vor Tages Anbruch den Feind im Geſichte. 
Bei ſeiner Annäherung befahl er, ein lautes Geſchrey zu 
erheben, um das eingeſchloſſene Heer des Konſuls von der 
nahen Hülfe zu unterrichten. Die Aequier geriethen in 
nicht geringes Erſtaunen, als ſie ſich zwiſchen zweyen 
feindlichen Heeren erblickten, noch mehr aber, als Cincinnatus 
die ſtärkſten Verſchanzungen um ſie her zog, und ſie eben 
ſo einſchloß, wie ſie den Konſul eingeſchloſſ en hatten. Um 
dieſes zu verhindern, kam es zu einem ſehr hitzigen Treffen; 
allein die Aequier, die von beyden Seiten eingeſchloſſen, und 
nicht im Stande waren, weder Widerſtand zu thun, noch zu ent⸗ 
fliehen, ſahen ſich genöthigt, ſich dem Diktator auf jede Beding⸗ 


niß zu ergeben. Er ſchenkte ihnen das Leben, nöthigte ſie 
aber, zum Zeichen der Sklaverey, unter dem Joche herzu⸗ 


gehen, welches aus zweyen gerade aufgerichteten Spießen, 


über welche ein dritter quer über gelegt war, in Geſtalt 


eines Galgens beſtand. Ihre Anführer machte er zu Kriegs- 
gefangenen, um ſeinen Triumph mit ihnen auszuſchmücken. 
Die Plünderung des feindlichen Lagers überließ er gaͤnz⸗ 
lich ſeinen Kriegern, ohne das geringſte für ſich ſelbſt zu 
behalten, das befreite Heer des Konſuls ward von dem 
Antheil an der Beute ausgeſchloſſen. Nachdem Cincinna⸗ 
tus dem Konſul und ſein Heer vom unvermeidlichen Un⸗ 
tergange gerettet, einen mächtigen Feind überwunden, eine 
Stadt erobert und befeſtigt, und allen perſoͤnlichen Antheil 
an der Beute ausgeſchlagen, legte er nach ſechzehn Tagen 
ſeine Diktatur nieder. Der Senat wollte ihn reichlich 
beſchenken, aber er ſchlug alle Anerbietungen aus, und be⸗ 


gab ſich wieder vergnügt auf ſein Landgut und in 5 
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Hütte, zuftieden mit . feim 3 gerettet 
zu haben. rn. 2 


Im folgenden Jahre rückten die Ach, (Jahr d. 
St.. 200.), welche ihren verlornen Ruhm wieder gewinnen 
wollten, aufs neue ins Feld, und bemächtigten ſich wie⸗ 
der ihrer Stadt. Als in Rom Werbungen angeſtellt wer⸗ 
den ſollten, um ſich ihren Fortſchritten zu widerſetzen, 
unterſagten die Tribunen dem Volke ſich zu den Fahnen 
zu ſtellen. Die Nöth war indeß ſo dringend, daß ein 
Heer aufgebracht werden mußte; da nun die Senatoren 
das Volk widerſpenſtig fanden, erboten ſie ſich ſelbſt, 
mit ihren Klienten und Anhängern, dem Feinde entgegen 
* gehen. So viele alte ehrwürdige Männer, die man 
immer als die Väter des Staates angeſehen hatte, und 
jetzt mit ſchwachen Kräften einem Feinde entgegen giengen, 
indeß die jungen und friſchen Leute ſich dem Waffen dienſte 
entzogen, rührte das Volk ſo ſehr, daß es ſich, trotz 
ſeiner Aufwiegler, erbot, zu Felde zu gehen, wofür es 
ſich nur als eine Belohnung ausbat, daß die Anzahl ſei⸗ 
ner Tribunen von fünf bis auf zehn erhöhet würde. 
Einige der Senatoren ſahen dieſes als ein Mittel an, die 
Zahl ihrer Feinde zu vermehren; aber Cincinnatus, wel⸗ 
cher ein reiferes Urteil uber die Sache fällte, verſicherte 
ſie, daß es das unfehlbarſte Mittel ſeyn würde, diejenige 
Macht, welche fie fo lange eingeſchränkt hätte, zu ſchwä⸗ 
ichen; denn wenn ihrer zehn erwählt würden, hätten ſie 
den ſtärkſten Grund, zu hoffen, daß ſie einige derſelben 
auf ihre Seite bringen würden, da ein einziger Tribun 
den Beſchluß aller Uebrigen umſtoßen könne. Der Senat 
gab dieſer Meynung Beyfall, und ließ den Tribunen an⸗ 
kündigen, dieſe Bewilligung als eine Gefälligkeit anzuſehen, 
indem man nach langer Ueberlegung für gut gefunden 
hätte, in ihr Begehren zu willigen. 

Dieſe Bewilligung ſchien auf eine Zeitlang das Volk 


zu befriedigen; aber noch war kein Jahr verfloſſen, als die 


Tribunen, welche anfänglich feſt zuſammen hielten, noch gröf- 
il, fe: 
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ſere Eingriffe thaten und es wagten, ſogar durch ihre eigne 
Macht eine Verſammlung des Senats zu berufen. Sie 
verlangten auch, daß es dem Volke erlaubt werden ſollte, 
auf dem Berge Aventinus, der drey Viertelſtunden im‘ 
Umfang hatte, und noch ohne Bewohner war, zu bauen. 
Dieſes genehmigte der Senat, in der Hoffnung, daß es 
ein Mittel ſeyn würde, die Unruhen zu verhindern, die 
noch wegen dem Ackergeſetz zu fürchten waren. Hierinn 
irrte derſelbe; denn bald nachher erneuerten die Tribunen 
ihre vorigen Klagen, und ihre Unverſchämtheit. Die Streis 
tigkeiten wurden mit ſo wenig Mäßigung geführt, daß je⸗ 
de Berathſchlagung gewöhnlich nicht mit Gründen, ſondern 
mit Thätlichkeiten beſchloſſen wurde. Die Kühnheit dieſer De⸗ 
magogen gieng nunmehr ſo weit, daß ſie ſogar den Konſuln 
einen Tag beſtimmten, ſich vor dem Volke zu rechfertigen. 
Nach reiferer Ueberlegung gaben ſie zwar dieſe Anklage auf; 
zugleich aber beſchloſſen fie, in ihren unermüdeten Bemühun⸗ 
gen für das Ackergeſetz nicht nachzulaſſen. Es wurde dem⸗ 
nach ein Tag angeſetzt, an welchem dieſer wichtige Gegen⸗ 
ſtand ausgemacht werden ſollte; und es fand ſich eine große 
Menge Leute von allen Ständen ein, um ihre Stimme 
zu geben. Die Tribunen redeten weitläuftig von der Ge⸗ 
rechtigkeit eines ſolchen Geſetzes; verſchiedene von dem Volke 
erzählten, was für große Dienſte ſie geleiſtet, und was für 
unbedeutende Belohnungen ſie dafür erhalten hätten; die 
ganze Verſammlung wurde hierdurch zum Vortheil des Ge⸗ 
ſetzes eingenommen, beſonders als Siccius Dentatus, ein 
Plebejer, ſchon bei Jahren, und von bewundernswürdiger 
Leibesgeſtalt und kriegeriſchem Anſehen, hervortrat, ſeine 
erduldeten Beſchwerden und Verdienſte zu erzählen. Dieſer 
alte Krieger verbreitete ſich ruhmredig über die Thaten 
ſeiner kriegeriſchen Laufbahn. Er hatte ſeinem Vaterlande 
vierzig Jahre im Kriege gedient; er war dreißig Jahre 
Offizier geweſen, erſt Centurio und nachher Tribun; hatte 
hundert und zwanzig Schlachten beigewohnt, in welchen er 
bloß durch die Stärke ſeines Arms, einer Menge 

Erſter Theil. G von 


98 Geſchichte der Roͤmer 


von Menſchen das Leben gerettet; er hatte vierzehn 
Bürger: drei Mauer und acht goldene Kronen erhalten, 
und noch außerdem drey und achtzig Ketten, ſechzig Arm⸗ 


bänder, achtzehn vergoldete Spieße, und drey und zwan⸗ 


zig Pferdedecken, von welchen neune Belohnungen dafür 
waren, daß er einen Feind im Zweykampf überwunden hatte; 
dabey hatte er fünf und vierzig Wunden, alle vorne und 
keine einzige hinten bekommen, vornehmlich zwölfe an dem 
Tage, als das Kapitolium wieder erobert wurde. Dieſes 
waren ſeine Verdienſte und ſein ganzer Lohn; auſſer dieſen 
hatte er nie das Geringſte von den Grundſtücken bekommen, 
die man en Feinden abgenommen hatte; ſondern führ⸗ 
te noch immer ein duͤrftiges und verachtetes Leben, indeß 
andere verdienſtloſe Leute die nämlichen Grundſtücke im 
Beſitz hatten, die er durch ſeine Tapferkeit dem Vaterlan⸗ 
de erworben hatte. Dieſe Erzählung machte einen ſtarken 
Eindruck auf das Volk; es verlangte einmüthig, daß das 
Geſetz vollzogen, und ein fo großes Verdienſt nicht unber 
lohnt bleiben ſollte. Vergebens traten einige Senatoren 
auf, um dagegen zu reden; das Geſchrey des Volks ließ 
ſie nicht zu Worte kommen. Als die Vernunft nicht län⸗ 
ger gehört werden konnte, trat die Leidenſchaft an ihre 
Stelle; und die jungen Patrizier flürzten wüthend unter 
die Menge, zerbrachen die Urnen, worinn man die Stim: 
men ſammelte, und zerſtreuten diejenigen, die ſich ihnen 
widerſetzten. Sie wurden deswegen einige Zeit nachher 
von den Tribunen mit einer Geldſtrafe belegt; aber ihre 
Entſchloſſenheit hintertrieb für dießmal das Ackergeſetz. 
Es ereignete ſich gewöhnlich in Rom, daß innerliche 
Unruhen durch auswärtige Angriffe beruhigt wurden, und 
die Annäherung der Aequter, welche nur noch vier Meilen 


von der Stadt entfernt waren, gab auch diesmal der Re⸗ 


publik den Frieden wieder. In dieſem Kriege erwarb ſich 
Siccius Dentatus, der alte Soldat, welcher die Rede an 
das Volk gehalten hatte, größere Ehre, als der Konſul, 


welcher den Sieg erhielt. um dieſen tapfern Mann zu 
a ver⸗ 
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verderben, gab man ihm den Befehl den Feind von einer 
Seite anzugreifen, wo ihm gar nicht beyzukommen fdienz 
er that anfangs gegen die Gefahr und die Unmöglichkeit 
eines ſo verzweifelten Unternehmens Vorſtellungen; allein da 
ihn der Konful der Feigheit beſchuldigte, führte er ſei⸗ 
ne achthundert Veteranen gegen den Ort, mit dem Entſchluß, 
durch ſeinen Tod ein Muſter des Gehorſams abzulegen; wle 
er in ſeinem Leben ein Beyſpiel der Entſchloſſenheit gegeben 
hatte. Das Glück war ihm günſtiger, als er erwartet 
batte; denn er entdeckte einen Weg in das feindliche La⸗ 
ger, welcher dem Konſul unbekannt war, während der 
Schlacht griff Dentatus mit ſeiner Schaar das feindliche 
Lager an, und eroberte daſſelbe. Die beſtürzten Feinde 
überließen den Römern das Schlachtfeld. Dentatus über⸗ 
zeugt, daß er zu dieſem gefährlichen Unternehmen gewählt 
wurde, um dabei das Leben zu verlieren, vermochte bey 
feiner Rückkehr den Triumph des Konſuls zu verhindern, 
er ſelbſt wurde zum Tribun erwählt, und ein' Geſetz gege⸗ 
ben, vekmöge deſſen diejenigen obrigkeitlichen Perſonen 
künftig beſtraft werden ſollten, welche ihre Gewalt miß⸗ 
brauchten. Beyde Konſuln wurden wegen diefer Angele⸗ 
genheit um Geld beſtraft. So wurde ſowohl durch das 
Glück als die Beharrlichkeit der Tribunen die Gewalt der 
Patrizier allmählig vermindert. Ihr Vorrang ſchwand 
mit jedem Tage, ihre Beſitzungen ſelbſt, dieſe Früchte efe 
ner langen Arbeit, ruhten auf ſchwachen Stützen, und 
die nächſte Bewegung des Volkes konnte den Vorzug des 
Reichthums vernichten, nachdem die Bekleidung der öffent⸗ 
lichen Aemter nicht mehr ausſchlieslich den Patriziern zu⸗ 
kam. \ £ 
Seitdem die Könige aus Rom vertrieben waren, trat je⸗ 
doch ſelten ein Zeitpunkt ein, in welchem die Kriege von 
außen nicht mit den innern Unruhen wechſelten. Jetzt 
ſchienen die innern Bewegungen das Volk, und den 
Senat ermüdet zu haben; ſelbſt das Ackergeſetz, die Quelle 


der heftigſten Stürme, ward jetzt nicht betrieben, dagegen 
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fühlten alle Glieder des Staates die Nothwendigkeit einer 
Geſetzgebung, die Freyheit und Eigenthum aller Bürger 
nach feſten Regeln zu begründen geeignet wäre. Bisher 
wurden die Rechtssachen der Bürger nach Gewohnheiten, 
oder Herkommen, nach dem Gefühle der Billigkeit, vielleicht 


auch nach wenigen allgemeinen Grundſätzen entſchieden, 


die durch Ueberlieferung von früherer Zeit auf die gegenwär⸗ 
tige gekommen waren. Die mit dem Richteramte betraute 
Männer waren die einzigen Bewahrer der! Geſetze, und 
obſchon ihre Richterſprüche in öffentlicher Verſammlung 
gegeben wurden, ſo gab dennoch der Mangel an rechtli⸗ 
chen Formen den Leidenſchaften, und der Willkühr der 
Richter oft freien Spielraum. Das Verlangen des Vol⸗ 
kes nach geſchriebenen, allgemein bindenden Geſetzen ent⸗ 
ſprang folglich aus einem innigen Gefühl der Unſicher⸗ 
heit ſeines Zuſtandes, und obſchon die Patrizier dieſes 
billige Verlangen des Volkes für einen Eingriff in ihre 
Rechte hielten, ſo wurde dennoch von dem Senat beſchloſ—⸗ 
fen, dem allgemeinen Willen beizuſtimmen, in der Hoffe 


nung daß zweckmaͤſige Geſetze allein die bisherigen Unuten f 


zu dämpfen vermöchten. 

In dieſem Zeitraum war der Ruhm der Staatsver⸗ 
faſſungen Griechenlands, und feiner italiſchen Pflanzſtädte 
groß unter allen Völkern. Die Römer huldigten dem 
überlegenen Geiſte der Griechen, indem ſie drei Senato⸗ 
ren, Poſthumius, Sulpitius, und Manlius nach Athen 
ſandten, um die dortigen Geſetze kennen zu lernen, und 
nach Rom zu verpflanzen. Dieſe Geſetze wurden mit den 
herkommlichen Rechten der Römer in Zuſammenhang ges 
bracht, und hieraus entſtand der Kodex der zwölf Tafeln, 
die älteſte Urkunde des römiſchen Rechtes; wir beſitzen 
hiervon nur Bruchſtücke; das Ganze nennt Livius die 
Quelle des öffentlichen und Privat: Rechtes. Cicero glaubt 
dteſes Werk ſey erhaben über alles, was je die, Weltweiſen 
in ihren Schriften der Nachwelt hinterließen. Tacitus 
nennt daſſelbe den Scheidepunkt billigen Rechtes; »die 
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ſpäteren Geſetzes, ſagt dieſer große, als Geſchichtſchreiber, 
und Philoſoph unvergleichbare Mann, «ſind, obſchon ge— 
gen einzelne Verbrechen beſtimmt, dennoch nicht im Ein⸗ 
verſtändniß der Behörden, ſondern durch Gewalt gegeben. 
Daher die Unruhen in der Folgezeit, die Umtriebe der 
Tribunen, die nach ihren Leidenſchaften das Volk lenkten, 
und endlich ohne allgemeine Verpflichtung Verfügungen 
gegen einzelne Perſonen und die e Geseke im 
tieſſten Verderbniß des Staates. A t 1 


> Bald nach der Rückkehr der Geſandten trugen bie 
Tribunen darauf an, eine Anzahl Männer zu einennen, 
um die neuen Geſetze in die „gehörige Form zu bringen, 
und der Vollziehung derſelben Gewicht zu geben. Nach 
langen Streltigkeiten, ob dieſe Männer aus dem Volke 
oder den Patriciern gewählt werden ſollten, kam man da⸗ 
hin überein, zehn der vornehmſten Senatoren zu erwählen, 
deren Gewalt eln Jahr dauern und der Gewalt der Kon⸗ 
ſuln und Könige gleich ſeyn ſollte, und zwar ohne Berufung 
an das Volk; daß alle andere obrigkeitliche, Perſonen ihre 
Aemter niederlegen ſollten, bis die Geſetze ſie wieder auf 
die gehörige Weiſe beſetzen würden; indeſſen ſollten die 
neuen Geſetzgeber ihr Amt mit allen Zeichen der ununterbro⸗ 
chenen Macht der erſteren verwalten. Die erwählken; Perfonen 
waren die für das folgende Jahr beſtimmte Konſuln Ap⸗ 
pius und Genucius, Poſthumius, Sulpicius und Manlius, 
die drey Abgeſandten, Sertus und Romulus, vormalige 
Konſuln; und Julius, Veturius und Horatius, drey der 
angeſehenſten Seel So bekam die ganze Staatsber⸗ 
faſſung eine neue Geſtalt, und es ſollte jetzt der gefährliche 
Verſuch gemacht werden, eine Nation nach Geſezen, die 
den Sitten und Gewohnheiten einer andern rä 
waren, zu regieren. 


T Decemvirn wechſelten im Beſitz der böchſten Gewalt. 
Jeden Tag war ein anderer mit den Zeichen der höchſten 
Würde bekleidet, vor den übrigen trat nur eln Diener 

her, 
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her, der Accenſus genannt wurde. Dies war das einzige 
Unterſcheidungszeichen. 3 

Diefe neue Regierungsform kam dem Volke anfänglich 
ausnehmend angenehm vor; auch war die Mäßigung der 
Decemvirn ſelbſt nicht wenig lobenswürdig. Appius beſon⸗ 
ders erwarb ſich die größte Gunſt bey dem Volke; ſein 
gefälliges Weſen, ſeine republikaniſchen Außerungen und 
ſeine große Mäßigung machte das Volk, das ehemals bey 
dem bloßen Namen Appius gezittert hatte, feiner Stamm⸗ 
väter vergeßen. Die Decemvirn, arbeiteten das erſte Jahr 
über mit großem Fleiß; fie mußten nicht allein aus einer 
großen Mannigfaltigkeit von griechiſchen Geſetzen eine Aus: 


wahl treffen, ſondern fie, fahen . ſich auch genöthigt, ſich 


dieſelben durch einen gewiſſen Hermodorus von Epheſus 


auslegen zu laſſen, da ſie ſelbſt die Sprache nicht verſtan⸗ 
den; ein ſtarker Beweis; wie wenig weit die Römer da⸗ 
mals noch in den feinen Künſten gekommen waren. End⸗ 
lich brachten fie. doch, mit Hülfe ihres Auslegers, ein Ge⸗ 


ſetzbuch zu Stande, welches theils aus den Geſetzen, die ſie 


aus Griechenland mitgebracht hatten, theils aus den Ver⸗ 
ordnungen ihrer eigenen Könige beſtand, und in zehn Ta⸗ 
feln verfaflet wär. Dieſe würden von dem ganzen Volke 
beſtättigt; man ließ ſie in Tafeln von Erz eingraben, und 


an demjenigen Orte des Marktplatzes, welcher am meiſten 


in die Augen fiel aufhängen, damit ſie jedermann leſen 
konnte. In der Folge wurden noch zwei Tafeln hin⸗ 
zugefügt, und biedurch die Sahl, det zwölf Tafeln voll 
endet. 

Da die Detemvirn ihr Werk zu Stand gebracht hat⸗ 
ten, erwartete man, daß ſie ihr Amt niederlegen wür⸗ 
den; allein ſie hatten die Annehmlichkeiten der hoͤchſten 
Gewalt kennen gelernt, und wollten derſelben nicht 
entſagen. Sie wandten vor, daß noch einige Geſetze fehl⸗ 
ten, und ſuchten bey dem Senat um Verlängerung ihres 
Amtes an; dieſes Geſuch wurde bewilligt. Die neue Wahl 
der Decemvirn war hierauf der Heere der öffentlichen 

Be⸗ 
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Berathung. Appius, der heimlich von Begierde nach der 
höchſten Gewalt brannte, ſtellte ſich, als wenn er der Bez 
ſchwerden des Amtes müde wäre, und nur einen geſchickten 
Nachfolger wünſchte. Dabepy aber wandte er unter der 
Hand alle Mittel und alle dem Volke beliebten Kunſtgriffe 
an, um ſich in ſeinem Amte beſtättigt zu ſehen. Dem zufolge 
erftaunten feine Amtsgehülfen, als fie ihn an dem Wahltage 
zuerſt auf der Liſte derer, die ſich zur Wahl angaben, 
erblickten; und noch mehr, als ſie ſahen, daß er von dem 
größten Theil des ſchwindelnden Volkes gewählet wurde, 
welches ſeinen Ehrgeiz für Liebe des Gemeinweſens hielt. 
Durch ſeinen Einfluß wurden feine Freunde zu dieſem 
Amte gewählt, und Fabius, Kornelius, Servilius, Mi⸗ 
nucius, Antonius und Rabulius, ſämmtlich Patricierz 
nebſt den Plebejern Petilius, Oppius und Duellius mach⸗ 
ten das zweyte Decemvirat aus. Die drey letztern wurden 
auf Appius Vermittelung aus dem Volke: genommen, der, 
um dem Volkk zu ſchmeicheln erklärte, es ſey billig, daß 
daſſelbe Theil an der Anordnung der Geſetze nähme, a. 
n es regiert würde⸗ mah 
Nachdem Appius wieder in ſein hohes Amt eingeſett 
wur, ſann er darauf, ſich darinn zu behaupten. Er wandte 
ſich daher an ſeine Gehülfen, und da fie alle feine Krea⸗ 
turen waren, eröffnete er ihnen fein Vorhaben; die Macht, 
die man thnen übergeben hatte, zu behalten. Schon vor⸗ 
läufig unterrichtet, ſtimmten ſie bereitwillig in ſeinen Vor⸗ 
ſchlag; und verbanden ſich durch die fenerlichften Schwüre, 
niemals uneinig unter ſich zu werden; niemals ihre Macht 
aufzugeben ;' und ſich niemals der Meynungen weder des 
Senats noch des Volks zu bedienen, als ain Fallen, wo 
es die äußerſte Nothwendigkeit erforderte. Jetzt nahm al⸗ 
ſo das Decemvirat eine ganz andere Geſtalt an, als im 
vorigen Jahre: ſtatt daß vorher nur einer mit Stecken⸗ 
bündeln und Beilen begleitet wurde, erſchien nun jeder 
mit dieſen Zeichen des Schreckens und der Macht. Anſtatt 
daß ſie vorher ſanfte, gerechte und gefällige Obrigkeiten 
> wa⸗ 
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waren, ſah fie das Volk jetzt in Ungeheuer von Raubſucht, 
Ueppigfeit und Grauſamkeit verwandelt. Sie bedienten 
ſich bloß der äußerlichen Form der Gerechtigkeit, viele 
Bürger hinrichten zu laſſen, und andere ihres Vermögens 
zu berauben, oder aus ihrem Vaterlande zu verbannen. 
Sie ſtifteten Leute von ihrem Anhange an, welche ankla⸗ 
gen und Berichte abſtatten mußten, und dann bereit wa⸗ 
ren, ſolche Zeugniſſe abzulegen, als ihnen anbefohlen war; 
und wer in einer Rechts ſache zu feinem Rechte zu gelanz 
gen wünſchte, hatte keine Hoffnung dazu, wenn er nicht 
in ein ſtrafbares Bündniß mit ſeinen Richtern trat. So 
verbreitete ſich ein allgemeines Verderben über das Volk, 
indeß die Guten und Weiſen ſich ſelbſt aus Rom verbannt 
ten, oder in Geheim das Elend des Vaterlandes beſeufz⸗ 
ten. Nachdem die geſetzliche Zeit verfloſſen, und der Zweck 
erreicht war, wegen welchem das Volk im Einverſtändniſt 
mit dem Senat die Decemvirn mit der höchſten Staatsge⸗ 
walt bekleidet hatte, erwartete man, daß ſie ihre Würde 
niederlegen würden; allein fie hatten die fügen Früchte un: 
beſchränkter Herrſchaft genoſſen, ſie hatten ſich durch Furcht 
oder Beſtechung zahlreiche Anhänger verſchafft, Werkzeus 
ge und Theilnehmer am allgemeinem Raube, die Hoff⸗ 
nung und Stütze der Tyrannen. Kühn wagten ſie den 
Verſuch die Freiheit Roms zu unterdrücken, und die 
Strafe des Hochverraths vermochte nicht, Menſchen zu 
ſchrecken, die ſich ſtarker glaubten, als das Geſetz. So 
ſchnell wurde das Volk durch die Willkühr der Decemvirn 
entnervt, daß die großen Beiſpiele der Väter bereits 
vergeſſen waren. Kein Bürger wagte eine edle That für 
das Vaterland. Die Macht, mit allgemeiner Stimme 


wenigen übertragen, lähmte zur Unterdrückung mißbraucht, 


die Kraft des ganzen Volkes. 

In dieſer traurigen Lage des Staats, erneuerten die 
Aequier und Volsker, dieſe beſtändigen Feinde der Römer, 
ihre Einfälle, und näherten ſich der Stadt mit Heeres⸗ 
Macht. Die Decemvirn hatten die Gewalt nicht, die Krie⸗ 

s ges⸗ 
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gesmacht des Staates aufzufordern, und ſo ſehr ſie die 
Verſammlung des Senats ſcheuten, ſo blieb in dem Drang 
des Zeitpunktes kein anderes Mittel übrig. Appius trug 
in einer durchdachten Rede dem Senat die dringende Lage 
des Gemeinweſens vor. Er forderte die. Senatoren auf. 
ihre Stimmen in der: Reihe zu geben, wie er ſie aufrtef⸗ 
Aber Valerius des Poplikola Enkel, trat eher auf, als die 
Reihe an ihn kam; Appius befahl ihm zu ſchweigen. Va⸗ 
lerius weigerte ſich, und ſtritt heftig gegen die Tyran ney 
der Decemvirn, und gegen ihre Unverſchämtheit, mit der 
ſie den Senat zu unterdrücken ſuchten. Dieſe Rede unter⸗ 
ſtützte Marcus Horatius, der mit noch größerer Freymü⸗ 
thigkeit die Eingriffe der Decemvirn in die Rechte ihres 
Vaterlandes, ihre Ungerechtigkeiten, ihre Räubereyen und 
ihre Grauſamkeiten darſtellte. Appius ſchien anfänglich, 
dieſe Rede geduldig anzuhören zuaber. endlich brach der lan⸗ 


ge unterdrückte Grimm mit äuſſerſter Heftigkeit los er 
drohte allen, die ihm widerſprachen, beſonders aber dem 


Horatius, mit der Strafe des Hochverrathes. Alle⸗Sena⸗ 
toren ſchtieen über dieſe Beeinträchtigung einer ſreyen Un⸗ 
terſuchung, als den größten Eingriff in ihre Vorrechte und. 
eine unerträgliche Außuübung der Gewalt. Der Decemvir, 
welcher ſeine ungeſtümme Hitze bereute, ſuchte ſich zu snte 
ſchuldigen, indem er ſagte, daß er alle mögliche Freymüͤ⸗ 
thigkeit bey den Unterſuchungen der Lage des Staates ver- 
ſtatten wolle, allein er könne unmöglich eine Rede anhören, 
welche ohne den Gegenſtand der Berathſchlagung zu berüh⸗ 
ren, bloß Aufruhr anzuſtiften geeignet ſey; er und feine Ges 
bülfen hätten unumſchränkte Gewalt von dem Volke erz 
halten, bis das große Werk der Geſetzgebung vollendet 
wäre; bis dahin wären ſie entſchloſſen, ſich ihrer Macht 
in ihrer ganzen Ausdehnung zu bedienen, und ſie würden 
alsdann dem Volke von ihrer Verwaltung Rechenſchaft 
ablegen. Hierdurch gaben fie ihre Abſichten deutlich genug 
zu erkennen. Alle Senatoren, die nicht auf ihrer Seite 
waren, beſonders Klaudius, des Appius Vaters Bruder, 
1 N ſpra⸗ 
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ſprachen mit Abſcheu von ihrem Verfahren; aber viele von 
den Decemvirn geſtimmt, oder durch ihre Macht in Furcht 
geſetzt, gaben Appius Vorſchlägen Beyfall. Er verlangte, 
daß ihm und feinen Gehülfen die Macht gegeben würde, 
das Heer gegen die Aequier und Volsker zu werben und 
anzufuͤhren; ein Beſchluß per Senats erde * 

Vorſchlag. Jen Ga 60 47 
Die Decempirn, gebt im Best der ganzenchriegsmachh 
und der bürgerlichen Gewalt, theilten das Heer. Ein 
Theil blieb mit Appius in der Stadt, um ſie in Furcht 
zu halten; die andern beyden wurden von; feinen. Gehül⸗ 
fen angeführt / und der eine wandte ſich gegen die Aequier⸗ 
der andere gegen die Volsker. Die römtiſchen Krieger 
ſuchten jetzt ihre! Anführer dadurch zun beſtrafen, daß ſis 
vor dem Feinde nicht Stand hielten. 1 Sie verlteßen ſchänd⸗ 
licher Weiſe ihr Lager, ⸗ſobald der Feind ſich näherte. Nis 
ward ein Sieg mit größerer Freude zu: Rom!: vernommen, 
als dieſe Niederlage die Befehlshaber wurden der Unfähigkeit 
beſchuldtgt. Man forderte ihre Abſetzung, und einen Diktator, 
von dem man Herſtellung der Kriegszucht, und der Waffenehre 
etwartete. Unter andern ſprach der alte Siccius Dentatus 
der Tribun, mit ſeiner gewöhnlichen Freymüthigkeit; er re⸗ 
dete mit vieler Verachtung von den Heerführern, und zeig⸗ 
te alle Fehler ihrer Zucht im Lager, und ihres Verhaltens 
im Felde. Appius wählte dieſen Liebling des Volkes zum 
Gegenſtand ſelner Rache. Er gab ihm die Befehlshabers 
ſtelle über die aus der Stadt zu dem; Heere beſtimmten 
Ergänzungs⸗ Mannſchaft, mit der Würde eines Legaten, 
die bey den Römern für geheiligt galt. Zugleich erhielten 
die Heerführer den Auftrag, dieſen Mann zu ermorden. 
Dentatus, begab ſich ohne Argwohn unverzüglich ins La⸗ 
ger, wo er mit allen Zeichen der Hochachtung empfangen 
wurde. Aber er ward jetzt an der Spitze von hundert 
Mann abgeſchickt, einen bequemen Ort zum Lager auszu⸗ 
ſuchen, da er die Befehlshaber ganz offenherzig verſichert 
hatte, daß ihre gegenwärtige Stellung nichts tauge. Die 
Krie⸗ 


erf: 


— 
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Krieger die ihn begleiteten, waren elende Werkzeuge der 
Decemvirn, Meuchelmörder, die ſchon oft zur Ausführung 
des Mordes verhaßter, oder gefährlich ſcheinender Man: 
ner gebraucht waren. 
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eine Schlucht, und fielen ihn im Rücken an. Dentatus 
wurde jetzt zu ſpät die Verrätherey der Decemvirn gewahr, 
und beſchloß, ſein Leben fo theuer wie möglich zu verkaufen. 

An einen Felſen gelehnt vertheidigte er ſich ſeines 
hohen Alters ungeachtet mit unbeſchreiblicher Tapferkeit; 
ſchon lag eine beträchtliche Menge tod, oder verwundet zu 
ſeinen Füßen, als einige den Felſen erſtiegen, und durch 
herabgerollte Trümmer den Helden erſchlugen. Die De⸗ 
zemvirn ließen den Ermordeten mit kriegeriſchen Ehren⸗ 
bezeugungen begraben; unter dem Scheine ihrer Theil⸗ 
nahme ſah das Volk die Schandthat, aber noch erhob fich 
kein Arm gegen den Mißbrauch der Gewalt. Das Glut 
eines Weibes ſollte jetzt, wie einſt bey den Tarquiniern 
die Willkühr der Machthaber r und die 8 
des Volkes retten. 

Appius ſah eines Tages, als er in Rom auf t 9 25 
Tribunal Recht- ſprach, ein ſehr ſchönes Mädchen ungefähr 
fünfzehn Jahre alt, von einer alten Frau, ihrer Amme „bei 
gleitet, in eine der offentlichen Schulen gehen. Das Ein? 
nehmende des Mädchens, durch die Unſchuld der jung⸗ 
fräulichen Sittſamkeit erhöht, erregte ſeine Aufmerkſamkeit, 
und entflammte ſein böſes Herz. Am folgenden Tage 
wurde der Eindruck erneuert, und ſeine Leidenſchaften hef⸗ 
tiger entzündet. Er nahm ſich vor, ſeine Begierden zu be⸗ 
ſriedigen, unbekümmert um die Folgen, und fand Mittel, 
den Nahmen und die Familie des Mädchens zu erfahren: 


Sie hieß Virginia, und war die Tochter des Virginius, 


eines Centurio, der ſich jetzt bey dem Heere befand. Jei⸗ 
lius, einſt Volkstribun, war mit ihr verlobt, um ſie, nach 
Envigung des Feldzuges zu ehelichen. Apptus wollte ans 
os dieſe Ehe verhindern, um ſie ſelbſt zu heirathen; 

aber 


* 


Aber ſie kannten die Kraft, und 
den Muth des dem Tode Gewidmeten; ſie führten ihn in 
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aber die Geſetze der zwölf Tafeln hatten die Heirathen zwi⸗ 
ſchen den Patriziern und Plebejern verboten; dieſen konnte 
er nicht entgegen handeln, da er ſie ſelbſt angeordnet hat⸗ 
te. Es blieb ihm daher nichts übrig, als ein ſtrafbarer 
Beſitz, welchen er, lange gewohnt, ſeine Leidenſchaften zu 
befriedigen, feſt entſchloſſen war, ſich zu verſchaffen. Nach⸗ 
dem er ſich vergebens bemüht, die Treue ihrer Amme zu 
beſtechen, verfiel er auf ein neues nicht minder ſchändliches 
Wittel, ſeinen Entzweck zu erreichen. Er ſtiftete einen ge⸗ 
wiſſen Klaudius an, zu behaupten, daß das Mädchen feine 
Sklavin ſey, und die Sache ihm, wann er; auf ſeinem 
Tribunal Gericht hielte, zur Entſcheidung vorzutragen. 
Klaudius begab ꝛſich in die Schule, wo ſich Virginia un? 
ter andern Mädchen befand, bemächtigte ſich ihrer, als fetz 
nes Eigenthums, und wollte fie mit Gewalt wegſchleppen, 
wurde aber durch das. Volk, welches auf ihr Geſchrey herz 
bey ließ, daran gehindert. Hierauf brachte er, von der 
Menge, die ſich ihm widerſetzt hatte, begleitet, das weinende 
Mädchen vor das Tribunal des Appius, und trug ſeine 


Anſprüche auf eine ſehr ſcheinbare Weiſe vor. Er behaup⸗ g 


tete, fie ſey in feinem Haufe von einer Sklavin geboren, 
die ſie un die Frau des Virginius, welche unfruchtbar gewe⸗ 
ſen, verkauft habe. Er habe mehrere glaubwürdige Zeugen, 
ſeine Ausſage zu beweiſen, bis dieſe aber gehört werden 
könnten, ſey es billig, die Sklavin ihm, als ihrem 
rechtmäßigen Herrn, in Verwahrung zu geben. Ap⸗ 
ping: ſchien die Gerechtigkeit ſeiner Anſprüche einzuſe⸗ 
hen, und that den Ausſpruch daß, wenn der vermeinte 
Vater des Mädchens anweſend wäre, ſo könnte er die 
Auslieferung des Mädchens verſchieben; allein die Geſetze 
erlaubten ihm in dieſem Falle nicht, ſie ihrem rechtmäßigen 
Herrn vorzuenthalten. Er ſprach ſie daher dem Klaudius, 
als ſeine Sklavin zu, daß er ſie ſo lange behalten könnte, 
bis Virginius im Stande ſeyn würde, zu beweiſen, dafi er 
der wahre Vater ſey. Dieſer Ausſpruch wurde mit gru,im 
Geſchrey und lauten Vorwürfen von dem Volke aufgenom⸗ 

men; 
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men; die Frauen verſammelten ſich um die unſchuldige 
Virginia, als wollten ſie dieſelbe vor der Willkühr des 
Richters ſchützen; indeß Icilius ihr Verlobter, ſich kühn 
dem Urtheil widerſetzte, und den Klaudius nöthigte, unter 
das Tribunal des Decemvirs zu flüchten. Alles drohte el⸗ 
nen offenbaren Aufſtand, ſo daß Appius ſein Urtheil bis 
auf die Ankunft des Virginius, der damals ungefähr ſechs 
Stunden von Rom im Lager war, zu verſchieben beſchloß. 
Der folgende Tag wurde zur Unterſuchung angeſetzt; in⸗ 
deſſen ſchrieb Appius an die Befehlshaber, den Virginius 
zu verhaften, weil feine Ankunft in der Stadt einen Auf 
ruhr unter dem Volke bewirken koͤnnte. Der Brief wurde 
von den Freunden des Centurio aufgefangen, durch ſie 
erfuhr Virginius den Anſchlag gegen die Freiheit, und 
Ehre feiner Tochter. Unter dem Vorwande, daß ihm ein 
naher Anverwandter geſtorben ſey, erhielt er Erlaubniß, 
das Lager zu verlaſſen, und eilte nach Rom voll Unwillen 
und heißer Begierde nach Rache. Den folgenden Morgen 
erſchien er mit feiner weinenden Tochter, beyde in die tief: 
ſte Trauer gekleidet, zum Erſtaunen des Appius, vor dem 
Tribunal. Klaudius, der Ankläger, trug zuerſt ſeine For⸗ 
derung vor. Er ſagte, es ſey bekannt, daß die Kinder 
der Sklaven dem Herrn ihrer Aeltern gehörten, und Vir⸗ 
ginia ſey in der Sklaverey geboren. Er bemerkte, daß das 
Mitleid vielleicht viele bewegen möchte, ihre Anſprüche 
fahren zu laſſen, er aber beſtehe auf ſeinem Recht. Er 
brachte darauf eine Sklavin hervor, die er beſtochen, zu 
ſchwören, daß ſie die Virginia an die Frau ihres vermeyn⸗ 
ten Vaters verkauft! habe; und ſchloß ſeine Anſprüche 
damit, daß er behauptete, er könne ihr Zeugniß noch durch 
viele andere beſtättigen, wenn es nöthig wäre. Virginius 
antwortete, feine Frau hätte viele Kinder gehabt; viele 
Leute hätten ſie in ihrer Schwangerſchaft geſehen; wenn 
er die Abſicht gehabt hätte, ein untergeſchobenes Kind an⸗ 
zunehmen, ſo würde er lieber einen Knaben als ein Mäd⸗ 


chen genommen haben; es ſey jedermann bekannt, daß 
_ feine 
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ſeine Frau ihr Kind ſelbſt geſäugt habe; und es ſey unbe⸗ 
greiflich, daß ein ſolcher Anſpruch erſt jetzt nach fünfzehn 
Jahren vorgebracht würde. Indem der Vater dieſes mit 
ernſter Miene ſagte, ſtand Virginia ihm zitternd zur Seite, 
und gab mit den Bitten der überredenden Unſchuld ſeinen 
Vorſtellungen noch mehr Gewicht. Das Volk bedauerte 
auch ohne ſeine Gründe die Härte ſeines Schickſals, als 
Appius, der befürchtete, daß ſeine Reden gefährliche Ein⸗ 
drücke auf die Menge haben möchten, ihn unterbrach, un: 
ter dem Vorwande, daß er von der wahren Beſchaffenheit 
der Sache hinlänglich unterrichtet ſey. »Mein Gewiſſen 
„verbindet wich, fagte er, zu erklären, daß ich ſelbſt ein 
„Zeuge von der Wahrheit der Ausſage des Klaudius bin. 
»Der größte Theil dieſer Verſammlung weiß, daß ich zum 
vVormunde dieſes jungen Mannes geſetzt ward, ich erfuhr 
»bald, daß er ein Recht auf dieſes Mädchen habe; aber die 
öffentlichen Geſchäfte des Staats und die Uneinig⸗ 
»keiten des Volks verhinderten mich damals, ihm zu ſei⸗ 
„nem Recht zu verhelfen. Indeſſen iſt es noch nicht zu 
»fpätz und vermöge der Gewalt, welche mir zum gemeinen 
„Beſten anvertraut worden, ſpreche ich die Virginia dem 
„Kläger Klaudius, als fein Eigenthum, zu. Geht Liktoren, 
»treibt das Volk auseinander, und macht dem Herrn 
„Raum, daß er feine Sklavin in Beſitz nehme.« Die 


Liktoren gehorchten, trieben das Volk vom Tribunal zurück; 


und bemächtigten ſich der Virginia, als Virginius den 
Applus um die Erlaubniß bat, das letzte Lebewohl derjeni⸗ 
gen zu ſagen, die er ſo lange als ſein Kind angeſehen 
hätte. Der Decemvir willigte in dieſe Bitte, doch mit der 


Bedingung, daß ihr Abfchted in feiner Gegenwart vorgehen 
ſollte. Virginius ſchloß, von den quälendſten Schmerzen 


durchdrungen, ſeine halb todte Tochter in ſeine Arme, un⸗ 
terſtützte eine Zeitlang ihren Kopf auf ſeiner Bruſt, und 
trocknete die Thränen ab, die von ihrem liebenswürdigen 
Geſichte herabrollten. Plötzlich ergriff er ein Meſſer, durch: 
ſties die Bruſt der Unſchuldigen, zog den blutigen Stahl 

aus 


* 
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aus dem Körper, und rief: »Appius, bei dieſem Blute 
»der Unſchuld weihe ich deinen Kopf den Göttern der 
Hölle. Das blutige Meſſer in der Hand, jedem, der ſich 
ihm widerſetzen würde, den Tod drohend, durchlief 
er die Stadt, rief dem Volke wüthend zu, für ſet⸗ 
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ne Freyheit die Waffen zu ergreifen, und eilte ins Laget. 


Seine Freunde begleiteten ihn: Schnell war das Heer 
von dem unterrichtet, was zu Rom vorgefallen war. Der 
erſchütternde Ruf des Vaters, der die unſterblichen Göt⸗ 
ter zur Rache aufforderte gegen die Willkühr frecher Ty⸗ 
rannen; der blutige Stahl, erhoben vor einem Heere, 
das unzufrieden war über mißbrauchte geſetzloſe Gewalt, 
löſten plötzlich die ſchwachen Bande erzwungenen Gehor— 
ſams; das Heer brach auf aus dem Lager, die Anführer 
wurden verlaſſen, oder verjagt, und die Krieger zogen hin 
zu den aventiniſchen Hügel, wie zur Zeit der erſten Aus- 
wanderung, die zweite Abtheilung des Heeres vereinigte 
ſich hier in gleicher Geſinnung, die verhaßte Macht der 
Dezemvirn nicht länger zu dulden. 

Indeſſen bot Appius alles auf, den Unruhen in der 
Stadt zu wehren; aber vergebens; Valerius und Horatius, 
ſeine Hauptfeinde waren am thätigſten ihm Widerſtand zu 
thun. Zuerſt dachte er darauf ſich durch die Flucht zu ret⸗ 
ten, endlich aber wagte er es, durch Oppius, einen ſeiner 
Gehülfen aufgemuntert, den Senat zu verſammeln, und 
drang auf die Beſtrafung der Aufrührer. Der Senat war 
weit entfernt, dieſen Antrag zu genehmigen; er ſah die 
Gefahren und das Elend vorber, das die Stadt bedrohte, 
im Fall ſie ſich dem erbitterten Heere widerſetzte; und be⸗ 
ſchloß die Wiederherſtellung der alten Regierungsform. 
Dieſem Beſchluß gab das ganze Volk freudigen Beyfall, 
und das Heer kehrte mit willigem Gehorſam, wenn gleich 
nicht mit den Zeichen, doch mit dem Vergnügen eines Tri⸗ 
umphs, in die Stadt zurück. 

So endigte ſich das Decemvirat, nachdem es nicht gan 


drey Jahre gedauert hatte. (J. d. St. 305.) Wir haben 


das 
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das Gemälde dieſer Regierung nach den römiſchen Ge⸗ 
ſchichtſchreibern entworfen, mit allen bittern Beſchuldigun⸗ 
gen, welche ſie gewöhnlich gegen dieſelbe vorbringen. 
Wenn ſie indeſſen in irgend einem Theile ihrer Geſchichte 
ein offenbares Vorurtheil verrathen, ſo thun ſie es hier. 
Die Vorwürfe der Räubereyen und des Mordes, welche 
ſie den Decemvirn machen, ſind mit Ausnahme der ange⸗ 
führten Begebenheiten, nicht erwieſen, eben ſo wenig iſt 
es klar, ob alle Dezemvirn ſich vereinigt hatten, die ihnen 
für beſtimmte Zeit übertragene Staatsgewalt für immer 
zu behaupten. Eine Unterſuchung dieſes Gegenſtandes 
würde zweck ps ſeyn, auch wenn ſie möglich wäre. Wir 
würden daraus nur die auf jedem Blatt der Geſchichte ſicht⸗ 
bare Wahrheit beſtätigt finden, daß es für jedes Volk ge⸗ 
fährlich iſt, die höchſte Gewalt ohne feſten Schirm einer 
Verfaſſung, einer, oder mehreren Perſonen zu übertragen. 


Indeſſen bleibt dieſen Decemvirn das große Verdienſt, daß 


ihre Geſetzgebung, wie wir bereits erwähnt haben, von den 
großen Männern des Alterthums für vortrefflich gehalten 
wurde. Spätere Jahrhunderte haben derſelben gleiche 
Gerechtigkeit wiederfahren laſſen, und die gebildetſten Völker 
Europas haben dieſes Werk zum Theil als Arundſge 1. 
rer Geſetzgebung aufgenommen. 

Unmittelbar nach Abſchaffung der Dezemviral⸗ Gewalt 
wurden Valerius und Horatius zu Konſuln für die übrige 
Zeit des Jahres gewählt; und Virginius und Icilius zu 
Tribunen. Die Beſtrafung der Decemvirn war die erſte 
Handlung dieſer bey dem Volke ſo beliebten Obrigkeiten; 
ſie beſtimmten dem Appius einen Tag, an welchem er ſich 
gegen die Anktagen der Tyranney und des Mordes ver: 
antworten ſollte. Auch Oppius, einer ſeiner Gehülfen, 


der nach ihm die größte Schuld auf ſich geladen hatte, 


wurde angeklagt; aber beyde ſahen ſehr richtig voraus, 
was ſie ſowohl von den Richtern, die ihre erklärten Feinde 
waren, als von dem Volke, welches ſie ſo oft gegen ſich 
aufgebracht hatten, zu erwarten hätten. Sie entzogen ſich 

durch 


U 
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durch freiwilligen Tod der Verurtheilung, die ihrer wartete. 
Die andern acht entflohen aus Rom; Klaudins, der vor⸗ 
gebliche Herr der Virginia, wurde verbannt. So verfolgte 
die Rachſucht der Tribunen dieſe Männer, welchen ſie den 
Untergang geſchworen hatten, und ſie ſchienen mit dieſen 
Strafen noch nicht zufrieden zu ſeyn. Sie waren im Bes 
griff, die Anhänger der Dezemvirn, unter denen ſelbſt viele 
Senatoren waren, zu ächten; und der Senat zitterte, als 
er. ſah, daß ſo viele feiner, Mitglieder dem Untergange ge⸗ 
weiht werden ſollten. Aber Duillius, einer der Tribunen, 
welcher mehr Mäßigkeit beſaß, als die übrigen, erklärte 
öffentlich, es ſollte kein Blut mehr vergoſſen werden; man 
habe den Tod der Virginia hinreichend gerächt, und er 
wolle nicht, daß man weitere Verfolgungen deßwegen 
anſtelle. * 
Hierdurch 45 der Senat zwar beruhigt; allein er 
On bald neue Urſachen, unzufrieden zu werden. Die bep⸗ 
den Konſuln ſchienen die Sache der Patrizier gänzlich ver⸗ 
laſſen zu haben, und eben ſo popular, als die Tribunen 
ſelbſt, bloß darauf zu denken, die Wünſche des Volks zu 
erfüllen. Das Volk erhielt jetzt das Recht, nicht nur Antheil 
an der Geſetzgebung zu nehmen, ſondern auch ſelbſt Geſetze zu 
geben, die für die ganze Republik verbindlich waren. (Ple⸗ 
biscita. J. n. E. d. St. 506). Sie machten ferner ein 
Geſetz, vermöge deſſen jeder Plebejer, nach ſeiner beſondern 
Fähigkeit, in alle Wahlen und öffentliche Berathſchlagune 
gen, ohne Ausnahme eben ſo viel Einfluß haben ſollte, als 
einer der Patrizier; welches endlich allem Unterſchiede zwie 
ſchen dieſen Ständen ein Ende machte. Ein Geſetz, das 
der Gewalt des Senats fo nachtheilig war, erregte, ‚natüre, 
lich den Wunſch die Konſuln zu demüthigen, welche bloß 


die Abſicht hatten, ihren eignen Einfluß durch die Unter⸗ 


drückung des Senats zu vergrößern. Hierzu bot ſich bald 
eine Gelegenheit an; denn als die Konſuln, welche gegen 
die Aequier und Sabiner zu Felde gezogen waren, einen 
vollkommenen Sieg erfochten, und die Ebre des Triumphes 

Erſter Theil. 2») ver⸗ 
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verlangten, beſchloß der Senat, ihnen denſelben nicht zu 
verſtatten, und erklärte ſie dieſer Ehre unwürdig. Die 
Konſuln wendeten ſich an das Volk, beklagten ſich heftig 
über den Senat, und erhielten endlich den Triumph einzig 
durch die Stimmen des Volkes. So fuhren die beyden 
Stände des Staats einige Jahre lang fort, im gegenſeiti⸗ 
gen Streite; die Patrizter vertheidigten den geringen 
Schatten von Vorzug, der ihnen noch übrig war; und das 
Volk that täglich Forderungen, die immer neue Unruhen 
ER ſich zogen, je mehr ihm zugeſtanden wurde. 
Dieſe innern Umtriebe hatten eine Schwäche im Staat 
1 Folge, während welcher der Muth benachbarter Feinde 
zunahm. Die Kriege mit den Aequiern und Volskern 
dauerten noch immer fort; und da ſie manchmal einige un⸗ 
beträchtliche Vortheile über die Römer erhielten, giengen 
ſie endlich ſo weit, daß ſie bis vor die Mauern von Rom 
ſtreiften. Aber nicht allein’ die Tapferkeit der Römer ſchien 
durch dieſe Streitigkeiten vermindert zu ſeyn, ſondern auch 
ihre Gerechtigkeit. Dieſe Tugend, die Grundlage des 


Ruhmes der Völker verſchwand allmählig und eine verab- 


ſcheuungswürdige Habſucht trat an deren Stelle. Dies 
zeigt ein merkwürdiges Beiſpiel: die Städte Ardea, und 


Aricia ſtritten um ein Stück Landes, und überließen die 


Entſcheidung dem Senat, und dem Volke zu Rom." Die: 


ſer Streit ward ſo entſchieden, daß das römiſche Volk den 
Gegenſtand deſſelben ſich zueignete, und hierdurch ſein Ge⸗ 


diet erweiterte, aber auch ſeine National⸗Ehre verlor. Wir 
werden im Lauf dieſer Geſchichte noch mehrere Beiſpiele 


diefer Art ſehen, nur wurden als die Macht der Römer 


e "war, Königreiche geraubt. 

Die Tribunen arbeiteten in dieſer Zeit uroblaßig an 
95 Erweiterung ihrer Macht. Begünſtigung der Anſprüche 
des Volkes gab den Vorwand. In dieſer Abſicht brachten 
‚fie zwey Geſetze in Vorſchlag; das eine, daß es den Ple⸗ 
bejern erlaubt ſeyn ſollte, ſich mit den Patriziern zu ver⸗ 
helrathen; und das We daß die Konſulwürde künftig 
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nicht ausſchlleslich durch Patrizier bekleidet werden ſollte. 
Die Senatoren nahmen dieſe Vorfchläge mit Unwillen auf, 
und ſchienen entſchloſſen zu ſeyn, eher das Aeußerſte zu er⸗ 
dulden, als in ihre Vollziehung zu willigen. Allein, da jie 
fanden, daß ihr Widerſtand die Unruhen des Staats ver⸗ 
größerte, fo beſtättigten fie das Geſetz, die Helrathen betref⸗ 
fend, in der Hoffnung, das Volk zufrieden zu ſtellen. 
Aber es ließ ſich dadurch nur auf kurze Zeit befänftigen; 
denn bei einer Annäherung des Feindes weigerte ſich je⸗ 
dermann, Kriegsdienſte zu thun. Die Konſuln waren ge: 
nöthigt, mit den Vornehmſten des Senats eine Privatver⸗ 
ſammlung zu halten; in welcher ein Mittel vorgeſchlagen 
wurde, von dem man nach aller Wahrſcheinlichkeit die Be⸗ 
ruhigung des Volkes erwarten konnte. Dieſes beſtand 
darinn, ſechs oder acht obrigkeitliche Perſonen ſtatt der 
Konſuln aber mit konſulariſcher Macht bekleidet zu erwäh⸗ 
len, von denen die Hälfte wenigſtens Patrizier ſeyn ſollten. 
Dieſer Vorſchlag, wodurch dem Volke in der That zuge: 
ſtanden wurde, was es verlangte, erhielt den Beyfaͤll der 
ganzen Verſammlung; und damit es nicht ſchiene, es ſey 
dieſes vorher beſchloſſen worden, wurde beſtimmt, daß 
bey der nächſten Öffentlichen Verſammlung des Senats die 
Konſuln, gegen die bisherige Gewohnheit, zuerſt den jüng⸗ 
ſten Senator um ſeine Meynung fragen ſollten. Als der 
Senat zuſammen kam, beſchuldigte ſie ein Tribun, daß ſie 
geheime Zuſammenkünfte anſtellten, und gefährliche An⸗ 
ſchläge gegen das Volk anzettelten. Die Konſuln betheuer⸗ 
ten dagegen ihre Unſchuld; und um ihre Aufrichtigkeit zu 
beweiſen, gaben ſie den jüngern Mitgliedern Erlaubuiß, 
zuerſt ihre Meinung zu ſagen. Da dieſe ſchwiegen, traten 
einige der älteſten Senatoren, deren Popularität bekannt 
war, auf, und erklärten, daß man dem Volke feine Bitte 
bewilligen müffe; daß niemand mehr verdiene, Gewalt zu 
befizen, als jene, durch deren Zuſammenwirken die Macht 
des Staates gegründet, und aufrecht erhalten würde; und 


daß die Stadt nicht eher völlig frey wäre, bis alle Bürger 
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zu einer vollkommenen Gleichheit gebracht wurden. Hierauf 
trat, der genommenen Abrede gemäß, Appius Klaudius 
auf; und wiewohl er im Grunde geneigt war, die Wün⸗ 
ſche derer, welche vor ihm geredet hatten, erfüllt zu ſehen, 
redete er doch, um ſeine Abſichten zu verbergen, mit vieler 
Heſtigkeit und Erbitterung gegen das Volk, und ſagte, ſei⸗ 
ner Meynung nach, dürfte das Geſetz nicht zugeſtanden 
werden. Dieſes erregte einige Unruhen unter dem Volke. 
Aber endlich that Genucius, gleich als wenn er das Mittel 
zwiſchen dem Senat und dem Volke halten wollte, der 
Abrede gemäß, den Vorſchlag, daß man ſechs obrigkeitliche 
Perſonen, welche eben die Gewalt hätten, als die Konſuln, 
auf ein Jahr lang erwählen ſollte, drey aus dem Senat, 
und drey aus dem Volke; damit man ſich überzeugen 
konne, ob die neue Form der Regierung den Vorzug von 
der konſulariſchen verdiene. Dieſer Vorſchlag wurde ange⸗ 
nommen, und den Plebejern erlaubt, ſich um das neue Amt 
zu bewerben. Indeſſen wurden nur Männer aus dem 
Stande der Patrizier gewählt, obſchon viele aus dem Volke 
ſich um dieſes Amt bemühten. (J. d. St. 310.) Dieſe 
neuen Magiſtratsperſonen nannte man Kriegstribunen; 
zuerſt waren drey, nachher wurden fi ie auf vier, und dann 
auf ſechs vermehrt. Sie hatten die Gewalt und die Belz 
chen der Konſuln; weil aber ihre Macht unter mehrere 
getheilt war, ſo war das Anſehen der Einzelnen geringer. 
Die erſten, welche erwählt waren, blieben nur drey Mo⸗ 
nate in ihrem Amte, weil die Augurn die Wahl ſehle⸗ 
haft fanden. 

Es wurden nun wieder Konſuln erwählt; und um 
die Laſt ihrer Geſchäfte zu erleichtern, ordnete man ein 
neues Amt an, nämlich die Cenſoren, welche alle fünf 
Jahre erwählt werden ſollten. Ihre Verrichtungen wa⸗ 
ten, Zählung des Volkes, Schätzung des Vermögens jedes 
einzelnen Bürgers, Eintheilung der Bürger in verſchiedene 
Klaſſen, Aufſicht auf die Sitten aller Stande; die Genfos 
ren konnten die Senatoren threr Würde entſetzen, ſie konn⸗ 
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ten Perſonen ihrer Freiheit berauben, und ſie zur Sklaverei 
verurtheilen. Dieſes Amt war dem Volke um ſo gefährlicher, 
da zwei Männern aus dem Stande der Patrizier eine bei⸗ 
nahe unbeſchraͤnkte Gewalt über Freiheit und Ehre jedes 
einzelnen Staatsbürgers übergeben wurde. Alle fünf Jah⸗ 
re vollzogen die Cenſoren ihr Amt öffentlich, die Bürger 
wurden gezählt, und jeder, ohne Ausnahme muſte vor dem 
furchtbaren Richterſtuhle erſcheinen. Demungeachtet wuchs 
das Verderbniß der Sitten in gleichem Schritte mit der Macht 
des Staates. (J. n. E. d. St. 312). Die beyden erſten 
Cenſoren waren Papirius und Sempronius, beyde Patri⸗ 
zier; und aus dieſem Stande wurden ſie auch nachher, 
beynahe hundert Jahre hindurch, beſtändig erwählt. 

Dieſe neue Wahl diente dazu, den Frieden eine Zeit⸗ 
lang zwiſchen den Ständen herzuſtellen; und ein Triumph, 
welchen der Konſul Geganius über die Volsker erhielt, ver⸗ 
mehrte die allgemeine Zufriedenheit, die unter dem Volke 
herrſchte. So wie man von den Griechen ſagte, daß ein 
Sieg bey den olympiſchen Spielen den Sieger zu dem 
höchſten Gipfel des menſchlichen Glanzes erhob, ſo kann 
man von den Römern ſagen, daß ein Triumph die hoͤchſte 
Ehre war, wonach ſie ſtrebten. Wegen dem Triumph 


fochten dle Heerführer nicht weniger als für das Wohl 


des Staats; und das Volk, mit einem ſolchen Schauſpiele 
unterhalten, vergaß ſein Elend in der eitlen Einbildung 
von der Herrlichkeit ſeines Vaterlandes. 

Dieſe Stille währte jedoch nicht lange; denn einige 
Zeit nachher, da eine Hungersnoth die Armen hart be: 
drückte, wurden die gewöhnlichen Klagen gegen die Reichen 
erneuert, (Jahr d. St. 315). Man beſchuldigte die Konz 
ſuln der Nachläßigkeit, daß ſie nicht einen hinreichenden 
Vorrath von Getreide aufgeſchüttet hätten; dieſe aber ach⸗ 
teten das Murren des Volks nicht, zufrieden, daß ſie alles 
mögliche thaten, der dringenden Noth abzuhelfen. Es 
wurde ein Aufſeher der Märkte (Praefectus annonae) be: 
ſtellt, aber die Sorge der Obrigkeiten konnte nicht hinrei⸗ 

chend 
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chend wirken, denn ſchon damals gab es wie in unſern 
Zeiten verabſcheuungswürdige Menſchen, die im erſten Be⸗ 
dürfniß aller lebenden Weſen, in der Nahrung, Reichthum 
Macht und Unterdrückung ſuchten. Spurius Mälius ein 
reicher Ritter, hatte aus Etrurien große Vorräthe gekauft. 
Er theilte täglich eine Menge Brod unter die Armen aus, 
ſo daß ſein Haus der Zufluchtsort aller wurde, welche ein 
arbeitſames Leben gegen eine mäßige Abhängigkeit zu ver⸗ 
tauſchen wünſchten. Da er ſich hierdurch zahlreichen An⸗ 
hang verſchafft hatte, ließ er eine große Menge Waffen 
bey Nacht in ſein Haus bringen, und im ſtrafbaren Ein⸗ 
verſtändniß mit einigen Tribunen ſuchte er ſich zum Herrn 
des Staates qufzuwerfen, und fein Vaterland der Freiheit 
zu berauben. Minucius, welcher um dieſe Zeit für die 
Bedürfniſſe des Volkes zu ſorgen hatte, entdeckte bald den 
Anſchlag, gegen die Freiheit des Staats, und gab dem 
Senat Nachricht davon. Man entſchloß ſich augenblicklich, 
einen Diktator zu erwählen, welcher die Macht haben ſollte, 
die Verſchwoͤrung zu unterdrücken, ohne eine Appellation 
an das Volk zu verſtatten. Quintkus Eincinnatus, jetzt 
achtzig Jahre alt, wurde noch einmal erwählt, ſein Vater⸗ 
land aus dieſer drohenden Gefahr zu retten. Er ließ ſo⸗ 
gleich durch den Servilius Ahala, den er zum Befehlshaber 
der Reiter ernannt hatte, den Mälius vor ſich fordern. 
Da Mälius, in der Hoffnung von feinem Anhang unter: 
ſtüzt zu werden, zu gehorchen ſich weigerte, ſties ihn Ser⸗ 
vilius auf dem Markte nieder. Der Dictator lobte dieſe 
That, ließ die Güter des Mälius verkaufen, ſein Haus nie⸗ 
derreiſſen, und ſeinen Vorrath von Getreide unter das Volk 
austheilen. 

Die Tribunen des Volks waren ergrimmt über Mälius 
Tod, und um den Senat bey der nächſten Wahl dafür zu 
ſtrafen, beſtanden ſie darauf, ſtatt der Kon ſuln wieder 
Kriegstribunen zu erwählen. Der Senat ſah ſich genöthigt, 
dieſes zuzugeben; und obgleich die Plebejer das Recht hat: 
ten, an dieſem Amte Theil zu haben, wurden doch, wie bey 
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der vorigen Wahl, Patricier erwählt. (Jahr d. St. 315.) 
Im folgenden Jahre wurden jedoch abermal Konſuln 


gewählt. 


Während dieſen Streitigkeiten fuhren die Vejier und 
die Volsker fort, Einfälle in das roͤmiſche Gebiet zu thun; 
und die römiſchen Bundsgenoſſen ſelbſt fingen an, in ihrer 
Treue wankend zu werden. Fidenä, eine alte römiſche Ko⸗ 
lonie, fiel an Tolumnius, König der Vejier, ab. Es wur: 
den Geſandte abgeordnet, um Klage wegen dieſen Abfall 
zu erheben. Die Geſandten wurden ermordet. Dieſes 
Verbrechen deſto nachdrücklicher zu rächen, ernannte man 
einen Diktator; und die Wahl ſiel auf den Mamerkus 
Amilius. Er erhielt einen Sieg über die Vejier, und 
kehrte darauf mit allen Ehrenzeichen eines Triumphs ver⸗ 
herrlicht, durch die Spolien eines Königs dem der Legat 
Cornelius Coſſus getödet hatte, nach Rom zurück. 

Der Tod des Tolumnius gewährte jedoch den Römern 
nur kurze Ruhe; die Vejier erneuerten im folgenden Jahre 
ihre gewöhnliche Angriffe auf das römiſche Gebiet, die Ae⸗ 
quier, und Volsker kämpften gegen die wachſende Macht 
des römiſchen Staates. Gegen dieſe auswärtigen Feinde 
wurde gewöhnlich ein Diktator gewählt, der nach einem 
Feldzug von wenigen Tagen ſiegreich nach Rom zurückkehr⸗ 
te, und die Beute unter ſeine Krieger vertheilte. Daher 
liebte das Volk den Krieg unter der Anfübrung der Dik⸗ 
tatoren; wir finden daß binnen zwanzig Jahren zehn Dike, 
tatoren gewählt wurden. Amilius Mamerkus und Servi⸗ 
lius Priscus bekleideten dieſe Stelle zu wiederholten malen; 
die wichtigſten Begebenheiten ihrer Amtsführung waren aus: 
gezeichnete Siege, und Triumphe. Amilius Mamerkus be⸗ 
ſchränkte die Dauer des Cenſor⸗Amtes von fünf Jahren auf 
achtzehn Monate; Poſthumius Tubero lies ſeinen Sohn 
hinrichten, der als Befehlshaber der Reiter gegen den Ber 
ſehl ſeines Vaters ſiegreich geſtritten hatte. 

Indeſſen wechſelten während der kurzen Waffenruhe 
Konſuln und Tribunen mit Konſular Gewalt beſtändig, je 
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nachdem das Volk geleitet von den Tribunen eine Form 
der Regierung vortheilhafter glaubte; da die Kriege mit 
den Nachbarn jährlich erneuert wurden, und ſich gewöhnlich 
mit Beſiegung derſelben endigten, ſo ward der kriegeriſche 
Geiſt des Volkes aufrecht erhalten, und das Gebiet der 
Römer beſtändig erweitert. Doch durch die ſo oft wieder⸗ 
holte Übertragung unbeſchr kter Gewalt an eine einzelne 
Perſon, ſo angenehm auch dieſelbe den Senat als Mittel 
das Volk in Schranken zu halten ſeyn mochte, wurde un⸗ 
vermerkt der Keim zur willkührlichen Herrſchaft gelegt, die 
in der Folgezeit dem Gemeinweſen verderblich ward, als 
die ed der Befehlshaber im Kriege ſich über 
die Geſetze und die bürgerliche Verwaltung erhob, im Ge⸗ 
fühl phyſtſcher Kraft jede Schranke niedertrat, und endlich 
unter den Cäſarn den Staat zum Eigenthum einer Familie 
herabwuͤrdigte. 

Die Tribunen ſtrebten ohne Unterlaß, die Herrſchaft des 


Volkes zu erweitern. Im Grund war dieſes blos Vor⸗ 


wand der Feſtſtellung ihrer eigenen Macht. So oft die 
Konſuln die Bürger zur Heeresfolge riefen, widerſezten 
ſich die Tribunen; das Volk folgte dieſen, die es als ſei⸗ 
ne Schützer verehrte, und verſagte den Kriegsdienſt, der 
aus dem Grunde ſehr läſtig war, weil der Krieger für ſeine 
Nahrung und Waffen aus eigenem Vermögen zu ſorgen 
verpflichtet war. Die Beute war fein Lohn, aber oft wur⸗ 
de dieſe ungleich vertheilt; die Felder, deren Ertrag zur 
Nahrung der Familien der im Felde beſchäſtigten Männer 
beſtimmt war, blieben ungebaut; dieſer gewiſſe Verluſt war 
oft weit größer, als der Gewinn aus der Beute, daher ent⸗ 
ſtand die große Armuth des gemeinen Bürgers; die Noth⸗ 
wendigkeit Schulden zu machen, und das Elend ward all⸗ 
gemein durch den Wucher, der immer die Geſetze zu um⸗ 
gehen ſucht. Dieſe Anſichten, verbunden mit dem Beſtre⸗ 
ben, den Einfluß der Tribunen auf die Stellung der Krie⸗ 
ger zu vernichten, veranlaßten den Senat, einen Erſatz in 
Geld für den Dienſt im Felde feſtzuſetzen, die Bezahlung 
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aus dem öffentlichen Schatz zu leiſten, und dagegen eine 
Abgabe von allen Bürgern nach dem Maasſtab ihres Ver⸗ 
mögens zu erheben. Dieſer merkwürdige Beſchluß fällt in das 
Jahr 345. nach Erbauung der Stadt Rom. Von dieſer 
Zeit an wurden die Krieger Lohnknechte, (Söldner, Solda⸗ 
ten). Der Staat ſorgte auch für die Lebensmittel, die in 
grob gemahlenem Getreide (Grütze, wie noch gegenwär⸗ 
tig im ruß. Heer) beſtunden. Erſt unter den Ciſarn wurde 
der Gebrauch des Fleiſches zur Nahrung der Heere durch 
Hungersnoth erzwungen. (Tac. Ann. XIV. 24). Den 
Sold erhielt zuerſt nur das Fußvolk. Nach der Eroberung 
von Veit wurden auch die Reiter beſoldet. Dieſe Einrich⸗ 
tung wurde mit allgemeinem Beifall aufgenommen. Der 
Senat erreichte ſeinen Zweck, die Tribunen vermochten nicht 
mehr, das Volk an der Heeresfolge zu hindern, denn für 
den Sold ergriff jeder willig die Waffen. Der Krieg wur⸗ 
de jetzt nicht mehr blos durch Einfälle in das Gebiet der 
Feinde geführt; er gewann eine regelmäßige Geſtalt; die 
erſte Unternehmung wurde gegen die Stadt Veit gerichtet. 
Dieſe alte Nebenbuhlerin Roms war lange Zeit ein blü⸗ 
hender, ſtarker und furchtbarer Ort; fie lag auf einem ſtei⸗ 
len Felſen und war mit einer großen Anzahl entſchloſſener 
und muthiger Vertheidiger verſehen. Sie hatte vor kurzem 
ihre Regierungsform aus einer republikaniſchen in eine kö⸗ 
nigliche verwandelt; und dieſe Veränderung trug nicht 
wenig bey, daß ſie von ihren bisherigen Bundesgenoſſen nicht 
wie in früheren Zeiten unterſtützt wurde. Die Urſache die⸗ 
ſes Krieges, die mit der Eroberung von Veji endigte, war 
die bereits erwähnte Ermordung der römiſchen Geſandten. 
Es wurde beſchloſſen, Veji förmlich zu belagern. Die 
Stadt war ſeſt durch ihre Lage; die Bürger waren zahlreich, 
und mit allen Bedürfniſſen des Lebens wohl verſehen. Sie 
hatten Verbündete, die durch wiederholte Angriffe das römi⸗ 
ſche Heer beunruhigten. Die muthigen Bürger zerſtörten oft 
die Werke der Belagerer; mit abwechſelndem Glück wurde 
die Belagerung dieſer Stadt zehn Jahre lang fortgeſetzt: 

im 


122 Geſchichte der Roͤmer 


im Winter wurden Zelte mit Thierhäuten bedeckt errichtet, 
und es iſt merkwürdig, daß dieſe Belagerung das erſte Bei⸗ 
ſpiel in der römiſchen Geſchichte iſt, wo ſelbſt wihrend der 
ſtrengen Jahreszeit keine Waffenruhe eintrat. 

Indeſſen nahm durch die lange Dauer dieſer Belagerung 
die Bevölkerung der Stadt Rom ſo merklich ab, daß ein 
Geſetz nothwendig ward, wodurch die mannbaren Jünglinge 
verpflichtet wurden, die Wittwen der Erſchlagenen zu heu⸗ 
rathen. Die Tribunen ergriffen dieſe Gelegenheit die Maas⸗ 
regeln des Senats zu tadeln, ſie veranlaßten einen beſtän⸗ 
digen Wechſel der Heerführer, fie erſchwerten die Erbe: 
bung der Aoghben, die zur Beſoldung des Heeres erforder- 
lich war, ſelbſt das Ackergeſetz, fett langer Zeit den Patri⸗ 
ziern furchtbar, wurde wieder in Vorſchlag gebracht; ſo 
ſtanden Senat und Volk abermal feindlich gegen einander, 
als man den Furius Kamillus zum Diktator ernannte. 
Kamillus war ein Mann, der ſich ohne Bewerbung zu 
den höchſten Ehren im Staat empor geſchwungen hatte: 
er war vor einiger Zeit Cenſor geworden, und wurde als 
die Zierde dieſer Würde geehrt, ſpäter ward er zum Kriegs⸗ 
tribun erwählt, und hatte in dieſem Poſten verſchiedene 
Vortheile über die Feinde erfochten. Die große Tapferkeit 
und Geſchicklichkeit, die er in dieſen beyden Stellen be⸗ 
wieſen hatte, rechtfertigten die Wahl des Senats, denn ſo⸗ 
bald er zum Diktator erwählt war, lief das Volk zahlreich 
zu ſeinen Fahnen, im Vertrauen auf das Glück des neuen 
Heerführers. Er führte ſeine muthvollen Krieger unver⸗ 
züglich gegen die Bundesgenoſſen von Veji, ſchlug die Fa⸗ 
lisker und Kapenater in mehreren kleinen Treffen, und 
wendete ſich nun, da er keinen Feind mehr fand, mit ſeinem 
ganzen Heere gegen die Stadt. In der damaligen Zeit 
war die Kunſt Feſtungen zu bezwingen, noch nicht zu dem 
hohen Grad der Vollkommenheit gebracht, wie in den fol⸗ 
genden Jahrhunderten. Es ſchien unmöglich, die Stadt 
mit Sturm zu erobern, dennzdie hohe Lage erſchwerte die 
Annäherung der Belagerer, ſchwächte die Wirkung ihrer 
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Woſſen, und gab den pon der Höhe gegen fie gerichteten 
Pfeilen und Steinen unwiderſtehliche Kraft. Kamillus lies 
nun den Hügel untergraben, auf dem die Stadt gelegen 
war, und bahnte ſeinen Kriegern unbemerkt einen Weg in 
die Burg; während die Beſatzung ſich gegen alle Angriffe 
ſicher glaubte, wurde ſie nach zehnjähriger Belagerung ein 
Raub der Sieger. Der Feldherr hatte, wahrſcheinlich um 
ſich in der Gunſt des Volkes feſtzuſetzen, daſſelbe zur Theil. 
nahme an der Plünderung eingeladen. Bereichert mit der 
Beute von Veit, das der Zerſtörung gewidmet wurde, zo⸗ 
die Römer nach ihrer Heimath. Kamillus erhielt die 
hre des Triumphs. Sein Wagen wurde von vier weißen 
Pferden gezogen; hierdurch wurde der Aberglaube des Vol⸗ 
kes beleidigt, denn weiße Pferde waren den Göttern heilig. 

Doch der hochgefeierte Sieger von Veji genoß nicht lange 
die Gunſt des Volkes. Nach alter Sitte war der zehnte Theil 
der Beute den Tempeln gewidmek. Kamillus hatte aber dit 
Beute ganz unter die bei der Eroberung der Stadt gegen⸗ 
wärtige Bürger vertheilt. Die Prieſter forderten nun das 
Eigenthum der Götter zurück, aber es war unmöglich, daſſelbe 
zu erſetzen, denn es war größtentheils verſchwendet. Dieſe 
Verlegenheit wurde durch den Edelmuth der römiſchen Frau⸗ 
en beſeitigt. Sie übergaben freiwillig ihren Schmuck den 
Prieſtern. Der Senat ehrte die Tugend der Frauen da⸗ 
durch, daß nach ihrem Tode Lobreden gehalten werden durf⸗ 
ten. 

Zu derſelben Zeit machten die Tribunen den Antrag, 
Veji wieder zu bevölkern. Das Gebiet dieſer Stadt, deren 
Bewohner nach der Sitte des Zeitalters wahrſcheinlich zur 
Sklaverei verdammt wurden, ſchien hinreichend, um der Hälfte 
des römiſchen Volkes Nahrung, und Wohlſtand zu ver⸗ 
ſchaffen. Dieſer Antrag fand Beifall bei dem Adel, der 
die Wiederkehr der Unruhen wegen dem Ackergeſetz beſorgte, 
und bei dem gemeinen Volke, das ſich überall nach Verz 
änderung ſehnt. Aber Kamillus widerſetzte ſich ſtandhaft 
der Ausführung dieſes Vorſchlags; er erinnerte den Senat 

an 
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an den Wachsthum des Staates durch die Großthaten der 
Vorältern, und zeigte, daß die Trennung der Einwohner 
Roms einem neuen Nebenbuhler das Daſeyn geben, und 
die Republik in ſtäte Kriege verwickeln würde. f 
Es wurde beſchloſſen, das Gebiet von Veit zu verthei⸗ 
len. Sieben römiſche Jugern wurden zureichend geachtet, 
zur Nahrung einer Familie, und da die ärmſten Bürger 
zum Anbau dieſer Felder angewieſen wurden, ſo wurde die 
Ruhe der Stadt erhalten. 

Nicht lange nach dieſem Ereigniß fielen die Falisk 
das römiſche Gebiet an. Kamillus erhielt den Oberbefeht 
gegen dieſes Volk. Sein gutes Glück verlies ihn auch 
hier nicht; er ſchlug die Feinde aus dem Felde und bela⸗ 
gerte ihre Hauptſtadt, Falerii genannt. Die Eroberung 
dieſer kleinen Stadt würde in einem Abriß der römiſchen 
Geſchichte kaum einer Erwähnung verdienen, wäre ſie 
nicht durch folgenden Zug der Achtung menſchlicher Verhält⸗ 
niſſe merkwürdig, der alle Siege des Kamillus überſtrahlt, 
Ein Lehrer aus Falerii führte feine Zöglinge während der 
Belagerung in das römiſche Lager, und bot ſie dem Feld⸗ 
herrn als das ſicherſte Mittel, die Uebergabe zu erzwingen 
on, Dieſer Verrath empörte den edlen Kamillus. Er lies 
den Verräther entkleiden und binden. In dieſem Zuſtande 
lies er ihn durch die Knaben mit Ruthen in die Stadt 
zurückpeitſchen. Dieſer Edelmuth bewirkte die Uebergabe 
der Stadt. Die Bürger überließen ſich der Grosmuth des 
Siegers, der ſie um eine Summe Geldes zur Bezuhlung 
ſeines Heeres ſtrafte, und ſie in das Bündniß mit Rom 
aufnahm. 

Die großen Verdienſte, die Kamillus ſich um das Va⸗ 
terland erworben, erweckten den Neid der Tribunen. Sie 
bemerkten, daß er wegen der Beute von Beil, und wegen 
dem Widerſtand gegen die Auswanderung der Hälſte Roms 
nach dieſer Stadt ſich viele Feinde gemacht hatte. Ueber⸗ 
haupt war dieſer Mann Gegenſtand ihrer Beſorgniß, und, 
um ihn aus Rom zu entfernen, klagten ſie ihn vor der 
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Verſammlung des Volkes an, daß er einen Theil der Beute 
von Veji, beſonders zwei Thore von Erz zu eignen Ge⸗ 
brauch zurückbehalten habe, und beftimmten ihm einen Tag, 
an welchem er vor dem Volke erſcheinen ſollte. Kamillus 
entſchloß ſich, die Beſchimpfung eines öffentlichen Gerichts 
nicht abzuwarten; er nahm daher von ſeiner Frau und ſei⸗ 
nen Kindern Abſchied, und verlies die Stadt, indem er zu den 
Göttern flehte, daß ſein Vaterland einſt zur Erkenntniß 
des Undankes gelangen möchte, deſſen Opfer er geworden. 
Ardea, eine Stadt in der Nähe von Rom, wählte er zum 
künftigen Aufenthalt; hier erfuhr er, daß das Volk ihn zu 
einer beträchtlichen Strafe von fünfzehnhundert Pfunden 
Erz verurtheilt habe. j 
Der Sieg der Tribunen über den trefflichſten Bürger 
des römiſchen Gemeinweſens hatte die traurigſten Folgen 
für das Vaterland, denn jetzt erhob ſich plötzlich ein 
furcht barer Feind, der den Staat dem Untergang 
nahe brachte. Die Gallier, eine barbariſche Natton, 
war ungefähr ſeit zwey hundert Jahren über die 
Alpen in Italien eingefallen, und hatte ſich in dem nötd⸗ 
lichen Theile deſſelben niedergelaſſen. Die wohlſchmecken⸗ 
den Weine und das angenehme Klima hatten ſie herüber 
gelockt. Wohin ſie kamen, vertrieben ſie die urſprünglichen 
Einwohner; fie waren, Leute von außerordentlicher Tapfer⸗ 
keit, ungewöhnlicher Größe, fürchterlichem Aus ſehen, bar⸗, 
bariſch in ihren Sitten, und geneigt zu Wanderungen 
Sie hatten bereits den größten Theil des nördlichen Stas, 
liens ſich unterworfen und bevölkert, riefen immer mehrere 
threr Nation aus ihrem wũſten Vaterlande jenſeits der 
Alpen herüber, und verbreiteten Schrecken und Verwüſtung 
in den fruchtbaten Gegenden des neu entdeckten Landes. 
Nach der Sitte wandernder Völker ſuchten ſie ihre Wohn⸗ 
ſitze immer mehr auszudehnen, und ſo geriethen ſie in Be⸗ 
rührung mit den Etruriern, nachdem ſie die fruchtbaren 
Ebenen des obern Italiens ſich zugeeignet hatten. Eine 
Schaar neuer Anfömmlinge, angeführt von Brennus „ih 
rem 
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ren Häuptling, belagerte Klufium, eine etruriſche Stadt. 
Die Einwohner baten die Römer um Beyſtand. Der 
Senat, bey dem es Grundfag war, Unglücklichen niemals 
Hüffe zu verſagen, war willig, Geſandte an die Gallier 
abzuſchicken, um ihnen die Ungerechtiffeit ihres Einfalles vorzu⸗ 
ſtellen. Zu dieſem Zweck wurden drer junge Senatoren aus 


der Familie der Fabier gewählt; dieſe hatten mehr Ge⸗ 


ſchicklichkeit zum Kriege, als zu Unterhandlungen. Brennus 
empfteng die Geſandten mit ſcheinbarer Freundſchaft; fie 
entledigten ſich ihres Auftrages mit der Auſſerung, es 
ſei in Itallen nicht Sitte, ohne rechtmäßige Beweggründe 
elnen Krieg anzufangen; und die Römer wünſchten zu 
wiſſen, worin die Bürger von Kluſium die Gallier belei⸗ 
digt hätten? Brennus erwiederte mit finſtrer Miene, die 
Rechte tapfrer Leute beruhten auf ihren Waffen; die Rö⸗ 
mer ſelbſt hätten kein anderes Recht auf die vielen Städte 
die ſie erobert hätten; und er hätte hinreichende urſache 
gegen die Kluſier aufgebracht zu ſeyn, da ſie ſich weigerten, 
einen Theil ihrer Beſitzungen abzugeben, den ſie wegen 
Mangel an Bevölkerung anzubauen nicht im Stande wä⸗ 
ren. Die römiſchen Geſandten, nicht gewohnt, die Sprache 
eines Eroberers anzuhören, verbargen ihren Unwillen über 
dieſe ſtolze Antwort, und begaben ſich in die belagerte 
Stadt. Hier vergaßen ſie ihre Würde, und führten die 
Bürger in einem Ausfalle gegen die Belagerer an. In 
dieſem Gefechte toͤdete Fabius Ambuſtus einen Gallier mit eig⸗ 
ner Hand, und wurde erkannt, indem er ihm die Rüftung aus⸗ 
zog. Dieſes Betragen erregte den Unwillen des Brennus; 
er beklagte ſich durch einen Herold bey dem Senat; 
da er keine Genugthuung erhielt, hob er die Belagerung 
von Kluſium auf, und zog gerade gegen Rom. In den 
Gebieten, die er durchzog, fand er nirgends Widerſtand. 


Die Römer, aufgeſchreckt durch den ſchnellen Zug der Feinde, 


zogen unter Anführung von ſechs Kriegstribunen zu Felde. 
Die Stärke ihres Heeres war dem feindlichen gleich, aber 
unter den Heerführern war Uneinigkeit; fie wählten einen 
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nachtheillgen Standpunkt da, wo der kleine Fluß Allla ſich 
mit der Tiber vereinigt, ungefähr 5 Stunden ober der 
Stadt. 

Hier trafen beide Heere zuſammen. Die Heerführer fett: 
ten ihre Truppen in Schlachtordnung; die Römer breiter 
ten ihre Glieder aus, damit ſie nicht umringt würden, und 
Die Gallier 
hingegen hatten durch eine glückliche Anordnung ihre ber 
ſten Leute in der Mitte, und thaten mit dieſen den hitzig⸗ 
ſten Angriff. Die Mitte der römiſchen Linie war zu 
ſchwach, einem ſo ungeſtümen Angriffe zu widerſtehen. 
Sie wurde durchbrochen, und die beiden Flügel getrennt. 
Vergeblich war jede Anſtrengung ſich zu vereinigen, und ein⸗ 
geklemmt in den Winkel, den die Vereinigung der bei⸗ 
den Flüſſe bildete, fielen die Römer unter dem Schwert 
des Feindes, oder fanden den Tod in den Wellen, die 
Niederlage war fo vollſtändig, daß nur wenige ſich 
nach Rom tetteten; dieſes Ereigniß verbreitete Schrecken 
und Verwirrung in der unglücklichen Stadt. Jede Hoff⸗ 
nung ein neues Heer dem andringenden Feinde entgegen 
zu ſtellen, war verſchwunden; ſelbſt die Vertheldigung der 
Mauern ſchien unmöglich, daher zogen alle Maffenfähige 
in das Kapitol; hieher wurden Lebensmittel, und was zur 
Vertheidigung erforderlich war, gebracht, die Befeſtigung 
wurde geordnet, man war entſchloſſen, dieſen letzten Bus 
fluchtsort männlich zu behaupten; die alten kraftloſen Bür⸗ 
ger, die Frauen und Kinder wurden ihrem Schickſal über: 
laſſen. Sie zerſtreuten ſich zum Theil in die benachbarten 
Städte; viele zogen es vor, den Untergang ihres Vaterlan⸗ 
des nicht zu überleben. Dieſes Loos traf beſonders die als 
ten Senatoren und Prieſter, die von einem religiöſen En⸗ 
thuſiasmus beſeelt, ihr Leben aufzuopfern, und die Verbre⸗ 
chen des Volks auszuſöhnen beſchloſſen. Sie ſetzten ſich 
in feyerlichen Kleidern, in ihren elfenbeinernen Stühlen 
auf den Markt. Die Gallter befchäftigten ſich unterdeſſen 
in der Freude über ihren Sieg, die Beute in dem feind⸗ 
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lichen Lager zu theilen und zu genießen. Wären ſie glelch 
nach der Schlacht auf Rom losgegangen, ſo würden ſie das 
Kapitol ſelbſt erobert haben; aber ſtatt deſſen brachten ſie 
zwey Tage zu, auf dem Schlachtfelde zu ſchwelgen, und 
mit barbariſcher Freude zwjſchen den todten Haufen ihrer 
Feinde zu jubeln. Erſt den dritten Tag nach dem leicht 
errungenen Siege erſchien Brennus mit ſeiner ganzen 
Macht vor der Stadt. Er erſtaunte, als er die Thore 
offen und die Mauern unbeſetzt antraf, und beſorgte eine 
Kriegsliſt der Römer. Behutſam rückte er in. die Stadt, 
kam auf den Markt, und fand daſelbſt die alten Senatoren, 
wie fie. in tiefem Stillſchweigen, unbewegt und unerſchro⸗ 
cken, da ſaßen. Der, glänzende Anzug, der majeſtätiſche 
Ernſt, und die ehrwürdigen Blicke dieſer alten Männer, die 
alle zu ihrer Zeit die höchften Würden des Staats verwal⸗ 
tet hatten, flößten den barbariſchen Feinden Ehrfurcht ein; 
fie hielten ‚fie für die Schutzgottheiten des Orts, und fienz 
gen an, ſie anzubeten, bis einer, dreiſter als die übrigen, 
dem Papirius, welchen wir ſchon in der Würde eines Dik⸗ 
tators geſehen haben, beym Bart faßte. Einen ſolchen 
Schimpf konnte der edle Römer nicht ertragen; er erhob 
ſeinen elfenbeinernen Stab, und ſchlug den Barbaren zu 
Boden. Dieß war das Zeichen zur allgemeinen Niederlage. 
Papirius fiel zuerſt, und alle übrigen, ohne Unterſchied, er⸗ 
fuhren ein gleiches Schickſal. So mordeten die grauſamen 
Sieger drey Tage hinter einander, ohne Geſchlecht noch 
Alter zu ſchonen; darauf legten ſie Feuer in der Stadt an, 
und brannten dieſelbe bis auf den Grund ab. 1 
Die ganze Hoffnung der Roͤmer beruhete jetzt auf dem 
Kapitol; alles, dieſe Feſtung ausgenommen, war ein weiter 
Schauplatz von Elend, Verwüſtung und Verzweiflung. 
Alle die prächtigen Gebäude, vordem der Stolz von Rom, 
lagen jetzt als ein ungeſtalteter Haufe von Ruinen da. Aber 
nicht allein Rom fühlte dje äußerſte Wuth der Sieger, 
ſondern auch alle benachbarten Städte, welche ihren Anfäl⸗ 
len zugänglich waren, erfuhren ein gleiches Schickſal, 
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wurden ohne Schonung abgebrannt. Indeſſen hielt fich 
das Kapitol gegen alle Angriffe des Feindes mit großer 
Tapferkeit. Jeder Verſuch, dieſen einzigen Punkt mit Ge⸗ 
walt zu erobern, ſcheiterte an dem Muth der Beſatzung. 
Obſchon ſie gänzlich von den Feinden umgeben war, 
fand ſie dennoch, Mittel, den Kamillus zum Beiſtand 
ſeines Vaterlandes aufzufordern; er wurde zum Diktator 
ernannt, damit er aus den Flüchtlingen, und den Bundes⸗ 
genoſſen ein neues Heer ſammeln konnte. 

Die Belagerung hatte nunmehr über ſechs Monate ge⸗ 
dauert, der Vorrath der Beſatzung war beynahe verzehrt, 
ihre Anzahl nahm durch die beſtändigen Beſchwerlichkeiten 
immer ab, und es ſchien nichts übrig zu ſeyn, als zu ſterben, 
oder ſich dem Sieger auf Willkühr zu ergeben. Sie hatten 
ſchon den Entſchluß gefaßt zu ſterben, als plötzlich ihre Hoff⸗ 
nung durch den Anblick eines Mannes belebt wurde, der 
vom Kamillus geſandt war, um der Beſatzung nahe Hülfe 
zu verkünden. Dieſer Bote, der Pontius Kominius hieß, 
war in der Nacht durch die Tiber geſchwommen, glücklich 
durch die Wachen der Feinde gekommen, hatte mit größter 
Beſchwerde den kapitoliniſchen Felſen erſtiegen, und brachte 
den Belagerten die Nachricht, daß Kamillus ein Heer zu 


ihrer Befreiung ſammle; ſchon habe er einen Haufen Feinde 


überfallen und niedergehauen, die Ardeater und andere Bundes⸗ 
genoſſen hätten ſich zu feinem Benftände bewaffnet, und 
ihn zu ihrem Anführer erwählt, mit ihrer Hülfe würde er 
bald im Stande ſeyn, die Barbaren anzugreifen, und die 
Stadt zu befreien. Die Römer wurden zu gleicher Zeit 
mit Entzücken und Scham erfüllet, da ſie hörten, daß der 
Mann, den ſie ehemals aus der Stadt getrieben hatten, 
jetzt bey dieſen verzweifelten Umſtänden ihr Vertheidiger 


geworden war. Sie beſchloſſen muthig, jeden Angriff der 


Feinde auszuhalten; der Bote kehrte mit vieler Gefahr in 

das Lager des Kamillus zurück. 
Indeſſen ſetzte Brennus die Belagerung fort. Es 
hoffte die Uebergabe des Kapitols durch Hunger zu erzwin⸗ 
— 2 2 gen, 


130 Geſchichte der Roͤmer 


gen, als ein Zufall beinahe der Beſatzung verderblich 
wurde. Wahrſcheinlich hatte man die Spur des Boten be⸗ 
merkt, der den kapitoliniſchen Hügel erſtiegen hatte; Bren⸗ 
nus, der hievon benachrichtiget wurde, ſchickte in der Nacht 
einen auserleſenen Haufen feiner Leute ab, den Felſen zu 
erſteigen. Sie waren ſchon bis auf die Mauer gekommen; 
die römiſche Wache war eingeſchlafen; die Hunde in der 
Feſtung ſchwiegen, und alles verſprach einen augenblicklichen 
Sieg, als die Beſatzung durch den Flügelſchlag, und die 
Stimme einiger im Tempel der Juno aufbewahrten, 
vielleicht zum Opfer beſtimmten Gänſe geweckt wurde; 
jeder griff zu den Waffen die er zuerſt fand, und lief, ſich 
den Feinden zu widerſetzen. Manlius, ein Patrizier von 
bekannter Tapferkeit, war der erſte, der ſeine Kräfte auf⸗ 
bot, und andern durch fein Beyſpiel Muth einflößte. Er 
ſtieg kühn auf die Schanze, und ſtürzte mit einem Stoß 
zwey Gallier von dem ſteilen Felſen hinunter; bald wuchs 
die Zahl ber Vertheidiger, und ſo wurden die Walle in 

kurzer Zeit von den Feinden gereinigt. f 
Von dieſer Zeit an ſank die Hoffnung der Barbaneh, 
und Brennus wünſchte nur eine Gelegenheit, um die Be: 
lagerung auf eine anſtändige Weiſe aufheben zu koͤnnen. 
Seine Soldaten unterredeten ſich oft mit den Belagerten, 
wenn ſie Wache ſtanden, und die Vorſchläge zu einem 
Vergleich wurden ſchon von den Gemeinen gemacht, ehe 
noch die Befehlshaber an eine Unkerhandlung dachten. 
Endlich wurde eine Uebereinkunft getroffen, daß die Gal⸗ 
lier die Stadt Rom und ihr Gebiet verlaſſen und dagegen 
tauſend Pfund Gold erhalten ſollten. Nachdem dieſer 
Vertrag von beyden Seiten beſchworen war, wurde das 
Gold hergebracht; da es aber abgewogen wurde, ſuchten 
die Gallier betrügeriſcher Weiſe das Gewicht zu verfälſchen, 
und als die Römer ſich darüber beklagten, warf Brennus 
trotzig ſein Schwert mit dem Gehenge in die Waage, mit 
den Worten: Wehe den Ueberwundenen! Aus Diefer Ant: 
wort ſchloſſen die 1 daß ſie von der Willkühr des 
Sie 
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Siegers keine Schonung zu erwarten hätten. Aber jezt 
erſchien Kamillus an der Spitze eines zahlreichen Heeres, 
die Unterhandlungen wurden ſogleich abgebrochen; denn 
der Diktator, als unbeſchränkter Gebteter über Krie? und 
Frieden, forderte mit den Worten: Rom ſei nicht gewohnt 
fich mit Gold, ſondern mit dem Schwerte zu befreien, 
die Feinde zum Kampfe. Eine blutige Schlacht, in der 
die Gallier mit ihrem Anführer größentheils vielen, befreite 
das Vaterland, und Kamillus verdiente den Triumph als 

Retter der Republik. 5 
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Wieder erbauung ber Stadt Rom. (J. d. St. 365) Ver⸗ 


Ichwoͤrung und Tod des Manlius. Krieggegen die Vols⸗ 


ker. Unrupen zu Rom. Das Volk fordert Antheil am 


Kon ſulat. Der erſteplebeiſche Konful. Neue Obrigkei⸗ 
ten, Prätoren für die Rechtspflege, kuruliſche Aedilen 
wegen der Aufſicht uͤber die offentlichen Spiele. Tod 
des Kamillus. Peſt zu Rom. Kurtius. Kriege mit den 
Samnitern, mit Kapua und Tarent. Pyrrhus, König 
von Epirus Bundesgenoſſe von Tarent wird von ben 
A beſiegt. Italien von den Römern erobert. 


Nachdem die Gallier vertilgt waren, ſchlugen die Tri⸗ 
bunen vor, die Stadt, die nichts als ein trauriger ‚Schutt: 
haufen war, zu verlaſſen, und nach Veji zu wandern. Hier 
ſagten ſie, haben wir nur Ruinen, und elende Ueberbleib—⸗ 
ſel, die dem Volke keinen Wohnſitz gewähren; dagegen fin— 
den wir in Veit Gebäude die uns und unfre Familien aufe 
nehmen können; wir haben dort Wälle und Mauern 
zum Schutz gegen jeden Angriff; dahin muͤſſen wir den Sig 
unſeres Gemeinweſens übertragen. Dagegen ſetzte ſich Ka⸗ 
millus; er bemerkte, daß es ihrer unwürdig ſein würde, nicht 
nur als Römer, ſondern als Männer, die ehrwürdigen Woh 
nungen ihrer Vorfahren zu verlaſſen, wo ſie durch wieder 
holte Zeichen des göttlichen Schutzes mächtig geworden, und 
ſich ſo vielen Ruhm erworben hatten. Hier in Rom ſei 
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der Platz, wo einſt Romulus die heiligen Mauern gegrün⸗ 
det, hier der Wohnſitz der Götter deren Altäre fie nicht 
verlaſſen dürften, ohne ſelbſt die Erinnerung an die Groͤſſe 
ihrer Väter zu verlieren. Durch dieſe Gründe brachte er 
das Volk dahin, daß der Vorſchlag der Tribunen verworfen 
wurde. Mit vereinten Kräften wurde der Schutt abgeräumt, 
und Rom erhob ſich in kurzer Zeit wieder aus den Trüm⸗ 
mern. Es iſt jedoch ein unerſetzlicher Verluſt für die Ge⸗ 
ſchichte, daß in dieſer Zerſtörung auch alle Urkunden der 
Vorzeit vernichtet wurden. Nur wenige Bruchſtücke wur⸗ 
den aus den Rulnen geſammelt. Die ſpätern Geſchicht— 
ſchreiber habe zwar viele einzelne Umſtände von der Ent⸗ 
ſtehung des Staates bis zu dieſer Zeit angegeben, und hie⸗ 
durch die Geſchichte deſſelben ergänzt, allein dieſe Ergän⸗ 
zungen * keinen Glauben vor dem Richtet der 
Kritik. 

Kamillus wurde in der Folge abermal zum Dik⸗ 
tator gewählt; er ſchlug die Einfälle benachbarter Völ⸗ 
ker ab, und überwand die Lateiner, die ſeit dreyhundert 
Jahren Bundesgenoſſen der Römer waren, aber jetzt ſich 
der Abhängigkeit von Rom zu entziehen trachteten. Ein 
neuer Triumph krönte die Tapferkeit dieſes Helden der in 
ſeinem Glücke mit weiſer Mäſigung keinen andern Vorzug 
wünſchte, als die Achtung und Liebe des von ihm gerette⸗ 
ten Vaterlandes. 

Unmittelbar nach dieſem Kriege ward Rom durch eine 
Verſchwörung beunruhigt, die den Umſturz der Verfaſſung 
zum Zweck hatte. Markus Manlius, deſſen Tapferkeit die 
Eroberung des Kapitols vereitelt hatte, erhielt zur Beloh⸗ 
nung feines Muthes eine Summe Geldes aus dem öffentli⸗ 
chen Schatz, und es wurde ihm auf Koſten des Gemein⸗ 
weſens ein Haus an der Stelle erbaut, wo er die Gallier 
von dem Wall des Kapitols herabgeworfen hatte. Dieſer 
Lohn mochte ihm zu gering ſcheinen, und er trachtete nach 
der Herrſchaft über ſein Vaterland. 

In dieſer Abſicht ſuchte er ſich bei dem Volke belebt 

zu 
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zu machen; er bezahlte die Schulden einiger aus der nle⸗ 
dern Klaſſe des Volkes, und erwarb ſich hiedurch eine be⸗ 
trächtliche Zahl Anhänger, deren Leidenſchaften und Hoff 
nungen er zu benuzen ſuchte. Die Patrizier nannte er die 
Unterdrücker des Volkes, das immer unzufrieden mit ſeiner 
Lage, in jeder Veränderung einen perſönlichen Vortheil er⸗ 
wartet, ohne Rückſicht auf das gemeine Wohl. Der Senat, 
von dieſen Umtrieben unterrichtet, erwählte den Kornelius 
Koſſus zum Diktator, unter dem Vorwande, ihn gegen die 
Volsker abzuſchicken, die einige glückliche Einfälle in das 
römiſche Gebiet gethan hatten; in der That aber in der 
Abſicht, den Ehrgeiz des Manlius zu unterdrücken. Der 
Diktator endigte ſeinen Feldzug gegen den auswärtigen Feind 
durch einen Sieg; bei ſeiner Rückkehr zog er den Manlius we⸗ 
gen ſeinem Verhalten zur Verantwortung, und ſezte ihn ins 
Gefängniß. Manlius war aber zu ſehr bey dem Volke beliebt, 
als daß ihm die Gewalt des Koſſus hätte ſchaden können. Koſ⸗ 
ſus ſah ſich genöthigt, ſein Amt niederzulegen, und Manlius 
wurde im Triumph aus ſeinem Gefängniſſe durch die Stadt 
gebracht. Dieſer glückliche Erfolg diente dazu, ſeinen Ehrgeiz 
noch mehr zu entflammen. Er brachte jetzt die Theilung 
der Grundſtücke unter das Volk, in Anregung; er behauptete, 
daß kein Unterſchied zwiſchen den Bürgern des Staats 
ſeyn muͤſſe; und um feinen Reden mehr Gewicht zu geben, 
erſchien er immer an der Spitze eines großen Haufens 
von dem niedrigſten Pöbel, welchen Geſchenke zu ſeinen 
Anhängern gemacht hatten. Da die ganze Stadt voll Tu⸗ 
mult und Aufruhr war, ſah ſich der Senat genöthigt, zu 
einem andern Hülfsmittel zu greifen, und dem Demagogen 
die Gewalt des Kamillus entgegen zu ſtellen. Er wurde 
demnach zu einem der Kriegstribunen erwählt, und ſetzte 
darauf dem Manlius einen Tag an, an welchem er ſich 
auf Leib und Leben verantworten ſollte. Der Ort, wo 
das Gericht gehalten wurde, war nahe bei dem Kapitol, 
und als er der Verrätherey und des Vorhabens, die höͤch⸗ 


ſte Gewalt an ſich zu reißen, angeklagt wurde, wandte er 
bloß 


154 Geſchichte der Roͤmer 


bloß ſeine Augen gegen das Kapitol, ſtreckte ſeine Hand 
gegen daſſelbe aus, und erinnerte die Verſammlung an 
das, was er daſelbſt für fein Vaterland gethan hatte. 
Das Volk, deſſen Mitleiden oder Gerechtigkeit ſelten aus 
vernünftigen Beweggründen entſpringt, weigerte ſich ihn 
zu verurtheilen, ſo lange er ſich im Anblick des Kapi- 
tols vertheidigte; aber ſobald die Verſammlung in den pete⸗ 
liniſchen uin berufen war „iwo man das Kapitol nicht 
ſehen konnte / wurde Manlius verurtheilt von dem tarpeji⸗ 
ſchen Felſen herunter geſtürzt zu werden. So wurde die 
Scene ſeines Ruhms der Schauplatz ſeiner Strafe und 
Schande. Sein Haus wurde dem Boden gleich gemacht, 
und ſeiner Familie verbot ae jemals den le 

Markus zu führen. 1520 
Es iſt zweifelhaft ob Manlius wirklich die Abſicht 
hatte, ſein Vaterland zu unterdrücken; gewiß iſt es jedoch, 
daß die Verurtheilung dieſes Mannes den Kamillus ſehr 
verhaßt machte. Er hatte den Manlius vor dem Volke 
des Hochverraths angeklagt, er hatte die öffentliche Stim⸗ 
me gegen den Verbrecher geleitet, das Volk hatte ihn zwar 
verurtheilt im Einverſtändniß mit den Tribunen, aber die⸗ 
fe ſuchten nur ſich ſelbſt von aller Schuld loszuſagen, ob; 
ſchon der Spruch in einer offenen Verſammlung des Vol⸗ 
kes geſchehen war. Ein neuer Einfall der Volsker erwarb 
jedoch dem Kamillus die Liebe ſeiner Mitbürger wieder, 
er wurde nun zum ſechſtenmal, gegen ſeinen Wunſch zum 
Kriegstribun gewählt, und ihm, nebſt einen andern Tri⸗ 
bun der Heerbefehl übertragen. Dieſer, ungedultig Ruhm 
zu erwerben, benutzte einen Zeitpunkt, wo Kamillus durch 
Krankheit abgehalten war. Er griff den Feind unter un⸗ 
günſtigen Verhältniſſen an; ſchon war das römiſche 
Heer zum Weichen gebracht, als Kamillus ſich vom Lager 
aufrafte, die Flüchtlinge um ſich ſammelte, und den ver⸗ 
folgenden Feind durch einen raſchen Angriff zurück⸗ 
ſchlug. Am folgenden Tag wurde die Schlacht erneuert, 
der Feind erlitt eine gänzliche Niederlage, und Kamillus 
kehrte, 


N 
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kehrte, mit der Beute des Sieges beladen, nach Rom zu⸗ 
rück. (Jahr d. St. 572). Aber auswärtige Eroberungen 
ſchienen bloß zu neuen Uneinigkeiten in der Stadt Gele: 
genbeit zu geben; denn die Schuldner, ſiengen, wieder an,, 
wie vormals, über ihr Elend zu klagen. Die Einwohner; 
von Präneſte, einer Stadt, welche den Römern zugehörte, 
thaten auch Einfälle in das römiſche Gebiet. Um dieſe 
innern und auswärtigen Beſchwerden zu beendicen, wurde 
Quintius Cincinnatus zum Diktator erwählt, welcher ſprä⸗ 
neſte durch Uebergabe einnahm, und im Triumph mit der 
Statue des Jupiter Imperator zurückkehrte, die er auf dem 
Kapitol aufſtellte; ein: Umſtand, welcher ſo unbeträchtlich; 
er auch ſcheinen mag, doch zuerſt die Begierde, ihre Er⸗ 
oberungen weiter er unter den Römern er⸗ 
weckte Jen? 
SZwey Jahre nachher dice die Streitigkeiten zwi⸗ 
ſchen den Patriziern und den Tribunen mit ungewöhnli⸗ 
cher Heftigkeit wieder aus. (Jahr d. St. 375.) Viele 
von den Plebejern hatten ſich während der letzten Unglücks⸗ 
fälle ihres Vaterlandes durch Zufall oder Tapferkeit große 


Güter erworben, und dieſes erweckte in ihnen die Begierde 


nicht nur an der Regierung, ſondern auch an den Ehren 
des Staats Theil zu nehmen. Das Volk hatte ſchon vor⸗ 
her, wie wir geſehen haben, nach dem Konſulat getrachtet; 
und der Senat, ihm, durch eine kleinliche Ausflucht, 
Kriegstribunen mit konſulariſcher Gewalt bewilligt; aber 
dieſes war, wie es ſcheint, nicht genng ſeinen Stolz zu 
befriedigen. Die Tribunen des Volks erneuerten ihre For⸗ 
derungen; indeß die ärmern Bürger, bloß darauf bedacht, 
die Nothwendigkeiten des Lebens zu erwerben, ſich wenig 
um Ehren bekümmerten, und ruhige Zufchauer des Streits 
abgaben. Um dieſe Zeit hatte Fabius Ambuſtus, ein Tri⸗ 
bun des Volks, zwey Töchter, von denen er die eine an 
einen Patrizier, und die andere an einen Plebejer verhei⸗ 
rathete. Als die letztere eines Tages ihre Schweſter bes 
ſuchte, wurde fie ſo ſehr von Neid über die Ehren, die 
78 der 
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derſelben wegen ihrer patriziſchen Verbindung erwleſen 
wurden, gequält, daß ſie darüber in eine anhaltende Me⸗ 

lancholie verfiel. Ihr Vater und ihr Mann beſchworen ſie 
eine Zeitlang, ihnen die Urſache dieſer Veränderung 
ihrer Gemüthsart zu entdecken, welches ſie auch endlich, 

wiewohl ungern, that. Der Vater, obgleich ſelbſt ein 

Patrizier, ließ ſich dadurch bewegen, daß er, um ſeine 

Tochter zu kröſten, fie verſicherte, er wolle alles thun; um 
ihr eine gleiche Auszeichnung, wie ihrer Schweſter zu ver⸗ 
ſchaffen; und um dieſes Verſprechen zu erfüllen, nahm er 
mit ihrem Manne Abrede, ein Geſetz in Vorſchlag zu bringen, 

daß künftig eiter von den Konſuln aus dem Volk erwählt 

werden ſollte. Der erſte Schritt war, daß ſie dem Manne das 
Tribunat verſchafften, und darauf machten ſie, zugleich mit 
dem Geſetze, wodurch ſie das Konſulat verlangten, den 
Vorſchtag, daß auch das Ackergeſetz, die gleiche Verthei⸗ 

lung der Ländereyen, zur Vollziehung gebracht werden 
ſollte; ein Verfahren, welches, wie ſie wohl wußten, dem; 
Volke fehr ſchmeichelhaft war. Die Streitigkeiten, welche 
dieſer Vorſchlag nach ſich zog, waren ſo heftig, daß fünf 
Jahre hindurch keine hoͤchſte Obrigkeit erwählt wurde, 
(Jahr d. St. 377 — 58%); indem die Tribunen des Volks 
und die Aedilen die ganze Zeit über die Regierung fühkten, 
wenn das eine Regierung genennt werden kann, was 
nicht viel beſſer, als eine Anarchie und Verwirrung war. 
Hiernächſt kamen die Kriegstribunen wieder zur Regierung 
und nachdem zwey Jahre verfloſſen waren, (Jahr d. St. 

584,) wurde Kamillus zum Diktator erwählt, welcher aber 

da er das Volk feſt entſchloſſen fand, einen Plebejer u 

Konſul zu erwählen, fein Amt niederlegte. 

Vergeblich war die Wahl eines neuen Diktators, un⸗ 
ter deſſen Regierung zum erſtenmal ein Befehlshaber der 
Reiterey aus den Plebejern gewählt wurde. Sein Name 
war Licinius Stolo. Er ſchlug ein Geſetz vor, daß kein 
Bürger mehr als fünfhundert Acker (Jugera = 28800 
Quabratſchuhr) befigen ſollte. Dieſes Geſetz wurde ges 

neh⸗ 
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nehmigt, aber Eleinius ſelbſt wutve zu einer ‚Strafe wochen 
Erde: Meng deſſelben verurtheilt. m 

Auf dieſe Weiſe wurde das? Fener Wer uneinigkelt 
zwiſchen den beyden Ständen des Staats mit gleichem 
Eifer und Hartnäckigkeit immer erhalten, und auswärtige 
Feinde dienten nur dazu, die Feindſeligkeit augenblicklich zu 
beruhigen, aber nicht ganz aufzuheben. Ein anderer Einfall 
der Gallier, gegen welche Kamillus zum fünflenmal zum 
Diktator ernannt wurde, that dieſen innerlichen Unruhen 
auf kurze Zeit Einhalt. Die Furcht vor dieſem Volke war 
zu dieſer Zeit bey den Römern ſo groß, daß ein Geſetz ge⸗ 
geben wurde, vermöge deſſen die Prieſter von allen Kriegs⸗ 
dienſten, auſſer bei einem Einfall der Gallier, freygeſprochen 
wurden. Indeſſen lehrte Kamillus ſeine Landsleute das 
Mittel, ſie zu überwinden. Da er merkte, daß das Schwert 
die vornehmſte Waffe dieſes wilden Volks ausmachte, 
fo verſorgte er ſeine Soldaten mit eiſernen Helmen, und 
ließ thre Schilde mit Erz überziehen; zu gleicher Zeit lehrte 
er ſie auch die Kunſt, ſich ihrer eignen Waffen aufs vor⸗ 
theilhafteſte zu bedienen. Durch dieſe Mittel machte er 
die Schwerter der Gallier ſo unbrauchbar, daß er ſie, als 
er ihnen am Fluſſe Anio ein Treffen lieferte, ohne Mühe 
überwand; ſo daß die Römer anſiengen, die Gallier zu 
verachten, und ſich über ihre vormalige n zu 
wundern. 3 10 

Nachdem die Ruhe hergeſtellt war, drang das Volk mit 
ungeſtüm auf das Geſetz, daß ein Konſul aus den Plebejern 
erwählt werden ſollte; der Senat ſetzte ſich, wie gewöhnlich, 
aus aller Macht dagegen; er verbot dem Kamillus, die 
Diktatur niederzulegen, in Hoffnung, daß er durch deſſen 
Anſehen im Stande ſeyn würde, feine Ehre gegen die Ans 
ſprüche des Volks zu behaupten. Als dem zufolge Kamil⸗ 
lus eines Tages auf ſeinem Tribunal mit der Ausfertigung 
öffentlicher Angelegenheiten beſchäftigt war, befahlen die 
Tribunen, daß die Stimmen des Volks über ihr Lieblings⸗ 


sei geſammelt werden ſollten; und als der Diktator ſich 
die⸗ 
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dieſem Unternehmen wider ſetzte, ſo ſchickten ſi e ihre Liktoren: 
ab, um ſich feiner Perſon zu bemächtigen und ihn ind: 
Gefängniß zu fuhren.? Eins ſo unwürdiges Betragen ge⸗ 
gen eine Obrigkeit, die bis dahin für heilig gehalten war, 
erregte eine grötzere Bewegung in Rom, als man bisher ge⸗ 
ſehen hatte. Die Patrizier, die den Diktator umgaben, 
trieben die Liktoren muthig zurück, indeß daß Volk, wel⸗ 
ches unten ſtand, mit gleicher Wuth auf die Verhaftung 
des Diktators prang. Mey dieſem allgemeinen Aufruhr wat: 
Kamillus der einzige, welcher unbewegt zu bleiben ſchien. 
Er bat die Tribunen, daß ſie einen Augenblük einhalten 
möchten dargüf berief er die Senatoren zu ſich, führte ſie 
in einen benachbarten Tempel, und bat ſie, ſie möchten 
nachgeben, und dadurch dem Staat die Ruhe wiedergeben. 
Hiernächſt wandte er ſich gegen das Kapitol, als wenn er 
allen Bemühungen feinen: Vaterlande zu dienen, das letzte 
Lebswohl hätte ſagen wollen, und that das Gelübde, der 
Eintracht einen Tempel zu bauen, wenn er den Frieden 
unter dem Volke wieder hergeſtellt ſähe. Man folgte ſei⸗ 
nem Rath, und machte das Geſetz, daß einer von den 
Konſuln künftig aus den Plebejern erwählt' werden ſollte. 
Sertius, welcher lange ein unruhiger Tribun des Volks 
geweſen war, war der erſte Konſul bürgerlicher Abkunft. 
Sein Nachfolger war Licinius, deſſen Fraue durch ihren 
Ehrgeiz das neue Geſetz veranlaßte, oder beſchfeunigte. 
Es wurden auch um dieſe Zeit zwey neue Obrigkeiten aus 
den Patriziern erwählt: nämlich ein Prätor, welcher die 
Stelle des Konſuls, in Abweſenheit deſſelben, erſetzen, und 
dem Volke in bürgerlichen und peinlichen Fällen Recht 
ſprechen ſollte; im Laufe der Zeit wurde die Anzahl der 
Prätoten bis auf ſechszehn vermehrt. Es wurden auch zwey 
Aediles Kurules erwählt, fo genannt, um ſie von den 
Aedilen des Volks zu unterſcheiden, indem ſie ſich des el⸗ 
ſenbeinernen Stuhls und anderer Zeichen der obrigkeitli⸗ 
chen Würde bedienen durften, welche den letztern verſagt 
waren. Ihr. vorzüglichſtes Geſchäft war, daß ſie über die 
gro⸗ 
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großen und sffentlichen Spiele die Aufſicht hatten? und 


im Kriege für vas möthige Getreideſund andern Kriegsvor⸗ 
rath ſorgen mußten: Kamillus! iegte, nachdem er ein lan⸗ 
ges Leben (er war jetzt über achtzig Jahre) in dem Dienſt 
ſeines Vaterlandes zugebracht, und während dieſer Zeit 
durch unerſchüttertichen Muth, ſeltnſe Klugheit, und einen 
Patriotismus ſich ausgezeichnet hatte, welcher ſelbſt durch 
die Undankbarkeit des Volks nicht geſchwächt werden konn⸗ 
te, die Diktatur: nieder, und erbaute feinem Gelübde zu⸗ 
folge; det Eintracht einen Tempel. Er lebte hierauf noch 


zwei Jahre; fein Tod wurde durch eine berheerende Seuche 


veranlaßt, die damals in Rom herrſchte. Nicht mit Un⸗ 
techt nennt die 3 den; ze ne den Wiederher⸗ 
ſteller Rom. N 
Aber alle Maßregela, um I päifbende Einigkeit 
zwiſchen den Patriziern und dem Volke zu Stande zu 
bringen, waren vergebens: ihre Streitigkeiten lebten bey 
jeder Gelegenheit wieder auf; denn ſo oft neue Obrigkeiten 
erwählt werden follten, verſuchte jede Parthei alles mögli⸗ 
che, die Wahl zu ihrem Vortheil zu lenken; Betrug und 
Gewalt wurden oft angewandt, den Zweck zu errei⸗ 
chen. So verſchob der Senat alle Unternehmungen gegen 
die auswärtigen Feinde, damit der neu erwählte plebejiſche 
Konſul keine Gelegenheit haben möchte, ſich Ruhm zu er⸗ 
werben; ſo brachte es das Volk bald nachher durch ſeine 
Beſchwerden dahin, daß die Aedtles Kurules ein Jahr um 
das andere aus ſeinem Mittel erwählt wurden; ja es ge⸗ 
lang ihm ſogar, daß man den Markus Rutilius, einen 
Plebejer, zum Diktator wählte. Zehn Jahre war einer 
der Konſuln aus bürgerlichen: Stamm gewählt, als der 
Senat dieſes Vorrecht den Plebejern wieder entzog. Nach 


vierjährigen Kampf ſiegte das Volk, und erhielt das Kon⸗ 


ſulat wieder. Die Wahl eines Cenſors brachte gleiche Er⸗ 
bitterung hervor; und nach vielen Streitigkeiten wurde 
der Plebejer, welcher Diktator geweſen war, ungeachtet der 
vereinten Bemühung der Patrizier, zu dieſer Würde erwählt. 

80 Selbſt 
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Selbſt zur Prieſterwürde, bis nun ein ausſchlleßliches Vor⸗ 
recht des Adels, wurden von jetzt an die Plebejer berufen, 
da die Zahl der Aufſeher über die heiligen! Gebräuche von 
weil guf zehn vermehrt, 5 hievon fünf aus den Bürger⸗ 
Fand gewählt wurden.: TE te 
Während dieſen Streitigkeiten in erst Stadt, waren 
die Römer nicht unthätig oder unglücklich in ihren aus⸗ 
wärtigen Kriegen. Unter der Anführung mehrerer Dikta⸗ 
teren zſchlugen : ſie die Hernizier, 1die Arunzier, und andere 
benachbarten Völker; bey jeder Gelegenheit erweiterten fig 
ihr Gebiet 7 und ſchloſſen Bündniſſe, wodurch ſie die klei 
nen Staaten /in Abbäͤngigkeit brachten. Aus dieſer Abhänz 
gigkeit enkſtund nach unde nach die Oberhrreſchaft Roms 
über Italien, und wir werden in ver Folge dieſer Geſchichte 
fehen, wie die Römer, den Grundſatz: der zällmähligen un⸗ 
terjochung niemals aus den Augen verloren, und: mit jedem 
Volk; mit dem ſie in Berührung traten, zuerſt ſich zum Ans 
griff und Schutz verbanden, und Kung bie Bieiegenprit er: 
griffen, daſſelbe zu unkerjochen. 

Dieſe immerwährenden Kriege en neue Einrich 
tungen in der Anordnung der Heere nothwendig. Es iſt 
wahrſcheinlich, daß in dieſen Zeiten die Legionen gebildet 
wurden. Die Krieger, aus denen eine Legion beſtand, war 
ren nach der Art ihrer Bewaffnung in verſchiedene Klaſſen 
abgetheilt. Das leichtbewaffnete Fußvolk, Velites, ſtand an 
der Fronte, oder auf den Flügeln, dem folgten in zwei 
Linien die Speerträger, Haſtati, und die Prinzipes; die 
Triaril bildeten eine dritte Linie; aus dieſen drei Ordnun⸗ 
gen beſtand das ſchwere Fußvolk. Die Reiterei war auf 
den Flügeln oder hinter der Fronte. Sehr wahrſcheinlich 
wurde die Legion in verſchiedenen Zeiten anders gebil⸗ 
det, aber Rom verdankte hauptſächlich ſeine Ueberlegen⸗ 
heit im Kriege den Legionen, denen ſelbſt die berühmte 
Phalanx der Griechen nicht widerſtehen konnte. 

Auch der Aberglaube trug bei zu dem Wachsthum 
der Große Roms. Mit ängſtlicher Genauigkeit wurden 
82 3 die 
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die religioͤſen Gebräuche und Vorſchriſten der Prieſter beobach⸗ 
tet. Einſt wurde ein Diktator erwählt, um einen Nagel in 
den Tempel des Jupiters einzuſchlagen. Die Verkünder des 
Willens der Götter hatten dieſe unbedeutend ſcheinende 
-Ceremonie als ein untrügliches Heilmittel gegen: die Peſt 
verordnet, die damals zu Rom herrſchte. Selbſt das Leben 
opferten ſie freudig dieſen religiöſen Vorurtheilen. Als auf 
dem Marktplatz ſich einſt die Erde ſpaltete, und eln gifti⸗ 
ger Dampf aus dem Schlunde⸗hervorbrach, verſicherten dle 
Prieſter, der Zorn der Götter könne nur durch das: Opfer 
des koſtbarſten, was die Roͤmer beſäſen, beſänftiget werden. 
Sogleich ſtürzte ſich Quintus Curtius, ein römiſcher Ritter, 
in voller Rüſtung mit ſeinem Pferde in die Tiefe, die Erde 
ſchloß ſich wieder, wie die ee ezähledee an 
die Götter waren verſöhnt. 20 
So verbreitete ſich ungeachtet den kaftloſen anger pen 
Bewegungen zwiſchen dem Adel und dem Volk die 
Herrſchaft der Römer allmählig über alle die zahlreichen 
kleinen Staaten des alten Latiums; ſie wurden aus ſelbſt⸗ 
ſtändigen Gemeinweſen Unterthanen, zinsbare Bundesge⸗ 
noſſen, unter eigenen Geſezen ſcheinbar frey, oft auch durch 
römiſche Beſazungen unter den Namen von Kolbnien gezü⸗ 
gelt. Jetzt brach ein Krieg gegen die Samniter aus, der über 
vierzig Jahre mit wechſelndem Glüde geführt wurde, und 
mit der Unterjochung dieſes mächtigen Staates endete. 
Die Samniter waren eine kriegeriſche Nation, die von 
den Sabinern abſtammte, und eine weite Strecke des ſüdli⸗ 
chen Italiens, die jetzt einen beträchtlichen Theil des Kö⸗ 
nigreichs Neapel aus macht, bewohnte. Sie waren ſo mäch⸗ 
tig an Anzahl und Kriegszucht, als die Römer, und ſtan⸗ 
den gleich ihnen mit verſchiedenen andern Staaten im 
Bündniſſe. Zwei fo ehrgeizige Nachbarn, die beyde auf 
gleiche Weiſe die Waffen liebten, und durch Krieg ihre 
Macht zu erweitern ſtrebten, fanden bald einen Vorwand, 
gegen einander in die Schranken zu treten. Die nächſte 
3 war der Beiſtand, den die Bewohner von 
Kar 
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Samnitern angegriffen wurde. 
ſchen Volke wendeten ſie ſich nach Rom, und flehten um 
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Kapua einem kleinen Nach barſtaat leiſtetin / der von den 
Beſiegt von dieſem kriegeri⸗ 


Hülfe. Der Senat, unter dem Schein von Gerechtigkeit 
verſagte jedoch die Hülfe, aus dem Grunde, weil die Sam⸗ 
miter Freunde und Bundesgenoſſen der Römer wären. 
Aber die dringenden Bitten der kampaniſchen Abgeſandten, 
die den Römern ihr ganzes Gebiet als Eigenthum antru⸗ 


gen, und die Weigerung der Samniter, von der Verhee⸗ 


tung eines Landes abzulaſſen, welches die Römer jetzt als 
ihnen angehörig betrachteten, brachte ſte zu dem Entſchluſſe 
den Krieg z „unternehmen. Valerius Korvus und Korne⸗ 
us waren die beyden Konſuln die den Schauplatz des 
Kampfes zwiſchen den beyden eiferſüchtigen Staaten zuerſt 
eröffneten. Valerius war einer der größten 1x cerführer 
ſeiner Zeit; er hatte den Zunamen Korvus von dem ſon⸗ 
derbaren Umſtande erhalten, daß ihm im Zweykampfe mit 
einem Gallier von rieſenmäßiger Größe, ein Rabe beyge⸗ 
ſtanden. Seinem Amtsgehülfen wurde aufgetragen, mit 
einer Abtheilung des Heeres Samnium, die Hauptſtadt der 
Feinde anzugreifen, indeß Korvus abgeſchickt wurde, Kanus, 
die Hauptſtadt der Kampanier, zu entſetzen. 

Valerius Korvus beſas alle Eigenſchaften eines vollen⸗ 
deten Befehlshabers. Mit einem kräftigen Körperbau be: 
gabt ertrug er die Beſchwerden des Feldzuges, wie der 
gemeine Krieger, ſtreng in der Zucht des Lagers, vorſich⸗ 


tig bei jeder Unternehmung, tapfer im Gefecht, und väter⸗ 


lich beſorgt für die Bedürfniſſe des Heeres, erwarb er ſich 
ſchnell das Vertrauen aller ſeiner Untergebenen, die von 
ihm angeführt des Sieges gewiß waren, dies zeigte ſich 
bei dem erſten Treffen; von beiden Heeren ward mit Ent⸗ 


ſchloſſenheit geſtritten, aber endlich wichen die Samniter, 


und überließen den Römern das Schlachtfeld. Nicht ſo 
glücklich war die andere Abtheilung des römiſchen Hee⸗ 
res. Durch Unvorſichtigkeit des zweiten Konſuls gerieth 
fie: in einen Engpaß, und war bereits umringt, als der 
2 Tri⸗ 
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anzuführen. 
alten angeſehenen Soldaten, der ſich damals auf dem Lan⸗ 
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Tribun Deus‘ eine € tellung im Rücken des Feindes ein⸗ 
nahm. Jetzt wurden die Samfftter angegriffen, und mit 
Verluſt von dreiſigtauſend Mann geſchlagen; dieſe Schlacht 
endigte den erſten Feldzug. 
* Bald nachher ſuͤchten die Einwohner von Kapua da⸗ 
rum an, daß eine römiſche Beſazung bey ihnen überwin⸗ 
tern möchte, um fie, vor den Anfällen der Samniter in 
Sicherheit zu ſtellen. Ihr Verlangen wurde ihnen zuge⸗ 
ſtanden; aber Kapua bot den Kriegern ſo viele Vergnü⸗ 
gungen dar, und befriedigte ſo reichlich alle Leidenſchaften, 
daß die römiſche Beſatzung, nicht nur ihren Muth, ſon⸗ 
dern auch ihre Tugend verlor. Sie machte den Anſchlag, 
die Einwohner zu ermorden, und die Stadt für ſich ſelbſt 
in Beſitz zu nehmen. Die Hoffnung der Beute teizte 
die Abtheilungen des Heeres, die in ganz Kampanien 
zerſtreut lagen, ſich mit den Verräthern zur Ausfüh⸗ 
rung des Verbrechens zu verbinden. Die Beſehlspaber, 
von dieſem Anſchlag unterrichtet, zoͤgen das Heer ſchnell 
zuſammen. Da die Waffen wegen det ſtrengen Jahrszelt 
ruhten, fo beſchäftigte man die Krieger mit Lgerſchlagen 
und andern kriegeriſchen Uebungen. Aber ungeachtet der 
Sorgfalt des Feldherrn vereinten ſich die Soldaten, geäng⸗ 
ſtigt durch das Bewußtſeyn ihrer treuloſen Entwürfe, h 
giengen geradezu auf Rom los. Eine Zeitlang fehlte es 
ihnen an einem Anführer, indem Feiner Kühnheit oder 
Niederträchtigkeit genug hatte, eine Schaar von Verräthern 
Endlich zwangen ſie den Quintius, einen 


de aufhielt, ihr Anführer zu feyn; fo näherten ſie ſich der 


Stadt auf vier Stunden. Ein ſo fürchterlicher Feind, weils 


cher ſchon beynahe vor den Thoren war, ſetzte den Senat 
in gerechte Beſorgnſß; er erwählte ſogleſch den Valerlus 
Korvus zum Diktator, und ſchickte ihn mit einem engl 
geworbenen Heere gegen die Aufrührer. Die beyden Ar⸗ 
meen ſtanden jetzt gegen einander; Väter und Söhne fa 
hen ſich im Begriff das Schwert im eigenen Blute zu 

trans 
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tränken. Die Klugheit und Menſchlichkeit des Olktators 
verhinderte jedoch den Bürgerkrieg. Muthig trat er unter 
die Aufrührer, vertrauend auf das Anſehen, das er ſich 
im Heere erworben. »Ich habe, ſprach er, Gelegenheit 
genug gehabt, meine Tapferkeit im Kriege zu zeigen, 
ves fehlt mir nur noch der Ruhm, den Frieden zu ers 
halten. Ihr koͤnnt kein Mißtrauen in mich ſetzen, meine 
„Freunde, oder glauben, daß Valerius Korvus jemals zu 
»firenge ſey, er der noch nie ein Geſetz in dem Senat 
vvorſchlug, welches euern Vortheilen zuwider geweſen wa⸗ 
re. Ihr konnt nicht fürchten, daß derjenige ſtrenge gegen 
veuch ſey, ber] immer nur "gegen ſich ſelbſt ſtrenge war. 
Aber, wozu ihr euch immer entſchließen möget, ſo bin ich 
ventſchloſſen, nur meine Pflicht zu erfüllen. Wenn ich 
»mein Schwert ziehe, ſo wird es nicht eher geſchehen, bis 
vihr zuerſt das eurige gezogen habt; wenn Blut vergoſſen 
vwerden ſoll, fo müſſet ihr den Anfang machen. Aber 
vwas für. Blut wollt ihr vergießen? Nicht eurer Feinde, 
‚nicht, der Samniter ober der Volsker Glut, ſondern eu⸗ 
vrer Väter, Brüder, Kinder und Mitbürger; und Las im 
„Angeſicht dieſer Berge, die euch beydes, das Leben und 
die Erziehung, gegeben haben. Aber nein, das müſſe 
vnicht geſchehen. Quintius „wenn du der Anführer dieſes 
eſchändlichen Feldzuges biſt, ſo trage deine Forderungen 
vvor; wenn fie nur Billigkeit zum Grunde haben, ſo 
„werden wir fie mit Gnade bewilligen. « Die ganze Ar⸗ 
mee war über dieſe Anrede gerührt. Quintius, als ihr 


nn 


ihrer Pflicht vergeben möchte; und was ihn ſelbſt anbetraf, 
da et an ihrer Verſchwörung unſchuldig war, ſo hatte er 
nicht nöthig, für Vergehungen um Vergebung zu bitten. 
„So wurde dieſer Abfall, welcher die Stadt fo fehr bedros 
bete, durch die Klugheit und Mäßigung eines Mannes 
unterdrückt, der feine größte Ehre darin ſetzte, fanftmüthig 
gegen feine. Freunde, und bloß ‚feinen. Feinden furchtbar 
zu fepn. Die Aufrührer erhielten, Verzeihung ihres Fehl⸗ 

trittes 
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Wortführer, verlangte bloß, daß man ihnen den Abfall von 
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trittes, und der Diktator zog begleitet von dem vereinigten 
Heere nach Rom zurück. 

Nachdem der Krieg mit den Samnitern eine Zeitlang 
mit abwechſelndem Glücke geführt war, wurde ein Friede 
geſchloſſen, (Jahr d. St. 411.), welcher den Lateinern und 
Kampaniern ſo unbillig ſchien, daß ſie dadurch zu einer 
Empörung bewogen wurden. Die erſtern giengen in ih⸗ 
ren Forderungen ſo weit, daß ſie darauf beſtanden, es 
ſollte einer von den Konſuln, und die Hälfte des Senats 
aus ihnen erwählt werden; die Römer verfuchten anfange 
lich, ſie durch ſanfte Mittel von ihrem Vorhaben 
abzubringen; allein ſie beſtanden hartnäckig auf ihrer 
Forderung, indem fie die Gelindigkeit der Römer der 
Furcht beymaßen. Um ſie für ihren Uebermuth zu züchti— 
gen, wurden die beyden Konſuln, Manlius Torquatus 
und Decius Mus, von dem Senat abgeſchickt, um einen 
Einfall in ihr Land zu thun. Die Lateiner rüſteten ſich 
zur tapfern Gegenwehr; und es erfolgte ein ſehr blutiges 
und hartnäckiges Treffen. In dieſem Treffen zeigte ſich 
die genaue Kriegszucht und der außerordentliche Patriotis⸗ 
mus der Römer in einem Grade, welcher vielmehr das 
Erſtaunen, als die Bewunderung der Nachwelt erregt hat, 
Da die Lateiner und Römer ein benachbartes Volk, und 
ihre Kleidung, Waffen und Sprache dieſelben waren, ſo 
war die genaueſte Kriegszucht deſto nothwendiger, um eine Ver⸗ 
wirrung in der Schlacht zu vermeiden. Darum befahl der 
Konſul Manlius bei Todesſtrafe, daß niemand ſeinen Platz 
verlaſſen ſollte. Der Uebertreter wurde mit dem Tode be= 
droht. Als beide Heere im Begriff waren das Treffen an⸗ 
zufangen, ritt Metius, der Anführer der feindlichen Reute⸗ 
rey, aus feiner Linie, und forderte einen Ritter des römi⸗ 
ſchen Heeres zum Zweykampf. Eine Zeitlang hielt ſich 
alles ſtille, weil kein Soldat es wagen wollte, den Befehl 
zu übertreten, bis Titus Manlius, des Konſuls eigner 
Sohn, von Scham über die Feigheit ſeiner Mitbürger ent⸗ 
brannt, muthig gegen feinen Feind heraüsritt. Beide Geg⸗ 
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ner trafen heftig gegen einander. Das Pferd des Römers 


wurde verwundet, Metius ſtürzte zur Erde, ſein Pferd war 
getödtet. Indem er ſich erhob, um den Kampf fortzuſe— 
tzen, traf ihn das Schwert des Römers. Unter dem Freu: 
denruf ſeiner Mitbürger zog er dem erſchlagenen Feinde 
die Rüſtung ab, und nahte ſich dem Zelte ſeines Vaters, 
ſtolz auf ſetnen Sieg, aber ängſtlich, weil er den Befehl 
des Konſuls übertreten. Mit geſenktem Blick legte er die 
erbeutete Rüſtung zu des Vaters Füſſen; er entſchuldigte 


die Uebertrettung des Befehles mit dem angebohrnen, un⸗ 


widerſtehlichen Geiſte der Tapferkeit; aber der Konſul be: 
fahl, ihn vor das Heer zu führen. Mit finſterm Blicke, 


aber mit Thränen im Auge ſprach hier der Konſul: »Titus 


»Manlius, da du weder die Würde des Konſuls, noch die 
„Befehle deines Vaters geachtet; da du bie Kriegszucht zer⸗ 
»flört, und ein Muſter des Ungehorſams durch dein Bey: 
»fpiel gegeben haſt: fo ſetzeſt du mich in die traurige 
»Nothwendigkeit, entweder meinen Sohn, oder mein Da: 
vterland aufzuopfern. Aber laß uns in dieſer ſchrecklichen 
„Wahl nicht wanken; tauſend Leben wären in einer ſol⸗ 
ychen Sache nicht zu koſtbar. Ich erwarte, daß du gerne 
zdein Leben opferſt für das Glück des Vaterlandes. Dein 
„Tod wird ein warnendes Beyſpiel für die Zukunft ſeyn. 
Entſetzen über dieſen unnatürlichen Befehl erfüllte das 
ganze Heer, aber die Krieger fühlten die Nothwendig⸗ 
keit ſtrengen Gehorſams; ſie ſahen das Blut des jungen 
Helden fließen, deſſen Sieg Verbrechen war gegen die Ge⸗ 
ſetze des Krieges. Der Leichnam wurde auſſer das Lager 
gebracht, und mit der Beute ſeines überwundenen Feindes 
geſchmückt, mit aller Pracht der kriegeriſchen Trauer be⸗ 
graben. 8 t 


Jetzt begann das Treffen mit gleicher Muth; und da 
die beyden Heere mit gleichen Waffen, oft unter den näm⸗ 
lichen Anführern gefochten hatten, ſo ſchlugen ſie ſich mit 
aller Erbitterung eines bürgerlichen Krieges. Die Lateiner 

ver⸗ 
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verließen ſich auf ihre körperliche Stärke; die Römer auf 
ihre unüberwindliche Tapferkeit und geſchickte Anführung. 
Truppen, die ſich fo wenig nachgaben, ſchienen bloß den 
Schutz ihrer Gottheiten zu bedürfen, um die Schale des 
Sieges auf die eine oder die andere Seite zu neigen; und 
in der That hatten die Augurn vorher geſagt, wenn ir⸗ 
gend ein Theil des römiſchen Heeres geſchlazen würde, 
fo müſſe der Anführer dieſes Theils ſich den unſterblichen 
Göttern weihen, und als ein Opfer für ſein Vaterland 
fallen. Manlius führte den rechten Flügel, Decius den 
linken. Beyde fochten eine Zeitlang mit zweifelhuftem 
Glücke, aber mit gleicher Tapferkeit; endlich fieng der linke 
Flügel der Römer an zu weichen. Da entſchloß ſich De⸗ 


cius, ſich für ſein Vaterland den Göttern zu weihen, und 


ſein Leben als ein Opfer hinzugeben. Er rief dem Man⸗ 
lius der damals Oberprieſter (Pontifex maximus) war, 
mit lauter Stimme zu, und fragte ihn, um die Art der 
Weihe. Nach ſeiner Anweiſung weihete er ſich, in einen 
langen Rock gekleidet, das Haupt bedeckt, mit vorwärts 
ausgeſtreckten Armen, und auf einem Wurſſpieß ſtehend, 
den Göttern des Todtenreichs für das Wohl feines Waters 
landes. Hierauf bewaffnete er ſich, ſtieg zu Pferde, ſtürzte 
mitten unter die Feinde, und verbreitete Schrecken und 
Beſtürzung wohin er kam; bis er mit Wunden bedeckt 
niederfiel. Unterdeſſen betrachtete die römiſche Armee dieſe 
Aufopferung als die gewiſſe Verſicherung eines glücklichen 
Erfolgs; auf den Aberglauben der, Lateiner wirkte der 
Heldentod des Decius fo, daß ſie jetzt die Götter ſelbſt im 
Bunde mit den Römern zu ſehen glaubten. Sie verließen 
das Schlachtfeld in eiliger Flucht, aber die Römer ſetzten 
ihnen lebhaft nach und erſchlugen ſo viele, daß kaum der 
vierte Theil des Heeres der Lateiner ſich retten konnte. 
Dies war das letzte Treffen von einiger Erheblichkeit, wel 
ches zwiſchen den Lateinern und Römern vorfiel; die erſte⸗ 
ren ſahen ſich gezwungen, unter harten Bedingungen um 


Frieden zu bitten; und als zwey Jahre nachher ihre ſtärkſte 
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Stadt Pedium erobert ward, ſo wurden ſie gänzlich der 
römiſchen Oberherrſchaft unterworfen. 

Die Samniter waren indeſſen noch nicht überwunden; 
es war vor einiger Zeit Friede mit ihnen geſchloſſen, aber 
man ſchien auf beyden Seiten nicht geneigt, ihn lange zu 
halten. Der Beyſtand, welchen ſie den Kampaniern leiſte⸗ 
ten, die ehemals die Römer um Schutz gegen ſie angefleht, 
und jetzt den ihrigen gegen die Römer erbeten hatten, er⸗ 
neuerten einen Krieg, welcher, wenn er gleich manchmal 
durch Aufſchub und Unterhandlungen unterbrochen wurde, 
ſich doch, nur mit dem Untergange dieſes Staats endigen 


ſollte. (Jahr d. St. 431. ) Eine Zeitlang war das Schick - 


ſal dieſes Krieges ungewiß; denn obgleich die Samniter 
im Ganzen den Kürzern zogen, ſo machte doch ein ſehr 
harter Unfall, welcher die Römer um dieſe Zeit betraf, 
eine Pauſe in ihrem gewöhnlichen guten Glücke, und 
neigte die Schale auf die Seite des Feindes. Da der Se— 
nat den Samnitern den Frieden abgeſchlagen, ſo beſchloß 
uhr Heerführer Pontius, durch Liſt zu gewinnen, was er ſo 
oft durch Gewalt verloren hatte. Er beſetzte die Ausgänge 
eines Engpaſſes, Kaudium genannt, mit einer ſtarker Ab⸗ 
theilung feines Heeres, und ſchickte zehn von feinen Solda— 
ten, wie Hirten gekleidet ab, mit dem Befehl, ſich guf 
den Weg zu begeben, auf welchem die Römer heranzogen. 
Die römiſchen Konſuln trafen auf die verkleideten Krieger, 
und fragten ſie, wohin ſich das Heer der Samniter gewen⸗ 
det habe. Sie antworteten mit angenommener Gleichgüls 
tigkeit, ſie wären vor Luceria, eine Stadt in Apulien ge⸗ 
rückt, und belagerten ſie jetzt. Der römiſche Heerführer, 
welcher die Liſt nicht argwohnte, zog auf dem kürzeſten 
Wege nach Luceria. Dieſer Weg führte durch das Kaux 
diniſche Thal. Kaum waren die Konſuln mit den ganzen 
Heere in den Engpaß, als Pontius ihnen dem Rückzug 
verſchloß. Er ſandte nun eine Botſchaft an „feinen Vater 
Herennius, der damals den Staat von Samnium regierte. 
Der alte ſchlaue ne welcher die Denkungsart der 
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Römer kannte, und wußte, daß ein ſtolzer Feind entweder 
ganzlich überwunden, oder gänzlich gewonnen werden 
müſſe, gab ſeinem Sohn den Rath, entweder alle ohne Unter⸗ 
ſchied niederzuhauen, oder ſie ohne Beleidigung loszulaſſen; 
eines von beyden, ſey nothwendig; dies würde ſie außer 
Stand ſetzen, künftig den Samnitern zu ſchaden; oder 
ihnen eine Verpflichtung auflegen, deren ſie ſich nie ent⸗ 
ledigen könnten. Dieſer kluge Rath wurde verworfen; 
man ſchtug einen Mittelweg ein, welcher bloß dazu diente, 
die Römer zu erbittern, aber nicht, ſie zu bezwingen. Pontius, 
befahl den römiſchen Konſuln, das Heer ſollte die Waffen ables 
gen, die Soldaten und alle Befehls haber ſollten entklejdet unter 
dem Joche durchgehen, wozu zwei Speere ſenkrecht in die 
Erde fgefloßen und eim dritter in die Queere befeſtigt 
wurde; alles Gepäcke und die Waffen ſollten den Samni⸗ 
tern gehören; der Krieg ſollte geendigt ſeyn, und künftig. 
der Friede zwiſchen Rom und Samnjum nach, den frühes, 
ren Bedingniſſen beſtehen. In dieſer traurigen Lage, ‚we 
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ſchimpflichen Vorſchläge der Samniter anzunehmen. Ente 
wafnet und entkleidet zog das ganze römiſche Heer im Angeſicht 
der ſiegenden Feinde durch das Joch. In Rom war dig 
Beſtürzung allgemein, und ſelbſt ein Diktator, der in „Diez 
ſer Zeit gewählt wurde, legte ſein Amt njeder, ohne etwas 
Merkwürdiges gethan zu haben. Endlich beſchloß der ga 


nat, die Konſuln, als die Urſache dieſes Unglücks, der Wills 


kühr des Feindes zu übergeben, und den Krjeg fortzuſetzen⸗ 
Dieſe Männer, die höchſte Obrigkeit: des Staates wurden“ 
entkleidet, und in Feſſeln an die Sabiner gefandt. Aber 
Pontius, welcher richtig anmerkte, daß das Leben zweyer 
Leute keine Erſtattung für das Leben eines ganzen Heeres 
ab geben konnte, weigerte ſich, dieſe Genugthuung anzuneh⸗ 


„men, und fandte die Konſuln mit bittern Beſchwerden 


über die Treuloſigkeit der Römer zurück. Der Krieg 
wurde erneuert, die Samniter in verſchiedenen Treffen 
über⸗ 


das römiſche Heer ohne Lebensmittel und ohne Hoffnung f 
der Befreiung war, ſahen ſich die Konſuln gezwungen, Die, 
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überwunden, und die Gefangenen unter dem Joche entlaſ⸗ 
ſen. Dieſe Vortheile der Römer veranlaßten einen zwey⸗ 
jährigen’ Stillſtand, und als der verfloſſen war, wurde der 
Krieg, wie gewöhnlich, viele Jahre hinter einander fortge⸗ 
fest; die Macht der Eamniter nahm täglich ab, und die 
Zuverſicht der Römer wurde mit jedem Siege vermehrt. 
Papirius Kurſor, welcher zu verſchiedenen Zeiten Konſul 
und Diktator war, triumphirte mehrmals über ſie. Fabius 
Maximus hatte auch Antheil an dem Rühme, fie überwun⸗ 
den zu haben; und Decius, der Sohn jenes Decius, wels 
cher ſich etwa piergig Jahre vorher für fein Vaterland 
aufopferte, folgte 
er ſich auch mitten in die Feinde ſtürzte, und den Sieg 
ſeinen Mitbürgern durch den Verluſt ſeines Lebens erkaufte. 
Es kann uns in der That wunderbar vorkommen, wie 
die Samniter ſo lange der römiſchen Macht die Spitze 
bieten konnten; aber wir müſſen bedenken, daß alle fie 
umgebende kleine Staaten, entweder aus Intereſſe oder 
aus Eiferſucht über die wachſende Größe der Römer, 
mit ihnen verbunden waren. So ſchickten die Taren⸗ 
tiner, die Lukaner, die Thurier und alle füdlichen 
Staaten Italiens ihnen Hülfstruppen, welche dem Fort⸗ 
gange der Sieger eine Zeitlang Einhalt thaten. Aber 
ſowohl dieſe Bundesgenoſſen, als die Samniter ſahen ſich, 
nach wiederholten Niederlagen, ihrer Städte und des groß⸗ 
ten Theils ihres Landes beraubt: ſie fühlten ſich, am Ende 
des Krieges, gänzlich erſchöpft; beynahe zweymal hundert 
tauſend ihrer tapferſten Leute waren im Treffen umgekom⸗ 
men, und die Ueberbleibſel gänzlich außer Stande, den 
Siegern Widerſtand zu thun. In dieſer Noth, da die 
ttaliſchen Staaten nicht mehr im Stande waren, ſich ſelbſt 
zu vertheidigen, ſahen ſie ſich genöthigt, den Beyſtand einer 
fremden Macht zu Hülſe zu rufen, und nahmen daher zu 
dem Pyrrhus, dem König von Epirus, ihre Zuflucht, um 
ſie von dem broͤhenden Untergange zu retten. a 
＋Poyrthus, ein Füyſt von großer Tapferkeit, Ehrbegierde 
8 und 


dem Beiſpiel ſeines edlen Vaters, indem 
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und Macht, hatte ſich das Beyſpiel Alexanders, ſeines 
großen Vorgängers, zur Nachahmung gewählt: er wurde 
für den erfahrenſten Heerführer ſeiner Zeit gehalten, ſein 
Heer war mit allen Vorräthen verſehen, muthig und in 
Waffen geübt. Zwar wurde er von der Stadt Tarent, der 
vorzüglichſten unter den Pflanzſtädten der Griechen im 
Unteritalien eingeladen, ohne Heer zu kommen, und nur 
den Oberbefehl über die Kriegs-Macht der Stadt, und ih⸗ 
rer Verbündeten zu übernehmen, aber Pyrrhus, der hier 
eine Ausſicht fand, feine Macht zu erweitern, ſammelte ein: 
beträchtliches Heer, und zog gegen die Küſten von Epirus. 
Unter dem Befehl des Cineas, eines erfahrnen Krlegers 
und Schülers des großen Redners Demoſthenes ſandte er 
eine Abtheilung von dreitauſend Mann voraus. Er ſelbſt 
ſchiffte ſich bald nachher mit drey tauſend Mann zu Pferde, 


zwanzig tauſend zu Fuß, und zwanzig Elephanten ein, 
dieſe zum Krieg abgerichteten Thiere ſah man damals zu: 


erſt in Italien. Aber viele Schiffe waren in einem Sturm 
theils zerſtreuet, theils zu Grunde gegangen. Nach ſeiner 
Ankunft zu Tarent gieng ſeine erſte Sorge dahin, den 
Geiſt des Volkes zu verbeſſern, zu deſſen Beiſtand er be⸗ 
rufen war; denn er ſah, daß eine gänzliche Verderbniß 


der Sitten in dieſer fippigen Stadt herrſchte, und daß 


die Einwohner mehr mit ihren Wergnügungen, mit Feſten 
und Tänzen, als mit der Sorge, ſich zum Kriege zu rü⸗ 
ſten, befchäftigt waren; er gab daher Befehl, daß alle Oer⸗ 
ter, zu den offentlichen Luſtbarkeiten beſtimmt, geſchloſſen, 
und alle Vergnügungen welche die Soldaten zum Kriege 
unfähig machten, eingeſtellt werden ſollten. Er bemühte 
ſich die Frechheit, womit die Tarentiner ihren Obrigkeiten 
begegneten, zu unterdrücken, und ließ auch einige, die ſich 
Spottreden gegen ihn erlaubt hatten, vor ſich bringen. In⸗ 
deſſen wurde er doch, durch die witzige Art, wie ſie die 
Beſchuldigung eingeſtanden, bewogen, ſie nicht zu ſtrafen. 
»Ja, ſagten fie, wir haben alles dieſes von dir geſagt, 
»und wir würden noch mehr geſagt haben, wenn wir mehr 

„Wein 
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„Wein gehabt hätten. « Aber ob er ihnen gleich mit einem 
Lächeln vergab, ſo gebrauchte er doch die Vorſicht, ſich 
vor ihrer bekannten Falſchheit zu ſichern. Er ſchaffte alle 
Bürger aus der Stadt, die er gefährlich, oder ſeinen Befehlen ab⸗ 
geneigt glaubte. Die Römer rüſteten ſich mit vieler Klugheit 
gegen einen Feind, deſſen kriegetiſcher Ruhm groß war. 
Die meiſte Beſorgniß erregte die von den Griechen ausge⸗ 
bildete Kunſt der Stellung und Bewegung des Heeres, 
denn die Römer hatten bis jetzt nur mit ihren Nachbarn, 
und mit den ungeregelten Horden der Gallier gekämpft, 
jetzt aber ſollten ſie mit dem größten Feldherrn ſeiner Zeit, 
und mit einem // Volke in den Kampf treten, vor dem 
beinahe zu derſelben Zeit, wo die Gallier ſich Roms bes 
mächtigt hatten, das große Reich der Perſer erobert wor— 
den. Der Konſul Lävinus wurde mit einem zahlreichen 
Heere abgeſchickt, um feinen. Fortſchritten Einhalt zu thun. 
Vyrrhus zog ihm entgegen, obſchon ein großer Theil ſei⸗ 
nes Heeres noch nicht angekommen war. 
ſeligkeiten anfiengen, ſchickte er einen Geſandten an die 
Römer, und bat, ihm zu erlauben, als Vermittler zwi⸗ 
ſchen den Römern und Tarentinern aufzutreten. Lävinus 
antwortete, daß er ihn weder als Vermittler ſchätze, noch 
als Feind fürchte; hierauf führte er den Geſandten durch 


das römiſche Lager, damit er alles wohl beobachten, und 


dem Könige getreuen Bericht davon abſtatten könne. 


Da jetzt der Krieg auf beyden Seiten beſchloſſen war, 


‚fo rückten die Hecre gegen einander, und ſchlugen ihre La⸗ 
ger, an beyden Ufern des Fluſſes Lyris, ſich gegenüber auf. 
Pyrrhus war immer äuſſerſt orgfältig in der Anordnung 
ſeines Lagers und in der Beobachtung des feindlichen. Als 
er an den Ufern des Fluſſes die römiſche Art ſich zu lagern in 
Augenſchein nahm, rief er aus, indem er ſich zu einem feiner 


Glinſtlinge wandte: „Dieſe Feinde ſcheinen mir keine Bar- 


»baren (die Griechen nannten alle Völker, die nicht griechi⸗ 
»ſchen Urſprungs waren, Barbaren) zu ſeyn; und ich fürchte, 
„wir werden nur zu bald finden, daß ihre Handlungen 

vih⸗ 


Ehe die Feind⸗ 
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unmittelbare Gegenwart erfordert wurde. 


brachten ſeine Rüſtung dem Konſul. 


fuͤnfter Abſchnitt. 158 


vihrer Entſchloſſenheit gleich find.« Indeſſen ſchickte er 
eine Abtheilung ſeiner Truppen die Ufer des Fluſſes hinab, 
und ließ fie dort eine Stellung nehmen, im Fall der Feind, 
einen Verſuch machen ſollte, Über den Fluß zu ſetzen, ehe er ſeine 
ganze Armee vereinigt hätte. Es geſchah, wie er erwartet hatte; 
der Konſul befahl mit einer Hitze, die feine Unerfahrenheit bewies, 
den Uebergang. Die Vorhut der Griechen, wich nach hart⸗ 
näckigem Widerſtand der Tapferkeit der Römer. Pyrrhus 
hoffte, ihre Reuterey abzuſchneiden, ‚ehe, fie durch das Fuß⸗ 
volk, welches noch nicht über den Fluß gegangen war, vers 
ſtärkt werden konnte, und führte daher in Perſon eine aus⸗ 
erleſene Schaar Reuterey gegen ſie. Bey dieſer Gelegenheit 
bewies er ſich ſeines großen Ruhmes würdig: man ſah ihn 
beſtändig an der Spitze feiner. Leute, wie er ſie muthig an⸗ 
führte und mit ruhiger Gelaſſenheit ihren Angriff lenkte; 
indem er zugleich das Geſchäft eines Generals und die Pflicht 
eines gemeinen Soldaten erfüllte, zeigte er die größte Gegen⸗ 
wart des Geiſtes mit der größten Tapferkeit in ſeiner Perſon 
vereinigt. Man unterſchied ihn vor allen andern durch 
ſeine edle Miene und ſeine reichen Waffen; ſo daß allenthal⸗ 
ben, wo er erſchien, das Gedränge der Schlacht ſich um ihn 
ſammelte. Da fein Pferd im Handgemenge unter ihm ge⸗ 
todtet wurde, fo ſah er ſich genöthigt, ſeine Rüſtung mit. eis 
nem feiner Begleiter zu vertauſchen, und feinen Leuten auf 
einer andern Seite des Treffens zu Hülfe zu eilen, wo ſeine 
Die römiſchen 
Ritter, welche dieſen Begleiter für den König hielten, rich⸗ 
teten ihre Angriffe auf ihn; tödteten ihn endlich, und über⸗ 
Die Nachricht von 
des Königs Tode verbreitete ſich ſchnell durch beyde Heere; 
die Griechen geriethen darüber in ein paniſches Schrecken, 
und die Römer glaubten nun des Sieges gewiß zu ſeyn. 
Aber Pyrrhus ritt mit entblößtem Haupte in die vorderen 
Glieder, und ermunterte ſein Heer zur Fortſetzung des Kam⸗ 
pfes. Nun waren die römiſchen Legionen über den Fluß 
seſetzt, und das Treffen allgemein geworden; die Griechen 
foch⸗ 
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fochten mit dem Bewußtſeyn ihres ehemaligen Ruhms, und 
die Römer mit der Begierde, neuen Ruhm einzuerndten: 
bis jetzt waren fo verſchieden gebildete Heere noch nicht im 
Kampfe geweſen, und es war unentſchieden, ob der Pha⸗ 
lanx der Griechen, oder die Legion der Römer den Vorzug 
verdiene. Der Sieg blieb lange zweifelhaft; die Römer 
hatten ſtebenmal den Feind zurückgeſchlagen, und wurden 
eben ſo oft wieder zurückgetrieben; aber jetzt ſchickte Pyrrhus 
ſeine Elephanten in das Handgemenge, und dieſe entſchieden 
die Schlacht. Die Römer, welche noch nie Geſchöpfe von 
ſolcher Größe geſehen hatten, geriethen über ihre Wildheit, 
über die Thürme, auf ihren Rücken, mit Bewaffneten bes 
fetzt, in Schrecken. Ste betrachteten fie wie Ungeheuer, die 
nicht blos zum Kriege, ſondern zur Zerſtörung beſtimmt 
feyen; ſelbſt die Pferde wurden ſcheu durch den ungewohnten 
Anblick, und das Geſchrei dieſer ſchrecklichen Geſchöpfe; fie 
warfen ihre Reuter ab, und erfüllten die Glieder mit Ver⸗ 
wirrung. Nun ſah Pyrrhus, daß er das Treffen gewonnen 
habe; er ſandte ſeine theſſallſche Neuterey ab, um den in 
Unordnung gebrachten Feind anzugreifen, und trieb ihn da: 
durch gänflich in die Flucht. Es erfolgte elne ſchreckliche 
Niederlage; fünfzehn tauſend Römer blieben auf dem Platze, 
und achtzehn hundert wurden zu Gefangenen gemacht. 
Aber auch der Sieger hatte die Palme mit großem Ver⸗ 
luſt errungen. Pyrrhus ſelbſt war verwundet, und drey⸗ 
zehn tauſend ſeiner Krieger lagen tod, oder verwundet auf 
dem Schlachtfelde. Die einbrechende Nacht machte der 
Niederlage ein Ende, und man hörte Pyrrhus ſagen, noch 
ein ſolcher Sieg würde ſeine ganze Armee zu Grunde rich⸗ 
ten. Den folgenden Tag, als er das Schlachtfeld betrach⸗ 
tete, konnte er ſich nicht enthalten, die Leichname der ge⸗ 
tödteten Römer mit Bewunderung anzuſehen: er ſah, daß 
alle ihre Wunden vorne bekommen hatten, und daß ihre 
Miene ſelbſt im Tode eine ſo edle Entſchloſſenheit, und 
einen fo fürchterlichen Blick zeigte, der ihm Ehrfurcht ab: 
nöthigte; er rief daher mit dem wahren Geiſt eines krie⸗ 
geri 
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geriſchen Abentheurers aus: »O wie leicht wollte ich die 
»ganze Welt erobern, wenn die Römer meine Soldaten, 
voder ich ihr König wäre !« Seine gefällige Begegnung 
und Höflichkeit gegen die Gefangenen geſiel den Römern 
ſehr; eine ſolche Verfeinerung der Sitten hatten die Rö⸗ 
mer noch von den Griechen zu lernen; aber man durſte 
dieſem edlen Volke eine Verbeſſerung in den Sitten oder 
im Kriege nur zeigen, fo waren fie gleich zur Nach⸗ 
ahmung bereit. 1 3 
Die Römer waren zwar geſchlagen, aber nicht über: 
wunden; ſie waren mit aller Sorgfalt bedacht, ihr Heer 
zu ergänzen, und ſich dem Sieger zu widerſetzen, welcher, 
mit den ſüdlichen Staaten Italiens vereinigt, gerade auf 
Rom anrückte. Indeſſen wollte er ſie doch nicht gern aufs 
äuſſerſte treiben; und da er ſah, daß fie große Zurüſtungen 
machten, ſo hielt ers fürs Beſte, ſich mit dem beſiegten 
Feinde in Unterhandlungen einzulaſſen. Er ſchickte daher 
feinen Freund, den Redner Cineas nach Rom, um den 
Frieden anzubieten, und zu unterhandeln. Pyrrhus hatte 
großes Vertrauen auf die Geſchicklichkeit und Beredtſamkeit 
dieſes Schülers des großen Demoſthenes geſetzt, und oft 
verſichert, er habe mehr Staͤdte durch die Beredſamkeit 
des Cineas, als durch die Waffen erobert. Der alte liſtige 
Grieche war bereit, die Geſandtſchaſt zu übernehmen, und 
ſieng ſeine Unterhandlung, ſobald er nach Rom gekommen 
war, damit an, daß er ſich bemühete, nicht nur die Sex 
natoren, ſondern auch ihre Frauen, durch Geſchenke, die 
er ihnen im Namen feines Herrn überbrachte, zu gewin⸗ 
nen. Aber dieſes war das Zeitalter der römiſchen Tugend; 
die Senatoren weigerten ſich, Geſchenke anzunehmen, wel⸗ 
che ſie als Beſtechungen, ihr Vaterland zu verrathen, an⸗ 
ſahen; und die Frauen gaben ihren Männern an edler 
Uneigennützigkeit nicht nach. Sie baten ihn, ſeinem Herrn 
dieſe Lockſpeiſen zur Verrätherey zurückzugeben, und fügten 
hinzu, ſie würden nur dann ſeine Anerbiethungen anneh⸗ 
men, wenn der Senat den Frieden mit den König ge⸗ 
ſchloſ⸗ 
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ſchloſſen habe. Nie war eine Zeit, in welcher alle 
kriegeriſchen und patriotiſchen Tugenden in fo groſ⸗ 
ſem Glanze ſtralten. Die Senatoren, durch ein neues 
res Geſetz beynahe dem Volke gleichgeſtellt, ſuchten 
bloß durch die Tugend einen Vorzug, und verachteten 


Reichthümer, welche nicht ſo ſehr vergrößert werden 
konnten, daß ſie dadurch viel über den Pöbel wären erho⸗ 


ben worden. Daher war es dem ECineas, mit aller ‚feiner 
Kunſt unmöglich, die Römer, weder durch Beſtechung 
noch durch Ueberredung zu verführen. Da er dieſe Mittel 
unwirfſam fand, fing er an, öffentlich in ſeinem Geſchäfte 
zu Werke zu gehen, und wurde, auf ſein Anſuchen, in die 
Verſammlung des Senats eingeführt. Hier erhob er die 
Tapferkeit und die Gnade ſeines Herrn, ſeine Begierde, die 
Tugend zu beſchützen, und ſeine beſondere Hochachtung für 
die Römer. Dann ſchilderte er die Seligkeit des Friedens, 
und die ſchöne Gelegenheit welche der Senat jetzt hatte, 
ihn wieder herzuſtellen. Er bot ihnen im Namen ſeines 
Herrn die Zurückgabe alles deſſen was er im letzten Tref⸗ 
fen erobert habe, ohne Löſegeld; dagegen forderte er blos 
ihr Bündniß, ihre Freundſchaft, und ungeſtörten Fries 
den mit Tarent. Dieſes Anerbieten, und noch mehr die 
Beredtſamkeit des Cineas machte großen Eindruck auf die 
Verſammlung; alles ſchien geneigt, den Vorſchlag des 
Königs anzunehmen, und man hielte den Frieden für 
gewiß. So ſtunden die Sachen, als Appius Klaudius, 
ein Senator, der vor Alter blind geworden, und ſich 
fhon lange den öffentlichen Gefchäften entzogen hatte, 
ſich in einer Sänfte ins Rathhaus tragen ließ. Das 
Erſtaunen, ihn wieder in dem Senat zu ſehen, erregte in 
der Verſammlung die größte Aufmerkſamkeit und Stille. 
»Ich habe lange, ſagte er, indem er ſich von ſeinem Sitz 


„erhob, meine Blindheit und meine Schwachheiten als 


„Uebel angeſehen; ich glaubte, der Himmel hätte mich ge⸗ 
»gen das Ende meines Lebens für die Fehler meiner Ju⸗ 
»gend ſtrafen, und eine thörichte Jugend mit einem ſchmerz⸗ 

haf⸗ 
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»haften Alter vergelten wollen. Aber jetzt, ihr Väter, finde 
»ich, daß eine vorzügliche Wohlthat für mich iſt, was ich 
bisher für ein Unglück angeſehen habe; indem der Ver⸗ 
»luſt meines Geſichts mich hindert, die Schande meines 
„Vaterlandes zu ſehen. Ja, wenn es auf meinem Wunſch 
Hankame, fo möchte ich auch taub ſeyn, damit ich nicht län⸗ 
„ger Dinge hörte, die jetzt in dem Herzen jedes tugend⸗ 
»haften Römers den größten Unwillen entzünden müſſen. 
»Wie verſchieden ſeyd ihr jetzt von dem, was ihr vor eini⸗ 
vgen Jahren waret! Alexander, welchen die Welt den 
»Großen nannte, wurde damals in Rom für Nichts geach⸗ 


„tet; wir ſchrieben alle feine Eroberungen nicht feiner 


„Tapferkeit, ſondern feinem Glücke zu. Ihr wünſchtet da⸗ 
vmals, daß der Strom des Krieges ihn nach Italien ge— 
»führt haben möchte, bloß um der Welt zu zeigen, daß 
ver euch nicht gleich komme. Aber ach, wie tief ſeyd ihr 
vjetzt gefallen! Ihr wünſchtet damals mit dem Ueber: 


»winder Griechenlandes zu fechten, und jetzt fürchtet ihr 


veuch mit einem von den Staaten einzulaſſen, die er wirk⸗ 
v»lich überwunden hat. Ihr wünſchtet mit Alexander zu 
„fechten, und ihr ſcheuet euch vor einem, der fein Vater— 
»land mehr aus Furcht vor feinen alten Feinden verlaſſen 
phat, als aus Begierde neue zu finden, Es iſt uns jetzt 
nichts übrig, als entweder dem Pyrrhus muthig ins Feld 
ventgegen zu gehen, oder alle die Verachtung geduldig zu 
»leiden, welche die benachbarten Staaten Italiens auf uns 
»werſen werden, und uns, da wir einen Krieg zu vermei— 
»den ſuchen, in hundert andre zu verwickeln.« Dieſe Rede 
wurde mit allgemeinem Beyfall aufgenommen; die ganze 
Verſammlung lobte ihren alten rauhen Redner mit der 
größten Wärme, und die fanften Reden des Cineas wurden 
nicht weiter angehört. Da er nun durch ſeine Geſandtſchaft 
nichts auszurichten vermogte, verließ er Rom mit der Ant⸗ 
wort, daß der Senat ſich nicht eher in Friedensunterhand⸗ 
lungen mit Pyrrhus einlaſſen würde, als bis er mit ſeinem 
Heer Italien verlaſſen hätte. 

Ci⸗ 
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Cineas erhob bey ſeinem Könige die Tugenden und die 
Größe der Römer. Der Senat, ſagte er, ſchien eine ehr⸗ 
würdige Verſammlung von Halbgöttern, und die Stadt 
ein Tempel zu ihrer Aufnahme zu ſeyn. Dieſes erkannte 
Pyrrhus bald nachher ſelbſt, durch eine Geſandtſchaft von 
Rom, die Loskaufung und Auswechslung der Gefangenen be⸗ 
treffend. An der Spitze dieſer ehrwürdigen Geſandtſchaft be⸗ 
fand ſich Fabricius, ein alter Senator, der ſchon lange fei: 
nen Mitbürgern ein Muſter der äußerſten Armuth, mit der 
ſröhlichſten Genügſamkeit verbunden, geweſen war. Dieſer 
praktiſche Philoſoph, welcher ehemals Konſul geweſen, und 
jetzt römiſcher Geſandter war, hatte kein anderes Silberge⸗ 
ſchirr in feinem Haufe, als einen kleinen Becher, deſſen Bo⸗ 
den noch dazu von Horn war. Da es ſeinen Töchtern an 
Vermögen fehlte, fo war der Senat fo edelmüthig, daß er 
fie aus der Öffentlichen Schatzkammer ausſtattete. Die Sam⸗ 
niter hatten ihm vormals große Geſchenke angeboten, aber 
er ſchlug ſie aus, indem er ſagte, er ſey reich genug, da 
er die Kunſt gelernt hätte, durch die Einſchränkung feiner 
Begierden feine Bedürfniſſe zu vermindern. Pyrrhus emz 
pfieng dieſen berühmten Greis mit vieler Höflichkeit; und 
um zu ſehen, in wie fern das Gerücht die Wahrheit ſagte, 
ſo bot er ihm reiche Geſchenke an, die aber der Römer 
ausſchlug. Um ſeinen Gleichmuth auf die Probe zu ſetzen, 
ließ er den folgenden Tag einen Elephanten hinter die 
Tapeten ſtellen, der auf ein gegebenes Zeichen feinen Rüſ⸗ 
ſel über den Kopf des Geſandten erhob, und zugleich noch 
andere Bewegungen machte, um ihn in Furcht zu ſetzen. 
Aber Fabricius, ohne ſeine Miene zu verändern, lächelte, 
und fügte dem König, er ſähe das Fürchterliche dieſes Ta⸗ 
ges mit eben dem Auge an, als die Anlockungen des vo⸗ 
rigen. Pyrrhus, vergnügt, ſo viele Tugend bey einem 
Manne zu finden, den er als einen Barbaren angeſehen 
hatte, war bereit, ihm die einzige Gunſtbezeugung, die er ans 
nehmen konnte, zu bewilligen. Er ließ die römiſchen Ge⸗ 
fangenen los, und vertraute fie, m Fabricius allein an, 

nach⸗ 
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lagen die Kunſt unüberwindlich zu werden. 
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nachdem er ihm verſprochen hatte, daß er, im Fall der 
Senat entſchloſſen wäre, den Krieg fortzuſetzen, ſie jederzeit 
zurückfordern könnte. 

Unterdeſſen hatte die römiſche Armee ſich von ihrer 
letztern Niederlage wieder erholt, und den beyden Konſuln 
des folgenden Jahres, (Jahr d. St. 474,) Sulpicius und 
Decius, wurde der Oberbefehl übergeben. Der Schrecken, 
welcher ſie anfänglich wegen den Elephanten befallen hatte, 
verlor ſich, und die Konſuln bemühten ſich, die Kriegszucht 
des Pyrrhus, und die griechiſche Art, ſich zu lagern, nach⸗ 
zuahmen. So benützten die Römer das Zweckmäßige, das 
fie bei andern Völkern fanden, und. lernten durch Nieder⸗ 
Die feindli⸗ 
chen Heere begegneten ſich bey der Stadt Aſkulum, bey⸗ 
nahe gleich an der Zahl, jedes ungefähr vierzig tauſend 
Mann ſtark. Die Gegend war waldigt, und folglich dem 
Pyrrhus ſowohl zur Aufſtellung des Phalanx, als auch zum 
Gebrauch ſeiner Elephanten hinderlich. Er ging daher 
bloß vertheidigungsweiſe zu Werke, bis ihm die Nacht 
Gelegenheit gab, eine vortheilhafte Stellung zu wählen. 
Am folgenden Morgen ließ er von einer Abtheilung Reu⸗ 
terey die Anhöhen beſetzen, und zwang die Römer, ſich in 
die Ebene zurückzuziehen. Als dieſes glücklich ausgeführt 
war, begann die Schlacht. Er brachte feine Elephanten 
in das dichteſte Schlachtgewühl, verbunden mit ſeinen 
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Schleuderern und Bogenſchützen, und bildete dadurch 
ein Korps, welchem die Römer kaum zu widerſtehen im 


Stande waren; da fie überdem den Vortheil nicht hat: 
ten, ſich wie den vorigen Tag, bald vorwärts, bald rück⸗ 
wärts zu ziehen, ſo wurde das Treffen ſehr gedrängt und 
allgemein. Die römiſchen Legionen waren anfangs nicht im 
Stande, in den griechiſchen Phalanx einzudringen; aber 
endlich richteten ſie, wegen ihres eigenen Lebens unbeſorgt, 
ein ſchreckliches Blutbad unter ihren Gegnern an. Nach ei⸗ 
nem langen und hartnäckigen Gefechte, behielt doch die grie; 
chiſche Disciplin die Oberhand; und die Römer, von 22 

eis 


abet bekriegte. 
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Seiten gedrängt, vornehmlich von den Elephanten, wa⸗ 
cen genöthigt, ſich in ihr Lager zurückzuziehen, mit einem 
Verluſte von ſechs tauſend Mann an Todten, die ſie auf dem 
Schlachtfelde zurück ließen. Aber die Feinde hatten keine 
Urſache, ſich ihres Sieges zu rühmen, da ſie vier tauſend 
Mann Todte hatten; ſo daß Pyrrhus einem Soldaten, der 
ihm zu ſeinem Siege Glück wünſchte, zur Antwort gab: 
„Noch einen ſolchen Sieg, fo bin ich verloren.« Mit 
Recht konnte er dieſes ſagen, da er jetzt den größten Theil 
der Truppen, die er mit ſich gebracht, verloren hatte, 
und ſeine Freunde und Generale größtentheils gefallen 
waren. 4 

Mit dieſem Treffen wurde der Feldzug beſchloſſen; im 
folgenden Frühling aber mit gleichem Eifer auf beyden 
Seiten erneuert. Pyrrhus hatte neue Truppen von Hauſe 
erhalten; und der alte Fabricius, welcher mit dem Aemi⸗ 
lius zum Konſul erwahlt war, führte das Heer der Rö⸗ 


mer, die über ihre vorigen Niederlagen den Muth nicht 


verloren hatten. Da die beyden Heere ſich näherten, und 


nur noch in kleiner Entfernung waren, wurde dem Fabri⸗ 


cius ein Brief von dem Arzt des Pyrrhus gebracht, worin 
ſich derſelbe erbot, den König, gegen eine gehörige Beloh— 
nung umzubringen, und dadurch die Römer von einem ſo 
mächtigen Feinde und einem gefährlichen Kriege zu bes 
freyen. Fabricius fühlte bey dieſem niederträchtigen Ans 
trage einen redlichen Unwillen, der mit feinem ſonſtigen 
Charakter übereinſtimmte; er theilte ihn ſeinem Gehülfen 
mit, und beſchloß, den Pyrrhus von dieſer Verraͤtherey zu 
benachrichtigen. Es wurde ein Brief an Pyrrhus abge⸗ 
ſchickt, worin man ſeine unglückliche Wahl der Freunde 
und Feinde anführte; indem er Mördern ſein Vertrauen 
geſchenkt, und ſie erhoben hätte, edle und tapfere Leute 
Pyrrhus würdigte das edle Betragen der 
Römer vollkommen. „Bewundernswürdiger Fabricius! 
„rief er aus, es wurde eben fo ſchwer ſeyn, die Sonne in 
vihrem Laufe aufzuhalten, als dich von der Tugend abwen⸗ 
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0 


fuͤnfter Abſchnitt. 161 
»dig zu machen.“ Hierauf ließ er gehörige Unterſuchung 
anſtellen, und nachdem er ſich von dem Verrath ſeines 
Arztes überzeugt hatte, beſtrafte er ihn mit dem Tode. 
Um ſich an Großmuth nicht übertreffen zu laſſen, ſchickte 
er ſogleich alle Gefangene ohne Löſegeld nach Rom, und 
bat noch einmal, daß der Senat mit ihm in Friedensun⸗ 
terhandlungen treten möchte. Die Römer dagegen ſchlu⸗ 
gen ihm den Frieden ab, auſſer auf die nämlichen Bedin⸗ 
gungen, die ſie ihm vorher angetragen hatten, und ſetzten 
ſo viele Samniter und Tarentiner auf freyen Fuß als der 
König von den römiſchen Gefangenen nach Rom geſandt hatte. 
Der König erſtaunte nicht wenig über die Hartnäckigkeit 
der Römer; ſein Entſchluß war zwiſchen Scham und 
Noth gerheilt, indem feine Umſtände ihn gewiſſermaſſen 
nöthigten, den Krieg zu endigen, ſeine Ehre aber dadurch 
gekrankt wurde, wenn er den Krieg unvollendet lies. 


Eine Einladung der Siziller, die ihn um Hülfe gegen 


die Karthager anſprachen, welche Sizilien angegriffen, 
und zum Theil unterjocht hatten, zog ihn aus der Verle⸗ 
genheit. Dieſer Feldzug verſprach ihm reichere Belohnun⸗ 
gen und weniger Arbeit; und dieſes waren die vornehm— 


ſten Gegenſtände, welche die Aufmerkſamkeit dieſes kriege⸗ 


riſchen Geiſtes auf ſich zogen. Er legte eine Beſatzung 
nach Tarent, ſehr wider die Neigung der Einwohner, 
ſandte darauf ſeinen Freund Cineas voraus, und folgte 
bald mit dem übrigen Theil ſeiner Truppen nach, um 
Sizilien zu vefreyen. 

Die Samniter und Tarentiner, welche nun der Will⸗ 


kühr der Römer überlaſſen waren, fuhren indeſſen fort, 


ihn aufs dringendſte zu bitten, daß er doch wieder zurück⸗ 
kommen, und ſie beſchützen möchte. Dem Pyrrhus, durch 
ſein Glück in Stzilien eine Zeitlang gegen ihre Bitten 
gleichgültig, war es nach Verlauf von zwey Jahren, in 
welchen er mehr glänzende als vortheilhafte Siege erſocht, 
ſehr gelegen, daß er einen ſcheinbaren Vorwand hatte, 


dieſes Land zu verlaſſen, ſo wie er vorher Italien verlaſſen 


Erſter Theil. © bar⸗ 
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hatte. Er kehrte nicht ohne Schwierigkeit, an der Spitze 
von zwanzig tauſend Mann zu Fuß, und drey tauſend zu 
Pferde, noch einmal nach Tarent zurück. Die Römer, 
obgleich von Pyrrhus furchtbarer Macht bedroht, waren 
noch immer in den alten Feindſeligkeiten zwiſchen den 
Ständen ihres Staats begriffen, und als man eine Wer: 
bung anſtellte, um ein Heer gegen ihn zuſammen zu brin⸗ 
gen, ſo weigerten ſich verſchiedene von dem Volke ſich 
werben zu laſſen. Um einen Aufruhr zu verhindern, wel⸗ 
cher nichts weniger, als den Untergang des Staas drohte, 
entſchloſſen ſich die Konſuln, mit Muth und Nachdruck 
zu Werke zu / gehen, und befahlen daher, die Nas 
men der Bürger durchs Loos zu ziehen, und jeden der 
ſich weigerte zu Felde zu gehen, als Sklaven zu verkau⸗ 
fen. Dieſe zu rechter Zeit angebrachte Strenge that ihre 
Wirkung. Nachdem ſie durch dieſe Maasregel eine hinrei⸗ 
chende Anzahl Truppen zuſammengebracht hatten, theilten 
fie ihr Heer, und zogen in des Feindes Land, der eine 
nach Lukanien, und der andere zu den Samnitern. 
Pyrrhus, welcher ſeine Armee auch durch Neuangeworbene 
verſtarkt hatte, und hievon Nachricht erhielt, theilte feine 
Truppen ebenfalls, ſchickte einen Theil derſelben dem Xen: 
tulus entgegen, indeß er ſelbſt auf den Kurius Dentatus 
losgieng, um ihn anzugreifen, ehe ſein Gehülfe zu ihm 
ſtoßen könnte. Seine Abſicht war, den Feind in der 
Nacht zu überfallen; aber in der waldigten Gegend verlo: 
ren ſeine Leute in der Dunkelheit den Weg; ſo daß ſie 
ſich bey Anbruch des Tages vor dem Lager der Römer 
befanden, welche ſchon bereit ſtanden, ſie zu empfangen. 
Die Vortruppen der beyden Heere kamen gleich ancinz 
ander. Die Römer ſchlugen die Vorhut der Griechen. 
Bald darauf erfolgte ein allgemeines Treffen; und als die 
Römer abermals die Oberhand behielten, führte Pyrrhus 
ſeine Elephanten in das Treffen. Allein die Römer war 
ren damals ſchon zu bekannt mit dieſen Thieren, und da 
ſie erfahren hatten, daß das Feuer das kräftigſte Mittel ſey, 
fit 
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ſie zurückzutreiben, ließen ſie eine Menge Flachs und Pech 
bereiten, welches brennend gegen ſie geworfen wurde. 
Die Elephanten, durch die Flammen wüthend, und von 
den Soldaten zugleich unerſchrocken angegriffen, konnten 
nicht weiter vorwärts gebracht werden; ſie kehrten um, 
durchbrachen die Glieder des griechiſchen Heeres, und ers 
füllten alles mit Schrecken und Verwirrung. So erklärtt 
ſich endlich der Sieg zum Vortheil der Römer. Pyrrhus 
bemühte ſich vergebens, der Flucht und der Niederlage 
feiner Truppen Einhalt zu thun; er verlor drey und zwan⸗ 
zig tauſend feiner beſten Leute, ſelbſt fein Lager wurde er⸗ 
obert. Dieſes diente den Römern, welche immer gern 
Verbeſſerungen annahmen, zu einer neuen Lehre: fie hate 
ten vorher ihre Zelte ohne Ordnung aufgeſchlagen; jetzt 
aber lernten ſie, den Grund auszumeſſen, und das ganze 
Lager mit einem Graben zu verſchanzen; ſo daß man viele 
ihrer folgenden Siege ihrer verbeſſerten Art ſich zu lagern 
zuſchreiben kann. f f 


Während die beyden Konſuln triumphirend in Rom 
einzogen, ertrug Pyrrhus feine Niederlage mit ungebroche— 
nem Muthe; feine erſte Sorge war, feinen Rückzug zu. 
decken, und dann feine Bundsgenoſſen durch Verſprechun⸗ 
gen eines künftigen beſſeren Glücks bey gutem Muth 
zu erhalten. Aber vergebens bemühete er ſich ein neues 
Heer zu ſammeln, er entſchloß ſich daher, Italien zu 
verlaſſen, wo er nur verzweifelte Feinde und treuloſe 
Bundsgenoſſen fand. Er berief die Tarentiner zuſam⸗ 
men, berichtete ihnen, daß er aus Griechenland Verſi⸗ 
cherungen eines ſchleunigen Beyſtandes erhalten hatte, und 
bat ſie, den Ausgang ruhig abzuwarten; die folgende 
Nacht aber ſchiffte er ſeine Truppen ein, und kehrte, oh⸗ 
nen beunruhiget zu werden, mit den Ueberbleibſeln feiner 
zertrümmerten Armee in ſein Königreich zurück. Er 
ließ zwar eine Beſatzung in Tarent zurück, aber bloß um 
den Schein zu beobachten. 

22 Ein 
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Ein ſolches Ende nahm der Krieg mit Pyrrhus, nach⸗ 
dem er ſechs Jahre gedauert hatte. Während deſſen ſinden 
wir die Römer eine weit edlere Rolle ſpielen, als in irgend 
einem vorigen Zeitpunkte, indem ſie die gebildeten Sitten 
der Griechen mit ihrer eignen tugendhaften Strenge zu ver— 


einigen ſuchten. Der Geiſt der Frugalität, Verachtung 


der Reichthümer, und eine tugendhafte Nacheiferung hatte 
ſich über den ganzen Senat ausgebreitet. Fabricius brachte 
nicht nur die Armuth durch ſein Beyſpiel in Aufnahme, 
ſondern er ſttafte auch durch feine obrigkeitliche Gewalt 


alles, was ſich der Ueppigkeit näherte. Als er Cenſor war, 
wurde Rufſinus “ welcher zweymal Konſul und einmal 


Diktator geweſen war, aus dem Senat verſtoßen, und ſei⸗ 
nem Namen ein. Schandfleck angehängt, ungeachtet er nichts 
weiter verbrochen, als daß er zehn Pfund Silbergeſchirr 
für ſeine Tafel im Gebrauch hatte. Durch dieſe Liebe zur 
Mäßigkeit, und dieſe glücklichen Thaten im Kriege wurde 


das gemeine Weſen reich; wenn gleich Privatperfonen arm 


waren; die Anzahl der Bürger war auch jetzt bis über 
zweymal hundert tauſend waffenfähtge Männer vermehrt; 
und der Ruhm der Römer hatte ſich ſchon fo weit ver: 
breitet, daß der König von Aegypten, Ptolemäus Phila— 
delphus, Geſandte an ſie ſchickte, um ihnen Glück zu wün⸗ 

ſchen, und um ihr Bündniß zu bitten. 
Die üppigen Tarentiner, die Urheber dieſes Krieges, 
fanden bald einen ſchlimmern Feind in der Beſatzung, 
welche bey ihnen zurückgelaſſen war, als in den Römern, 
welche ſie von außen angriffen. Der Haß zwiſchen ihnen 
und dem Milo, welcher im Namen des Pyrrhus die Burg im 
Beſiz hatte, war ſo groß geworden, daß nichts als die Furcht 
vor ihren alten Feinden, den Römern, ihm gleich kommen konn⸗ 
te. In dieſer Noth wandten fie ſich an die Karthager, welche mit 
einer großen Flotte den Hafen von Tarent ſperrten; ſo daß 
dieſes unglückliche Volk, wegen ſeiner Verfeinerung und 
Feſtgelage ſo berühmt in Italien, jetzt von drey vers 
ſchiedenen Volkern bedroht war, ohne von einen derſelben 
be⸗ 
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deſchüzt zu werden. Die Römer fanden endlich Mittel 
die Beſazung der Stadt auf ihre Seite zu bringen, und be⸗ 
mächtigten ſich derſelben. 

So endigte der Krieg mit Tarent, der reichſten und 
ſtärkſten unter den griechiſchen Pflanzſtädten in dem unte⸗ 
ren Italien, nachdem derſelbe ſechs Jahre gedauert hatte. 
Dieſer Krieg vollendete die Eroberung von ganz Italien, 
von den Ufern des Rubicon bis dahin, wo die, Meerenge 
von Meſſina die Inſel Sizilien von dem feſten Lande Ita: 
liens ſcheidet. (J. d. St. 481.) 


Sechſter Abſchnitt. 


Der erſte Puniſche Krieg. Veranlafſung beffetben 
(J. d. St. 490.) Die Mamertiner in Mefina.. Die Kar 
thager nehmen dieſe Stadt im Beſitz. Die Römer er: 
klären den Krieg gegen Karthago. Karthagos Staats⸗ 
Verfaſſung, und deſſen Ver ſuche, Sizilien zu erobern. 
Erſte Rüſtungen der Roͤmer zur See. Der Konſul Dui⸗ 
lius ſchlägt die Flotte der Karthager. M. Attitius 
Regulus. Der Krieg wird nach Africa verfegt, Der 
Sparter kantippus wird Befehlshaber der Kartha⸗ 
ger, und ſchlaͤgt das roͤmiſche Heer. Regulus wird ge 
fangen. Er wird nach Rom mit einer Gefandſchaft ge: 
ſchickt, um den Frieden zu bewirken. Seine Rückkehr 
nach Karthago, und Tod. Fartſezung des Krieges. 
Verluf der Karthager zur See. Nach einem Kriege 
von 24 Jahren wird der Friede mit Karthago geſchloſ⸗ 
fen. (J. d. S. 513.) Empörung der karthagiſchen Mieth⸗ 
Voͤlker. Aufblühen der Litterakbur, und der Künfte 
zu Rom, während der Dauer des Friedens. Kriege 
mit den Siiyriern und Galliern. (J. d. S. 9310. 


Der Konſul Kurius Dentatus, der den Krieg gegen 
Tarent, und folglich die Eroberung des ſüdlichen Italiens 
vollendet hatte, erhielt die Ehre des Triumphs. Bei dies 
ſer Feierlichkeit wurden dem Volke zum erſtenmal ſeit Er⸗ 
bauung der Stadt die Schätze der beſiegten Feinde zur 
Schau geſtellt. Gefäße von Gold und Silber, viele Ge⸗ 
räthſchaſten griechiſcher Kunſt, prächtige Rüſtungen, Ma: 
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zedonier, und Theſſalier als Kriegsgefangene, ein neuer 
Reiz zu künftigen Eroberungen, denn kriegeriſcher Ruhm 
wird gewöhnlich von Habſucht begleitet. Allmählig ver⸗ 
feinerten ſich die Sitten der Römer durch den Umgang 
mil den über wundenen Griechen, aber von dieſem Zeit⸗ 


punkte an verbreiteten ſich auch die Laſter der beſiegten 


Völker über Rom, und in demſelben Verhältniß, wie ſich 
das Gebiet des Staates durch Unterjochung reicher und üp⸗ 
piger Nationen erweitere, wuchs die Begierde nach Schäz⸗ 
zen, und Genuß des Lebens. In weniger als zwei Jahr⸗ 
bunderten waren unnatürliche Ausſchweifungen und grän⸗ 
zenloſe Pracht en die Stelle ehrwürdiger Genügſamkeit 
getreten, die großen Beiſpiele alter Tugend wurden ſeltener, 
und der Staat der ſich zur Herrſchaft des ſchönſten Theiles 
der damals bekannten Welt erhoben hatte, ſank allmählig 
von dem Scheitelpunkt feiner Größe zum Eigenthum einer 
Familie, unter die Herrſchaft von Ungeheuern die den Thron 
der Welt durch Laſter entwürdigten, unter das Schwert 
feiner eigenen Krieger, und endlich unter das Joch frem⸗ 
der Nationen, deren Daſeyn Rom im Zeitpunkt ſeines 
Ruhmes nicht ahnte. 

Als Italien unterworfen war, wuchs die Bevölkerung 
Roms ſo ſchnell, daß die Ernten ſeines Gebietes nicht 
mehr zur Nahrung hinreichend waren. Durch die lang: 
wierigen Kriege mit den Samnitern, mit Tarent, und mit 
dem Pyrrhus war der Ackerbau ſehr wahrſcheinlich vernach⸗ 
läßigt worden, die fruchtbaren Ebenen am Po waren im 
Beſiz der Gallier, und der Handel, das große Band der 


Völker war den Römern nicht bekannt, daher entſtand oft 


Mangel, den der Staat mit aller Anſtrengung nicht zu 
ſteuern vermochte. Siziliens fruchtbarer Boden hatte in 
ſolchen Zeiten Getreide nach Rom geſchaft, aber jezt war 
dies Land zum Theil von den Karthagern erobert; Hiero, 
König von Syracus, deſſen Vorfahren die öfteren Anfälle 
der Karthager muthig zurückgeſchlagen, und ihre Heere ver⸗ 
Ulgt hatten, war jetzt im Bunde mit dieſem Volke. 10 
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hatte den Mamertinern, einer Schaar Auswanderer, Schutz 
gegeben, und ihnen die Stadt Meſſina zum Aufenthalt an⸗ 
gewieſen. Dieſe Undankbaren ermordeten die Einwohner, 
und bemächtigten ſich der Stadt. Hiero zog ſein Heer 
gegen dieſe Räuber zuſammen. Die Mamertiner trugen 
den Römern ihr Bündniß an, aber dieſe, die kurz vorher 
den Verrath einer Legion, die zu Rhegium in Beſatzung 
lag, und mit ſoldatiſcher Frechheit die Einwohner dieſer 
Stadt ermordeten, ſchrecklich beſtraft hatten, ſchlugen den 
Mamertinern die Hülfe ab. Dieſe, die von Hiero hart 
gedrängt wurden, öfneten den Karthagern die Stadt 
Meſſina. Dies war die Veranlaſſung des erſten puniſchen 
Krieges. 

Karthago, eine Kolonie der Phönicier, war an der 
Küſte von Afrika, in der Gegend, wo jetzt Tunis ſteht, un: 
gefähr hundert und ſieben und’ dreyßig Jahre vor Rom, 
erbauet. Die Verfaſſung dieſes Staates, der durch Schif— 
fart und Handlung feine Herrſchaft an den Küften des 
mittelländiſchen und des atlantiſchen Meeres ausgebreitet 
hatte, und viele der größten Inſeln des mittelländiſchen 
Meeres beſas, war zwar dem Scheine nach republikaniſch, 
aber doch war die Herrſchaft unter einigen Familien ver? 
theilt, aus denen jährlich zwei Männer von dem Volke ge⸗ 
wählt wurden, denen der Oberbefehl in Krieg und Frieden 
Die Stärke dieſes Staates beruhte einzig 
auf ſeinen Flotten und ſeinem weit verbreiteten Handel. 
Durch dieſe hatte er ſich unermeßliche Reichthümer erwor⸗ 
ben; durch ihr Geld allein waren die Bürger im Stande, 
Heere zu miethen und abzuſchicken, um ihre Nachbarn zu 
beſiegen, oder in der Unterwürſigkeit zu erhalten. Lange 
im Beſitz des größten Ueberfluſſes, fieng der Staat an die 
Uebel zu empfinden, welche der Reichthum nur zu leicht 
nach ſich zieht; denn ſo wie zu Rom die öffentlichen Aem⸗ 
ter nur zur Belohnung der Tugend gegeben wurden, und 
die höchſte Ehre mit der größten Arbeit verbunden war; 
ſo waren hingegen in Kathago die verſchiedenen Aemter, 

wel 
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welche der Staat zu beſetzen hatte, feil; und die ſie kauf⸗ 
ten, trachteten ſich durch alle Künſte der Erpreffungen 
ſchadlos zu halten. In einer ſo ungleichen Verfaſſung 
ſiengen dieſe beyden großen Mächte den ſogenannten pu⸗ 
niſchen Krieg an. Die Karthager, mit Gold und Silber 
verſehen, welches erſchöpft werden konnte; die Römer mit 
Beharrlichkeit, Patriotismus und Armuth, welche durch 
jede Niederlage neue Stärke zu gewinnen ſchienen. 


Schon in den erſten Zeiten der römiſchen Republik 
(J. d. S. 245.) finden wir einen wegen der Schiffart 
mit Karthago abgeſchloſſenen Vertrag, in welchem einige 
Beziehungen auf den Handel der Karthager mit Latium, 
und die Gränzen der Befugniß der Römer, an den Kuͤ⸗ 
ſten von Africa zu landen feſtgeſetzt waren. Doch, da die 
frühere Geſchichte der Römer keines Seezuges erwähnt, ſo 
ſcheint es, daß dieſes Volk zu der Zeit, als der erſte Krieg 
mit Karthago begann, bie Kunſt zur See zu fechten noch nicht. 
kannte. Appius Klaudius war der erſte, welcher durch 
Hülfe einer ſchwachen Flotte, oder wie einige glauben, auf 
Flößhölzern eine kleine Anzahl Truppen nach Sizilien 
überfegte, wo das gute Glück der Römer ihnen, wie ges 
wöhnlich, den Sieg verſchaffte. Ein Bündniß, vom Kon⸗ 
ſul bald nach ſeiner Ankunft mit dem ſyrakuſiſchen Kö⸗ 
nig Hiero geſchloſſen, flößte den Römern die Hoffnung 
tin, die Karthager aus der Inſel zu vertreiben, und ſich 
einſt derſelben zu bemächtigen. Allein ſie fanden noch ein 
unüberwindliches Hinderniß gegen ihre ehrgeizigen Ab: 
ſichten; ſie hatten keine Flotte, wenigſtens nichts, was 
dieſen Namen verdiente, indeß die Karthager, durch ihre 
mächtige Flotte das Meer beherrſchten, und alle Seeſtädte 
in ihrer Unterwürfigkeit hielten. In einer ſolchen Lage 
würde jedes andere Volk, als die Römer, den Nachtheilen, 
welche die Natur ihnen entgegenſezte, gewichen ſeyn; aber 
kühn überwanden ſie dieſe Hinderniſſe; und ob ſie gleich 
weder Schiffszimmerleute hatten um eine Flotte zu bauen, 


noch 
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noch Bootsleute, um fie zu führen, fo wagten fie dennoch 

das ſchwere Unternehmen. 
Zufällig wurde ein karthagiſches Schiff durch einen Sturm 
an ihre Küſte verſchlagen; und dieſes war genug, um die 
Hoffnung der Römer zum Bau einer Flotte zu beleben, 
welche dereinſt der ſo lange beſtandenen Seemacht der 
Karthager die Spitze bieten konnte. Sie baueten hune 
dert und zwanzig Schiffe nach dem Muſter, welches ſie 
vor ſich hatten. Aber jetzt, ob fie gleich eine Flotte bes 
ſaſſen, welche, ſo grob und ſo übel eingerichtet zum Se⸗ 
geln ſie auch war, doch zum Kriege brauchbar ſchien, 
fehlte es ihnen an Schiffsleuten, fie zu führen. Die Rö⸗ 
mer ſelbſt, nur zum Ackerbau erzogen, wußten gar nichts 
vom Seeweſen; und die benachbarten Staaten, welche fie 
überwunden hatten, waren entweder nicht geneigt, für ſie 
zu Schiffe zu gehen, oder man konnte ſich doch nicht auf 
ſie verlaſſen. In dieſer Verlegenheit lehrten ſie ihre Land⸗ 
truppen rudern, und unterrichteten fie in der Art zur See 
zu fechten, ſo gut ſie konnten, ihrer Tapferkeit überließen 
ſie das Uebrige. Der Konſul Duillius war der erſte, 
welcher ſich mit dieſer neu ausgerüſteten Flotte in die See 
wagte; aber er fand bald, daß der Feind ihm, in der 
Kunſt zu ſegeln, und die Schiffe in der Schlacht zu len⸗ 
ken, überlegen war. Allein der unüberwindliche Muth der 
Römer ließ ſich nicht ermüden; ſie verfertigten eiſerne 
Haken, und zogen die feindlichen Schiffe an die ihrigen. 
Hierdurch wurde ein Treffen zur See einer Schlacht zu 
Lande ähnlicher; als daher die beyden Flotten ſich angrif⸗ 
fen, erhielten die Römer den Sieg, die Karthager verlo⸗ 
ren fünfzig ihrer Schiffe, und die bis dahin unangefochte⸗ 
ne Oberherrſchaft zur See, welche fie weit höher ſchätzten⸗ 
Ein ſolches Glück war dem Senat ſo unerwartet, daß ihr 
Konſul Duillius die Ehre des Triumphes erhielt, die 
Schnähel der eroberten Schiffe wurden nach Rom gebracht, 
und im Forum an den Platze aufgerichtet, wo die Redner 
zur Verſammlung ſprachen. Daher erhielt der Platz 155 
8 8 date 


170 Geſchichte der Romer 


Namen Roſtra bis zu den ſpäteſten Zeiten. Der Krieg in 
Sizilien wurde mit abwechſelndem Glücke geführt; aber die 
Verhältniſſe der kämpfenden Völker waren ſehr verſchie⸗ 
den. Die Karthager hatten im Genuß ihrer Schätze ver⸗ 
ſenkt, die Uebung in Waffen gänzlich verſäumt, fie glaub: 
ten den perſönlichen Dienſt, (die natürliche Pflicht jedes 
Staatsbürgers, wenn das Vaterland in Gefahr iſt) durch 
Geld zu erkaufen, daher waren ihre Heere blos Miethlinge, 
zuſammengerafft aus Spaniern, Galliern, gekauften Skla⸗ 
ven, Bewohnern der Inſeln des Mittelmeeres, Schaaren die 
nicht durch den, hohen Zweck des Krieges, Vertheidigung 
des Vaterlandes, ſondern durch Lohn und Hoffnung der 
Beute vereint waren. Die Heerführer wurden zwar aus 
den anſehnlichſten Bürgern von Karthago gewählt, allein 
auch dieſe wurden oft mit dem Tode beſtraft, wenn fie 
im Kriege unglücklich waren. Die Römer dagegen bildeten 
ihre Heere aus Bürgern, zum Kriege geübt, und aus ihr 
ren Bundesgenoſſen, denen bei der Aufnahme in den 
Bund mit Rom die Verpflichtung, bei jedem Kriege eine 


ihrer Bevölkerung angemeſſene Anzahl Krieger mit dem 


römiſchen Heere zu vereinen oblag. Ein ſolches Heer, an: 
geſührt von Männern, denen nicht Reichthum, ſondern 
Heldenmuth, und Vaterlandsliebe den Heerbefehl übertrug, 
konnte zwar im Wechſel des Glückes Schlachten verlieren, 
aber nicht den Muth, und die Zuverſicht auf den künfti⸗ 
gen Erfolg. 

Die Römer unterwarfen ſich die Lipariſchen Inſeln, 
und Malta, das in unſern Zeiten der Sitz einer kriegeri⸗ 
ſchen Ritterſchaft war, und jetzt, der Schlüſſel zum Mit⸗ 
telmeere, unter der Herrſchaft von Grosbrittanien, der 
Schutz des engliſchen Handels, und der Vereinigungshafen 
feiner Kriegsſchiffe iſt. Durch die Eroberung dieſer In ſel 
ward den Römern der Uebergang nach dem feſten Lande 
von Afrika geſichert. Da der Krieg in Sizilien durch die 
aus Afrika fortwährend erneuerten Heere der Karthager 
ſich ſehr in die Länge zog, beſchloſſen die Römer, Afrika 
an⸗ 
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anzugreifen. Sie fandten den Marcus Attillus Regulus, 
und den Manlius, ihre Konſuln mit einem beträchtlichen 
Heere, eingeſchifft auf eine Flotte von mehr als dreihun⸗ 
dert Seegeln an die Küſte von Afrika. Regulus war ber 
berühmteſte Feldherr ſeines Zeitalters, er war ausgezeich⸗ 
net durch die Eroberung der Stadt Agrigent in Sizilien, 
und hatte die Karthager in mehreren Schlachten beſiegt. 
Aber größer noch war er als Bürger; beſeelt mit hoher 
Liebe für ſein Vaterland, ohne Glücksgüter, mäſig, und 
genügſam glänzt er als einer der erſten Charaktere in der 
römiſchen Geſchichte. 

Die Flotte der Karthager war den Römern entgegen 
geſegelt. Sie war an Zahl der Schiffe überlegen, aber 
nach einem blutigen Treffen erfochten die Römer den Sieg. 
Viele feindliche Schiffe wurden verſenkt, vier und fünf⸗ 
zig gefangen genommen, und die übrigen flohen einzeln 
nach verſchiedenen Häfen. Die Folge dieſes Sieges war 
eine unmittelbare Landung auf den Küſten von Afrika, die 


Einnahme der Stadt Klupea, nebſt zwanzigtauſend Mann 


an Gefangenen. 

Als der Senat von dieſen wichtigen Vortheilen Nach⸗ 
richt erhielt, beſahl er dem Manlius nach Italien zurück 
zu kommen, um in Sizilien das Kommando zu führen; 
Regulus ſollte in Afrika bleiben, um dort feine Sie⸗ 
ge zu verfolgen; da aber die Zeit ſeines Konſulats ver⸗ 
floßen war, ſo wurde ihm unter dem Titel eines Prokon⸗ 
ſuls der Heerbefehl verlängert. Glücklich in dem Beyfalle 
ſeines Vaterlandes, fuhr Regulus fort, neue Vortheile zu 
erhalten, und führte feine Truppen die Ufer des Fluſſes 
Bagrada hinunter. Als er hier die Annäherung der Kar⸗ 
thager erwartete, ſiel eine Schlange von ungeheurer Größe 
feine Leute an, da ſie Waſſer holten; fie war hundert und 
zwanzig Fuß lang, und hatte Schuppen, die von keinen 
Waffen durchdrungen werden konnten. Einige der kühn⸗ 
ſten Krieger griffen das Ungeheuer an, aber ſie fielen bald 
als Opfer ihrer Kühnheit, indem ſie von ibrem verſchlin⸗ 

gen⸗ 
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genden Rachen getödtet, oder von ihrem langen Schwanz 
umſchlungen, und zerſchmettert wurden. Der giftige 
Dampf, welchen ſie aushauchte, machte ſie noch ſchrecklicher; 
und die Soldaten wurden ſo ſehr durch ihren Anblick in 
Furcht geſetzt, daß ſie verſicherten, ſie wollten lieber der 
ganzen karthagiſchen Armee unter die Augen gegangen 
ſeyn. Eine Zeitlang ſchien es ungewiß zu ſeyn, wer von 
dem Fluſſe Meiſter bleiben würde; da wegen der Härte der 
Schuppen gewöhnliche Mittel das Ungeheuer nicht wegtrei⸗ 
ben konnten. Endlich war Regulus genöthigt, ſich der 
Wurf: Maſchienen, mit welchen man Steine in die bela⸗ 
gerten Städte Achleuderte, zu bedienen. Ein großer Stein 
traf den Rücken der Schlange, hiedurch ward ſie gelähmt 
und endlich mit. vieler Mühe getödtet. Regulus, welcher ſich 
über dieſen Sieg nicht weniger freuete, als wenn er ein Treffen 
gewonnen hätte, ſchickte ihre Haut nach Rom, wo ſie 
noch zu den Zeiten des Plinius geſehen wurde. 

Indeß die Römer ſich der Hauptſtadt der Kartha⸗ 
ger näherten, brachten dieſe ein beträchtliches Heer zu— 
ſammen, um ſich ihnen zu widerſetzen. Es erfolgte ein 
Treffen, in welchem die Karthager abermal geſchlagen 
wurden, und ihre beſten Truppen einbüßten. Dieſer neue 
Sieg ſetzte ſie in die äuſſerſte Verzweiflung; mehr als 
achtzig ihrer Städte unterwarfen ſich den Römern. Die 
Numidier, ihre alten Bundsgenoſſen, ſtanden gegen ſie 
auf, und verheerten ihr Land. Die Bauern flüchteten 
nach Karthago, als dem einzigen Zufluchtsorte, der ihnen 
noch übrig war, und brachten nichts mit ſich, als Elend 
und Hunger. In dieſer Noth wendeten ſich die Karthager 
nach Lacedamon und erbaten ſich von dieſem Staate ci: 
nen Anführer ihres Heeres. Damals lebte zu Sparta 
Kantippus, ein Mann von hohem Ruf der Tapferkeit, 
dieſer wurde nach Karthaga geſandt, um den Hcerbefehl 
zu übernehmen. 
miſchen Feldherrn Vorſchläge zum Frieden. Regulus 
hatte enge gewünſcht, den Krieg zu endigen, und in 

ſein 


Indeſſen machten die Karthager den rö⸗ 
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ſein Vaterland zurückzukehren. Er hatte ſchon vor eini⸗ 
ger Zeit an den Senat geſchrieben, und um einen Nach⸗ 
folger und die Erlaubniß, nach Hauſe zu kommen, ange⸗ 
halten, weil man ihm berichtet hatte, daß ſein Verwalter 
geftorben ſey, welcher ſein Landgut, das bloß aus ſieben 
Hufen beſtand, beſorgte, und daß ſein Bedienter ihm alle 
Geräthſchaften, die er zur Anbauung deſſelben gebrauchte, 
geſtohlen Hätte, Er ſchrieb an den Senat, daß unterdeß, 


da er die Heere des Staats anführte, ſeine Frau und 


Kinder in Gefahr waren, Noth zu leiden; und feine klei- 
nen häuslichen Angelegenheiten ſeine Gegenwart zu Hauſe 
erforderten. Der Senat ſetzte, hierauf eine hinlängliche 
Verſorgung für feine Frau und Kinder aus; verſah ſein 
Landgut auf oͤffentliche Koften mit den erforderlichen 
Ackergeräthſchaſten, und gab ihm Befehl, den Krieg ſort— 
zuſetzen. Regulus gab zwar den Vorſchlägen der Katha⸗ 
ger Gehör, allein als Sieger glaubte er die Bedingniſſe 
des Friedens vorſchreiben zu muſſen. Dieſe waren folgen⸗ 
de: Die Karthager ſollten alle Städte, welche ſie in Si⸗ 
zilien und Sardinien beſäßen, räumen; alle Gefangenen 
ohne Löſegeld ausliefern, und zugleich diejenigen, welche 
die Römer gemacht hatten, loskaufen. Dieſer Antrag wur- 
de von den Karthagern verworfen; man brach die Unter- 
handlungen ab, und rüſtete ſich von neuem zum Kriege. 
Tantippus, der Lacedämonier, war jetzt angekommen, 
und gab den obrigkeitlichen Perſonen gehörige Anweiſung, 
ihre Truppen zu werben; er verſicherte fie, daß ihre Heere 
bisher nicht durch die Stärke des Feindes, ſondern wegen. 
der Unfähigkeit ihrer Anführer geſchlagen wären; er vers 
langte daher nur einen bereitwilllgen Gehorſam gegen ſei⸗ 
ne Befehle, und verſicherte ſie eines leichten Sieges. Die 
ganze Stadt ſchien durch die Ermunterungen eines ein⸗ 
zigen Fremden nech einmal von der Verzweiflung aufzu⸗ 
leben; und fühlte bald nicht nut Hoffnung, ſondern auch 
Zuverſicht. Dieſes waren die Geſinnungen, die der grie⸗ 
chiſche General in ihnen zu erwecken ſuchte; und da er I 
rei 
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reif ſah, mit dem Feinde ſich zu meſſen, rückte er freudig 
ins Feld. Die Anzahl der Truppen auf beyden Seiten 
war nur geringe; das Heer von Karthago beſtand nur 
aus zwölf tauſend Mann zu Fuß, und vier tauſend zu 
Pferde; das römiſche Heer war beiläufig von gleicher 
Starke. Der erſte Umſtand, welcher den Regulus beun⸗ 
ruhigte, war, daß die Feinde ihre Art, ſich zu lagern, 
änderten, und einen andern Ort zum Lager ausſuchten. 
Bisher hatten ſie ſehr waldichte und unebene Orte geſucht, 
wo ihre Reuterey ſich verwickelte, und ihre Elephanten 
genz unbrauchbar waren. Jetzt aber hielten ſie ſich be⸗ 
ſtändig im offenen Felde, und ließen der römtfchen "Ars 
mee fo wenig Ruhe, daß Regulus ſich endlich genöthigt 
ſah, in die Ebne herauszurücken, und über den Fluß zu 
gehen, um ihnen ein Treffen zu liefern. Der Lacedämonier 
machte die allerſchicklichſte Anordnung unter ſeinen Trup⸗ 
pen; er ſtellte ſeine Reuterey auf die Flügel; die Elephan⸗ 
ten vertheilte er in gehörigen Zwiſchenräumen hinter die 
Linie des ſchwerbewaffneten Fußvolks; die leichtbewaffne⸗ 
ten Truppen ſtellte er vor dieſelbe, mit dem Befehl, ſich 
hinter das Fußvolk zurückzuziehen, ſobald ſie ihre Waffen 
abgeſchoſſen hätten. Dieſes war eine meiſterhafte Stel⸗ 
lung, eben ſo, wie ſie die Römer in glücklichen Treffen 
zu machen pflegten, ob ſie ihnen gleich in dieſem zum 
Verderben gereichte. Denn die Römer wurden nach einem 
langen und hartnäckigen Widerſtande, mit einer ſchrecklichen 
Niederlage in die Flucht geſchlagen; der größte Theil ihres 
Heeres lag getödtet auf dem Schlachtfelde, und Regulus ſelbſt 
wurde gefangen genommen. Ein ſo großer und unerwar⸗ 
teter Sieg erſullte die Straßen von Karthago mit einer 
ausgelaßnen Freude; ſie konnten ſich nicht ſatt an dem 
Sieger ſehen, ob er gleich nur klein von Perſon, und ſei⸗ 
ner äußern Geſtalt nach unbedeutend ſchien. 
Geſinnungen dauerten nicht lange; denn bald verwandelte 
ſich ihre Bewunderung in Neid. 
tagen, daß ſie einem Fremden zu danken hatten, wozu ſie 
ſelbſt 


Aber dieſe 


Sie konnten nicht er⸗ 
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ſelbſt weder Geſchicklichkeit noch Tugend genug beſaßen. 
Tantippus kannte ihre Bosheit, hatte kein Vertrauen zu 
ihren Lobſprüchen gehabt, und ſuchte ihren heimlichen Haß 
dadurch zu heben, daß er ſich als deſſen Urſache entfernte: 
er bat ſie daher um Erlaubniß, nach Hauſe zurückzukehren, 
und verlangte, daß ſie ihm dazu ein Schiff geben möchten. 
Ihre Undankbarkeit bey dieſer Gelegenheit, wenn die Ge⸗ 
ſchichtſchreiber die Wahrheit ſagen, war noch niederträchtiger, 
als ihr voriger Haß; ſie ſtellten ſich, als wenn ſie ihn mit 
den größten Ehrenbezeugungen entließen, und hatten den 
Schiffleuten geheimen Befehl gegeben, ihn und feine Gefähr: 
ten unterwegs über Bord zu werfen, damit die Ehre des er= 
fochtenen Sieges nicht einem Fremden zugeſchrieben würde. 

So waren in einem Tage die Früchte eines langwie⸗ 
rigen Kampfes verloren; eine große Lehre für ſiegreiche 
Völker, wenn dieſe, oder ihre Machthaber die Lehren der 
Geſchichte zu benützen verſtünden. Die Ueberbleibſel des 
römiſchen Heeres wurden in Klupea belagert, einer Stadt 
an den Kuͤſten von Afrika, welche Regulus erobert hatte; 
und ob fie gleich, durch einen Sieg zur See, welcher un: 
ter Anführung des Aemilius Paulus erfochten wurde, auf 
eine Zeitlang Erleichterung erhielten, ſo ſahen ſie ſich doch 
genöthigt, den Ort zu räumen. Bald nachher verloren 
die Römer ihre ganze Flotte in einem Sturm, und Agri⸗ 
gent, eine der vorzüglichſten Staͤdte in Sicilien, wurde 
von Karthalo, dem General der Karthager, erobert. Die 
Römer wurden durch dieſe Unfälle nicht muthlos, ſie 
baueten eine neue Flotte, welche eben das Schickſal hatte, 
als die vorige: die Schiffleute, mit den mittelländiſchen 
Küſten unbekannt, trieben auf Sandbänke, und bald 
nachher gieng der größte Theil der Flotte in einem Sturm 
verloren. Dieſe Unfälle veranlaßten den Entſchluß, den 
Karthagern die Herrſchaft des Meeres vor der Hand zu 
überlaſſen. Mit deſto ſtärkerem Nachdruck wurde der Krieg 
zu Lande in Sizilien fortgeſetzt, und beinahe die ganze 
Inſel trat in den Bund mit Rom. 
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Nach vler Jahren erneuerten die Karthager ihre Frle⸗ 
dens⸗Anträge zu Rom. Sie ſchickten Bevollmächtigte, 
dieſe Unterhandlung zu Stande zu bringen, oder wenigs 
ſtens eine Auswechslung der Gefangenen zu bewirken. 
Mit dieſer Geſandtſchaft wurde auch der gefangene Negus 
lus abgeſandt, in der Erwartung, daß er feine Mitbürger 
beſtimmen würde, den Krieg zu endigen, und hiedurch 
ſich der Feſſeln zu entledigen, in denen er ſeit vier Jahren 


ſchmachtete. Man hatte ihn mit dem Tode gedroht, falls 


der Friede nicht zu Stande käme. 

Als dieſer alte Krieger, mit den Geſandten von Kar: 
thago ſich Rom näherte, gieng ihm eine Menge ſeiner 
Freunde entgegen, um ihn zu bewillkommen, und ihm zu 
feiner Rückkehr Glück zu wünſchen. Aber Regulus weis 
gerte ſich in die Stadt zu gehen, ſelbſt ſeine Frau und Kinder 
wollte er nicht ſehen, um ihnen den traurigen Anblick eines 
Vaters zu erſparen, der von der höchſten Wurde in feinem 
Vaterlande zum Sklaven von Karthago herabgeſunken 
war. - 2 
Der Senat verſammelte ſich wie gewoͤhnlich, außer⸗ 
halb den Mauern, um die Anträge der Karthager zu ver⸗ 
nehmen. Regulus eröffnete feinen Auftrag, wie ihm der 
Rath von Karthago befohlen hatte, und ihre Geſandten 
unterſtützten ſeine Vorſchläge. Der Senat war eines 
Krieges müde, der ſchon viele Jahre gedauert hatte, und 
daher nicht abgeneigt, Friede zu machen. Es ſchien die 
allgemeine Meynung, daß die Feindſchaft zwiſchen den bey⸗ 
den Staaten zu lange gedauert habe, und daß man alle 
Bedingungen annehmen muſſe, welche beyden Nationen 
die Ruhe, und einem alten tapfern Heerführer, welchen das 
Volk verehrte und liebte, die Freiheit wieder geben könn⸗ 
ten. Regulus erklärte ſich, zum Erſtaunen des ganzen 
Volkes, für die Fortſetzung des Kriegs. Er verſicherte dem 
Senat, daß die Hülfsquellen der Karthager jetzt beynahe 
erſchöpft wären; das Volk ſey durch Beſchwerlichkeiten, 
und der Adel durch beſtändige Zänkereyen ermüdet, ihre 
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beſten Befehlshaber wären in der römiſchen Gefangenſchaft, 
indeß die Karthager bloß den Abſchaum der römiſchen 
Armee hätten, und nicht allein der Vortheil der Römer, 
ſondern auch ihre Ehre erfordere es, den Krieg fortzuſetzen, 
denn ihre Vorfahren hätten nie Frieden geſchloſſen, als 
bis fie den Sieg erhalten härten. Ein fo unerwarteter 
Rath ſetzte den Senat in keine geringe Verlegenheit; er 
ſah, daß Regulus Recht hatte, aber er ſah auch die Gefahr, 
worin er ſich durch dieſen Rath ſtürzte: er war völlig 
übetzeugt, daß es zuträglich ſey, den Krieg fortzuſetzen; 
die einzige Schwierigkeit war nut, wie man denjenigen in 
Sicherheit ſetzen könne, der die Fortfegung deffeiben angerathen 
hatte: er bedauerte und bewunderte zugleich einen Mann, 
der alle feine Beredtſamkeit gegen feinen Privatvortheil anz 
gewandt hatte, und konnte ſich nicht zu einer Maßregel 
entſchließen, die ſich mit dem Untergange dieſes Mannes 
endigen mußte. Regulus aber machte dieſer Verlegenheit 
bald ein Ende, indem er die Unterhandlung abbrach, und 
aufſtand, um zu feinen Banden und zur Gefangenſchaft 
zurückzukehren. Vergebens baten ihn der Senat und ſeine 
theuerſten Freunde zu bleiben; er lehnte unbeweglich alle 
ihre Bitten von ſich ab. Seine Frau und feine Kinder 
erfüllten die Stadt mit Wehklagen, und baten vergebens 
um die Erlaubniß ihn zu ſehen; et beſtand hartnäckig 
darauf, fein Verſptechen zu halten; und vb er gleich wußte, 
welche Martern ihn bey ſeiner Rückkunft etwarteten, ſo 
kehrte er doch, ohne vorher feine Familie zu umarmen, oder 
von feinen Freunden Abſchied zu nehmen, mit den Ger 

ſandten nach Karthago zurück. 8 
Nichts glich der Wuth über die ſehlgeſchlagene Erwar⸗ 
tung der Karthager, als ſie von ihren Geſandten erfuhren, 
daß Regulus, ſtatt den Frieden zu beſchleunigen, zur Fort⸗ 
ſetzung des Krieges gerathen hatte. Sie beſchkoſſen daher, 
ein ſolches Betragen mit den ausgeſuchteſten Martern 
zu beſtrafen. Man ſchnitt dem Regulus die Augenlier 
der ab, und ſchickte ihn darauf ins Gefängniß zurück. 
8 M Nach 
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Nach einigen Tagen wurde er mit dem Geſichte gegen die 
Strahlen der Sonne geſtellt. Endlich, als die Bosheit er⸗ 


müdet war, neue Martern auszuſinnen, wurde er in ein 


Faß geſteckt, welches mit Nägeln beſchlagen war, deren 
Spitzen einwärts giengen; und in dieſer ſchmerzhaften 
Lage blieb er ſo lange bis er ſtarb. 

Ueber das Schickſal des Regulus widerſprechen ſich die 
Schrifiſteller. Man darf unbedenklich eine fo zweckloſe Grau: 
ſamkeit unter die Erfindungen zählen, die darauf berechnet wer⸗ 
den, den Haß der Völker in den Zeiten des Krieges zu ſteigern. 

Mit größerer Erbitterung als jemals ergriffen beyde 
Theile die Waffen. Die Römer, in ihren Vorſätzen un⸗ 
biegſam, rüſteten ungeachtet ihres großen Verluſtes zur 
See, eine neue Flotte aus, und bothen nochmals Karthago 
Trotz. Aber ſie verloren auch dieſe Flotte durch die Uns 
fähigkeit ihres Befehlshabers, des Konſuls Claudius Pul⸗ 
cher, und hierdurch waren ſie genöthigt, ſich ſieben Jahre 
lang aller Zurüſtungen zur See zu enthalten. Aber ihr 
Muth konnte nicht gebrochen werden; ſie entſchloſſen ſich 
aufs neue, eine Flotte zu bauen, und ihrem widrigen 
Glücke zum Trotz, eine Seemacht anzuſchaffen. End: 
lich wurde ihre beharrliche Standhaftigkeit mit einem glück⸗ 
lichen Erfolge gekrönt. Der Konſul Fabius Buteo bahnte 
ihnen den Weg, indem er ein großes Geſchwader der 
feindlichen Schiffe ſchlug; aber Lutatius Katulus erfocht 
einen noch vollkommneren Sieg, in welchem die Macht 
der Karthager zur See gänzlich zerſtört zu ſeyn ſchien, 
indem ſie, nicht weniger als hundert und zwanzig Schiffe 
verloren. Dieſer Verluſt brachte die Karthager dahin, 
daß ſie um Frieden baten, welchen die Römer zwar 
bewilligten, aber ohne im geringſten von ihren For⸗ 
derungen nachzulaſſen, fie ſchrieben ihnen eben die Ber 
dingungen vor, welche Regulus ehemals vor den Tho— 
ren von Karthago angeboten hatte. Sie ſollten nämlich 
tauſend Talente Silber bezahlen, um den Römern die 
Koſten des Krieges zu vergüten, und überdem noch zwey 
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taufend zwey hundert innerhalb zehn Jahren abtragen; 
Sicilien nebſt allen in deſſen Nähe liegenden Inſeln 
verlaſſen; niemals gegen römiſche Bundsgenoſſen Krieg füh⸗ 
ren, noch ſich jemals mit Kriegsſchiffen innerhalb dem römi⸗ 
ſchen Gebiet ſehen laſſen: und endlich alle Gefangene und 
Ueberläufer ohne Löſung ausliefern. Dieſen harten Bes 
dingungen unterwarfen ſich die Karthager, die nunmehr 
erſchöpft waren, willig; und ſo endigte der erſte puniſche 
Krieg, (Jahr d. St. 513.) welcher vier und zwanzig Jah 
re gedauert, und beide Nationen ſo fehr erfchöpft hatte, 
daß nicht nur die Bevölkerung von Rom ſehr vermindert 
war, ſondern auch Karthago an dem Rand des Verderbens 
gebracht wurde. Wir haben bereits erwähnt, daß die 
Kriegsheere von Karthago größtentheils aus Fremdlingen 
beſtanden, die nicht für die Vertheidigung des Vaterlan⸗ 
des, ſondern für Geld und Hoffnung zum Raube fochten. 
Durch den Krieg hatte man die Schatzkammer von Karthago 
erſchöpft; die durch den Frieden unnütz gewordenen Mieth⸗ 
truppen forderten ungeſtüm ihren Lohn, und als die 
Bezahlung verzögert wurde, griffen ſie zu den Waffen, 
verherrten das Land, und forderten alle Unterthanen von 
Karthago zur Empörung auf. Sie verfammelten ein zahl⸗ 
reiches Heer, und zogen gegen die Hauptſtadt. 

Die Bürger ſahen nun die traurigen Folgen des 
Leichtſinns, mit dem ſie ihre Sicherheit, und den Schutz 
des Staates einem Haufen gemietheter Sklaven vertraut 
hatten. Aber in dieſem Zuſtande der Verzweiflung fanden 
ſie dennoch ihre Rettung da, wo ſie der Menſch immer 
zuerſt ſuchen ſollte, im eigenen Gemüthe. Noch lebten 
in Karthago fähige, und des Krieges kundige Männer, 
dieſen ward der Heerbefehl gegen die Empörer vertraut, 


unter ihren Fahnen zogen die Bürger gegen den Feind, 


der nach drei Jahren des hartnäckigſten mit deiſpielloſer 
Grauſamkeit geführten Kampfes endlich vertilgt wurde. 
Die Römer gaben während dieſem Kriege ein erhabenes 
Beiſpiel von Nationaltugend. Die Rebellen hatten ihnen 
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die Inſel Sardinien angeboten, und dagegen ihren Bei⸗ 
ſtand verlangt. Der Senat verwarf den Antrag mit Un: 
muth, und verbot ſeinen Bürgern und Bundesgenoſſen, 
den Empörern Kriegsbedürfniſſe und Lebensmittel zuzufüh⸗ 
ren; jedes Schiff, das dieſen Befehl übertrat, wurde der 
Willkühr der Karthagiſchen Krieger überlaſſen. Aber nach⸗ 
dem der Krieg beendigt war, forderten dennoch die Roͤ⸗ 
mer ihre Bürger, die bei dem verbotenen Handel in die 
Gefangenſchaft gerathen waren, von Karthago zurück; zur 
Entſchädigung für die verlornen Schiffe trat Karthago die 
Inſel Sardinien ab, und bezahlte überdieß noch zweihun⸗ 
dert Talente.“ 

Die Eroberung von Tarent hatte, wie wir bereits 
erwähnt haben, die Römer mit den künſtlichen Arbeiten 
der Griechen bekannt gemacht. Der langwierige Krieg in 
Sicilien, wo ſeit undenklicher Zeit griechiſche Kunſt, und 
Litteratur einheimiſch war in den prächtigen Pflanzſtädten 
dieſes gebildeten Volks, hatte auch bei den Römern die 
Liebe zu den Künſten geweckt, die das Leben verſchönern; 
unter den zahlreichen Gefangenen, die nach damaliger Sit: 
te ſämmtlich als Sclaven verkauft wurden, fanden ſich 
wahrſcheinlich auch Griechen, die ihre vaterländiſchen 
Schauſpiele nach Rom verpflanzten. Die Römer bisher 
an ihre Poſſenſpiele, Feſzenninen genannt, und an die 
ſogenannten Satyren (dem Worte nach griechiſchen Ur: 
ſprungs) gewöhnt, in welchen bekannte Perſonen von An: 
ſehen dem Spott des Pöbels, in lächerlichen Charaktern 
Preis gegeben wurden, fanden bald Geſchmack an der ge⸗ 
bildeten Muſe der Griechen. Ste waren zu dieſer Zeit 
ſchon vertraut mit der reichen Sprache dieſes Volkes, die 
großen Muſter, Euripides und Sophocles erreichten ſie 
zwar nie, allein ſie verwieſen doch ihre älteren Schauſpiele 
von der Bühne, und bereiteten den Weg zur Verbeſſerung 
der dramatiſchen Kunſt in Rom. Livius Andronicus, der 
erſte Schauſpieldichter der Römer war ein gebohrner Grie- 
che; ſeine Schauſpiele wurden mit allgemeinem Beifall auf⸗ 
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genommen. Seine Nachfolger Plautus, und Terenz ahnt 
ten ſo, wie er ſelbſt, die berühmten Dichter Philemon 
und Menander nach, aber ſie brachten blos griechiſche Sit⸗ 
ten auf die Bühne, wenn anders ein auf freier Straſſe 
erbautes Gerüſt, mit Bänken umſtellt, dieſen Namen ver⸗ 
dient. - 


Die erſten Verſuche der römiſchen Geſchichtſchreiber 


gehören in dieſes Zeitalter, auch dieſe wurden in griechi⸗ 
ſcher Sprache geſchrieben. Die erſten, welche in lateini—⸗ 


ſcher Sprache, und zwar in Verſen die Heſchichte des rö⸗ 


miſchen Volkes ſchrieben, waren Näviun und Ennius; 
ihre Werke find nicht auf unſere Zeiten gekommen. 


Nachdem der Krieg mit Karthago geendigt war, wur: 
be der Tempel des Janus zum erſtenmal ſeit der Regie⸗ 
rung des Numa Pompilius geſchloſſen. Eine Feierlichkeit, 
die zu Rom nur dann ſtatt fand, wenn der Staat nicht 
im Krieg verwickelt war. Aber ein ſeit mehr als vier⸗ 
hundert Jahren an beſtändige Kriege gewöhntes Volk konnte 
nicht lange den Frieden ertragen. Die Illyrier, deren 
Wohnſitze ſich vom adriatiſchen Meere von der Gränze von 
Epirus nordwärts bis zu den Noriſchen Alpen erſtrekten, 
waren die fühnften Seeräuber der damaligen Zeit; die von 
vielen Inſeln durchſchnittene Küſte erleichterte die Bergung 


des Raubes, den ſie ungeſtraft lange an allen Küſten des 


Mittelmeeres trieben. Als ſie nun auch einige römiſche 
Unterthanen beraubt und gefangen hatten, forderten die 
Römer Genugthuung und Erſatz, bei Teuta der Fürſtin 
der Illyrier. Gegen das Völkerrecht wurde der Abgeſandte 
auf ſeiner Heimkehr ermordet. Die Römer erklärten ſo⸗ 
gleich den Krieg. Sie ſandten die Konſuln, Fulvius und 
Poſthumius nach Illyrien; nach einigen ſiegreichen Gefech⸗ 
ten wurde die Fürſtin gezwungen, alle Städte die fie an 
den Küſten beſetzt hatte, zu räumen; die Schiffahrt der 
Illyrier wurde ſo beſchränkt, daß ſie mit nicht mehr als 
zwei unbewaffneten Schiffen in dem joniſchen Meere erſchei⸗ 
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nen durften, und ein jährlicher Tribut wurde dem Lande 
auferlegt. 


Die Römer hatten ſich nun der Gränze Griechenlands 
genähert. Um jeden Verdacht der Griechen zu beſeitigen, 
wurde die Veranlaſſung des Kriegs, und der Friedens⸗ 
ſchluß dem Achäiſchen Bund, dem mächtigſten Völkerverein 
in Peloponnes, und den Städten Athen, und Korinth 
bekannt gemacht. Die Griechen, deren Handel durch die 
Illyrier am meiſten beſchädigt war, dankten dem römi⸗ 
ſchen Volke, und wieſen den Abgeordneten einen Ehren⸗ 
platz bei den Ithmiſchen Spielen an. (J. d. St. 525.) 


Mit gleichem Glücke ſchlugen die Römer einen neuen 
Anfall der Gallier zurück; dieſes Volk war kürzlich durch 


neue Wanderer aus dem Mutterlande gedrängt, in Etruz, 


rien eingefallen, und bis auf drei Tagreiſen vor Rom vor⸗ 
gerückt. Aber die ungeregelte Tapferkeit dieſer Barbaren 
erlag der beſſeren Kriegskunſt der Römer. In zwei 
Schlachten wurde das Heer der Gallier beinahe gänzlich 
aufgerieben, der Konſul Marcellus tödtete mit eigener Hand 
den feindlichen Anführer Viridomar, und opferte deſſen 
Rüſtung dem Jupiter. In Folge diefer Siege eroberten 
die Römer die Ebenen am Po, und gründeten die Pflanz⸗ 
ſtädte Placentia und Cremona als Vormauern gegen künf⸗ 
tige Einfälle der Gallier (J. d. St. 529.) 


ſiebenter Abſchnitt. 
Siebenter Abſchnitt. 


Der zweite puniſche Krieg. ur ſache deſſelben. Belage⸗ 
rung von Sagunt. Hannibal zieht aus Spanien über 
die Pyrenäen, und dann über die Alpen nach Italien, 
Erſtes Gefecht am Teſſin. Der roͤmiſche. Konſul Sci 
pio zieht ſich zurück. Schlacht an der Treba, Flucht 
des Konſuls Sempron ius. Schlacht am Traſimeniſchen 
See, Tod des Konſuls Flamintius. M. Fabius wird 
zum Diktator ernannt. Hannibal zieht nach dem un⸗ 
tern Italien. Terentius Varro, und L. Aemih'us Pa u⸗ 
lus werden zu Konſuln gewählt. Schlacht bei Cannä. 
Tod des Konſuls Nemilius. Niederlage der Römer. 
Varro flieht nach Rom. Hannibals Verbindung mit 
Philipp, König von Mazedonien. Verfall der Kriegs⸗ 
zucht der Karthager. Hannibal wird von Karthago 
nicht unterſtützt. Er wird bei Capua geſchlagen, und 
zieht vor Rom. Hasdrubal, Hannibals Bruder zieht 
aus Spanien nach Italien. Schlacht am Metaurus. 
Hasdrubal verliert ſein ganzes Heer, und fällt in 
der Schlacht. Scipio erobert Sicilien, und greift 
Afrika an. Die Karthager rufen den Hannibal aus 
Italien zuruck. Schlacht bei Zama. Hannibals Flucht 
nach Mazedonien. Ende des zweiten puniſchen Krie⸗ 

. ges. (J. d. St. 552.) 

Karthago war durch den Frieden mit Rom gedemü⸗ 
thigt, aber nicht ganz entkräftet. Hamilkar, aus dem Hauſe 
Barcas, war einer der ausgezeichneteſten Bürger feiner 
Vaterſtadt; er hatte in dem Kriege gegen die Miethvölker 
großen Ruhm erworben. Jetzt rieth er den Verluſt der 
Inſeln des Mittelmeeres in Spanien zu erſetzen. Dieſes 
Land, in deſſen Gebürgen damals edle Metalle in großer 
Menge gegraben wurden, war den Karthagern längſt be⸗ 
kannt. Sie hatten zu Gades (Cadix) eine Pflanzſtadtz 
jetzt gründeten fie Neu⸗Karthago, an derſelben Stelle, wo 
gegenwärtig Karthagena ſteht. Spanien war damals von 
vielen Voͤlkerſtämmen bewohnt, die ſich oft bekriegten, und 
nicht in einer Verbindung ſtanden, durch die einer frem⸗ 
den Macht Widerſtand geleiſtet werden konnte. Hamiltar 
fand im genauen Verein mit dieſen Völkern die Möglich 
keit, ſeinem Vaterlande jene Selbſtſtändigkeit wieder zu 
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verſchaffen, die in dem Frieden mit Rom verloren war. 
Er unterwarf einige Stämme durch die Waffen, ſchloß 
Bündniſſe zu Angriff und Vertheidigung mit andern, und 
bereitete ſo den Krieg gegen Rom vor. Seine vier Söh⸗ 
ne, und ſeinen Schwiegerſohn Hasdrubal weihte er zeitig 
in ſeinen Abſichten ein, beſonders unterließ er nicht ihnen 
den glühenden Haß gegen die Römer, von dem er ſelbſt 
durchdrungen war, einzuprägen. So ließ er ſeinen Erſt⸗ 
gebohrnen, den Hannibal, als dieſer noch im jugendlichen 
Alter war, bei einem Opfer vor dem Altar der Götter, 
den Römern ewige Fehde ſchwören. Allmählig bildete 
er eine beträchtliche Macht zu der Zeit, wo die Römer mit 
den Kriegen gegen die Illyrier, und Gallier beſchäftigt, 
die Angelegenheiten in Spanien nicht beachteten. Hamilkar 
wurde in einem Treffen mit den Spantern getödtet. Nach 
ihm erhielt Hasdrubal ſein Schwiegerſohn, den Heerbefehl 
und fuhr fort, nach den Vorſchriften Hamilkars Streitkräf⸗ 
ten zu dem großen Unternehmen zu ſammeln, das Hamil⸗ 
kars Weisheit vorbereitet hatte. Mit den Römern ward 
eine Uebereinkunft getroffen, nach welcher die Karthager 
ihre Eroberungen nicht über den Iberus (Ebro) ausbrei⸗ 
ten ſollten. Zugleich hatte Rom ein Bündniß mit der fe⸗ 


ſten Seeſtadt Sagunt geſchloſſen, und dieſe Stadt unter 


ſeinen unmittelbaren Schutz genommen. 

Hasdrubal wurde von einem ſeiner Sklaven ermordet. 
Der Oberbefehl des karthagiſchen Heeres wurde dem Hanni: 
bal übertragen. Dieſer war jetzt in feinem fünf und zwan⸗ 
zigſten Lebensjahre, aufgewachſen in den Waffen, erfahren 
in allen Künſten des Krieges, abgehärtet zu allen Be 
ſchwerden, vorſichtig in der Wahl der Hülfsmittel, und 
klug in ſeinen Unternehmungen, beſeelt von inniger Liebe 
zu ſeinem Vaterlande, und entſchloſſen die Schmach des 
mit Rom geſchloſſenen Friedens zu rächen. Mit einem 
mächtigen Heere betrat er das Gebiet von Sagunt, und 
belagerte die Stadt. Die Bewohner forderten Hülfe von 
Rom. Es wurden ſogleich Geſandte nach Karthago abge: 
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ordnet, um ſich über den Bruch des Friedens zu beſchwe⸗ 
ren; ſie verlangten die Auslieferung Hannibals. Auch nach 
Sagunt ſchickten die Römer Geſandte, um ſich von der 
Lage der Stadt zu überzeugen. 

Während die Römer ganz gegen ihre bisherige Art 
zu handeln die Zeit verloren, drängte Hannibal Sagunt, 
und eroberte dieſen wichtigen Waffenplatz nach acht Mo⸗ 
naten; die Sagunter hatten ſich männlich vertheidigt, und 
da ſie keine Hülfe von Rom erhielten, ermordeten ſie ihre 
Frauen und Kinder, legten Feuer an ihre Wohnungen, 
und überließen dem Sieger die Trümmer dieſer einſt blü⸗ 
henden Stadt. Nachdem Sagunt gefallen war, zog Han⸗ 
nibal über den Iberus gegen die Pyrenäen. Sein Heer 
beſtand aus mehr als hundert tauſend Mann, worunter 
zehntauſend zu Pferd; zwar war daſſelbe aus verſchledenen 
Völkern Spaniens und Afrikas zuſammengeſetzt, aber es 
war feſt vereint durch den Geiſt ſeines großen Feldherrn, 
und des Krieges gewohnt durch eine lange Reihe von 
Jahren. Zehntauſend Mann zu Fuß, und tauſend Reiter 
lies Hannibal unter der Anführung ſeines Bruders Hanno 
in Spanien zurück, und als ihn bei dem Uebergang über 
die Pyrenäen eine große Anzahl eingebohrner Spanier 
heimlich verlies, ſchickte er noch eine beträchtliche Menge 
zurück, und beſtärkte hiedurch das Heer in der Meinung, 
die Spanier ſeien von ihm ſelbſt entlaſſen worden. Bei 
ſeinem Eintritt in Gallien war die Anzahl ſeiner Krieger 
kaum fünfzigtauſend zu Fuß, und neun tauſend Reiter. 
Mit dieſem wohlgerüſteten Heere durchzog er den Theil 
von Gallien, der zwiſchen den Pyrenäen, und den Alpen 
liegt; die Bewohner dieſer Laͤnder, obſchon feindlich ge⸗ 
ſinnt, waren nicht im Stande, dem Zug eines wohl geord⸗ 
neten Heeres zu widerſtehen; an der Rhone, in der Ge⸗ 
gend, wo die Iſere ſich mit dieſem großen Strom verbin⸗ 
det, fand er den erſten Widerſtand; Hannibal ſandte eine 
ſtarke Abtheilung feiner Krieger die Rhone aufwärts; fie 
zogen ſich in einiger Entfernung und unbemerkt hinter das 

feind⸗ 
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feindliche Heer der Gegend zu, wo Hannibal über den 
Fluß zu gehen Anſtalt getroffen hatte, und gaben durch 
Feuer das Zeichen, daß ſie im Rücken der Feinde ange⸗ 
kommen waren. Als der Feldherr den aufſteigenden Rauch 
bemerkte, gab er das Zeichen zum Uebergang des Fluſſes. 
Die Gallier, angegriffen von zwei Seiten verließen das 
Schlachtfeld, und zerſtreuten ſich. Hannibal ſuchte durch 
alle Künſte der Ueberredung die Gallier zu gewinnen, um 
ſich während dem beſchwerlichen Uebergang über die Alpen 
den Rücken zu ſichern, denn ſeine Abſicht war, den 
Schauplatz des Krieges nach Italien zu verſetzen, und die 
Römer in ihrer Vaterlande ſelbſt anzugreifen. 


Während der karthagiſche Feldherr an der Rhone lag, 
landete der roͤmiſche Konſul Scipio zu Maſſilia (Marſeille) 
Hier erhielt er die erſte Nachricht von dem Zug des puni⸗ 
ſchen Heeres. Er ſandte ſogleich eine Schaar Reuter aus, 
um den Feind aufzuſuchen; ſie traf mit dem Nachzuge 
Hannibals zuſammen, beide Theile trennten ſich nach ei⸗ 
nem ſcharfen Gefechte. Scipio, der nun Gewißheit von 
der Richtung des Feindes hatte, und die Unmöglichkeit 
einſah, denſelben im Vordringen über die Alpen nach Ita— 
lien aufzuhalten, ſchiffte ſich- wieder ein. Er ſandte feinen 
Bruder mit einem Theile des Herres nach Spanien, er 
ſelbſt landete zu Piſa, in der Abſicht den Feind zu empfan⸗ 
gen, wenn derſelbe von dem beſchwerlichen Zuge über 
die Alpen geſchwächt nur ſchwachen Widerſtand zu leiſten 
fähig wäre. 


Hannibal zog indeffen über die Alpen. Die Jahres⸗ 
zeit hatte bereits die Gebirge mit friſchem Schnee bedeckt, 
dieſer Umſtand, und die feindlichen Angriffe der Bewohner 
vermehrte die Gefahren dieſes berühmten Zuges, der in 
das Jahr 554. nach Erbauung der Stadt Rom fällt, und 
dieſen Staat der gänzlichen Auflöfung nahe brachte. 
Groß mögen allerdings die Beſchwerden dieſes Zuges in 
einer ſolchen Jahreszeit geweſen ſeyn, und übereinſtimmend 
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verſichern die Schriftſtellrr, daß Hannibals Heer bei ſeinem 
Eintritt in die Ebenen von Piemont nur aus 20,000 
Mann zu Fuß, 6000 Reitern, und 37 Elephanten beſtand. 
Allein wir dürfen die durch Eſſig geſprengten Felſenwände, 
die durch niedergeſchlagene, und angezündete Bäume er⸗ 
hitzt wurden, um fo mehr als Gebilde der Phantafie be- 
trachten, da Hannibals Heer nicht das erſte war, das die 
Alpen überſchritt. Die Galliſchen Stämme, deren Sitz 
in dem nördlichen Italien wahrſcheinlich eben ſo alt war, 
als die Gründung des römiſchen Staates, ſtanden in 
ununterbrochener Verbindung mit ihrem Mutterlande, und 
wir haben bereits erzählt, daß oft neue Wanderungen aus 
Gallien in das fruchtbare Italien ſtatt fanden, und die Stäm⸗ 
me mehr nach Süden gedrängt wurden; die Veranlaſſung 
der frühern Kriege, dieſes Volkes mit Rom. 

Scipio zog von Piſa gegen den Po, in die Gegend 
von Turin, und lagerte am Fluſſe Ticinus, als er die 
Nachricht erhielt, Hannibal ſei in Italien angekommen. 
Zufällig unterſuchten beide Feldherrn, jeder von einer be⸗ 
trächtlichen Abtheilung ſeines Heeres begleitet, die Ge⸗ 
gend, fie trafen zuſammen, und es entſpann ſich ein Ge: 
fecht, worin die karthagiſche Reiterei ihre Gewandheit ge⸗ 
gen die Römer bewies. Der Konſul wurde zu Anfang des 
Treffens verwundet, und ſein Sohn, der nachher in der 
Schlacht bei Zama den zweiten puniſchen Krieg ſiegreich 
vollendete, hatte in dieſem Gefechte dem erſten in ſeiner 
kriegeriſchen Laufbahn, das Gläck, das Leben ſeines Vaters 
zu retten. Scipio delt über den Po zurück, Hannibal er⸗ 
warb ſich Bundesgenoſſen im obern Italien; die Inſubrer 
ein galliſcher Stamm, der damals in dem Lande ſeinen 
Sitz hatte, das wir jetzt unter dem Namen der Lombardei 
kennen, waren ſeine erſten Verbündeten. Mit ihrer Hülfe 
bezwang er die Tauriner, und eroberte deren Haupt⸗ 
ſtadt. 

Die Nachricht, daß Scipio verwundet, und ſein Heer 
geſchlagen ſeit verbreitete zu Rom Furcht und Schrecken. 

Der 
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Der Verluſt des Heeres war zwar nicht beträchtlich, aber 
die Folgen waren empfindlich, denn Roms alte Feinde, die 
Gallier, verbanden ſich ſämmtlich mit dem Sieger, und 
zwölf tauſend Reiter dieſes Volkes, die in dem römiſchen 
Heere unter dem ſchwankenden Namen von Bundesgenof: 
ſen dienten, traten zu den feindlichen Fahnen über. Es 
iſt gewiß, daß nicht die aus Spanien nach Italien geführ⸗ 
ten Streitkräfte, ſondern die Politik Hannibals, mit der 
er die loſen Verbindungen der Länder die er durchzog, mit 
dem römiſchen Staate zu trennen verſtand, die großen 
Siege der Karthager erzeugten, die der Weltgeſchichte eine 
ganz andere Geſtalt gegeben hätten, wäre der Feldherr 
nicht von ſeinen eigenen Landsleuten verlaſſen worden. 


Rom hatte den zweiten Konſul, Sempronius Longus 
mit einem bedeutenden Heer nach Sicilien geſandt, um 
durch einen Angriff auf Karthago ſelbſt den Feind zum 
Rückzug aus Italien zu zwingen. Schon hatte er die 
Flotte der Karthager geſchlagen, als er den Befehl erhielt, 
ſich mit ſeinem Heere nach dem nördlichen Italien zu 
wenden. Er landete bei Ariminum (dem heutigen Rimini) 
und vereinigte ſich mit dem Scipio an der Trebia. Am 
linken Ufer dieſes Fluſſes ſtand das Heer der Karthager, 
an Stärke dem vereinten Heere der Römer gleich. Scipio, 
der Hannibals Art den Krieg zu führen, bereits kannte, 
rieth, den günſtigen Augenblick zu erwarten, wo der ge⸗ 
wandte Gegner mit Erfolg angegriffen werden konnte. 
Sempronius ſchrieb dieſe Vorſicht dem unglücklichen Tref⸗ 
fen am Ticinus zu, und beſchloß die Schlacht. Richtige 
Beurtheilung des Gegners gehört zu den vorzüglichſten 
Eigenſchaften eines Feldherrn. 


Hannibal, deſſen Scharfblick den Eifer des Sempro⸗ 
nius bald bemerkte, beſchloß die Römer zur Schlacht zu 
reizen. Durch einen Angriff ſeiner ganzen Reiterei, die er 
auf das rechte Ufer des Fluſſes geſandt hatte, wurden die 
Konſuln veranlaßt, ihre Legionen in Schlachtordnung zu 
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ſtellen. Sobald dieſes geſchehen war, wich die Karthagifche 
Reiterei in verſtellter Flucht über den Fluß zurück. Sem⸗ 
pronius in voller Zuverſicht des Sieges gieng durch eine 
Furth auf das linke Ufer der Trebia, wo Hannibal ſein 
Heer in der Ebene geſtellt, aber eine Schaar von tauſend 
Fusgängern in der linken Flanke der Römer verborgen 
hatte, mit dem Auftrag, dem Feind in den Rücken zu fal⸗ 
len, ſobald das Treffen begonnen habe. Hannibal gab 
das Zeichen zum Angriff. Die Römer empfanden bald den 
Nachtheil ihrer Stellung, ſie waren ermüdet durch den 
Uebergang über den Fluß, wo ihnen das Waſſer über dle 
Hälfte des Körpers reichte, dennoch kämpften ſie tapfer, 
und der Sieg blieb zweifelhaft, bis der Hinterhalt der 
Karthager fie im Rücken anfiel. Jetzt war die Schlacht 
entſchieden. Scipio entkam mit einem Theil ſeiner Reiter, 
Sempronius durchbrach mit zehntauſend Mann den Mittel⸗ 
punkt des feindlichen Heeres, und zog nach Placentia, der 
Reſt des römiſchen Heeres fiel theils auf dem Schlacht⸗ 
ſelde, theils auf der Flucht durch den Fluß; der Ver⸗ 
luſt der Römer betrug über zwanzigtauſend Mann. Die 
Karthager verloren zwar nur wenig in dem Treffen, 
aber die Jahreszeit ward ihnen verderblich, die Elephan⸗ 
ten erlagen ſämmtlich der Kälte. Hannibal ergänzte ſein 
Heer bald aus den Eingebornen des Landes; er eroberte 
Claſtidium, einen befeſtigten Ort, wo die Römer Vorräthe 
für ihr Heer aufgeſpeichert hatten, und befeſtigte ſich an 
den fruchtbaren Ufern des Po. So wurde der erſte Feld⸗ 
zug in Italien geendigt. 

Sempronius wurde in die Stadt berufen, um die 
Wahl der Konfuln für das künftige Jahr zu leiten. Die 
Niederlage an der Trebia hatte den Geiſt des römiſchen 
Volkes nicht gebeugt. Freudig eilten die Bürger zu den 
Waffen, und bald ſtanden zwei Heere unter den Befehlen 
der Konſuln Flaminius, und Servilius im Felde. Es 
iſt ein ehrwürdiger Zug des Charakters des römiſchen Vol⸗ 
kes, daß Unfälle, die im We unvermeidlich ſind, nie 
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einen Vorſchlag zum Frieden erzeugten. Verlorne Schlach⸗ 
ten erhoben vielmehr den Muth deſſelben, daher konnten 
die Römer bis zu den ſpäteſten Zeiten von ſich rühmen, 
ſie ſeien zwar oft beſiegt worden im Treffen, aber jeder 
Krieg ſei ſiegreich von ihnen geendigt. 


In dem gegenwärtigen Zeitpunkt, wo die Hauptſtadt 
ſelbſt bedroht war, wurden Verſtärkungen nach Spanien 
unter dem Scipio, nach Sardinien, und Sicilien abs 
geſandt, um dieſe Beſitzungen zu erhalten, oder zu ber 
ſchützen. f f 


1 
Hannibal konnte auf verſchiedenen Wegen gegen Rom 
ziehen. Er wählte jenen, der durch Etrurlen führte, aber in 
den ſumpfigten Niederungen dieſes Landes, litt ſein Heer 
unbeſchreiblich, feine Laſtthiere erkrankten, die Krieger wur⸗ 
den muthlos, die Pferde ſielen häufig durch die ungeſunde 
Nahrung, der Feldherr ſelbſt verlor ein Auge durch eine hefr 
tige Entzündung. Aber der unerſchütterliche Muth dieſes groſ⸗ 
ſen Mannes belebte ſein Heer, und kaum erfuhr er, daß der 
Konſul Flaminius im Anzug war, als er ſich in das Apennini⸗ 
ſche Gebirge warf, und an dem See Thraſimenus ein Lager 
bezog. Der Konſul führte ſein Heer durch einen Engpaß 
auf eine kleine Ebene, die auf einer Seite von dem See, auf 
der andern von einer Hügelkette begränzt war. Eine Ab⸗ 
theilung des karthagiſchen Heeres umging die Römer, ver: 
ſchloß den Engpaß, und beſetzte die Hügel. Ein dichter 
Nebel, der über dem Thale ſchwebte, entzog dem Flaminius 
die Bewegung der Feinde. Hannibal gab das Zeichen zur 
Schlacht. Von allen Seiten wurden die Legionen ange⸗ 
griffen, fie kämpften tapfer gegen die Ueberlegenheit des 
Feindes in der unglücklichſten Stellung, da der See, und 
die Gebirge die Entwicklung des Heeres nicht erlaubten. 
Flaminius, deſſen ungeſtümer Muth die Pflicht des Heer⸗ 
führers überſchritten, ſah bald die Unmoͤglichkeit ſich zu 
retten; Er warf ſich mit einer erleſenen Schaar Reiter, 
in den dichteſten Haufen der Feinde, und hemmte durch 
un⸗ 
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unglaubliche Thaten noch eine Zeitlang das Schickſal dieſes 


Tages. Endlich ſank er durchbort von der Lanze eines 
Inſubriſchen Reiters; mit ihm fiel die letzte Hoffnung 
des Heeres. Ueber fünfzehntauſend Römer wurden nieder⸗ 
gehauen, oder ertranken in dem See; nur einzelne Flücht⸗ 
linge entkamen; ſie brachten die Nachricht nach Rom, daß 
der Konful ſammt dem Heere gefallen ſei. 


Hannibal verfolgte ſeinen Sieg auf eine Weiſe, die 
vollkommen mit dem Entwurf übereinſtimmte, den er 
zur gänzlichen Auflöſung des römiſchen Staates gemacht 
hatte. Die mit Rom verbündeten Voͤlker Italiens von 
dem Bunde abzureißen, und dann erſt die Hauptſtadt an⸗ 
zugreifen, war feine Abſicht. Er kannte genau die Ber: 
hältniſſe, in denen die kürzlich unterworfenen griechiſchen 
Pflanzſtädte gegen Rom ſtanden. Daher gieng er nach 
der Schlacht am Traſimeniſchen See über die Apeninen, 
und zog durch Umbrien und das Gebiet von Picenum nach 
Apulien. 


Zu Rom hatte die Nachricht von der Niederlage des 
Konſuls allgemeine Beſtürzung verbreitet, der Senat blieb 
drei Tage verſammelt. Es ward beſchloſſen, wie vormals 
in dringender Gefahr, die unumſchränkte Gewalt in die 
Hände eines Diktators niederzulegen. Die Wahl fiel auf 
Fabius Maximus, einen Mann, welcher glücklicher Weiſe 
eine große Tapferkeit mit vieler Vorſicht verband; weniger 
eingenommen von dem Glanze des Sieges, als von dem 
Bewußtſeyn, ihn zu verdienen. Fabius wählte zum Ber 
fehlshaber der Reiterei den Minucius Rufus. Er vereinig⸗ 
te die Legionen, die bis jetzt unter dem Conſul Servilius 
geſtanden waren, mit ſeinem neu geworbenen Heere, und 
zog feſt entſchloſſen, keine Schlacht gegen Hannibal zu 
wagen, dem Feind immer beobachtend zur Seite. In die⸗ 
ſer Abſicht ſchlug er ſein Lager immer an Oertern auf, 
welche der feindlichen Reuterey unzugänglich waren. So 
oft fie ſich bewegte, bewegte et ſich auch, beobachtete Ihre 
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Bewegungen, und ſchnitt ihr die Lebensmittel ab. Ver⸗ 
gebens wandte Hannibal jede Kriegsliſt an, ihn zum Zxefs 
fen zu bringen; der behutſame Römer, der deswegen den 


Namen Kunktator bekam, hielt ſich immer in gehöriger 


Entfernung, und begnügte ſich damit, ſeinen Feind 
durch Zaudern zu überwinden. Hannibal, welcher gewahr 
wurde, daß die Römer ihre bisherige Art, den Krieg zu 
führen geändert hatten, verſuchte feine gewöhnlichen Kün⸗ 
ſte, um den Fabius ſeiner eignen Armee verächtlich zu 
machen. Er bot ihm zuweilen in feinem: Lager Trotz; 
verheerte das Land um ihn her; redete von ſeiner Ge⸗ 
ſchicklichkeit mit Verachtung; und verſchonte allemal die 
Güter des Fabius, indeß die übrigen römiſchen Beſitzun⸗ 
gen ohne Schonung geplündert wurden. Fabius, um 123 
den Verdacht zu entfernen, verkaufte feine Güter, und 
verwendete das Geld zum Loskauf der Gefangenen. Er 
lies die Vorräthe von Lebensmitteln zerſtören, und brachte 
hiedurch den Feind in große Verlegenheit. Einſt gelang 
es ihm ſeinen Gegner zwiſchen Hügeln ſo einzuſchließen, 
daß eine Schlacht unvermeidlich ſchien, die wegen dem 
Vortheil der Stellung günſtig für die Römer geweſen 
wäre. Aus dieſer gefährlichen Lage zog ſich Hannibal durch 
folgende Kriegsliſt: Er lies Reisbündel an die Hörner von 
zweitauſend Ochſen befeſtigen, dieſelbe in der Nacht anz 
zünden, und die durch das Feuer ſcheu gewordene Thiere 
gegen einen Hügel treiben, den die Römer beſetzt hatten. 
Dieſe, über die ungewöhnliche Erſcheinung fo vieler wan⸗ 
delnder Feuer erſtaunt, verließen ihren Standpunkt und 
gaben dem Karthagiſchen Heere Platz zum Abzug. Indeſ⸗ 
‚fen ward die Nachhut Hannibals von den Römern ange⸗ 
griffen, und erlitt nicht unbeträchtlichen Verluſt. 

Fabius hatte durch ſein kluges Zaudern das Heer an 
den Feind gewöhnt, der durch ſeine frühern Siege ſo 
furchtbar geworden war. Der römiſche Senat hatte Raum 
gewonnen, ohne Leidenſchaft feine Beſchlüſſe zu faſſen, 
und das Beſte des Stakes reiſlich zu erwägen. Der 
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Prator Poſthumius wurde nach dem nördlichen Italien 
geſandt, um die Bundesgenoſſen, die größtentheils von 
den Römern abgefallen waren, aber bald wahrnahmen, 
daß die Herrſchaft Karthagos drückender war, als der 
Bund mit Rom, zu ihrer Pflicht zurückzuführen; Hanni⸗ 
bal ſelbſt war mit ſeinem Heere durch den Diktator in 
allen Unternehmungen gelähmt, und in Spanien wurde 
der Krieg von den beiden Scipto's mit ſolchem Vortheil ge⸗ 
führt, daß aus dieſem Lande keine Verſtarkung zu dem kar⸗ 
thagiſchen Heere nach Italien geſandt werden konnte; alle 
dieſe Umſtände zeigten, daß Hannibal auf dem Wendepunkt 
feines Glückes ſtand; aber dies war dem raſchen Geiſte der 
Römer nicht genug, der läſtige Feind ſollte aus Italien 
vertrieben werden; es erhob ſich zu Rom, und in dem 
Heere des Fabius ein allgemeines Murren; doch die Zeit 7 
war noch nicht verfloſſen, für welche der Oberbefehl dem 
Diktator übertragen war; man fand für rathſam, den Be⸗ 
fehlshaber der Reiterei mit gleicher Gewalt, wie den Dik⸗ 
tator ſelbſt zu begleiten. Minucius Rufus erhielt einige 
Vortheile über den Feind, während Fabius zu Rom die 
zur Auswechslung der Gefangenen nöthigen Gelder erhob. 
Er war bereits auf der Rückkehr zum Heere begriffen, als 


Minucius, kühn durch fein bisheriges Glück die vortheil⸗ 


hafte Stellung perlies, und ſich auf der Ebene in Schlacht⸗ 
ordnung ſtellte. Hannibal hatte dieſes lange erwartet. 
Er hatte einen Theil ſeines Heeres in Hinterhalt gelegt, 
und durch einen falſchen Angriff den Minucius bereits in 
die Gegend gelockt, wo er in Gefahr kam, von zwei Sei⸗ 
ten angegriffen zu werden. Schon hatte das Treffen be⸗ 
gonnen, und die Schlachtlinſe der Römer wankte, als Fa⸗ 
bius ankam. Seine Ankunft ſtellte augenblicklich die 
Schlacht wieder her; durch geſchickte Wendungen wurden die 
Angriffe der Karthager zurüdgefchlagen, und ſo das römi⸗ 
ſche Heer gerettet. Minucius erkannte dankbar den über⸗ 
legenen Geiſt des Dictators, er entſagte der Theilnahme 
an dem Oberbefehl, und befolgte während der noch übrigen 
Zeit genau die Vorſchriften des Fabius. 
Erſter Theil. N Als 
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Als der Zeitpunkt eingetreten war, wo dem Geſetz zu⸗ 
folge der Diktator fein Amt niederlegte, beſchloß der Se 
nat, das Heer auf acht Legionen zu vermehren, damit eine 
gleiche Anzahl Bundesgenoſſen zu vereinigen, und dem 
Feinde eine überlegene Macht entgegen zu ſtellen, die 
deſſen Vertreibnng aus Italien zu bewirken fähig wäre. 
Dem Senat und dem Volke ſchienen die klugen Maßre⸗ 
geln des Fabius, durch welche ein von ſeinem Vaterlande 
gänzlich abgeſchnittenes, aller Verſtärkung beraubtes Heer 


ſich ſelbſt aufgerieben hätte, zweckwidrig; der Krieg im 


Herzen von Italien von Fremdlingen geführt, die in dem 


erſten puniſchen Kriege beſiegt, den Frieden durch die er⸗ 


niedrigendſten Bedingungen erhalten, und dadurch Roms 
Oberherrſchaft anerkannt hatten, gefährdete den kriegeriſchen 
Ruhm der Römer. Sie übertrugen die Anführung des 
Heeres dem Terentius Varro, und dem L. Aemilius Pau⸗ 
lus, die zu Konſuln für das künftige Jahr gewählt waren. 
Varro war ein Mann von kühnem, unerſchrockenem Geiſte, 
er hatte in den früheren Kriegen manche Probe feiner Ta⸗ 
pferkeit abgelegt, aber zuverſichtlich, und voreilig ſtolz auf 
den Ruhm, den er durch Vertreibung des Feindes aus 
Italien zu erwerben hoffte. Er war begabt mit allen Ei⸗ 
genſchaften eines Kriegers; ſein Muth erhob ihn über die 
Klugheit, ihm fehlte daher das erſte Erforderniß eines 
Feldherrn. Der Konſul Aemilius Paulus war dagegen 
ein Mann, der bereits im Anfang des Krieges gegen Kar: 
thago ein römiſches Heer gegen den Demetrius, Fürſten 
von Pharos ſiegreich geführt, und die Ehre des Triumphs 
erhalten hatte. Vorſichtig in jedem Unternehmen, gewandt 
in dem Heerbefehl, beſeelt von hoher Liebe für das Wohl 
ſeines Vaterlandes war er würdig der Nachfolger des Fa⸗ 
bius zu ſeyn und begleitet mit der unbeſchränkten Dik⸗ 
tatorwürde hätte wahrſcheinlich das Schickſal des Krieges 
ſich früher für Rom entſchieden. Aber Aemilius ſtrebte 
vergebens, Varros Verwegenheit zu zügeln. Beide Kon⸗ 
ſuln waren mit einem Heere von Neunzigtauſend Mann 
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gegen Hannibal im Anzug der ſich bei Kannä gelagert hat⸗ 
te. Das karthagiſche Heer war kaum fünfzigtauſend Mann, 
und die entſchiedene Uebermacht auf Seite der Römer. 

An dem rechten Ufer des Aufidus ſtanden die Kartha⸗ 
ger in einer ſehr vortheilhaften Stellung, als die Konſuln 
am linken Ufer ihr Lager ſchlugen. Sie waren übereinge⸗ 
kommen, im Heerbefehl mit jedem Tage zu wechſeln. Ae⸗ 
milius befchäftigte ſich, die Lage des Schlachtfeldis zu un⸗ 
terſuchen. Vergeblich ſuchte Hannibal den vorſichtigen 
Feldherrn zur Schlacht zu locken, das römiſche Heer ver: 
lies an dieſem Tage ſein Lager nicht. Am folgenden Tage 
hatte Varro den Oberbefehl. Ohne die Zuſtimmung des Aemi⸗ 
lius brach er auf mit dem ganzen Heere, gieng über den 
Aufidus, und ſtellte ſich in Schlachtordnung. Er ſelbſt 


ſtand auf dem rechten Flügel, den linken übergab er dem 


Aemilius. An den Spitzen der beiden Flügeln ſtand die 
Reiterei. Aber die Ebene war nicht weit genug für das 
römiſche Heer, Varro war folglich gezwungen, die Legionen 
in ein längliches Viereck zu ſtellen, deſſen ſchmale Seite 

gegen den Feind gerichtet war. 8 
Hannibal hatte fein Heer geordnet, und in die Schlacht: 
linie geſtellt, ſobald er den Zug der Römer über den Fluß 
wahrnahm. Auf beide Flügel ſtellte er feine Reiterei der rö⸗ 
miſchen gegenüber, an dieſe ſchloß ſich der Kern feines Hee⸗ 
res, das Fußvolk aus Afrika, gekleidet und bewaffnet mit 
den an der Trebia, und am Thraſimeniſchen See erbeuteten 
Rüſtungen, und ganz ähnlich einem römiſchen Heere. In 
die Mitte hatte er die Bundesgenoſſen, die Gallier, und 
Spanier geſtellt, ſie waren nach ihrer Landesart bewaff⸗ 
net; die Gallier mit ſchweren, an der Spitze ſtumpfen 
Schwertern, und groſſen Schildern. Die Spanier mit kur⸗ 
zen, nach Art der Dolche zugeſpitzten Degen. Aus der Mit 
te leitete Hannibal die Bewegung des Heeres. Asdrubal 
führte den linken, Maharbal den rechten Flügel. Die Reiterei 
begann von beiden Seiten das Gefecht. Die Romer konn⸗ 
ten der Gewandheit der Numidiſchen Reuter nicht lange 
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widerſtehen; ſie flohen und entblößten hiedurch die Flanken; 
die Legionen entwickelten ſich aus der tiefen Maſſe um ihre 
Reiterei zu unterſtützen. Zu gleicher Zeit warf ſich Varro 
auf die Mitte des afrikaniſchen Heeres; Hannibal lies jetzt 
ſeinen Mittelpunkt ſich öfnen, in der Abſicht, die ganze 
Maſſe der Römer zwiſchen ſeine beiden Flügel zu bringen, 
und ſie dann von drei Seiten anzugreifen. Varro, in der 
Zuverſicht des gewiſſen Sieges drang zu weit vor, ohne 
hinreichenden Raum für eine vollkommene Entwicklung ſei⸗ 
ner Marſchſäule zu finden. Jetzt gab Hannibal feinen bei⸗ 
den Flügeln daß Zeichen zum Angriff. Die Römer auf den 
engen Raum zufammengedrängt, konnten ſich nicht frei genug 
bewegen. (Der römiſche Krieger bedurfte hiezu ſechs Fuß 
ins Gevierte) der Gebrauch der Wurfſpieße wurde unmög⸗ 
lich; ſo wurden ſie ohne vielen Widerſtand niedergehauen. 
Die Reiterei ihrer Bundesgenoſſen war noch nicht zum 
Treffen gekommen. Hannibal befahl, fünfhundert Numi⸗ 
dier ſollten ſich ſtellen, als wollten fie zum Feinde übergehen; 
fie warfen ihre Waffen weg, und wurden als Ueberlaufer 
von der Reiterei der Bundesgenoſſen aufgenommen. Man 
wies ihnen einen Platz im Rücken des Flügels an. Jetzt ka⸗ 
men die Bundesgenoſſen zum Gefecht. Die Numidier zo⸗ 
gen ihre unter den Panzerroͤcken verborgenen Dolche hervor, 
und warfen ſich auf die im Kampfe begriffenen Reiter. 
Dieſer unvermuthete Angriff entſchied das Schickſal der 
Schlacht. 

Von allen Seiten gedrängt, und in Verwirrung ge⸗ 
bracht, gehorchte, oder verſtand niemand die Befehle des 
Konſuls Varro, der jetzt das Heer verloren gab, und von 
wenigen Reitern begleitet, das Schlachtfeld verlies. Aemi⸗ 
lius kämpfte noch mit einem Theile der Reiterei muthig 
gegen die Uebermacht des Feindes, aber endlich ſank er, 
ſchwer verwundet vom Pferde. Der Tribun Lentulus 
ſand ihn blutend auf einem Steine ſitzen; er bot ihm 
ſein Pferd zur Flucht. — Ich danke dir, erwiederte 
der ſterbende Konſul; bewahre ſtets deine Tugend, und 
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mögen die Götter deine Treue belohnen; aber mein 
Schickſal iſt entſchieden. Bemühe dich nicht, einen Mann, 
der keine Hoffnung mehr hat, zu bereden, und verliere 
nicht den Augenblick zur Rettung. Geh, ich befehle es 
dir, und ſage dem Senat in meinem Namen, daß er— 
Rom gegen die Annäherung des Siegers befeſtige. Sage 
auch dem Fabius, daß Aemilius, ſo lange er lebte, ſeinen 
Rath nicht vergeſſen, und ihn noch ſterbend billigt. Eine 
feindliche Reiter ſchaar näherte ſich, der Konſul fiel unter 
ihrem Schwert. Das römiſche Heer erlitt eine beiſpielloſe 
Niederlage; über fünfzigtauſend Mann waren auf dem 
Schlachtfelde gefallen, unter dieſen der Konſul Aemilius, 
die Konſuln früherer Jahre, achtzig Senatoren, und ſo 
viele aus dem Ritterſtande, daß Hannibal drei Scheffel 
goldene Ringe, von den Fingern der erſchlagenen Ritter 
abgezogen, nach Karthago ſenden konnte. Zehntauſend 
Mann, die zur Beſetzung des Lagers zurückgeblieben was 
ren, fielen, in die Gefangenſchaft, ungefähr dreitaufend, 
Fußgänger entflohen vom Schlachtfelde, und mit ſieben⸗ 
zig Reitern kam Varro nach Venuſia. Hier ſammelte er 
die Flüchtlinge, entſchloſſen, Verſtärkung von Rom zu er⸗, 
warten, und dem Feinde jeden möglichen Widerſtand zu 
leiſten. Er erſtattete Bericht an den Senat über die ver⸗ 
lorne Schlacht. 

Der Verluſt dieſes Treffens ſchien Roms. Schickſal zu 
entſcheiden; man befürchtete, daß Hannibal ſein. Heer 
unverzüglich vor die Thore der Stadt führen, und die 
Belagerung beginnen würde. Dieß war der Rath Ma⸗ 
harbals, des Anführers der karthagiſchen Reiterei; als 
Hannibal dieſen Rath verwarf, bemerkte Maharbal, der 
Feldherr verſtünde beſſer, Siege zu erfechten, als zu 
benützen. In der That ſcheint der Rath Maharbals ſehr 
klug geweſen zu ſeyn, denn die Nachricht, daß die Schlacht 
verloren ſei, erfüllte Rom mit Verwirrung und Schrecken. 
Man hörte durch die ganze Stadt Geſchrey und Weh— 
klagen der Weiber, welche allenthalben nach ihren Män⸗ 
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nern oder Kindern rieſen. Vergebens bemühten ſich die Sena⸗ 
toren ruhig zu berathſchlagen, ſie wurden durch das Geſchrey 
des Volks gehindert, denn es war beinahe gleichzeitig mit 


der Schlacht bei Kannä, auch der Prätor Poſthumius am Po 


von den Galliern erſchlagen, und die meiſten Bundesge⸗ 
noſſen abgefallen. Schrecken ſah man daher auf jedem 
Geſichte, und Verzweiflung ſprach aus jedem Munde. 
Endlich, da die erſte Beſtürzung ſich gelegt hatte, faßte 
der Senat den Beſchluß, einen Diktator zu erwählen, und 
gab Befehl, daß keine Frau aus dem Haufe gehen ſollte, 
man ſtellte Wachen an die Thore der Stadt, mit dem 


ſtrengſten Befehl, niemand hinauszulaſſen. In dieſem Zeitz 


punkt war es, daß der junge Scipio, welcher, wie wir 
bereits geſehen haben, ſeinem Vater im Treſſen am Ticinus 


das Leben rettete, den Entſchluß faßte, auch fein’ Vater⸗ 


land zu retten. Er war damals nur Kriegs-Tribun; da 
er ſich nach der Schlacht in der Nähe von Rom befand, 
erfuhr er, daß einige junge Leute von den vornehmſten 
Familien in der, Stadt Anſtalt machten, ihr Vaterland 
zu verlaſſen, und entſchloſſen wären, anderswo Sicherheit 
zu ſuchen. Entrüſtet über dieſen Kleinmuth, entſchloß er 
ſich, ſie daran zu verhindern, weil er die üblen Folgen 
dieſes Schrittes beſorgte. Er verſammelte einige Flücht: 
linge, forderte ſie auf, ihm zu folgen, und begab ſich an 
dem Ort, wo man über den Vorſchlag die Stadt zu ver⸗ 
laſſen, ſich beſprach. Hier legte er die Hand an das 
Schwert, und rief: »Ich ſchwöre, daß ich nie Rom ver— 
v»laſſen, und auch nie leiden will, daß andre es thun⸗ 
»Diejenigen, welche nicht eben dieſen Eid ablegen wollen, 
»ſind nicht nur Feinde ihres Vaterlandes, ſondern auch 
»die meinigen.« Die Entſchloſſenheit, womit er dieſes 
ſprach, und ſeine bekannte Herzhaftigkeit, jagte den Ver⸗ 
ſchwornen Furcht ein; ſie legten alle den nämlichen Eid 
ab, und gelobten, eher unter den Ruinen Roms zu ſter⸗ 
ben, als es zu verlaſſen. Von dieſer Zeit an ſchien das 
Volk mit friſchem Muthe beſeelt; der Senat fing an den 
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Sieg zu hoffen, und die Augurn gaben die Verſicherung, 
daß ſich das Glück zum Vortheil der Römer ändern wür⸗ 
de. Kurz nachher kam Varro begleitet von den wenigen 
Ueberbleibſeln des Heeres bei der Stadt an. Er war die 
vornehmſte Urſache der erlittenen Niederlage, und man 
konnte erwarten, daß das Volk die Unbeſonnenhett ſeines 
Feldherrn ſtreng beſtrafen würde. Aber die Römer gien⸗ 
gen ihm in Menge entgegen, und der Senat ſtattete ihm 
Dank ab, daß er an der Wohlfahrt des Staats nicht ver⸗ 
zweifelt hätte. Ein ſolcher Sieg über alle rachgierigen 
Leidenſchaften war größer, als der Sieg bei Kannä. Der 
Senat, durch die Zögerung Hannibals neu belebt, rüſtete 
ſich zu einem neuen Feldzuge. In der letzten Schlacht 


waren fo viele Senatoren gefallen, daß eine Ergänzung 


dieſer Verſammlung nöthig war. Das Volk ergriff mit 
Ungeduld die Waffen, und ſelbſt Sklaven traten in die 
Reihen des Heeres. Fabius, das Schild und Marcellus, 
das Schwert des Staats wurden zu Anführern des 
neuen Heeres beſtimmt; und obgleich Hannibal jetzt noch 
einmal den Frieden anbot, ſo weigerte man ſich doch, ihn 
einzugehen, auſſer auf die Bedingung, daß er Italien 
räumte. — Aehnliche Bedingungen wurden ehemals vom 
Pyrrhus gefordert. 


Hannibal, welcher entweder unmöglich fand, gerade 
auf Rom loszugehen, oder mit ſeinen Truppen nach einem 
ſo großen Siege ausruhen wollte, führte ſie nach Ka⸗ 
pua, woſelbſt er den Winter zu bleiben beſchloß. Dieſe 
Stadt war ſchon lange für die Muiter der Ueppigkeit und 
des Verderbens kriegeriſcher Tugend gehalten worden; hier 
eröffnete ſich eine neue Scene des Vergnügens für ſeine 
barbariſchen Völker; berauſcht von jedem Genuß, den der 
müßige Krieger ſo gern ergreift, vergaß Hannibals Heer 
allmählig die ſtrenge Zucht des Lagers; der Feldherr ſelbſt 
ſchten auf feinen Lorbeern zu ruhen, und die Geſchicht⸗ 
ſchreiber des Alterthums tadeln ihn daß er die Gelegen⸗ 
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heit aus den Händen gelaſſen, und die Herrſchaft Italiens 
gegen die Lüſte der Ueppigkeit vertauſcht habe; man hat 
aber nicht bedacht, welche Schwierigketten er zu überſteigen, 
und mit was für einem Feinde er zu kämpfen hatte. Rom 
war noch mächtig genug; es konnte, wenn wir nach der 
letzten Zählung urtheilen dürfen, zweymal hundert tauſend 
Mann ins Feld ſtellen; es ware alſo vielleicht von Han⸗ 
nibal unbeſonnen geweſen, wenn er ſein Heer vor eine 
Stadt geführt hätte, die ſehr ſtark befeſtigt war, und eine 
Beſatzung hatte, viermal ſo ſtark als ſein Heer. Hannibal 


hatte in der That mit geringen Mitteln große Thaten 


ausgeführt. Fein Heer war durch viele feindliche Volker 
dreihundert Meilen weit über unwegſame Gebirge gezo⸗ 
gen. Er hatte dieſes Heer, deſſen Kern aus Völkern ver⸗ 
ſchiedener Abkunft, Sitten, und Sprachen beſtand, ſelbſt 
gebildet, daſſelbe von Sieg zu Sieg gegen ein Volk gez 
führt, das ſeit fünf Jahrhunderten unaufhörlich in Kriegen 
abgehärtet, zuerſt im Kampfe gegen feine Nachbarn, und 
gegen die Gallier, endlich ſelbſt gegen die geübten Heere 
des Königs von Epirus die Palme erfochten. Gegen die⸗ 
fen Feind hatte nun Hannibal ohne Unterſtützung aus 
ſeinem Vaterlande ſchon ſeit vier Jahren glücklich geſtritten, 
und ſolche Proben ſeines überlegenen Geiſtes abgelegt, daß 
wir annehmen dürfen, er habe die Hinderniße, den Krieg 
durch die Eroberung Roms zu vollenden, unbeſiegbar ge⸗ 
funden. 


Bisher haben wir dieſen großen Mann immer glück⸗ 


lich geſehen; aber jetzt werden wir ihn erblicken, wie er 
mit überhäuften Unglücksfällen kämpft, und endlich denſel⸗ 
ben erliegen muß. Seine erſte Widerwärtigkeit fand er 
bey ſeinen eignen Mitbürgern zu Hauſe. Unterdeß zu 
Rom der Senat einem Konſul Dank abſtattete, welcher ges 
flohen war, machte zu Karthago Hanno, einer der vor⸗ 
nehmſten Bürger, eine Parthey gegen! Hannibal; und 
ein größerer Feind feines. Nebenbuhlers, als der Römer, 
vergaß er nichts, was das Glück Hannibals hindern 

oder 
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oder den Glanz feiner erhaltenen Vortheile verdunkeln, 
konnte. Als Hannibal um neue Unterſtützung an Truppen 
und Geld bey dem Senat zu Karthago anhalten ließ, fagte 
Hanno: »Was würde dieſer Mann gefordert haben, wenn 
ver ein Treffen verloren hätte, da er ſolche Forderungen 
van uns als Sieger thut? Nein, er iſt entweder ein Be⸗ 
»trüger, der uns mit falſchen Nachrichten hintergeht; oder 
»ein Räuber, der ſich ſelbſt, und nicht fein Vaterland ber 
»reichertss, Hannos. Widerſetzung verzögerte die nöthige 
Hülfe, ob er ſie gleich nicht ganz verhindern konnte. 
Hannibals Lage ward nun ſehr gefährlich. Seine 
Thätigkeit wurde auf die Anſchaffung der Lebensmittel im 
feindlichen Lande beſchränkt, er mußte fein» Heer auf eine 
weite Strecke vertheilen, und ſo gelang es den Römern oft, 
ihm in kleinen Geſechten Abbruch zu thun. Marcellus 
machte aus Nola einen glücklichen Ausfall; die Römer be: 
lagerten Capua, Hannibal eilte zum Entſatz der Stadt her⸗ 
an, griff die Römer in ihren Verſchanzungen an, wur— 
de aber mit beträchtlichem Verluſt zurückgeſchlagen. Han⸗ 
nibal bewegte ſich nun mit ſeinem Heere gegen Rom. 
Aber die Beſtürzung war längſt einer beſonnenen Bereit⸗ 
ſchaft zur nachdrücklichen Fortſetzung des Krieges gewichen, 
viele Bundesgenoſſen die da wahrnahmen, der Schutz des 
fremden Heeres ſei zweifelhaft, zogen den alten Verein mit 
Rom dem Joche der Fremdlinge vor, und vereinten ihre 
Waffen mit dem vaterländiſchen Heere. Marcellus wagte 
keine Schlacht gegen den kathagiſchen Feldherrn, aber er 
griff oft mit Erfolg einzelne Abtheilungen an, und wenn 
er auch nicht immer glücklich war, ſo erlitt er doch nur 
unbedeutenden Verluſt. 

Einer der ſtärkſten Stützen Roms während des zwei⸗ 
ten puniſchen Krieges war Hiero, König von Syracus. 
Er verſorgte die Stadt mit Lebensmitteln, ſandte ihr große 
Geſchenke an Geld, und unterhielt auf ſeine Koſten das 
Heer, das die Römer nach Sicilien ſandten. 

Hannibal, ohne Unterſtützung von Karthago, wendete 
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ſich an Philipp König von Macedonien. Am Hofe dieſes 
Fürften lebte damals in großen Anſehen Demetrius, Fürſt 
von Pharos, der zu Anfang des zweiten puniſchen Krieges 
von dem Konſul Aemilius Paulus aus ſeinen väterlichen 
Beſitzungen vertrieben war. Durch dieſen ward Philipp 
bewogen, mit Hannibal in ein Bündniß zu treten; die 
Roͤmer ſiengen einen Brief des Königs an den karthagi⸗ 
ſchen Feldherrn auf, und erhielten dadurch Kunde von der 
ihnen drohenden Gefahr. Sie ſandten eine Flotte nach 
Aetolien, und es gelang ihnen, die alte Feindſchaft zwi⸗ 
ſchen den Aetoliern, und Philipp zu erneuern. Hierdurch 
wurde der König von Makedonien gehindert, ein Heer 
zur Unterſtützung Hannibals nach Italien zu ſenden. Die⸗ 
ſer Umſtand vereitelte die Hoffnung dieſes Feldherrn; um 
ſo dringender wurden ſeine Vorſtellungen um Hülfe aus 
Afrika. 
Der karthogiſche Senat faßte endlich 292 Entſchluß, 
ihm ſeinen Bruder, Asdrubal, mit einer Armee aus Spa⸗ 
nien zu Hülfe zu ſchicken. Als die Konſuln, Livius und 
Nero, den Marſch Asdrubals erfuhren, fo giengen fie ihm 
entgegen, umringten ihn an einem Orte, wohin er durch 
die Verrätherey feiner Wegweiſer gebracht war, und hleben 
ſeine ganze Armee in Stücken. Am Metaurus im Lande 
der Senonen wurde die Niederlage der Römer bei Kannä 
vergolten. Die Karthager verloren hier über fünfzig tau⸗ 
ſend Mann. Hannibal hatte lange dieſe Hülfstruppen 
mit Ungeduld erwartet; und in derſelben Nacht, in wel⸗ 
cher er gewiſſe Nachricht von der Ankunft ſeines Bruders 
erwartet hatte, ließ Nero Asdrubals Kopf in Hannibals 
Lager werfen. An dieſem Unfall erkenne er Karthagos 
Schickſal, ſprach der tief gebeugte Feldherr. Er verlor 
von dieſem Tage an die Hoffnung, den Krieg glücklich zu 
vollenden. Er blieb jedoch eine lange Reihe von Jahren 
hindurch in Italien, unter wechſelndem Kriegesglück, und 
ohne andre Unterſtützung als die er aus feinem unerſchöpf⸗ 
lichen Geiſte zog. Aber ſein raſcher Flug war gelähmt, 
er 
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er konnte nicht mehr den großen Plan ausführen, den 
er bei ſeinem Zug gegen Italien entworfen hatte. 


Die Römer ſandten jetzt, nachdem es ihnen gelungen 
war, die Macht des Königs von Macedonien durch die 
Aetolier zu lähmen, Truppen nach Spanien, nach Sardi⸗ 
nien, und Sicilien. Hiero, König von Syrakus, ein treuer 
Bundesgenoſſe der Römer war in hohem Alter verſtorben. 
Ihm folgte auf dem Throne ſein Enkel Hieronymus, (Ge⸗ 
lon, Hieros Sohn, war vor ſeinem Vater geſtorben) ein 
Regent, unwerth ſeines hohen Berufes, denn er überlies 
die Regierung felbſtſüchtigen Höflingen, die das Volk be⸗ 
raubten, um ſich zu bereichern. Der König ſelbſt ergab 
ſich allen Ausſchweiſungen der Schwelgerei und Grauſam⸗ 
keit. Daher wurde er vom Volke zuerſt verachtet, dann 
gehaßt, und endlich ermordet, das gewöhnliche Schickſal 
ſchlechter Fürſten. Der ganze Stamm Hiero's wurde ver⸗ 
tilgt, die Verſchwornen bemächtigten ſich der höchſten Ge: 
walt, es trat eine Veränderung in den bisher befolgten 
Regierungs⸗Grundſätzen ein, und Syrakus trat mit Kar⸗ 
thago in Verbindung. Damahls hatte Marzellus den 
Oberbefehl über das römiſche Heer in Sizilien; er zog 
vor Syrakus. 


Dieſe Stadt war reich und mächtig geworden durch 
ihren Handel vor allen Städten Siziliens. Ihre Lage an 
der See, ein Hafen, an deſſen Eingang eine Inſel die 
Wellen des Meeres brach, eine Felſenburg und ſtarke 
Mauern von der Landſeite hatten ſeit vielen Menſchenaltern 
dieſelbe zum ſichern Wohnſitz einer großen Menge von Ein⸗ 
wohnern und zur Hauptniederlage aller Erzeugniſſe Sizi⸗ 
liens erhoben. Sie war lange der Gegenſtand der Eifer: 
ſucht Karthagos; wir haben in der Geſchichte der Griechen 
der Vertilgung des karthagiſchen Heeres bei Himera, zur 
Zeit des perſiſchen Krieges erwähnt, und die Belagerung 
dieſer Stadt im peloponenſiſchen Kriege erzählt, wo die 
—. von Nitias, und Lemachus angeführt, laͤnger als 

zwei 
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zwei Jahre vergeblich die Eroberung verſuchten, und end⸗ 


lich ihr ganzes Heer verloren. 

Den Römern war die Gelegenheit erwünſcht, durch 
die Eroberung dieſer Stadt einen bedeutenden Waffenplatz, 
und eine unermeßliche Beute zu erhalten; fie wußten, daß 
Zwietracht unter den Machthabern die vereinte Anwendung 
ihrer Streitkräfte verhinderte, und erwarteten nur gerin⸗ 
gen Widerſtand. Aber ein Bürger vor Syracus vereitelte 
lange jede Anſtrengung der Belagerer. Dieſer Mann war 
Archimedes, der berühmte Mathematiker. Er verfertigte 
Maſchinen, mit denen er die feindlichen Schiffe, von de⸗ 
nen aus dem / Hafen die Mauern geſtürmt wurden, in die 
Hohe hob, und zerſchmetterte. Aus ſeinen Wurfgeſchützen 
wurde Feuer in die Entfernung von mehreren hundert 
Klaftern gegen die feindlichen Thürme geſchleudert, und 
dieſe verbrannt. Man ſchreibt ihm auch die Erfindung 


des Brennſoiegels zu, mit dem er den Römern viel Nach⸗ 


theil zugefügt haben ſoll. Die Thätigkeit dieſes Mannes 
allein ver ögerte die Eroberung der Stadt, aber, als die 
Einwohner auf die Stärke ihrer Mauern trotzend, ſich ſorg⸗ 
los den Freuden eines Feſtes überließen, erſtiegen bie Rö⸗ 
mer ſtürmend eine Abtheilung der Stadt, und hieben die 
Beſatzung nebſt allen Bürgern nieder. Unter dieſen ſiel 
auch Archimedes, in ſeinem Studierzimmer durch einen 
römiſchen Soldner erſchlagen. Marcellus innig beſtürzt 
liber dieſen traurigen Zufall lies dem verdienſtvollen Wei⸗ 
ſen ein Denkmal errichten, die Schriften des Archimedes 
fine zum Theil auf unſre Zeiten gekommen, und. find ein 
unvergänglicher Beweis ſeines großen Geiſtes. Die übri⸗ 
gen Theile der Stadt ergaben ſich dem römiſchen Feld⸗ 
herrn auf die Bedingniß, daß die freigebohrnen Einwoh⸗ 
ner geſchont würden. Ihr ſämmtliches Vermögen wurde 
die Beute der Sieger. Dieſe wichtige Eroberung erleich⸗ 

terte den Römern den Uebergang nach Afrika. 
In Spanien hatten die beiden Scipio's den Krieg 
ſchon viele Jahre nicht unglücklich geführt, aber fie wur: 
den 
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den von den Eingebohrnen verrathen, theilten ihr Heer, 
und von dem überlegenen Feinde einzeln überwältigt. P. 
Corn. Scipio deſſen wir bereits rühmlich erwähnt haben, 
war der Sohn des in Spanien getöͤdeten Proconſuls. 
Zu einer Zeit, wo das römiſche Heer in Spanien ſeinen 
Befehlshaber verloren hatte, und durch die Uebermacht der 
Feinde gelähmt war; verlangte dieſer junge Held den Heer— 
befehl vom Senat, obſchon er noch nicht das Arter be— 
ſas, welchem nach den Geſetzen eine ſolche Würde über: 
tragen werden konnte. Der Senat, im vollen Vertrauen 
auf die Fähigkeiten des Jünglings erfüllte die Bitte um 
fo leichter, da ſich niemand um die gefährliche Ehre bes 
warb, Anführer eines beinahe aufgelößten Heeres zu ſein. 


Mit der Würde eines Aedilis bekleidet warb Scipio 
ein kleines Heer von 10,000 Mann, eine Flotte von drei⸗ 
ſig Galeeren wurde ausgerüſtet; er ſegelte nach Spanien 
ab. Hier fand er die Ueberbleibſel des römiſchen Heeres 
auf dem linken Ufer des Iberus gelagert. Sie verdienten 
kaum den Namen eines Heeres, und waren unfähig die 
Fortſchritte des Feindes aufzuhalten. Aber bald hatte ſich 
Scipio das Vertrauen des Heeres erworben. Im Winter⸗ 
lager zu Tarracona übte er ſeine Krieger, Ueberfluß an 
allen Bedürfniſſen, verbunden mit ſteter Sorge für die 
Kleidung, und Lebensmittel, Menſchlichkeit gepaart mit 
der nothwendigen Strenge, vor allem die Klugheit mit der 
er von dem Stande der Feinde Kundſchaft einzog, ſetzte 
ihn bald in die Lage, mit mäſigen Streitkräften große 
Unternehmungen auszuführen. Er erfuhr, daß die Vor⸗ 
räthe der Feinde zu Neu⸗Karthago (dem heutigen Kartha⸗ 
gena) niedergelegt waren. Die Beſatzung dieſer Stadt 
beſtand nur aus tauſend Mann, das übrige Heer war in 
mehreren Abtheilungen gegen zehn Tagreiſen entfernt. 
Ein ſchneller Zug vor dieſe Stadt konnte die Eroberung 
derſelben zur Folge haben, und hierdurch dem Feinde der 
ſeſteſte Punkt entriſſen werden, der die Grundlage ſeiner 
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Bewegungen war, und den Unterhalt ſeines Heeres ſicher⸗ 
te. Scipio erſchien plötzlich vor Neu⸗Karthago. Er gab 
Befehl zum Sturm. Die Römer wurden am erſten Tage 
zurückgeſchlagen. Am folgenden Tag wurde der Angriff 
auf der Seeſeite gemacht. Hier waren die Mauern niedri⸗ 
ger. Sie wurden erſtiegen, und eine unermeßliche Beu⸗ 
te von Kriegsbedürfniſſen, Geld und Gefangenen fiel in 
die Hände der Sieger. Scipios Menſchlichkeit ſchonte das 
Leben der Bewohner. Unter dieſen war eine Fürſtin, ſie 
erſchien geſchmückt mit den Reizen der Jugend und Schoͤn⸗ 
heit vor dem Sieger. Scipio erfuhr, fie fei die Braut 
eines der Fürſten des Landes; großmüthig übergab er fie 
ihrem Verlobten, und das Löſegeld das ihre Eltern ihm ge⸗ 
bracht hatten, fügte er zu ihrem Brautſchatz. Solche Züge 
in dem Leben eines jungen Heerführers muß die Geſchichte 
der ewige Richter, und der Spiegel des Menſchengeſchlechtes 
bewahren; ſie ſind die Blumen auf den blutigen Fel⸗ 
dern des Raubes und der Ehrſucht. 


Scipio hafte das ſeltene Glück einen edlen Freund zu 
beſitzen, der eben fo tapfer im Gefecht, als gewandt in 
Unterhandlungen mit gleicher Beſonnenheit die römiſchen 
Reiter in der Schlacht führte, und die Bedingniſſe ent⸗ 
warf, die des Landes verſchiedene Völkerſtämme in einen 
feſten Bund mit Rom vereinten. Lälius war der Name 
dieſes Mannes, der durch ſeine großen Eigenſchaften das 
herrliche Denkmal verdiente, das ihm Cicero durch feine Ab⸗ 
handlung von der Freundſchaft geſetzt hat. 


Binnen fünf Jahren vollendete Scipio die Eroberung 
Spaniens. Die Karthager wurden gänzlich vertrieben und 
die Streitkräfte dieſes Landes waren mit dem römiſchen 
Heere vereint. Eine der wichtigſten Eroberungen Scipios 
war jedoch Maſiniſſa, ein junger Fürſt der Numidier, der 
in Karthago erzogen, mit hohem Muthe in den Schlachten 
der Karthager kämpfte. Er war durch Syphar, den Kö⸗ 
nig der Numidier ſeines väterlichen Reiches beraubt, und 
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hatte zugleich ſeine Gattin Sophonisbe, die Tochter As⸗ 


drubals verloren, die ein Opfer der Staatskunſt geworden, 
und dem Syphax zum Preis des Bündniſſes mit Karthago 
als Gemahlin übergeben war. Eiferſucht und Rache trie⸗ 
ben dieſen jungen Fürſten in Scipio's Lager, er ward 
Roms treuſter Bundesgenoſſe, ſteter Gefährte Scipio's auf 
feiner Siegesbahn in Afrika, wahrſcheinlich ſogar der Ur- 
heber des Glückes der Römer bei der Vollendung des 
Krieges. a 

Scipio kehrte jetzt aus dem eroberten Spanten zu⸗ 
rück; in einem Alter von neun und zwanzig Jahren 
erhielt er, der erſte im fo jugendlichen Alter die Konful: 
würde, durch einſtimmigen Schluß des Senats und des 
Volkes. Man glaubte anfangs, daß er Hannibal in Sta: 
lien angreifen, aber er hatte die Abſicht den Ktieg nach 
Afrika zu ſpielen, und die Karthager, obſchon ihre Kriegs⸗ 
macht in Itallen ſtand, wegen ihrer eignen Hauptſtadt 
zittern zu machen. Dieſem Entſchluß widerſetzte ſich Fa⸗ 
bius mit großer Hitze, und es kam darüber zu einem hef⸗ 
tigen Streit; denn der größte Theil des Senats, dem der 
Verluſt des Regulus im erſten puniſchen Kriege noch im 
Andenken war, ſtimmte gegen Scipio's Abſicht. Endlich 
wurde beſchloſſen, daß Scipio Sizilien zu ſeiner Provinz 
haben, und ſollte ihm freyſtehen, nach Afrika überzuge⸗ 
hen, wenn er es fürs Beßte des Staats vortheilhaft hielte. 
Dieſes ſah er als eine Einſtimmung mit ſeinen Abſichten 
an; er brachte das erſte Jahr in Sizilien zu, und machte 
die nöthigen Zurfiftungen zu feinem vorhabenden Feldzuge; 
während dieſer Zeit ereignete ſich eine Begebenheit, die 
Scipio's Abſicht gänzlich zu vereiteln drohte. Er hatte 


ſich der Stadt Locri in Bruttien bemächtigt, und in tie 


fer alten Pflanzſtadt der Epizephyriſchen Locrier eine Be⸗ 
ſatzung unter dem Befehl des Pleminius. Dieſer Mann 
erlaubte ſich jede Gewaltthätigkeit gegen das Eigenthum, 
und die Perſonen der Bürger; er plünderte ſogar die Tem⸗ 
pel, und eignete ſich den Raub zu. Die Locrier klagten 

da⸗ 
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dagegen zu Rom. 
Umſtand, fie ſuchten den Feldherrn bey dem Senat in 
Verdacht zu bringen, und beſchuldigten ihn des Einver⸗ 
ſtändnißes mit dem Räuber. Es wurden einige Mitglieder 
des Senats bevollmächtigt, die Unterſuchung in Locri vor— 
zunehmen, und wenn Scipto ſtrafbar ſei, ihn vom Heerbe⸗ 
fehl abzurufen, und nach Rom zu ſenden. 
wurde unſchuldig befunden, aber Pleminius gefeſſelt nach 
der Hauptſtadt geführt, er ſtarb im Gefängniß, und der 
Senat erſetzte das Geraubte. Dieſe Handlung der Gercd)- 
tigkeit war um ſo nothwendiger, da die wenigen Bundes⸗ 
genoſſen Roms immer geneigt waren, dem ungewiſſen 
Kampfe durch ihren Beitritt zum Heere des Siegers den 
Ausſchlag zu geben. 

Die Karthager hatten bisher die dringendſten Vorſtel⸗ 
lungen ihres Feldherrn unbeachtet gelaſſen. Selbſt ihre 
Flotte, die vorzüglichſte Kraft dieſes Staates war ſo ſehr 
vernachläſſigt, daß ſie ſich nicht gegen die Römiſche in ein 
Gefecht einlaſſen konnte. Endlich war Mago nach Spa⸗ 
nien geſandt worden, um dieſes Land wieder zu erobern. 
Er wurde vor Neu Karthago geſchlagen, und wagte nun 
keine Landung. Hannibal rief ihn nach Italien. Er 
ſetzte in Ligurien ſein Heer an das Ufer, und ſtand bereits 
in Umbrien, als Scipio dem Lälius mit der erſten Abthei⸗ 
lung ſeiner Flotte nach Afrika abzuſegeln befahl. Es ver⸗ 
dient die Bewunderung jedes Zeitalters, daß die Römer 
zu einer Zeit, wo zwei beträchtliche Heere, angeführt von 
dem bis jetzt unbefiegten Hannibal in Italien, ſtanden, den 
Krieg nach Afrika verſetzten, und die Karthager auf ihrem 
eignen Gebiete anzugreifen wagten. Scipio, der dem Lälius 
unmittelbar folgte, hatte durch ſeine Ankunft Schrecken und 
Verwirrung in Karthago verbreitet. 
von Hippo in Beſitz genommen, und wendete ſich von da 
nach Utika, einer ſehr vortheilhaft an der Einmündung 
des Fluſſes Bagrada in das Meer gelegenen wohlbefeſtig⸗ 
ten Stadt. Während der Belagerung erhielt Scipio Nach⸗ 

1 richt, 


Die Feinde Scipios benutzten dieſen 
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richt, Hanno, der Feldherr von Karthago ziehe mit einem 
mächtigen Heere gegen ihn. Er hob die Belagerung auf, 
und zog ſich auf Hippo zurück. Hier befeſtigte er ſein 
Lager, und ſandte Kundſchafter an Hanno, unter dem 
Vorwand, Unterhandlungen zum Frieden anzuknüpfen. 
Die Späher fanden die Karthager unter Hütten von 
Baumzwelgen gelagert, (es war im Winter.) In einer ſtür⸗ 
miſchen Nacht lies der römiſche Feldherr das feindliche Las 
ger an mehrern Orten anzünden, er ſelbſt fiel mit den 
auserleſenſten 1 Heeres die Karthager an, und erſchlug 
eine unzählbare Menge nebſt ihrem Anführer Hanno; die 
übrigen flohen zerſtreut; unter dieſen war Syphax; dieſer 
zog ſchnell aus Numidien ein neues Heer, und gieng den 
Römern entgegen. Er wurde geſchlagen, und gefangen. 
Maſiniſſa, der ſchon bei der Ankunft der Römer mit einer 
zahlreichen Schaar Retter zu dem Heere des Scipio ge: 
ſtoßen war, gelangte wieder zum Beſitz ſeines väterlichen 
Reiches. Cirta, die Hauptſtadt der Numtidier, öffnete dem 
Sieger die Thore. Er fand hier Sophonisben, die Gemah⸗ 
lin des Königs. 

Sie trat ihm entgegen, und flehete, ihrer Jugend zu 
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. ſchonen, und: fie nicht den Römern in die Hände zu lie⸗ 
fern, welche an ihr alle Beleidigungen, die ihr Vater ih⸗ 


nen zugefügt, rächen würden. Da ſie noch, an ſeinen 
Knieen hieng, und Schmeicheleyen mit Bitten vereinigte, 
erwachte Maſiniſſas frühere Leidenſchaft; er willigte fo: 
gleich in ihre Bitte, und da er ſie nicht abgeneigt gegen 
ſeine Bewerbungen fand, ſo vollzog er noch an dieſem 
Tage ſeine Vermählung. Dieſer übereilte Schritt wurde 
vom Scipio ſehr mißbilligt. Er kannte die Vaterlandsliebe 
dieſer erhabenen Frau, und beſorgte, ſie würde, ſo wie 
früher den Syphax, jetzt auch den jungen König von der 
Verbindung mit Rom abwendig machen; daher erklärte 
er dem Maſiniſſa, der König und die Königin wären Ge: 
fangene der Römer, und nur dem Senat gebühre die Ent⸗ 
ſcheidung ihres Schickſals. Maſiniſſa entfernte ſich, ruhig 

Erſter Theil. O nach 
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nach dem Scheine, aber von innerem Sturme gefoltert. 
Widerſtand gegen Scipio's Befehl war unmöglich, So⸗ 
phonisben in die Hände der Römer zu übergeben, ſchien 
ihm unerträglich; er beſchloß fie zu tödten. Nach der Sit: 
te barbariſcher Könige (die noch jetzt im Orient beſteht, M. ſ. 
Ali Beys Reiſe, und nach Tacitus auch unter den Cäſarn 
zu Rom beſtand Ann. XII. 66. und XIII. 15. 16. ſo 
wie bei den Juden Num. 5. K. der Reinigungstrank ?) 
hatte auch der Hof zu Cirta ſeine Diener der fürſtlichen 
Willkühr. Einem ſolchen befahl Maſiniſſa für Sophonisbe 
einen Gifttrank zu bereiten; bringe der Königin dieſen 
Becher in meinem Namen; ſprach er, nur der Tod kann 
ſie der Gewalt der Römer entziehen. Die Tochter Asdru⸗ 
dals und die Gemahlin eines Königs wird thun, was die 
Ehre von ihr fordert. Als der Sklave der Königin den 
Becher überreichte, ſagte ſie: Ich nehme ihn an, als das 
liebſte Geſchenk von der Hand des Königs. Sage ihm, 
daß mein Tod rühmlicher ſeyn würde, wenn er weiter von 
meiner Vermählung entfernt wäre. Mit dieſen Worten 
leerte ſie unerſchrocken den Becher, und ſtarb, ohne ein 
Zeichen von Furcht. 

Während dieſes zu Cirta vorgieng, waren die Kar: 
thager in ſo großem Schrecken über ihre wiederholten 


Niederlagen, und den Ruhm der Thaten Scipios, daß 


fie endlich beſchloſſen, ihre Heere aus Italien zurück zu 
berufen, um ſich zu Hauſe den Römern zu widerſetzen. 
Es wurden Geſandte geſchickt, mit dem ausdrücklichen Be⸗ 
fehl, daß Hannibal zurückkommen, und ſich den Römern, 
welche jetzt Karthago zu belagern droheten, widerſetzen 
ſollte. Mit dem niederſchlagenden Gefühl vereitelter Hoff: 
nung, und den Untergang ſeines Vaterlandes ahnend, 
folgte Hannibal dem Befehle zur Rückkehr. Ueber fünf⸗ 


zehn Jahre war er im Geſitz der ſchönſten und fruchtbar; 


ſten Provinzen Italiens, hier hatte er in drei Haupt⸗ 
ſchlachten die Römer beſiegt, aber auch hier hatte er zwei 
Brüder, und die geprüfteſten Waffengefaͤhrten auf dem 

Schlacht⸗ 
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Schlachtfelde verloren, der Zweck des Krieges war vereitelt 
durch den Sieg einer ſeinem Stamm feindlichen Parthei im 
Rathe feiner Vaterſtadt; Karthago ſelbſt in Gefahr, und 
deſſen letzte Hoffnung das Heer, das er jetzt nach Afrika 
führen ſollte. Er berief die Bundesgenoſſen, und ſtellte 
ihnen fret, mit ihm nach Karthago zu ſegeln, oder in 
Italien zu bleiben. Viele folgten dem Rufe, die übrigen 
umringte er, und erlaubte jedem feiner Krieger, ſich aus 
der großen Anzahl dieſer Unglücklichen einen Sklaven zu 
wählen. Hierauf lies er nach Diodors Zeugniß die ganze 
Menge, mehr als zwanzig tauſend zu Fuß und drei tau⸗ 
ſend Reiter nebſt einer unzähligen Heerde Zugthiere nieder⸗ 
hauen. Eine verabſcheuungswürdige Handlung, die mehr 
dem wilden Charakter des Afrikaner, als der Klugheit des 
Feldherrn zugeeignet werden muß, wenn ſie anders nicht 
durch wichtige Umſtände veranlaßt wurde, deren die Ger 
ſchichte nicht erwähnt. 

Hannibal landete zu Adrumetum. Er zog die Webers 
bleibſel der karthagiſchen Truppen zu feinem Heer, und 
wendete ſich nach Zama, einer Stadt die nur fünf Tag⸗ 
teiſen von Karthago entfernt war. Scipio hob ſchnell die 
Belagerungen von Tunis und Utica auf, zog ſein Heer 
zuſammen, und gieng dem Feinde entgegen. Die Späher 
die Hannibal ausſchickte, um den Zuſtand des römiſchen 
Heeres zu erfahren, fielen in die Hände der Römer. Sci⸗ 
pio lies ihnen das ganze Lager zeigen, und ſandte fie zur 
rück; ſo groß war ſein Zutrauen auf ſich ſelbſt, und auf 
die Tapferkeit ſeiner Krieger, obſchon ſeine Lage nicht ſehr 
günſtig war. Im Rücken hatte er drei ſtarke Feſtungen, 
Tunis, Kaxthago und Uttica, vor ſich ein zahlreiches 
Heer, von einem Feldherrn angeführt, der noch in kei⸗ 
ner Schlacht den Sieg verloren, wo er perſönlich be⸗ 
fehligte; Hannibal ſand die Feinde, welche aus der 
Blüte der römiſchen Jugend beſtanden, ihm an Macht 
überlegen; Maſſiniſſa war überdies mit ſechstauſend Nu⸗ 
1 Reitern zu Scipio's ER geſtoßen. Hannibals 
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Krieger waren dagegen ein 1 Gemiſch aus berſchiedenen Nas 
tionen, bie. vburch gwalig, Raubſucht oder Noth zuſam⸗ 
mengebracht, keine Erfahrung, und nicht mehr Kriege: 
zucht hätten, als in der kurzen Zelt, da er ſie unter ſeinen 
Fuhnen verſämmelt hatte, moͤglich war. Die Truppen, 
welche faſt Janz. Italien bezwungen hatten, waren ent: 
weder nicht mehr oder doch nut dem Namen nach übrig. 
Unter dieſen umſtänden fand es Hannibal rathſam, die 
Unkethaffdkungen, die ſchon zwiſchen Karthago und den 
Römern” Matt: Fünven‘, © aber durch Treubruch der erſteren 
auſgelößt ware, wieder anzuknüpfen. Er ſchlug daher 
eine persönliche Zuſämmenkunft mit Scipio vor. Die bey: 
den größten Feldherren der damaligen Zeit kamen von we⸗ 
nigen Reltern begleitet auf einer Anhöhe zuſammen, die 
zwiſchen behden Heeren lag. Jeder betrachtete eine Zeit⸗ 
lang ſtillſchweigend ſeinen Gegner, als wenn diefer Ar 
blick ſie mit gegenſeitiger Ehrfurcht und Hochachtung er⸗ 
füllte. Sciplos Geſtalt war mit allen Vollkommenheiten 
einer männlichen Schönheit geſchmückt; Hannibal trug die 
Merkmale harter Feldzuͤge in ſeinem Geſichte, und da er 
ein Auge verloren hatte, ſo gab dleſes feiner Miene ein 
finfterss Anſehen Hannibal redete zuerſt: „Wäre ich nicht 
von der Billigkeit der Römer überzeugt, ſo würde ich heute 
richt fommen, von demjenigen Frieden zu bitten, deſſen Va⸗ 
ter ich besiegt Ähbe: Wollte der Himmel, daß eben die Mäßi⸗ 
* zac, welche Wie ich hoffe, uns heute beſeelt, gleich 
* ey Anfänge be Krieges unter uns geherrſcht hätte; 
aß the euch mit den Gränzen eurer italiſchen Staaten be⸗ 
‚räntigt, und daß wir nie getrachtet batten, Sicilien unſe⸗ 
ter Herrſchaft ji unterwerfen‘, fo würden wir auf! behten 
Theilen das Blut erſpart haben, welches keine Siege uns 
sicher erſtatten können. Was mich betrifft, fo hat das 
Hager mich die Ettelkeit der Trilimphe und die unbeſtän⸗ 
digkeit, des Glückes kennen gelebrt: aber du biſt jung 
vund in der Schule des Unglücks vielleicht noch nt 
vierrichttt; dll biſt ſetzt, was ich nach den Sghlachte 
abe 
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Ben Bu in AS An e augen ‚if, 
„denjenigen, Ruhm, „welchen du durch, die Siege vieh 
„Jahre „erworben haſt n. aufs Spiel, Jaht, Seipio, iſt 
vdas Glück noch in deiner Gewalt, ein einziger. Augenblick 
»kann es deinem Feinde, geben. Doch, ich will mich ſelbſt 
nicht ſo nennen; er iſt Hannibal, der, dich jetzt. auredel, 
„Hannibal, welcher deine Tugenden schätzt, und dich um 
‚pbeine Sreundichafi;,bittet.,. Der Friede wird ung bepden 
„nützlich ſeyn. Mit. Stolz werde ich, auf, das Bündniß mit 
Rom als auf mein Werk blicken und; du wirft, einen 
vmuthigen, Feind in einen ſtandhaften Freund verwan⸗ 
deln. Er bot hierauf alle Beſitzungen Karthagos in 
‚Spanien, Sicilien, und, Sardinien zum, Preis des ‚tie 
„dens. Scipio erwiederte hierauf: „Was die Kriege anbe⸗ 
v»langte, worüber er ſich beklagte, ſo hatten die. Karthager 
vſie angefangen; und müßten ſich alſo auch die Folgen: ge⸗ 
fallen laſſen. Er. habe ſtets beharrlich die Bahn, der Recht⸗ 
»lichkeit gewandelt; die Götter hätten Noms „gercöte Sache 
»begünſtigt. Was Haunibal jezt als Preiß des Friedens 
vanbiete, ſei damals, aunehmbar geweſen als erunoch, in 
Italien ſtand; Karthago habe über dieß ſchon. Tribe die Zu⸗ 
-»rückgabe aller roͤmiſchen Gefangenen ohne Löſegeld, die 
»luslteſerung aller feiner Kriegsſchiſſe, überdies fünftau⸗ 
ofend:: Talente, und für Die, Gewährleiſtung Geißeln ange⸗ 
»boten. Auf dieſer Grundlage hatte Rom einen Waffenſtill⸗ 
yſtanp eingegangen, aber Karthago habe denſelben treulos 
gebrochen, und die römiſchen Geſandten mißhandelt. Er 
»würde keinen Vorſchlag nach Rom ſenden, der nicht. Dies 
»felben, und ſogar noch. günſtigere Bedingniffeenthielte. Does 
„Schwert müſſe über Karthago entſcheiden, wenn Hannibal 
„nicht auf dieſer Grundlage unterhandeln könne.« 
Han⸗ 
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Hannibal verwarf dieſen Antrag. Die Feldherrn 
kehrten in ihre Lager zurück, um die Anſtalten zu der 
denkwürdigen Schlacht zu treffen, die das Schickſal 
zweler mächtigen Staaten entſcheiden ſollte. Am fol⸗ 
genden Tage waren die beiden Heere in der Ebene bei 
Zama in Schlachtordnung. Das karthagiſche Heer ſtand in 
drei Abtheilungen. Achtzig Elephanten wurden vor die 
erſte Linie geſtellt; in dieſer waren die Miethvölker, Gal⸗ 
lier, Spanier und Ligurier, in der zweiten die Afrikaner, 
und die zu Karthago ausgehobnen Krieger, in der dritten 
der Kern des Heeres, die alten Truppen, aufgeſtellt, die 
in den Schlachten in Italien unter Hannibal ſiegreich ge⸗ 
fochten hatten. Auf den Flügeln ſtand die Reiterei, zum 
Theil Ueberbleibſel vom Heere des Syphax, die jetzt be⸗ 
ſtimmt waren, ihre Waffen gegen ihre Landsleute zu ge⸗ 
brauchen, die unter Maſiniſſa im Heere der Römer foch⸗ 
ten. Der Feldherr munterte die verſchiedenen Nationen 
ſeines Heeres durch die verſchiedenen Bewegungsgründe, 
warum fie in den Kampf treten ſollten, auf; den Miethſoldaten 
verſprach er die Abtragung ihres rückſtändigen Soldes, und 
eine doppelte Bezahlung, nebſt der Plünderung, wenn ſie 
den Sieg erhielten; die Gallier feuerte er durch ihren na⸗ 
türlichen Haß gegen die Römer an; die Numidier dadurch, 
daß er ihnen die Grauſamkeit ihres neuen Königs ſchil⸗ 
derte; und die Karthager erinnerte er an ihr Vaterland, 
ihren Ruhm, ihre Gefahr in die Sklaverey zu gerathen, 
und ihre Begierde nach Freyheit. Scipio auf der andern 
Seite, ermunterte ſeine Krieger mit wenigen Worten, voll 
Kraft und Vertrauen: ſie ſollten ſich freuen, weil ihre Ar⸗ 
beiten und Gefahren ihrem Ende nahe wären. Die 
Götter hätten Karthago in ihre Hände gegeben, und 
ſie würden bald im Triumph zu ihren Freunden, ihren 
Frauen und Kindern zurückkehren. Die Schlachtordnung 
der Römer war in drei Treffen getheilt. Vor der erſten 
inte waren die Bogenfhügen und Schleuderer aufgeſtellt, 
die Linie ſelbſt bildete keine fortlaufende Fronte, ſie hatte 
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mehrere Zwiſchenräume, um die Elephanten durchzulaſſen, 
falls fie von den Bogenſchützen gereizt würden; auf ähnli⸗ 
che Welfe ſtand das zweite Treffen. Das dritte bildete eine 
fortlaufende Fronte. Auf den rechten Flügel führte Maſſl⸗ 
niſſa die Numidiſchen, auf dem linken Lälius die römiſchen 

Reiter. 1 N 
Die Schlacht begann mit dem Angriff der Reiterei. 
Während dieſe auf den Flügeln im Handgemenge war, 
gab Hannibal das Zeichen, die Elephanten gegen den 
Feind zu treiben. Aber die Römer kannten bereits die 
Art, dieſe Thiere zu bekämpfen, und Scipio hatte ſeinen 
Bogenſchützen und Schleuderern befohlen, die Elephanten 
mit Wurfſpießen, Pfeilen und Steinwürfen anzugreifen. 
Es gelang den Römern, einige dieſer Thiere zu töoͤdten, 
die übrigen brachen durch die Zwiſchenräume, die Scipio 
abſichtlich in ſeiner Stellung offen gelaſſen hatte, hierdurch 
war die feindliche Fronte ihrer größten Starke beraubt. 
Das erſte Treffen des karthagiſchen Fußvolkes kam jetzt zum 
Handgemenge mit der erſten roͤmiſchen Linie. Die Mieth⸗ 
voͤlker konnten dem gewaltigen Angriff der Legionen nicht 
lange widerſtehen. Sie wurden auf das zweite Treffen 
zurückgeworfen. Hannibal hatte befohlen, ſie nicht aufzu⸗ 
nehmen, ſondern gegen den Feind zurückzutreiben. Ge⸗ 
drängt im Rücken von den römiſchen Legionen, und auf⸗ 
gehalten von dem zweiten Treffen Hannibals fanden dieſe 
Flüchtlinge den Tod in der Mitter beider Heere. Daſſelbe 
Schickſal hatte das zweite Treffen; Scipio lies ſeine zweite 
Linie vorrücken, um den Sieg gegen die Miethvölker zu 
vollenden. Die Karthager widerſtanden nicht lange dem 
vereinten Angriff der Römer, fie flohen auf ihr drittes 
Treffen zurück, aber auch hier fanden ſie die Waffen ihrer 
Landsleute gegen ſich gekehrt, und wurden in grofer Ans 
zahl niedergehauen. Während dem Gefechte des Fußvol⸗ 
kes hatten auch die römiſchen Reiter auf den beiden Flü⸗ 
geln die Karthager angegriffen, und nach einem kurzen Ge⸗ 
fecht zerſtreut. Hannibal, obſchon durch die Flucht feiner 
Rei: 
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Reiterei die beiden Flügel entblößt waren, gab die Schlacht 


nicht auf. Sein drittes Treffen ’der Kern ſeines Heeres 
ſtand noch unermüdet, und unerſchüttert. In allen 
Schlachten hatte er auf das Fußvolk ſeine Zuverſicht, er 
bereitete ſich nun, die von dem Kampfe mit den beiden 
erſten Treffen ermatteten Römer anzugreifen. Sciplo, der 
feines Gegners Abſicht wahrnahm; gab den Legionen, ſdie 
in der Verfolgung der geſchlagenen feindlichen Abtheilun⸗ 
gen begriffen waren, das Zeichen, ſich auf ſetner dritten 
Linie aufzuſtellen. Jetzt begann die Entſcheidung, Hanni⸗ 
bal erfüllte jede Pflicht des Kriegers, und des Feldherrn; 
ſeine geübte, An ſo vielen Schlachten ſiegreichen Truppen 
kämpften mit gewohnter Tapferkeit lange gegen die Ueber: 
macht der Römer. Die von der Verfolgung der Flücht⸗ 
linge zurückkehrende Reiterei fiel in den Rücken der Kar⸗ 
thager; ſie ſchlugen ſich muthig bis die Nacht einbrach. 
Es war keine Vorſicht zum Rückzug getroffen; ſo ward 
der kleine Ueberreſt des Heeres zerſtreut, nachdem über 
zwanzigtauſend durch das Schwert gefallen, und eine "glei: 
che Zahl gefangen war. Hannibal entfloh mit dreiſig Rei: 
tern nach Adrumetum. Von hier ſegelte er nach Karthago, 
und überbrachte ſelbſt die Botſchaft daß des Vaterlandes 
letzte Hoffnung auf dem Schlachtfeld von Zama unterge⸗ 

gangen war. im zu 
Scipio zog nach kurzer Ruhe mit feinem ſiegreichen 
Heere gegen die Küſte zurück, und rückte vor Tunis und 
Utika. Selbſt Karthago bedrohte er, und dieſe Stadt, 
durch innere Unruhen zerrüttet, zeigte nicht jene Entſchloſ⸗ 
ſenheit, die nach der Schlacht von Cannä der römiſche Senat 
bewieſen hatte. Es wurden Abgeordnete an den römiſchen 
Feldherrn geſandt, und beauftragt, jede Bedingniß einzuge⸗ 
hen, die der Sieger vorſchreiben würde. Der Friede wurde 
ſelbſt auf Hannibals Rath abgeſchloſſen, und die Karthager 
wurden verpflichtet, Spanien und alle Inſeln im mittellän⸗ 
diſchen Meere zu räumen; zehn tauſend Talente innerhalb 
fünfzig Jahren zu bezahlen; ihre Kriegsſchiſſe bis auf zehn 
drei⸗ 
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dreitudrige Galeeren, und alle Elephanten, nebſt allem Ei⸗ 
genthum, das den Römern abgenommen worden, zurückzu⸗ 
ſtellen, keine Elephanten in Zukunft zum Kriege abzurich⸗ 
ten, alle Gefangne und Ueberläufer zu übergeben und end⸗ 
lich den Hannibal auszuliefern; dem Maſſiniſſa alle, Län⸗ 
der, die ſie ihm weggenommen hatten, wieder zugeben, und 
nicht ohne Erlaubniß der Römer, Krieg in Afrika zu füh⸗ 
ren. Dies war das Ende des zweiten puniſchen! Krieges, 
(J. d. St. 852.) nach ſiebzehnjähriger Dauer; Karthago, 
blos auf ſeine Beſitzungen in Afrika beſchränkt, war der 
Willkühr der Römer überlaſſen, die bald einen Vorwand 
fanden, den dritten puniſchen Krieg anzufangen, der ſich 
mit der Jerſtörung Karthagos endigte. a daz ihn 


217 


+’ 


1 1 a: 


A chet er A b ſch nit. I. 
Einf tuß des zweiten puntſchen Krieges auf dem oͤffest⸗ 
lichen und häußlichen Zuſtand der Römer. Der Krieg 
gegen den König Philipp von Mazedonien, Ende deſ⸗ 
ſelben durch die Schlacht bei Cynoscephald. Der Krieg 
mit dem Röntg Antiohus von Syrien. Schlacht bei 
Thermopylä, Seeſchlacht bei Myonneſus. Ant iochus 
kehrt nach Aſien zuruck. Schlacht bei Magneſia. Ende 
des Krieges in A ſien. Krieg gegen den König Perſeus 


von Mace donien, feine Niederlage und Gefangenneh⸗ 


mung. Krieg mit Jllyrien. Der König Gentkus wird 
gefangen. Der dritte puniſche Krieg. Zerſtör ung von 
Karthago. Mazedonien empört ſich, und wird eine 
ro miſche Provinz. Krieg gegen die Achäe r. Zerſtörung 
von Korinth. Der Krieg in Spanien, Zerſtö rung der 
Stadt Numantia. Spanien wird zur rom iſchen pro⸗ 
vinz gemacht. Die Auflagen werden abgeſchafft. Höuß⸗ 
tiche unruhen zu Rom wegen dem Ackergeſetz. Ttbertus 
Gracchus als Tribun des Volkes gegen den Aden, Er 
wird ermordet. Cajus Gracchus, ſeine Handlungen 
zu Gunſten des Volkes. Sein Tod. (J. d. St. 632.) 


Karthago war nun in einem Zuſtand, worin Rom 
nichts mehr zu befürchten hatte; die Kriegsſchiffe, die ſo 
f lange 
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lange die See beherrſcht hatten, waren entwaffnet in den 
Hafen der Römer, der öffentliche Schatz war Roms Beute 
geworden, und ſchmückte Scipio 's Triumph, der den Eh: 
rennamen: der Afrikaner, erhielt, nur Hannibal hatte ſich 
der Schmach, in Feſſeln vor dem Siegeswagen geführt zu 
werden, durch die Flucht entzogen, ein unermeßlicher 
Reichthum, und eine unzählbare Menge Sklaven erſetzten 
die großen Opfer an Geld und Menſchen, die der lang⸗ 
wierige Krieg gefordert, und verſchlungen hatte; aber mit 
dem Reichthum verbreitete ſich die Begierde zu Genuß und 
Vergnügen, der Ackerbau, bisher Beſchäftigung der Edel: 
ffen im Volle, wurde den Sklaven überlaſſen. Selbſt⸗ 
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Vaterlande; viele Bürger, die während dem Krieg ihr 
Vermögen verloren, und die vergeblich vom Staate dafür 
Erfag forderten, ſuchten Entſchädigung durch alle Wege, 
die ihr erfinderiſcher Geiſt thnen eingab; der den alten 
Römern eigene Zug einfacher Größe, die im eignen Be⸗ 
wußtſeyn den höchſten Lohn findet, verſchwand allmählig, 
und ſo wie der Staat ſelbſt an unbeſchränkter Macht über 
Italien, und die neu erworbenen Provinzen gewann, ſo 
erhob ſich zugleich die Anmaſſung der höheren Stände ge⸗ 
gen die Niedrigen, des Reichthumes ſtets beneidete Macht 
gegen die drückende Armuth des gemeinen Volkes. 

Der Senat ſuchte zwar die Ruhe durch Getraideſpen⸗ 
den an die Bür er zu erhalten, aber gerade hierdurch wur⸗ 
de die Betriebſamkeit der niedern Klaſſen des Volkes ver⸗ 
nichtet, die jetzt die Nährung für ihre Familien als Pflicht 
von dem Staate forderten. Dieſer Geiſt der Unzufrieden⸗ 
heit konnte dem Gemeinweſen gefährlich werden, der Senat 
beſchloß daber, dem König Philipp von Mazedonien den 
Krieg anzukündigen. 
Kriege mit Karthago ein Bündniß abgeſchloſſen, und zu 
der Zeit, wo Seipio bereits in Afrika ſtand, vier tauſend 
Mann, und eine beträchtliche Summe Geldes nach Kar⸗ 
thago geſchickt. In der Schlacht bei Zama fielen einige 
dieſer Hülfstruppen in die Hände der Römer. Philipp 
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forderte ſie, als ſeine Unterthanen zurück. Dieſer Umſtand 
wird als der Anlaß dieſes Krieges angegeben. Wahr⸗ 
ſcheinlicher findet ſich die Urſache deſſelben in der Erobe⸗ 
rungsſucht dieſes Königs, der ſo wie einſt der Vater des 
mazedoniſchen Alexanders die griechiſchen Staaten einzeln 
in ſein Bündniß zu ziehen ſuchte, um ſie deſto gewiſſer zu 
unterjochen. Er war bereits das Oberhaupt des Bundes 
verſchiedener Staaten Griechenlands; im Bündniß wit An⸗ 
tiochus König von Syrien ſuchte er Egyptens König 
Ptolomäus Epiphanes feines angeſtammten Reiches zu berau⸗ 
ben, und um zu dieſer Unternehmung feine Streitkr fte 
frei zu haben, verſuchte er die Eroberung der griechiſchen 
Städte, die feine Herrſchaſt anzuerkennen ſich weigerten. 
Er belagerte Athen. Dieſe Stadt bat zu Rom um Hülfe. 
Der Konſul Sulpicius Galba ward nach Eptrus geſandt; 


er trieb den König, der die Belagerung von Athen ſo⸗ 


gleich aufhob, bis in die Engpäſſe, die Epirus von 
Theſſalien ſcheiden. Während den zwei Jahren, wo Phi⸗ 
lipp ſich an der Grenze von Theſſalien hielt, erwarben die 
Römer mächtige Bundesgenoſſen an Attalus dem König 
von Pergamus, und an der Republik Rhodus. Titus 
Quintius Flamininus wurde jetzt nach Epirus geſendet, 
er traf den König in den Engpäſſen von Thermopylä, 
und hier war es, wo die Römer zum erſtenmal mit der 
mazedoniſchen Phalanx auf griechiſchem Boden kämpften. 
Philipp verlor die Schlacht. Eilig zog er nach Theſſalien 
und verwüſtete das Land. Der Konſul verfolgte ihn. 
Bei Cynoſcephalä in Theſſalien verlor der König die zweite 
entſcheidende Schlacht. Er bat jetzt um Friede, der ihm 
unter den harten Bedingniſſen gewährt wurde, daß er 
ſeine ganze Flotte ausliefern, und ſein Heer bis auf fünf⸗ 
hundert Mann entlaſſen mußte. Seine Elephanten muſte 
er ſämmtlich übergeben, alle Gefangne und Ueberläufer 
zurückſenden, und für die Koſten des Krieges tauſend Ta⸗ 
lente bezahlen. Diefer Friede gab den Römern Gelegen⸗ 
heit, ihren Edelmuth zu zeigen, indem ſie Griechenland 
die 
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bildenden Künſten angenommen, und ſuchten ihre Lehrer 
dankbar zu belohnen. Der Senat fhidte, den Flamininus 
mit zehn Begleitern aus den Vornehmſten des Staats, um 
bey den, iſthmiſchen Spielen, wo das Volk verſammelt 
war, eine, allgemeine Freiheit, anzukündigen. „Jahr d. 
St. 557.) Es war das unerwartetſte und erfreulichſte Ge⸗ 
ſchenk für ein Volt, das Freyheit als ſein höchſtes Gut 
betrachtete, und deſſen Vorfabren ihr theuerſtes Blut da⸗ 
für vergoſſen hatten. Die Griechen erhoben die Grosmuth 
der Römer „und. frähnten ihrer, herrſchenden Leidenſchaft, 
der Ruhmbegierden Vor der Hand zbegnügten fi die Rö⸗ 
mer mit dieſem unbedeutenden Opfer. Wir werden in der 
Folge fehen, wie ſie die rait der SE Städte 
aufrecht hielten. 
Wahrend dieſes Krieges een die Gallier, er 
in, dem puniſchen Kriege mit Hannibal im Bündniß wa⸗ 
fen, in einigen Treffen, geſchlagen. Auch die empörten 
Spanier wurden durch den Cenſor Kato zum Gehorſam 
gebracht. Die Ligurier, beſchaftigten eine Zeitlang die rö⸗ 
miſchen Heere, aber ſie wurden gleichfalls beſiegt. Nabts, 
der Tyrann van Lacedämon hatte in; Verbindung mit Ar: 
gos, und andern „Städten im, Peleponnes einen Bund 
gegen die Römer geſchloſſen; obſchon dem Flamininus die 
Eroberung von, Sparta mißlang, ſo wurde der Tyrann 
dennoch zum Frieben gezwungen. Antjochus, der König 
von Syrien, war ein Monarch, deſſen Macht und Ruhm 
ihren Ehrgeiz reizte; und nach einigen Geſandtſchaften 
von beyden Seiten, wurde der Krieg gegen ihn erklärt, 
fünf Jahre nach Endigung des erſten macedoniſchen Krie⸗ 
ges. (Jahr d. St. 502.) Der Vorwand der Römer 
war, daß er Eingriffe in die Freiheit der griechiſchen 
Staaten gethan, welche ihre Bundsgenoſſen waren, und 
den Hannibal, ihren alten Feind, der aus Karthago ge⸗ 
e war, bey ſich aufgenommen hatte. 
cher 
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cher der Große genannk wurde, war ein mächtiger, küh⸗ 
ner, ehrgeiziger Prinz, ſein Reich erſtrekte ſich von den 
Gränzen Armeniens bis nach Sardes; während dem Krie⸗ 
ge gegen Philipp hatte er ein Heer an den Helleſpont 
geſandt, aber dieſer König war bereits überwunden, und 
Mazedonien, die Vormauer Aſiens entwaffnet, ehe die 
Hülſe für Philipp erſchien. Die Aetolier in der Meinung, 
durch ihre Vereinigung mit den Römern jenen Einfluß 
auf Griechenland zu erhalten, den Sparta und Athen in 
früherer Zeit behaupteten, fänden zu ſpät, daß ſie das 
Schickſal der allgemeinen Unterwerfung, in welcher die 
andern griechiſchen Staaten unter dem ſcheinbaren Na⸗ 
men der Freyheit gehalten wurden, nächſtens treffen wür⸗ 
den. Sie riefen dieſen König eben ſo nach Griechenland, 
wie ſie vorher die Römer beruſen hatten. Hannibal war 
damals am Hofe des Syriſchen Königs. Er gab ihm dem 
Rath, die Römer in Italien anzugreifen, und verlangte 
blos zehntauſend Mann zu Fuß, und tauſend Reiter.“ 
Aber die Schmeichler des Königs, die dem ſchwachen Fürs 
ſten ſagten, Rom würde bei dem Namen des groſſen 
Antiochus zittern, er ſei unüberwindlich durch eigene 
Kraft, und bedürfe keines Fremdlings zum Führer ſeiner 
Heere, vereitelten Hannibals Abſicht. Die Römer rüſteten 
fi zu dem bevorſtehender. Kriege mit der größten Anſtren⸗ 
gung, ſie hatten zwei Heere in Griechenland, und ein 
drittes bei Tarent, ſie boten alle ihre Bundesgenoſſen auf, 
unter dieſen auch den König von Macedonien, fie bemann⸗ 
ten ihre Flotten, die durch die Galeeren von Rhodus und 
Pergamus verſtärkt wurden, (ſelbſt Karthago hatte ſeine 
wenigen Schiffe dazu ſtehen laſſen, um den Verdacht eines 
Verſtändniſſes mit dem König von Syrien abzuwenden.) 
Antiochus war der einzige Fürſt, der mächtig genug 
war, um die raſchen Schritte der Römet zu hemmen, mit 
denen ſie zur Unterwerfung des ſchoͤnſten und gebildetſten 
Theiles der Welt eilten, aber gänzlicher Mangel an kluger 
Leltung des We unmäſi ger Hang zum Vergnügen, 
Ver⸗ 
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Vertrauen auf ſeine Höflinge, die überall die Leidenſchaf⸗ 
ten der Fürſten als die höchſte Angelegenheit des Staates 
behandeln und benützen, Stolz, der ſich unüberwindlich 
wähnt, Verzagen in der Stunde der Prüfung, und bet 
dem erſten widrigen Zufall, waren die Hauptzüge eines 
Fürſten, den ſein Zeitalter den Großen nannte. Mit ei⸗ 
nem kleinen Heere von nur zehntauſend Fusgängern eini⸗ 
gen Elephanten, und tauſend Reitern landete er in Grie⸗ 
chenland. Statt ſeine Bundesgenoſſen zu dem Heere zu 
verſammeln, und dieſelben zu dem Kampfe vorzuberei⸗ 
ten, brachte er den Winter mit Feſten und Vergnü⸗ 
gungen in Chalcis, auf der Inſel Euboea, Attica gegen⸗ 
über zu. Eine Abtheilung feines. Heeres belagerte Larißa, 
mit den übrigen hatte er die Themopylen beſetzt. Als die 
Römer aus Epirus gegen Theſſalien heranzogen, hob er die 
Belagerung von Larißa auf, und vereinigte ſein Heer an dem 
berühmten Engpaße. Hier wurde er von den Römiſchen 
Feldherrn M. Cato und Valerius angegriffen und geſchla⸗ 
gen. Kaum fünfhundert Mann entkamen aus der Schlacht, 
mit dieſen floh der König nach Chalcis, und ſegelte ſo⸗ 
gleich nach Aſien. Am Helleſpont hatte er drei große 
Waffenplätze in den Städten Lyſimachia, Abydos, und 
Seſtos; die Beſatzungen dieſer wohlbefeſtigten Plätze konnten 
den Römern den Uebergang nach Aſien wehren, aber Anz 
tiochus räumte fie, und die Römer unter der Anführung 
des Lucius Scipio, eines Bruders des Siegers von Zama, 
zogen durch Macedonien und Thracien gegen die Meerenge, 
die Europa von Aſien ſcheidet. Philipp von Macedonien 
verſah das Heer mit allen Bedürfniſſen, und geleitete daſ⸗ 
ſelbe durch ſein Land. 

Indeſſen begegneten ſich die Flotten an der Küſte 
von Klein⸗Aſien. Polyxenidas aus Rhodus war der An: 
führer der Syrer, die römiſche Flotte ward von Aemilius 
Regillus angeführt. In dem erſten Treffen bei Phocäa 
wurden die Syrer geſchlagen, doch war ihr Verluſt nicht 
ſehr bedeutend. Aber die zwelte Schlacht bei Mponneſus 
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war entſcheidend. Der größte Theil der ſyriſchen Flotte 


wurde verſenkt oder verbrannt, und dieſer Sieg öfnete den 
Römern alle Häfen von Klein⸗Aſien. Lucius Scipio beſetzte 
die von den Syriſchen Truppen verlaſſenen Städte am Helle⸗ 
ſpont und bereitete ſich zum Uebergang nach Aſien. Zu dieſer 
Zeit machte Antiochus Vorſchläge zum Frieden, die aber 
nicht angenommen wurden. Die Römer ſegelten über die 
Meerenge nach Aſien. Der König zog ſein Heer zurück 
bis an die Gebirge von Sipylus, hier erwartete er ſeine 
Gegner. Lucius Scipio war bei dieſem Feldzuge von 
ſeinem Bruder Publius Cornelius Scipio, dem Afrikaner, 
begleitet. Dieſer würdige Gegner Hannibals, diente jetzt 
im Heere als Legat (Generallieutenant) aber um dem 
Bruder nicht einen Theil des Ruhmes zu entziehen, begab 
er ſich kurz vor der entſcheidenden Schlacht unter dem Vor⸗ 
wand einer Unpäßlichkeit aus dem Lager. Antiochus ſtellte 
den Römern ein wohlgerüſtetes Heer von ſiebenzigtauſend 
zu Fuß, zwölftauſend Reitern, und vielen Elephanten ent⸗ 
gegen. Eine Reihe von Wagen, mit Sicheln an den 
Rädern, Speeren an den Deichſeln, mit gepanzerten Pfer⸗ 
den beſpannt, und von geharniſchten Führern geleitet, war 
beſtimmt, die Glieder der römiſchen Legionen zu brechen; 
aber die Tapferkeit der Römer ſiegte über alle Beſchwerden, 
die Sichelwagen und die Elephanten wurden auf die 
Schlachtordnung des Königs zurückgetrieben, die Legionen 
warfen ſich in die Reihen der Syrer, und die Macht 
Aſiens wurde gebrochen. Der König verlies das Schlacht⸗ 
feld in Eilflucht, und die Römer fanden in dem eroberten 
Lager eine unermeßliche Beute. 

Als in Folge dieſes Sieges die vornehmſten Staͤdte 
Aſiens dem Konſul die Thore öffneten, bat Antiochus um 
Frieden. Unter den Bedingungen, daß der König alle 
Beſitzungen in Europa räumen, und ſein Gebiet in Aſien 
dis an den Taurus abtreten, fünfzehntauſend Talente (nach 
einigen Schriftſtellern fünftauſend) als Kriegskoſten bezah⸗ 
len, den Hannibal ausliefern, und Geiſeln für ſeine künf⸗ 
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tige Ereue ſtellen ſollte, wurde der Friede e 
dem dieſer Krieg nur zwei Jahre gedauert hatte. (Ir dx 
St. 563) Lucius Scipio kehrte im — nach Rom 
zurück, er erhielt den Namen Aſiaticus. Hannibal ent⸗ 
floh zu dem Pruſias, König von Bithynien. Aber auch 
hieher verfolgte den erſten Feldherrn ſeines Jahrhunderts 
der Haß der Römer; ſie ſchickten eine Geſandtſchaft ab, 
um ſeine Auslieferung zu bewirken. Pruſias beſaß nicht 
genug Macht, oder Seelenſtärke, die Fordetung des rö⸗ 
miſchen Senats abzulehnen. Er verlezte die helligen Rech⸗ 
te der Gaſtſfeundſchaſt, aber Hannibal entzog ſich durch 
freiwilligen Tod den Mißhandlungen, die ihm zu Rom bevor? 
ſtanden. Sein Tod fallt zwar in eine ſpätere Zeit, näm⸗ 
lich in daſſelbe Jahr, wo auch ſein großer Gegner Scipio 
zu Liternüm ſtarb, aber der Friede mit Antiochus war das 
Ende von Hannibals geſchichtlicher Laufbahn, wir dürfen 
ihn daher jetzt entlaſſen. Glücklich, daß er nicht den na⸗ 
hen Untergang ſeines Vaterlandes erlebte, das er durch 
ſeine Siege auf die hoͤchſte Stufe der Macht erhoben, das 
ihm aber mit Undank lohnte, im Glück ohne Unterſtüzung 
lies, und ihn ſeinen trefflichſten Bürger dem Privathaſſe 
einer feindlichen Familie aufopferte. | 
Während Scipio den Krieg gegen n Antiochus 
führte, verloren die Römer ihre Fehde mit den Aetoliern 
nicht aus den Augen. Dieſes Volk hatte einen großen 
Theil des Königreichs Epirus, nebſt der Hauptſtadt Am⸗ 
bracia im Beſitz. Sie hatten einſt die Römer gegen Phi⸗ 
lipp von Macedonien zu Hülfe gerufen, und nachdem die— 
fer überwunden war, zu ſpät. eingeſehen, A ſie ſelbſt 
jetzt abhängig von Rom geworden waren. Sie hatten 
dem Konſul Flämininus in öffentlicher Versammlung Trotz 
geboten, und erklärt, ſie würden an den Ufern der Tiber 
Gerechtigkeit, und Würdigung ihrer Anträge fordern. Auf 
ihre Veranlaſſung war Antiochus nach Griechenland ge⸗ 
zogen, jetzt nachdem der Friede mit dieſem König geſchlof— 
N: war, gieng ihre letzte Hoffnung unter, die Stadt Am⸗ 
5 bracia 
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bracia ergab ſich den römiſchen Waffen auf Gnade und 
Ungnade, die Aetolier erhielten Verzeihung unter der 


Bedingniß, daß ſie keinem feindlichen Heere den Zug durch 
ihr Land gegen Rom geſtatten, die Bundesgenoſſen und 


Feinde Roms als ihre eigenen Bundesgenoſſen und Freunde 
anſehen, und fünfhundert Talente zum Erſatz der Kriegs- 


Die Unterwerfung der Galater, eines barbariſchen 
Volkerſtammes, der vor langer Zeit aus dem Norden ges 
kommen, und ſich in Kleinaſien zwiſchen dem ſchwarzen 
und dem ägeiſchen Meere niedergelaſſen hatte, war das 
leichte Werk des Konſuls Manlius, der dem Lucius Scipio 
im Oberbefehl über das Heer in Aſien folgte. Eine Reihe 
von Triumphen, in welchen der Reichthum von Syrien 
und Kleinaſien, die Schätze des Mazedoniſchen Königs, 
die goldnen und ſilbernen Bildſäulen aus den Städten 
Aetoliens zur Schau geſtellt wurden, ſchloſſen dieſen Zeit⸗ 
punkt von Roms wachſender Herrſchaft. Die Eroberun— 
gen die ſie in Aſien gemacht, übergaben ſie ihrem Verbün⸗ 
deten, dem König Eumenes von Pergamus, und der Re— 
publik Rhodus, die griechiſchen Staaten erhielten ihr Ge> 
biet, und ihre Regierungsform; aber die Unabhängigkeit, 


die dieſen Staaten dem Scheine nach zugeſtanden wurde, 


verdiente dieſen Namen nicht; in jedem bedeutenden Staate 
hatten die Römer ihre Späher, die dem Senat von allen 
Vorfällen Nachricht gaben, ſo daß jetzt keine Verbindung 
mehr gegen die Fortſchritte Roms zur eee mögs 
lich ſchien. 

In Spanien, in Ligurien, und an ber nördlichen 
Gränze Italiens waren beinahe ohne Unterbrechung Krie⸗ 
ge, die mit abwechſelndem Glück geführt wurden. Spa⸗ 
nien war in viele Volkerſtämme getheilt, die oft mit den 
Römern im Bunde ſich bekämpften, aber auch oft denſel⸗ 
den im offenem Felde mit verbundener Kraft, widerſtan⸗ 
den. Jährlich wurde der Abgang des Heeres aus Italien 
und jährlich die Befehlshaber erſetzt. Aus dieſem Lande 

Erſter Theil. 9 zog 


- 


Geſchichte der Roͤmer 


zog Rom eine ungeheuere Menge edler Metalle; aus Lie 
gurien wurden Kolonien in das Gebiet der Römer ver: 
pflanzt, und Straſſen durch die Gebirge gebahnt. Gegen 
die Einfälle der Gallier legten fie, eine Pflanzſtadt, Aqui⸗ 
leja an dem Ausfluß des Po in das adriatiſche Meer an. 
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Während dieſer Ereigniſſe ſchien der Geiſt der Uneinig⸗ 
keit in Rom wieder aufzuleben. Drey Jahre nach Endi⸗ 
gung des Krieges mit Antiochus, klagten die Tribunen 
des Volks den Scipio Afrikanus an, daß er die Schatz⸗ 
kammer um die Beute, welche man in dem Kriege ges 
macht, betrogen habe, und eine zu vertrauliche Korreſpon⸗ 
denz mit dem König unterhalte. Es wurde ihm ein Tag 
von den Tribunen zur Rechtfertigung beſtimmt. Scipio 
erſchien zur beſtimmten Zeit; aber ſtatt ſich zu vertheidigen, 
erinnerte er ſeine Mitbürger, daß er an eben dieſem Tag den 
Sieg bey Zama erfochten habe. Dieſes rührte die ganze Ver⸗ 
ſommlung des Volks ſo, daß ſie die Tribunen auf dem 
Markte zurückließen, und den Scipio auf das Kapitolium be⸗ 
gleiteten, um den Göttern ihren jährlichen Dank für den 
Sieg abzuſtatten. Da ſich die Tribunen in ihrer Erwartung 
betrogen fanden, beſchloſſen ſie, ihn vor dem Senat anzukla⸗ 
gen, und verlangten, daß er ſeine Rechnungen vorlegen ſollte. 
Aber Scipio, anſtatt auf dieſe Klage zu antworten, zerriß 
die Rechnungen vor ihren Augen, und begab ſich bald dar⸗ 
auf nach Linternum, einer Stadt an der Küſte von Kam⸗ 
panien, wo er die drei letzten Jahre ſeines Lebens in Frie⸗ 
den und Ruhe zubrachte. In demſelben Jahre ſtarb auch 
Hannibal, und Philopömen, der vierzig Jahre lang Feld⸗ 
herr, und Oberhaupt des achäiſchen Bundes war. Er wur⸗ 
de in einer Schlacht mit den Meſſenern gefangen, wi mit 


Gift hingerichtet. 


Nach dieſen Zeitpunkt ſcheint das roͤmiſche Gemein⸗ 
weſen beſſer, als jemals geordnet geweſen zu ſeyn. Mit 
Ausnahme der wenig bedeutenden Fehden mit den Galliern 
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an der nördlichen Gränze Italiens, und den rohen einzelnen 
Völkerſtämmen im Innern von Spanien genoß der Staat 
einer lange entbehrten Ruhe, den niedern Volksklaſſen 
ſtand der Zutritt zu den höchſten Mürden offen, unter 
der ſtrengen Aufſicht der Cenſoren gewann die Sittlich⸗ 
keit, Eintracht herrſchte zwiſchen dem Senat und dem 
Volke, und eine Reihe würdiger Männer aus allen Stäns 
den leitete die öffentlichen Angelegenheiten mit Ernſt und 
Weisheit. Jetzt vernahm man Klagen aus Griechenland 
über die Bedrückungen Philipps von Macedonten. Dieſer 
Fürſt hatte den Römern in dem Kriege gegen Antiochus 
ſo weſentliche Dienſte geleiſtet, daß ſie einen großen Theil 
der im Friedensſchluß beſtimmten Summe nachließen, ſei⸗ 
nen zweiten Sohn Demetrius, der als Geiſel in Rom 
war, zurückſandten, und ſelbſt die Eroberungen mit denen 
Philipp ſein Reich dem Frieden entgegen, erweiterte, nicht 
zu beachten ſchienen. Als die Klage der griechifchen ı 
Städte, des Königs Eumenes von Pergamus, und an⸗ 
derer an den Gränzen von Mazedonien liegenden Staaten 
häufiger wurden, ſandte der Senat einige Abgeordnete, 
um den Grund derſelben zu unterſuchen, und dieſe wie⸗ 
fen den König in die Gränzen zurück, die der Friede 
beſtimmte; eine zweite Geſandtſchaft wurde beauftragt, 
die Vollziehung dieſes Ausſpruchs zu bewirken. Philipp 
fandte den Demetrius nach Rom, um perſönlich die Ber 
ſchuldigungen zu beantworten, die gegen ihn angebracht 
wurden. Dieſer Prinz hatte während er als Geiſel zu 
Rom war, ſich viele Freunde erworben; es gelang ihm 
den Sturm abzuwenden, der Mazedonien bedrohte; aber 
der König ſchöpfte Verdacht gegen ihn. Perſeus, Phie 
lipps älteſter Sohn und beſtimmter Erbe des Thrones 
nährte dieſen Verdacht, weil er beſorgte, von dem Deme⸗ 
trius der Krone beraubt zu werden, dieſer Prinz ward auf 
Befehl des Königs ermordet. Philipp überlebte dieſe grau⸗ 
fame That noch drei Jahre, gemartert von Gewiſſensvor⸗ 
würfen, der gewöhnlichen Folge ſchlechter Handlungen. 
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Perſeus beſtieg den väterlichen Thron. Er wurde 
von den Römern als König anerkannt, und obſchon er 
die Grundſätze Philipps befolgte, ſein Heer verſtärkte, und 
Bündniſſe mit den benachbarten Fürſten in Thracien und 
Illyrien ſchloß, ſchienen ſie doch dieſe Maasregeln wenig 
zu beachten, bis ſie durch aufgefangene Briefe überzeugt 
wurden, der König ſuche mit Karthago, und mit einigen 
noch mächtigen Staaten Griechenlands eine feindliche Wer: 
bindung gegen Rom zu gründen. Sie ſandten ſogleich 
ein Heer nach Epirus, der König hatte die benachbarten 
Staaten zu überzeugen gewußt, daß ihr Wohl unzertrenn⸗ 
lich ſei von Mazedoniens Selbſtſtändigkeit, und dies war 
die Urſache, daß die Römer in zwei Feldzügen in mehre⸗ 
ren Treffen beſiegt wurden. Diodor von Sizilien erzählt, 
der König habe oft Gelegenheit gehabt, während den bei: 
den erſten Feldzügen die Heere der Römer gänzlich zu ver⸗ 
nichten, aber ſeine Sorgloſigkeit habe die günſtigen Um⸗ 
ſtände nicht benutzt. Im vierten Jahre des Krieges er⸗ 
hielt der Konſul Paullus Aemilius, der Sohn des bei 
Cannä erfchlagenen Feldherrn den Oberbefehl; bei feiner 
Ankunft in Mazedonien vertrieb er den Koͤnig aus ſeiner 
vortheilhnften Stellung in den Gebirgen am Enipeus, 
und ſchlug ihn einige Tage ſpäter bei Pydna in einer 
entſcheidenden Schlacht. Perſeus floh. nach Pella, und 
von da auf die Inſel Samothrace. Hier ergab er ſich 
an den Prätor Octavius; er wurde nach Rom geführt, 
und gab ein merkwürdiges Beiſpiel der Unbeſtändigkeit 
menſchlicher Schickſale; gefeffelt ging er vor den Triumph⸗ 
wagen des Aemilius, ſeine Kinder wurden von dem vä— 
terlichen Reiche ausgeſchloſſen, und Mazedonien erhielt 
vor der Hand die Verfaſſung eines freien Staates unter 
der Vormundſchaft Roms. Illyriens Schickſal war dafs 
ſelbe. 
Schlacht ſich dem Prätor Anicius ergeben; auch dieſer 
König ward im Triumph durch Rom geführt, das Land 
ſelbſt wurde Eigenthum der Römer. 6 
> Die: 


Der König Gentius hatte nach einer verlornen . 
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Dieſer Zeitpunkt iſt der glänzendſte der römiſchen Geſchich⸗ 
te. Unter dem Scheine der Uneigennügigfeit und Ehrfurcht 
für die Verfaſſungen hatten die Römer alle ihre Eroberun— 
gen unter ihre Bundesgenoſſen vertheilt, und jedem klei⸗ 
nen Staate fo wie jeder einzelnen Stadt ihre Regierungs- 
form und ihre Geſeze gelaſſen. Es war eine Art von Le— 
hensherrlichkeit, die Rom über die kleinen Königreiche 
Pergamus, Kappadozien und Bithynien ſowohl als über 
die großen Reiche von Syrien und Aegypten errungen hatte. 
In Griechenland war nach der Auflöſung des Mazedonis 
ſchen Königreiches, und der Entkräftung des Achäiſchen 
Bundes, der mit Philopömen ſeine letzte Stüze verloren 
hatte, keine Macht, die den Römern Widerſtand zu leiſten 
vermogt hatte. Rom war jetzt die Schiedsrichterin über 
das Schickſal der Könige. Man vergab die Kronen, nicht 
nach dem Rechte, ſondern nach Willkühr an die, von de⸗ 
nen man die meiſte Nachgiebigkeit erwartete. Minderjährigen 
ſezte man Vormünder, aber dieſe ſtunden unter der Auſſicht 
von Senatoren, die jeden ihrer Schritte ſorgfältig beachte⸗ 
ten, und darüber Bericht nach Rom erſtatteten. Gegen 
Gallien war Rom durch eine Reihe von Pflanzſtädten ge— 
ſichert. Die vorzüglichſten waren Aquileja, Cremona, und 
Placentia; der Po war hier die Gränze Italiens. Ligu— 
riems wilde Gebirgbewohner beſchaftigten oft die Heere der 
Römer in wechſelndem Kriegsglück, mit Marſilia, einer als 
ten griechiſchen Pflanzſtadt, die noch in unſern Zeiten un: 
ter dem Namen Marſeille die vorzüglichſte Handelsſtadt des 
ſüdlichen Frankreichs iſt, war Rom im Bündniß; in 
Spanien herrſchten die Römer an der ſüdlichen, und ſüd⸗ 
oͤſtlichen Küſte; im Innern war der Iberus die Graͤnze 
ihrer Beſizungen. Jenſeits tiefes Fluſſes kämpften die 
Celtiberier, die Gallicier, und andere Stämme kräftig für 
ihre Unabhängigkeit, doch meiſtens nur im Vertheidigungs⸗ 


kriege; die Fehden die mit dem erſten Eintritt der Römer 


begonnen, dauerten mehr als zwei Jahrhunderte, bis auf 
die Zeiten des erſten Cäſars. 
So 
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So waren die Verhältniffe Roms zu den damals 
bekannten Volkern beſchaffen. Der innere Zuſtand der 
Republik war wohlgeordnet, durch zweckmäſige Geſeze, die 
Sittlichkeit ward geſchätzt, und gewährt durch den Ernſt 
der Cenſoren, worunter beſonders M. Porcius Cato durch 
Genügſamkeit im häuslichen Leben die Strenge rechtfer⸗ 
tigte, die ihn im Amt des Cenſors auszeichnete. Glü⸗ 
hende Vaterlandsliebe leitete jeden Schritt im Leben dieſes 
berühmten Mannes, und nur dieſer darf man jene bekannte 
Aeuſſerung zuſchreiben, mit der er jeden Vortrag im Se— 
nat beſchloß: Uebrigens iſt meine Meinung, Kar: 
thago müffe zerflört werden. Von der Zeit, wo 
Mazedoniens, und Aſiens Schätze, nebſt dem Kaube Grie⸗ 
chenlands nach Rom floſſen, wurden zu Rom die Schazun⸗ 
gen abgeſchaft, die vorhin jeder Bürger von feinem Ver— 
mögen jährlich zu entrichten hatte. So wohlthätig auch 
eine ſolche Einrichtung ſcheinen mag, ſo wenig zweckmäſig 
iſt ſie in ihren Folgen; dieſe hier zu entwickeln iſt nicht 
der Zweck der Geſchichte, aber wir dürfen behaupten, daß 
die Ungerechtigkeiten, die ſich von jetzt an in einer unge: 
bundenen Eroberungsſucht äuſerten, nicht das kleinſte der 
Uebel waren, die aus dieſer Einrichtung entſprangen. 
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Karthago war durch fünfzigjährigen Frieden zwar nicht 
zu ſeiner Unabhängigkeit, aber doch zu einem hohen Grad 
von Reichthum gelangt, Dieſe große Handelsſtadt zählte 
mehr als ſiebenmalhunderttauſend Einwohner, ihre Schiffe 
brachten die Erzeugniſſe der entfernteſten Länder zu dieſer 
großen Niederlage des Handels. Ein Theil ihrer Beſizun— 
gen, das fruchtbare Gebiet von Emporia hatte vor langer 
Zeit die Habſucht des Königs Maſiniſſa gereizt; er hatte 
ſich deſſelben bemächtigt. Karthago durfte nach der Vor⸗ 
ſchrift des Friedensſchluſſes keinen Krieg in Africa anfan⸗ 
gen, und der König von Numidien war Roms Bundesge⸗ 
noſſe. Die Klagen der wehrloſen, und der Willkühr jedes 
Anmaſſers überlaſſenen Stadt wurden zwar von dem Se⸗ 
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nat zu Rom beachtet, es wurden Abgeorderte nach Afrika 
geſandt, um den Gegenſtand des Streites zu unterſuchen, 
aber als nach fünfundzwanzig Jahren noch keine Hülſe er⸗ 
folgte, erklärte Karthago den Krieg, um dasjenige durch die 
Waffen zu erwerben, was auf dem Wege des Rechtes zu 
erhalten unmöglich war. Maſiniſſa war jetzt neunzig 
Jahre alt, er führte dennoch ſein Heer ſelbſt an, und 
ſchlug die Karthager in einem entſcheidenden Treffen. Sie 
baten jetzt um Frieden; vom Senat zu Rom wurden Ab⸗ 
georderte nach Afrika geſandt, unter dieſen war M. P. 
Cato. Bei ſeiner Rückkehr nach Rom ſtattete er Bericht 
ab von der Lage der Angelegenheiten, und hier war es, 
wo er im Schooſe ſeiner Toga Feigen aus Karthago trug, 
und ſie dem Senat mit den Worten vorlegte: Dies ſind 
Erzeugniſſe des Landes, aus dem man in drei Tagen 
nach Rom gelangen kann. Dort iſt ſeit langer Zeit der 
Krieg gegen uns vorbereitet, wenn ihr nicht eilt, Karthago 
zu zerſtören, ſo werdet ihr bald ſeine Flotten in unſern 
Meeren, und ſeine Heere vor unſern Mauern ſehen. Ver⸗ 
geblich widerſprach Scipio Naſika dem Redner: Karthago 
ſei nicht mächtig genug dem römiſchen Volke Beſorgniß 
zu erregen; die Zerſtörung dieſer Stadt würde Roms krie⸗ 
geriſche Tugenden lähmen, und ſeinen tapfern Söhnen 
die lezte Gelegenheit entziehen, ihren Muth zu üben, und 
zu zeigen. 8 s ; 

Der Senat, höchſtwahrſcheinlich gereizt durch Kartha⸗ 
gos Reichthum, beſchloß den Untergang dieſes prächtigen 
Wohnſitzes eines durch Kunſt und Handel blühenden Vol: 
kes. Aber der Krieg ward nicht erklärt. Man ſcheute ſich 
vor den Augen der Welt, die Ungerechtigkeit öffentlich zu 
bekennen, die in Geheim beſchloſſen war. Die Konfuln 
erhielten Befehl nach Sizilien zu gehen. Die Karthager, 
beunruhigt über die Ankunft eines römiſchen Heeres auf 
dieſer Inſel, ſchickten Geſandte nach Rom, mit dem Auf⸗ 
trag, jede Genugthuung anzubieten, die der Senat fordern 
würde, und den Frieden auf jede Bedingniß abzuschließen. 
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Der Senat forderte dreihundert Kinder aus den vornehmſten 
Familien als Unterpfand für ihr künftiges Betragen, und un⸗ 
bedingten Gehorſam gegen feine fernern Befehle. Dieſe har: 
ten Bedingniſſe wurden zugeſtanden; man entriß die Söhne 
der edelſten Bürger ihren Eltern, und führte fie nach Sizi⸗ 
lien, wo fre den Konſuln übergeben wurden. Aber tiefe hat⸗ 
ten Befehl, nach Afrika zu ſegeln. Ihre Ankunft im Hafen 
von Utica erregte allgemeine Beſtürzung, es wurde eine 
Botſchaft dahin geſandt; die Konſuln forderten jetzt die 
Auslieferung aller Waffen, und die Zerſtörung der Schiffs: 
werfte. Vergebens ſtellten die Karthager vor, ſie würden 
ſchuzlos der Willkühr ihrer Nachbarn preisgegeben, fie 


hätten den Asdrubal, der zum Krieg mit Maſiniſſa gera- 


then, mit ſeinen Anhängern aus der Stadt verbannt, und 
ſie ſeien unfähig, ſeine Rückkehr zu verhindern, wodurch 
ſie bald zum Krieg gegen Rom gezwungen würden; die 
Konſuln beriefen ſich auf die beſtimmten Befehle des Ger 


nats; hätten die Karthager jetzt den Krieg erklaͤrt, fo konn⸗ 


ten ſie den Untergang ihres Vaterlandes ſehr wahrſcheinlich 
abwenden, denn die Könige von Mauritanien und Numis 
dien waren bereits durch die Eroberungsſucht der Römer 
beunruhigt; fie beſorgten in dem Fall von Karthago nicht 
mit Unrecht den Verluſt einer ſtarken Vormauer ihrer eig⸗ 
nen Reiche; in Mazedonien war ein gefährlicher Aufſtand 
unter der Leitung» eines vorgeblichen Sohnes des Königs 
Perſcus ausgebrochen, alle dieſe Umſtände konnte Karthago 
zu ſeiner Erhaltung benuzen, aber die uneinigen Bürger 
ſuchten blos ihre Schätze um jeden Preis zu erhalten, und 
bedachten nicht, daß ein Volk, das ſich entwaffnen läßt, 
ſich der Willkühr ſeiner Feinde hingiebt. Sie lieferten an 
die Roͤmer über 40000 vollſtändige Rüſtungen, und mehr 
als 2000 Katapulten aus. Die Schiffswerfte wurden zer⸗ 
fiört, und die Kriegsſchiffe den Römern übergeben. Jetzt 
traten die Konſuln mit der letzten Bedingniß hervor; die 
Stadt Karthago ſollte gänzlich abgebrochen, und in einer 
Entfernung von zwei Stunden von der See neu an⸗ 
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gelegt werden. Dieſer Antrag brachte die Karthager 
zur Verzweiflung. Sie ſperrten ſogleich die Thore , und 
den Eingang des Hafens; ſie beriefen den verbannten 
Asdrubal, und übertrugen ihm die oberſte Befehlsha⸗ 
berſtelle, ſie ſandten Boten um Hülfe an die Nachbar⸗ 
ſtaaten, nach Mazedonien, und Griechenland, ſte riſſen 
viele Wohnungen nieder, und verwendeten das Holz zum 
Bau neuer Schiffe, alles Eiſen, das fie aus den Ges 
bäuden nehmen konnten, wurde zu Waffen umgeſchmiedet, 
ſelbſt die edlen Metalle wurden dazu verwendet; die Frau⸗ 


‚ en gaben ihren Schmuck freudig hin, fie ſchnitten ſich die 


Haare ab; woraus man Taue für die Schiffe, Seile für 
die Wurfgeſchütze, und Sehnen für die Bogen verfertigte; 
mit beiſpielloſer Anſtrengung wurden ſolche Zurüſtungen 
gemacht, daß die Konſuln, als fie vor die Stadt kamen, 
einen Widerſtand antrafen, welcher ihren Truppen allen 
Muth benahm, und ihre Entſchloſſenheit wankend machte. 
Es kam zu verſchiedenen Gefechten vor den Mauern, 
welche alle zum Nachtheile der Belagerer ausfielen; zwei 
Jahre lang vertheidigte ſich die Stadt. Asdrubal ſtand 
mit einem bedeutenden Heere an dem Meerbuſen von Kar⸗ 
thago, er benuzte jeden günſtigen Wind, um den Bewoh— 
nern Waffen und Nahrungsmittel zu ſenden, die See 
war ofien, ſechzig neu erbaute Galeeren bildeten eine be= 
trächtliche Flotte, und der Krieg ſchien eine günſtige Wen⸗ 
dung für die bedraͤngte Stadt zu nehmen, als die Römer 
den Heerbefehl an den Sohn des Aemilius Paulus, der 
den Krieg gegen den Perſeus geendigt hatte, übertrugen. 
Dieſer junge Held hatte ſich in dem Feldzuge in Spa— 
nien ausgezeichnet, und war von ſeinem Oheim, dem Sie— 
ger bei Zama an Sohnesſtatt angenommen worden; da—z 
her hatte er den Namen Scipio Africanus der jüngere, 
erhalten. Nach ſeiner Ankunft in Africa ſtellte er die 
Lagerzucht wieder her. Er ſicherte ſeine Stellung durch 
eine Kette von Befeſtigungswerken gegen die Stadt, und 
gegen die vom Lande her möglichen Angriffe. Er vertrieb 

den 
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den Asdrubal aus ſeinem vortheilhaften Standpunkt auf 
der Erdenge, die Karthago mit dem feſten Lande verband, 
und um den Zugang zur See zu ſperren, führte er einen 
Damm vom Eingang des Hafens bis zur Landſpitze, auf 
der die Stadt gelegen war. Die Bewohner ſahen dieſes ere 
ſtaunenswürdige Unternehmen anfangs mit Gleichgültigkeit, 
dann mit lebhafter Unruhe, als ſie überzeugt wurden, von 
der nahen Vollendung. Sie gruben mit ungeheurer Ans 
ſtrengung einen neuen Kanal innerhalb der Stadt, und 
ſtellten dadurch ihre Verbindung mit dem Meere wieder 
her. Die Belagerer wurden nun vor der Seeſeite ange⸗ 
griffen, abey / ihre Flotte war in Bereitſchaft, die Galeeren 
der Karthager zu empfangen. Die Schlacht währte einen 
ganzen Tag, am Abend flohen die Karthager, nach be⸗ 
trächtlichem Verluſt. Zu gleicher Zeit, und mit beſſern Er⸗ 
folg wurden die Verſchanzungen der Römer von einer 
Schaar muthiger Männer angefallen. Sie waren ohne 
alle Waffen; die Brandfackeln in der Hand zündeten ſie 
die Maſchienen, und Thürme der Römer an, und als die 
Zerſtörung gelungen war, fielen ſie ſämmtlich, im lezten 
Verſuch, das Vaterland zu retten. 

Scipio, der den Verluſt ſeiner Krieges-Maſchienen 
und Thürme nicht ohne großen Aufwand von Zeit erſetzen 
konnte, beſchränkte ſich während dem Winter, den Bela: 
gerten die Zufuhr von Lebensmitteln abzuſchneiden. Hier: 
durch wurden Krankheiten erzeugt, die eine Menge Ber 
wohner wegrafften; als daher die Belagerung im Frühjahr 
mit neuer Thätigkeit begann, war die Beſatzung ſehr ge— 
ſchwächt, und es gelang den Römern an einem Orte, wo 
die Mauern niedrig, und ſchwach beſetzt waren, in die 
Stadt einzudringen. Aber jezt kämpften die Bürger mit 
allem Muthe der Verzweiflung ſechs Tage hindurch; jedes 
Haus ward vertheidigt gleich einer Feſtung, und jede 
Straße, ward zum Schlachtfeld. Ueber funfzig tauſend 
hatten ſich in die Feſtung geworfen, die den Eingang zur 
Stadt an der Landſeite beherrſchte. Dieſe ergaben ſich, 
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entblöft von allen Nahrungsmitteln. Man fand dreiſig⸗ 
tauſend Frauen und Kinder, und fünf und zwanzigtau⸗ 
ſend Manner. Neunhundert Ueberläufer, die keine Scho⸗ 
nung von den Siegern erwarten durſten, beſetzten einen 
Tempel; hier vertheidigten fie ſich lange, und als fie kei⸗ 
nen Weg zur Rettung übrig ſahen, legten ſie Feuer an, 
und ſtarben in den Flammen. Asdrubal der Feldherr ker 
Karthager hatte ſich in der Feſtung den Römern ergeben. 
Seine Gattin mordete ihre Kinder, warf die Körper in 
den brennenden Tempel, und ſtürzte ſich ſelbſt in die 
Glut. Siebenzehn Tage brannte die Stadt, während bie: 
fer Zeit pluͤnderten die Krieger, aber auch hier fand mans 
cher den Tod in den Ruinen, oder von den Händen der 
ſterbenden Karthager. Scipio überſah dieſen gräßlichen 
Schauplatz; überwältigt von ſeinen Geſühlen wiederholte 
er Agamemnons Worte im vierten Geſang der Iliade, 
wo dieſer das Schickſal Trojas vorherſagt, aber auch den 
Zorn der Götter über den ſchmählichen Betrug 
ahnet. Erſt nach Jahrhunderten wurde dieſe Prophczei⸗ 
hung erfüllt, als Genſerich der König der Vandalen aus 
Afrika nach Rom ſegelte, und die Stadt eroberte und 
verbrannte. 

Scipio berichtete nach Rom, Karthago ſei erobert, 
und zerſtört. Der Senat befahl, daß kein Theil derſelben 
wieder erbaut werden ſollte; ſie wurde von Grund aus 
geſchleift; fo daß man jetzt den Platz nicht mit Gemif: 
heit beſtimmen kann, wo Karthago geſtanden hat. Die 
afrikaniſchen Städte, gegen dreihundert, die von Kartha⸗ 
go abhängig waren, wurden den Römern zinsbar, das 
ganze Gebiet wurde zu einer römiſchen Provinz gemacht, 
und durch jährlich wechſelnde Prätoren regiert; die unzäh⸗ 
ligen Gefangenen wurden als Sklaven verkauft, einige we⸗ 
nige ausgenommen, die zum Tode verurtheilt wurden. 
Dieſes war das Ende einer der berühmteſten Städte der 
Welt, des Sitzes der Künſte und des Handels durch viele 
Jahrhunderte; groß, und mächtig war ſie bereits früher, 

als 


236 Geſchichte der Roͤmer 


als Rom erbaut wurde, und wir haben in der Geſchichte 
der Griechen der gewaltigen Heere erwähnt, die ſie zur 
Eroberung von Sizilien aus ihrem Hafen ſandte. Sie 
war von den Tyrern gegründet, und behauptete nach der 
Zerſtörung dieſer Stadt durch Alexander dem Mazedonier, 
den erſten Rang unter den Handelsſtädten der bekannten 
Welt. Es iſt kein Zweifel, daß ihre Scefahrer die Ent— 
deckungen niedergeſchrieben haben, die auf ihren weiten 
Reiſen gemacht wurden, aber zu der Zeit wo dieſe Stadt 
zerſtört wurde, beachtete man weniger die herrlichen Denk: 
maler des menſchlichen Geiſtes, als die thieriſchen Genü— 
ße, die Gold und Silber gewähren. Dieſer letzte puniſche 
Krieg war entſprungen aus einem Nationalhaß; und aus 
der Begierde nach Karthagos Reichthum; er war folglich 
ungerecht, die Weiſeſten unter den Römern konnten unmög⸗ 
lich einen Vertilgungskrieg billigen, wodurch ein ſo großer 
Staat aus der Reihe der übrigen geriſſen wurde, und die 
Könige von Egypten, Numidien und Maurttanien, die Kar⸗ 
thagos Zerſtörung verhindern konnten, wurden bald das 
Opfer ihrer falſchen Staatsgrundſätze. Karthago ward zer⸗ 
ſtört im Jahr 608 nach Roms Erbauung. 

Während der Belagerung von Karthago waren in 
Mazedonien und Griechenland Unruhen entſtanden, die 
zwar bald unterdrückt waren, aber gleichfalls mit der Zer⸗ 
ſtörung einer der prächtigſten Städte Griechenlands, und 
mit der gänzlichen Unterfochung des letzten Freiſtaates von 
Hellas endeten. Ein Betrüger ungewiſſer Abkunft zeigte 
ſich in Mazedonien; er gab ſich für einen Sohn des letz— 
ten Königs Perſeus, nahm den beliebten Namen Philipp 
an, und fand viele Anhänger unter einem Volke, das der 
republikaniſchen Form ungewohnt, die Monarchiſche Re: 
gierung jeder andern vorzog. Die erſten Verſuche dieſes 
Betrügers waren glücklich, er ſchlug ein römiſches Heer, 
aber er wurde von den Konſul Metellus in einem Treffen 
überwunden, und Mazedonien wurde von der Zeit an ei: 
ne Provinz der Römer. 
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Der Achäiſche Bund beſtand urſprünglich aus zwölf 
Städten, und ihrem Gebiete, die ſich durch Abgeordnete 
(meiſtens zu Sicyon) über ihr Beſtes beriethen, und zu 
deſſen Aufrechthaltung Beſchlüße faßten, denen jede Stadt 
Folge zu leiſten verbunden war. Im Kriege vereinten ſie 
ihre Streitkräfte unter einer Bundesfahne, und wählten 
ſich einen Heerführer. Dieſer Bund war allgemein geach⸗ 
tet in Griechenland, als die Römer mit dieſen Staaten 
in Berührung kamen. Wir haben erwähnt, wie der Kon: 
ſul Flamininus bei den öffentlichen Spielen auf der Ko: 
rinthiſchen Erdenge im Namen des römiſchen Volkes die 
Freiheit und Unabhängigkeit aller griechiſchen Staaten ver: 
kündete. Die Griechen ſahen bald ein, daß ſie in dieſel⸗ 
be Lage verſetzt waren, wie die ſogenannten Bundesgeno⸗ 
ßen der Römer in Italien; der Senat zu Rom gab den 
Klagen Gehör, die von einzelnen Unzufriedenen gegen ih: 
re Sbrigkeiten vorgebracht wurden; es wurden oft Mit: 
glieder des Senats in die Städte, denen freie Verfaſſung 
nach ihren eignen Geſetzen zugeſichert war, abgeſandt, und 
dieſe warfen ſich zu Richtern der innern Angelegenheiten 
auf. Dies war den Griechen unerträglich. Aber. fo allger 
mein auch der Wunſch war, ſich von ihren Unterdrückern 


zu befreien, ſo wenig waren fie einig über die Mittel zur 


Ausführung. Einzelne Staaten, wie Böotien, erklärten 
ſich offen gegen Rom, wenn ſie Hoffnung hatten, das 
Joch abzuwerfen; dies geſchah in dem Kriege gegen den 
Perſeus; auch der Achäiſche Bund war im Einverſtändniß 
mit dieſem Fürſten, und obſchon derſelbe kein Heer gegen 
die Römer ſtellte, fo wurden dennoch tauſend der, edelſten 
Griechen nach Rom geführt, wo während einer Gefangen⸗ 
ſchaft von 17 Jahren der gröfte Theil derſelben ſtarb, und die 
übrigen, beiläufig dreihundert, endlich freigelaſſen wurden. 
In dem Kriege gegen Nabis wurden die Achäer gezwun⸗ 
gen, Sparta in ihren Bund aufzunehmen; dieſer Staat 
fügte ſich aber nicht in die Beſchlüſſe des Bundes. Die 
Achäer fandten ein Heer nach Lacedamon, um ihren Ver⸗ 
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Thoren ihrer Stadt mit großen Verluſt geſchlagen. Die 
römiſchen Abgeordneten, die um den Frieden zu vermitteln, 
nach Griechenland geſchickt wurden, ſprachen den Willen 
Roms auf der Verſammlung zu Korinth aus, daß jene 
Stadte, die in vorigen Zeiten nicht zum Achäifchen Bunde 
gehört hatten, auch künftig davon getrennt ſeyn ſollten. 
Dieſer Ausſpruch war das Signal des Krieges. Die 
Achäer rüſteten ſogleich ihr Heer, und ſandten daſſelbe uns 
ter der Anführung des Kritolaus nach Phocis, wahrſchein— 
lich in der Abſicht, den Römern, die in Mazedonien ſtan⸗ 
den, in den Rücken zu fallen; aber Metellus hatte dieſen 
Krieg bereits geendigt; er ſchlug die Achäer in den Ge— 
birgen von Phocis, Kritolaus blieb auf dem Schlachtfeld. 
Die Römer rückten gegen den Peloponnes vor. Metellus 
deſſen Heerbefehl jetzt zu Ende war, wurde von dem Konz 
ſul L. Mummius erſetzt. Ein neues Heer der Achäer, an⸗ 
geführt von Diäus ſtand auf der Erdenge von Korinth. 
Die Römer griffen dieſes Heer mit Uebermacht an, und 
in dieſem letzten Kampfe erlag die Freiheit der Griechen. 
Drei Tage nach der Schlacht zog Mummius in Korinth 
ein. Er ſtrafte die Einwohner wegen ihrer Theilnahme 
an der Mißhandlung der römiſchen Abgeordneten mit 
furchtbarer Strenge, die Stadt ſelbſt lies er plündern, 
und in Aſche legen, nachdem er die herrlichſten Statuen, 
und die Meiſterwerke der Mahlerkunſt für ſeinen Triumph 
ausgeſucht, und eingeſchifft hatte. In demſelben Jahr, 
wo Karthago erobert wurde, fiel auch Korinth, eine der 
ſchönſten Städte Griechenlandes, die erfte Handelsſtadt durch 


ihre Lage an zwei Meeren, blühend durch ihren Gewerb: | 


fleiß, und der Sammelplatz, der herrlichſten Kunſtwerke, 
mit denen ſie der Reichthum ihrer Bewohner im Laufe 
mehrerer Jahrhunderte geſchmückt hatte. Griechenland ward 
zur römiſchen Provinz gemacht, und ſo wie die übrigen 
eroberten Länder von jährlich wechſelnden Obrigkeiten be⸗ 


herrſcht. 
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fügungen Kraft zu geben, und die Sparter wurden an den | Rom hatte nun die Maſke abgelegt; Unterjochung 


aller Völker, die das Schwert erreichen konnte, war jetzt of⸗ 
fenbar der Grundſatz dieſes Staates geworden, Erweiterung 
ſeines Gebietes durch immerwährende Kriege ward zum 
Berürfniß, Raub die Folge. In die Haupkſtadt «flogen 
die Schätze der eroberten Länder, aber auch die Laſter, die 
gewöhnlich den Reichthum begleiten. Die Obrigkeiten die 
zur Regierung der Provinzen jährlich abgeſandt wurden, 
mißbrauchten ihr Amt, fie mißhandelten, und plünderten 
ihre Untergebenen, mit den Grenznachbarn führten fie 
Kriege, beraubten und, verkauften ſie zu Sklaven, und 
fanden ſo die Mittel ungeheure Schätze zu ſammeln. Spa⸗ 
nien war hauptſächlich der Gegenſtand ihrer Raubſucht, 
hier, wo die Grenzen des roͤmiſchen Gebietes von mehre— 
ren unabhängigen Stämmen umgeben waren, hörte der 
Krieg nicht auf, und oft, wenn ein kluger Anführer die 
Eingebohrnen unter ſeine Fahnen verſammeln konnte, 
wurden römiſche Heere geſchlagen, oder zu ſchimpflicher 
Ergebung gezwungen. Unter dieſen Häuptlingen war 
Viriathus einer der berühmteſten. Ueber zehn Jahre hielt 
er die Fortſchritte der Römer gegen Luſitanien auf, oft 
ſchlug er ihre Heere, oder zwang ſie zum Rückzug, indem 
er ihnen die Lebensmittel abſchnitt. Die Römer entledig⸗ 
ten ſich dieſes tapfern Mannes durch Verrath. Sie tru⸗ 
gen ihm den Frieden an, und als er in dieſer Abſicht Ad⸗ 
geordnete in das Lager ſchickte, wurden dieſe von dem rd: 
miſchen Feldherrn Servilius Cäpto beſtochen und verleitet, 
den Viriathus zu ermorden. (J. d. St. 614.) Der Tod 
dieſes tapfern Häuptlings löſte jedoch das Bündniß nicht, 
das er zwiſchen den freien Spaniern errichtet hatte. Nus 
mantia eine durch den Muth ihrer Bewohner, und durch 
ihre Lage am Durius (Duero) wichtige Stadt trat an 
die Spitze des Bundes. Die Verbündeten ſchlugen den 
römiſchen Feldherrn Aulus Pompejus, und nach ihm den 
Konſul Mancinus; beide waren gezwungen, um die Re 
fie ihrer Heere zu retten, Friedensbedingniſſe einzugehen, 
die 
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die aber der Senat verwarf, und den Konſul entklei⸗ 
det und gefeſſelt an die Thore von Numantia führen lies. 
Die hochherzigen Numantier erklärten: öffentlicher Bruch 
der Treue könne nicht durch die Leiden eines einzigen Man⸗ 
nes vergütet werden; ſie ſandten den Konſul zurück. Der 
Senat übertrug nun dem Scipio den Oberbefehl in Spa: 
nien. Bei ſeiner Ankunft fand er kein Heer im Felde, er 
zog aus den Beſatzungen die tauglichſten Männer aus, und 
bildete ein neues Heer, zu dem auch Jugurtha, der Enkel 
des Maſſiniſſa ſties. Scipio gewohnte feine Krieger durch 
ſtrenge Kriegszucht, vor allem durch eigenes Beyſpiel an 
den Feind „den ſie nach ſo vielen Unfällen unwiderſtehlich 
glaubten. Der Feldherr führte ſie gegen Numantia, und 
ſchloß die Stadt ein. Die Belagerten widerſtanden faſt drei 
Jahre jedem Angriff mit beiſpielloſem Muthe. Endlich zwang 
fie der Mangel an Nahrung zur Unterhandlung. Scipio 
beſtand auf unbedingter Uebergabe. Es iſt ungewiß, wie ſich 
der letzte Auftritt dieſer merl würdigen Belagerung ſchloß; 
nach einigen Schriftſtellern fielen die Bürger aus der Stadt, 
und nach einem Kampfe der Verzweiflung, fanden ſie den 
Tod; die zurückgebliebenen legten Feuer an ihre Häufer, 
und ſtarben in den Flammen mit ihren Frauen und Kin— 
dern. Nach andern Schriftſtellern ermordeten ſich die Ein⸗ 
wohner unter einander ſelbſt, nach dem ſie ihre Schätze, 
ihre Frauen und Kinder den Flammen übergeben hatten. 
Die Römer zerſtörten die Ueberbleibſel dieſer unglücklichen 
Stadt gänzlich. Ihr Verbrechen war Widerſtand gegen die 
Willkühr, und Erhaltung ihrer Selbſtſtändigkeit. Die Erobe⸗ 
rer behandelten alle Völker als ihre Unterthanen, und je 
den Verſuch zum Widerſtand als Empörung. Numantias 
Ga fällt in das Jahr 622 nach Erbauung der Stadt 
om. 
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Italien war jetzt beruhigt; ein Aufſtand der Sklaven 
in Sizilien, der vier Jahre vor der Eroberung Numanz 
tias ſtatt fand, war glücklich gedämpft, aber die beinahe 

un⸗ 
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unglaubliche Anzahl von ſiebenzig tauſend, die entweder 
auf dem Schlachtfeld getödet, oder nach der Eroberung der 
Stadt Enna hingerichtet wurden, zeigt uns die Gefahr, 
die den Eroberern durch die ungeheure Menge Kriegsgefan⸗ 
gener drohte, die, aus allen unterjochten Nationen die 
ſtärkſten Männer, unaufhoͤrlich trachteten, ihre Ketten zu 
brechen, und ſich an ihren Unterdrückern zu rächen. Die 
Hauptſtadt war der Mittelpunkt geworden; in' dem die 
Kriegsbeute der eroberten Länder, die jährlich erhobenen 
Abgaben, aber auch alle Künſte und Laſter der, Weichlich— 
keit ihren Wohnſitz gründeten. Fremde Sitten brachten 
die unzählbaren Fremden, die in Folge der Unterthans⸗ 
pflicht nach Rom kamen, und die aus den Provinzen jähr- 
lich zurückkehrenden Statthalter mit ihren zahlreichen Un⸗ 
terbeamten, die Geſandten ausländiſcher, und abhängiger 
Fürſten, und ſelbſt die Könige, die nicht ſelten in Rom 
erſchienen. Zugleich ward der Aberglaube der Syrer und 
Egypter, und mit den Gottheiten dieſer Völker auch das 
ganze Gefolge von Zeichendeutern und Wahrſagern nach 
Rom verpflanzt, gegen die zwar oft vom Senat die Ver: 
bannung ausgeſprochen, aber nie vollzogen ward. Doch 
neben dem unermeßlichen Reichthum der höheren Stände 
war die drückendſte Armuth das Loos der geringen Bür⸗ 
ger. Der Stand des Kriegers verträgt ſich nicht mit den 
friedlichen Geſchäften des Ackerbaues, die in ganz Italien 
durch Sklaven beſorgt wurden. In den Haͤuſern der reis 
chen Senatoren wurden alle Bedürfniſſe durch Sklaven, 
oder Sklavinnen, ſelbſt der Schmuck der Wohnungen be: 
reitet, der Handel war niemal in Rom Gegenſtand des 
Erwerbs und der Achtung, es blieb folglich den gemeinen 
Bürgern unmöglich, ſich und ihren Kindern den Unterhalt 
des Lebens zu ſchaffen; daher die von Zeit zu Zeit von 
dem Senat vertheilte Spenden an Getraide, Wein, und 
Oel, von denen in den letzten Zeiten der Republik faſt ein 
Drittheil der ganzen Bevoͤlkerung Roms, 320,000 Men: 
ſchen, täglich auf öffentliche Koſten genährt wurden. 
Erſter Theil. f Q 
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In den Zeiten von denen wir jetzt ſprechen, hatte die 
Armuth des Volkes bereits einen fehr beunruhigenden Grad 
erreicht (J. d. St. 621.) Habſucht und Sittenloſigkeit waren 
in demſelbem Maaſe verbreitet, die Tugenden der früheren 
Zeiten waren ſeltner geworden, vor allem war die Liebe 
zum Vaterlande, zu empörender Selbſtſucht umgeſtaltet, 
als Tiberius Gracchus dem hinfälligen Zuſtand des Ge: 
meinweſens durch Herſtellung eines Mittelſtandes, aufzu⸗ 
helfen unternahm. Ackerbau ſollte dieſes Standes Be⸗ 
ſchäftigung werden, durch Erzeugung der Bedürfniſſe des 
Lebens konnten viele tauſend arbeitſame Hausväter ihre 
Kinder erzithen und den Staat von einer Laſt befreien, 
die mit jedem Jahre verderblicher zu werden drohte. Die 
Familie der Gracchen war aus dem Volke entſproſſen, 
aber mit den edelſten Häufern verwandt. Cornelia die 
Tochter des ältern Scipio, der bei Jama den zweiten kar⸗ 
thagifhen Krieg ruhmvoll endete, war mit Tiberius Grac⸗ 
chus vermählt, deſſen Verdienſte um das Vaterland durch 
die Cenſorwürde, und durch zwei Conſulate belohnt wur⸗ 
den. Zwei Söhne, Tiberius, und Cajus Gracchus war 
ren die Frucht dieſer Verbindung. Sie verloren ihren 
Vater in den erſten Jahren ihrer Jugend, aber die edle 
Mutter erzog ſie ſorgfältig und bildete ihr Herz zur 
Menſchlichkeit, und ihren Verſtand zur Erkenntniß deſſen, 
was das Wohl des Vaterlandes zu fordern ſchien. Tibe⸗ 
rius hatte unter ſeinem Schwager dem jüngern Scipio in 
dem dritten puniſchen Kriege mit Auszeichnung gedient, 
und als Quäſtor den Conſul Mancinus nach Spanien 
begleitet. Als dieſer Heerführer vom Senat verurtheilt 
wurde, den Numantiern ausgeliefert zu werden, wurde 
dem Tiberius dieſelbe Strafe zuerkannt. Das Volk auf 
deſſen Ausſpruch er ſich berief, ſprach ihn frei. Von die⸗ 
ſem Umſtand leiten einige Schriftſteller den Haß des Ti⸗ 
berius gegen den Senat ab, aber die Beweggründe ſeiner 
Handlungen lagen in dem innigen Gefühl des Drucks den 
feine Mitbürger von den boͤhern Ständen dulden mußten; 
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er ſah die unmäfige, und oft auch widerrechtliche Erwei⸗ 
terung des Landeigenthums, die Kraft des Staates, den 
Buͤrgerſtand ausgeſchloſſen und verdrängt von Grundbe⸗ 
ſitz und Arbeit durch eine unzählige Menge von Sklaven, 
die Früchte aller erkämpften Siege in den Händen der 
Reichen, einen Senat, der ungerecht, verdorben, und feil, 
dieſe Laſter durch den Glanz der Eroberungen zu ver⸗ 
decken ſuchte, und die Herren der Welt (fo nanhten ſich 
damals die römiſchen Bürger) ohne einen Fußbreit Erde 
worauf ſie ruhen konnten. a 


Tiberius war zum Tribun des Volkes gewählt. Er 
glaubte, das einzige Mittel, den geſunkenen Zuſtand des 
römiſchen Volkes herzuſtellen, ſey die Erneuerung des 
Ackergeſetzes, das nicht lange nach der Zerſtoͤrung Roms 
durch die Gallier von Licinius vorgeſchlagen, und nach 
vielem Widerſtand genehmigt war. Dieſem Geſetz zufolge 
waren fünfhundert Jugera (Morgen, Joche 2) Acker das 
höchſte, was eine Familie an Grund und Boden beſitzen 
durfte. Tiberius ſchlug dem Volke die Erneuerung dieſes 
Geſetzes vor, doch mit der Abänderung, daß für jeden 
noch unter der väterlichen Gewalt ſtehenden Sohn gleich⸗ 
falls 250 Jugera erlaubt wurden. Alle jene, die durch 
dieſes Geſetz an Landeigenthum verlieren würden, ſollten 
aus dem öffentlichen Schatze entſchädigt werden. Jährlich 
ſollten vom Volke drei Männer gewählt werden, um über 
die Vollziehung des Geſetzes zu wachen, und jede Ver⸗ 
drehung deſſelben zu verhindern. Auch ſollten ſie die 
Felder die hierdurch Eigenthum des Staates würden, un⸗ 


ter die dürftigen Bürger vertheilen. 


So groß der Beifall war, den dieſer Vorſchlag bei 
dem Volke fand, ſo wenig war der Senat geneigt, den⸗ 
ſelben anzunehmen. Jeder Tribun war berechtigt, gegen 
den Vortrag eines Geſetzes Einſpruch zu thun, und die 
Abſtimmung zu verhindern. Der Senat wendete ſich an 
den Octavius; dieſer widerſetzte ſich bei der erſten Ver⸗ 
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ſammlung, wo über das Geſetz geſtimmt werden ſollte, 
ſo daß an dieſem Tage nichts entſchieden werden konnte. 
Zugleich wurden Gerüchte über die Abſichten des Tiberius 
verbreitet. Man erregte gegen: ihn den Verdacht, als bereite 
er darum Unruhen, weil er die Republik zu beherrſchen trach⸗ 
te, aber feine Beredſamkeit, feine bekannte Liebe zu dem Volke, 
und vor allem die Uneigennützigkeit die ein hervorſtechender 
Zug ſeines Charakters war, entkrofteten jeden Vorwurf. In 
einer zweiten Berſammlung des Volkes wurde der Tribun 
Octavius ſeines Amtes entſetzt, und entkam der Wuth des 
Pöbels mit Gefahr des Lebens. Das Geſetz wurde ge⸗ 
nehmigt, und zur Vollziehung deſſelben Tiberius Gracchus, 
Appius Claudius, und Cajus Gracchus ernannt. 


Der Senat war in die äuſſerſte Unruhe durch die 
Genehmigung dieſes Geſetzes gekommen, das auf das gan⸗ 
ze Eigenthum der großen Güterbeſitzer in Italien einen 
entſchiedenen Einfluß äußern mußte. Es war ein vollkom⸗ 
mener Sieg der niedrigen Klaſſe des Volkes gegen die hö⸗ 
bern Stände, der Dürftigkeit gegen den Reichthum. Der 
Senat ſuchte das Geſetz dadurch zu, vereiteln, daß die Be⸗ 
ſtallung für die zur Vollziehung deſſelben beſtimmten Män: 
ner nicht ausgefertigt wurde; man wollte Zeit gewinnen, 
um den Urheber des Geſetzes zu ſtürzen, das Geſeg ſelbſt 
würde dann leicht beſeitigt werden koͤnnen. Um dieſe Zeit 
ſtarb Attalus der König von Pergamus. Er hatte das 
römiſche Volk zum Erben feines Reiches, und feiner Schä= 
de eingeſetzt. Tiberius ſchlug vor, die Erbſchaft dieſes 
Fürſten follte unker die dürftigen Bürger vertheilt werden, 
damit ſie die zum Anbau der Felder nöthigen Werkzeuge 
anſchaffen könnten. Dieſer Vorſchlag beunruhigte aber: 
mals den Senat, der nun alle Mittel anwandte, die Macht 
des Tiberius zu vernichten; das Jahr ſeiner Amtsführung 
gieng jetzt zu Ende. Man wollte die Zeit erwarten, wo 
er ſeine Würde niederlegen muſte, um ihn vor dem Volke 
anzuklagen. Der Grund der 3 war die Abſetzung 
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des Oktavius, der von feinem durch die Geſetze geheiligten 
Amte mit Gewalt verdrängt worden war. Dieſer Vor⸗ 
wurf wurde dem Tiberius öffentlich im Senat gemacht, 
aber er widerlegte denſelben mit aller Kraft der Bered⸗ 
ſamkeid; er ſprach: die Gewalt der Tribunen ſei ihnen 
voln Volke übertragen; ſie ſeien darum unverletzlich, weil 
der Schutz / den ihre Perſonen dem Volke zu gewähren 
verpflichtet wären, durch die Geſetze geheiligt ſei Wenn 
nun die Tribunen ihte Macht gegen das Wohl des Vol⸗ 
kes än wendeten, ſoh verletzten fie ihte Pflicht, und das 
Volk ſei berechtigt bie hren münte e Wolle 
r n 4 71% 


„Tiberius ſah indeſſen, daß feine. perſönliche Sicher⸗ 
belt, und die Vollziehung des Ackergeſetzes einzig von der 
Beftättigung in feiner” Würde abhiengen. Er ſuchte nun 
die Stelle eines Tribu ns für das folgende Jahr zu erhal⸗ 
ken; ein nächtlicher Angriff auf ſeine Wohnung zeigte ihm 
die Gefahr, die ihm ſehorſtand. Am Tage der Wahl bes 
gab er. ſich auf das Kaffe „umringt von ſeinen Freunden; 
die Berſammlung war nicht zahlreich, denn die Erndte 
beſchäftigte viele Bürger auf ihren Gütern. Dieſen Um⸗ 
ſtand benutzte der Sengt, der in dem Tempel der Treue 
verſainmelt war; mar berabredete ſich zum Untergang des 
Tribuns, und als man die Nachricht erhielt, die Abſtim⸗ 
mung auf dem Kapitol, fei ſtürmiſch „ wurde der Konful 
Mutius Scävola aufgefordert, Sorge für das Wohl der 
Republik zu tragen. Aber der Konful glaubte ſich nicht 
berechtigt eine geſetzliche Verſammlung des Volkes zu flo: 
ren; er verſprach, fein Anſehen nur dann zu brauchen, 
wenn ein geſetzwidriger Beſchluß gefaßt werden ſollte; 
da erhob ſich Scipio Naſica, einer der reichſten Landeigen⸗ 
thümer, und rief: »die Konſuln verlaſſen die Republik, 
wer ſie zu erhalten wünſcht, folge mir! 


Eine große Anzahl Senatoren, mit ihren Klienten 
und Sklaven bewafneten ſich mit den Beilen und Stek⸗ 
ken 
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ken der Liktoren; fie ſtürmten auf das Kapitol, und ſchlun 
gen nieder, was ihnen in den Weg trat. Tiberius der 
jetzt gewahr wurde, daß man ihm nach dem Leben trachte, 
ſuchte zu entfliehen; er warf fein Ueberkleid ab, um ſeine 
Flucht zu erleichtern, und bemühte ſich, durch das Gedränge 
zu entkommen, aber er ſiel über einen Menſchen, der 
ſchon auf der Erde lag, und wurde von Saturninus, ei 
nem ſeiner Amtsgehülfen im Tribunat, der ſein Gegner 
war, erſchlagen; nicht weniger als drei hundert von fei 
nen Zuhörern hatten daſſelbe Schickſal. Den Körpern 
der Erſchlagenen wurde die Ehre ves Begräbniſſes verſagt; 
ſie wurden in die Tiber geworfen. Wenn auch das Volk 
nach Veräbung dieſer Gewaltthat ruhig zu bleiben ſchien, 
ſo waren doch die Gemüther von Abſcheu gegen die Mit⸗ 
glieder des Senats durchdrungen, und man fand für gut, 
den Scipio Naſita als Geſandten nach Pergamus zu fen 
den, um ihn dem Unwillen des Volkes zu entziehen. Die 
Rückkehr des Scipio nach der Eroberung von Numantia, 
und des Brutus, der die Galliceier überwunden hatte, 
wurde durch Triumphe gefeiert, dik auf einige Zeit das 
Volk beſchäftigten. N, an 
In folgenden Jahre (622. n. E. b. St.) wurde Afiem 
von neuem beunruhigt. Ariſtonicus, ein natürlicher Sohn 
des Eumenes, und Bruder des verſtorbenen Königs von 
Pergamus widerſetzte ſich der Beſitznahme dieſes Königreichs, 
das dem roͤmiſchen Staat im Teſtament des Attalus ver: 
macht war. Er fand fo großen Anhang, daß er ein Heer 
in das Feld führte, und den Konſul Lizinius Craſſus in 
einer Schlacht überwand, und gefangen nahm. Er wurde 
jedoch von dem neuen Konſul Perperna geſchlagen und 
gefangen, worauf die Römer das Königreich Pergamus 
in Beſitz nahmen, und die Schätze deſſelben nach Rom 
führten. 22 
Der Senat ernannte nun den Papirius Carbo, und Fulvius 
Flaccus zu Vollziehern des Ackerſetzes. Schon früher war 
Kajus Gracchus, der bey dem Tode ſeines Bruders erſt ein und 
* jwan: 
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zwanzig Jahre alt war, zu dieſem Gefchäfte beſtimmt, das 
jetzt, wie es ſcheint, mit mancher Ungerechtigkeit angewendet 
und vollzogen wurde. Kajus ſcheint jedoch den beiden übri⸗ 
gen Bevollmächtigten dies gehäſſige Amt überlaſſen zu haben, 
denn er bewarb ſich um die Quäſtorſtelle bey der Armee in 
Sardinien, die er auch ohne Mühe erhielt. Seine Tapferkeit, 
Gefälligkeit und Mäßigkeit in dieſer Stelle wurde von jeder⸗ 
mann geachtet. Der König von Numidien, welcher den Rd: 
mern ein Geſchenk an Getreide ſchickte, befahl ſeinen Geſand⸗ 
ten zu ſagen, daß es bloß ein Tribut für die Tugenden des 
Kajus Gracchus ſey. Hierüber wurde der Senat ungehalten, 
und befahl, die Geſandten mit Verachtung wegzuſchicken. 
Dieſes brachte den jungen Gracchus ſo ſehr auf, daß er 
ſogleich nach Rom kam, um ſich wegen Verlezung ſeiner 
Ehre zu beklagen, und ſich um das Tribunat des Volks 
zu bewerben. Nun fanden die Vornehmen in dieſem 
Jüngling, welcher bisher wegen ſeines Alters nicht geach⸗ 
tet war, einen furchtbarern Gegner als ſelbſt ſein Bruder 
geweſen war; ſeine Beredſamkeit ſiegte über die Verläum⸗ 
dung, und die Unerſchrockenheit, womit er ſeine Anſprüche 
unterſtützte, ſicherte ihm die Zuneigung des Volkes. Er 
wurde durch ein großes Uebergewicht der Stimmen gegen 
den Willen des Senats zum Tribun erwählt, und er be⸗ 
gann jetzt eben die Laufbahn, welche ſein Bruder vor ihm 
gegangen war. 5 
Er klagte vor allen gegen den Popilius, einen erklär⸗ 
ten Feind ſeines Bruders, aber dieſer entzog ſich durch 
freiwillige Verbannung dem Urtheil. Hierauf veranlaßte 
er ein Edikt, wodurch das römiſche Bürgerrecht allen Ein⸗ 
wohnern von Latium, und bald darauf allen Völkern 
dieſſeits der Alpen gegeben werden ſollte. Sodann ſetzte 
er das Getreide auf einen mäßigen Preis, und brachte es 
dahin, daß alle Monate regelmäſige Vertheilungen an die 
Armen feſtgeſetzt wurden. Ferner ſchritt er zu einer Un⸗ 
terſuchung der damaligen Verderbniß des Senats; und 
als man fand, daß der groͤſte Theil der Mitglieder ſich 
der 
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der Beſtechung, der Erpreſſung, und des Erkaufs der 
Aemter ſchuldig gemacht habe, (denn es ſchien jetzt eine 
allgemeine Ausartung eingeriſſen zu ſeyn,) ſo wurde ein 
Geſetz gemacht, wodurch die Macht, pflichtvergeſſene Magi⸗ 
ſtratsperſonen zu verurtheilen, dem Senat genommen, und 
den Richtern übertragen wurde, welches eine große Ver⸗ 
änderung in der Verfaſſung hervorbrachte. Die Anzahl 
dieſer Staatsbedienten, welche Aufſeher über die Auffüh⸗ 


rung aller andern Magiſtratsperſonen des Staats genannt 


werden konnten, belief ſich auf drey hundert, und ſie wur— 
den aus den Freunden des Gracchus erwählt. So befahl 
er auch, immer aufmerkſam auf das Wohl des Staats, die 
Landſtraßen zu verbeſſern und zu verſchoͤnern; er ließ öf⸗ 
fentliche Kornhauſer bauen, und mit Getreide, auf den 
Fall eines Mangels, verſehen; und um dem Volk ein Bey⸗ 
ſpiel der Gerechtigkeit zu geben, ließ er eine Menge Ge⸗ 
treide, welches Fabius der Proprätor von Spanien, aus 
ſeiner Provinz erpreßt, und dem Volk zum Geſchenke ge⸗ 
macht hatte, verkaufen, , und das Geld den gekränkten 
Eigenthümern ſenden. Kurz, von welcher Seite wir 
den Charakter dieſes großen Mannes betrachten, finden 
wir ihn gerecht, mäßig, weiſe, und dazu geboren, die al⸗ 
ten römiſchen Tugenden wieder herzuſtellen. Indeſſen wol⸗ 
len doch die Geſchichtſchreiber behaupten, daß alle ſeine 


Abſichten dahin giengen, ſich ſelbſt eine große Macht zu 


verſchaffen, und ſeine Tugenden ſeien nur Folgen ſeines 
Ehrgeizes geweſen. Aber dieſe Behauptungen ſcheinen 
durch keine ſeiner Handlungen beſtättigt, indeſſen kömmt 
es den Neuern nicht zu, gegen alte Geſchichtſchreiber über 
Charaktere damaliger Zeit zu entſcheiden; fie fällten viele 
leicht ihr Urtheil nach Umſtänden, die uns unbekannt ge⸗ 
blieben ſind. 

Gracchus war nicht nur ſehr beliebt bey dem Volke, 
ſondern auch ſehr mächtig im Staat geworden, und jetzt 
der Gegenſtand, worauf der ganze Unwillen des Senats 
gerichtet war. Anfangs ſchien man bloß ſo lange zu war⸗ 

ten, 


N 
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ten, bis fein Tribungt zu Ende ſey, um ſichere Rache an 
ihm zu nehmen; aber wider Vermuthen wurde er zum 
zweytenmal zu dieſer Stelle gewählt, ob er ſich gleich nicht. 
darum beworben hatte. Der Sengt beſchloß alſo, auf eine 
ganz andre Art zu Werke zu gehen, und bemühte ſich, ei⸗ 
nen Nebenbuhler zu erwecken, der die Gunſt des Volkes 
theilen ſollte. Dieſer war Druſus, fein Amtsgehülfe, mel 
cher in jedem Porſchlage ſogar noch weiter zu gehen ſchien, 
als Gracchus, und in Geheim von dem Senat unterſtützt, 
in ſeinen Entwürſen ſo glücklich war, daß er die Zunei⸗ 
gung des Volks im hohen Grade erhielt. Bald äußerte 
ſich der leidenſchaftliche Charakter des Kajus; er begegnete 
dem Druſus mit Verachtung, wie der Senat voraus ſah; 
ein großer Theil feiner. vorigen Bewunderer wurde dadurch 
bewogen, ſich wider ihn zu erklären. Aber das kräftigſte 
Mittel, ihn zu ſtürzen, war die. Vollziehung des Ackerge⸗ 
ſetzes ſelbſt. Kajus widmete ſich dieſem Geſchäfte mit eben 
dem Geiſte der Billigkeit, welcher feinen Bruder belebt 
hatte, und bemühte ſich, die Beſitzungen eines jeden mit 
unerbittlicher Gerechtigkeit nach dem liciniſchen. Geſetze 
zu ordnen. Alle, welche ſich durch ſeine Strenge beein⸗ 
trächtigt glaubten, nahmen ihre Zuflucht zu dem Scipio 
Afrikanus, dem Schwager des Kajus. Scipio, welcher 
lange ein Feind dieſes Geſetzes war, kannte die Macht 
des Volks zu gut, um ſich ihm gerade zu widerſetzen; er 
gieng daher künſtlicher zu Werke, und bewirkte, daß ein 
neuer Beamte erwählt wurde, deſſen Geſchäft war, dig 
Anſprüche der einzelnen Bürger auseinander zu ſetzen, ehe 
die Anſprüche des gemeinen Weſens durch die Triumvirn 
beſtimmt würden. Zu dieſem Amte wurde der Konſul 
Sempronius Tuditanus erwählt. Eingeweiht in die Ab⸗ 
ſicht des Senats, der nie ernſtlich die Vollziehung des 
Geſetzes betrieb, verſchob Sempronius dieſes undankbare 
Geſchäft, und eutzog ſich demſelben, gänzlich, unter dem 
Vorwand eines in Illyrien ausgebrochenen Aufſtandes. 
Es entſtand eine Unzufriedenheit im Volke gegen, A 
dur 
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durch deſſen Künſte die Vollziehung des Geſetzes verſchoben 
wurde, obſchon er ſelbſt wegen ſeinem ſehr beſchränkten 
Vermögen Anſpruch auf die Wohlthaten deſſelben hat⸗ 
te. Ein Tribun forderte ihn ſogar vor das Volk, um 
wegen der Ermordung des Tiberius Rechenſchaft abzulegen. 
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Scipio würdigte dieſe Anklage keiner Antwort, ſondern 


begab ſich nach Hauſe, um eine Rede auf den folgenden 
Tag auszuarbeiten; den andern Morgen aber fand man 
ihn todt in ſeinem Bette, mit Spuren der Ermordung. 
Der Tod diefes großen Mannes erregte Verdacht gegen 
Gracchus. Diefer aber verſchmähte, ſich wegen eines Ver⸗ 
brechens zu rechtfertigen, wovon man keine Beweiſe hatte; 
um aber das Volk auf einen andern Gegenſtand zu len⸗ 
ken, that er den Vorſchlag, Karthago wieder zu erbauen, 


und von Roin aus zu bevölkern. Dieſen Vorſchlag nahm 


das Volk mit Freuden an, und ſechs tauſend Familien 
Gracchus an ihrer Spitze, verließen die Stadt, um ſich 
daſelbſt niederzulaſſen. Aber kaum hatten fie angefan⸗ 
gen den Schutt wegzuräumen, als ſie durch verſchiedene 
Vorbedeutungen beunruhigt wurden. Diefer Umſtand un: 
terbrach die Gründung dieſer Pflanzſtadt. Aber ein mäch⸗ 
tigerer Beweggrund rief den Gracchus nach Rom zurück; 
denn während ſeiner Abweſenheit wandten ſeine Feinde 


alle Künſte an, feinen Charakter anzuſchwärzen; er fand 


bald, daß das Volk eine treuloſe und unbeſtändige Stütze 
ſey; es ſieng an, ihm alles Zutrauen zu entziehen, und 
auf den Druſus zu ſetzen, deſſen Charakter jedoch ſehr 
zweideutig war. Vergebens entwarf er neue Geſetze zu 


des Volkes Vortheil, und rief mehrere Einwohner der 


ktaliänifhen Städte zu feiner Unterſtützung; der Se: 
nat gab Befehl, daß alle Fremde Rom verlaffen ſollten, 
und ließ ſogar einen Gaſtfreund des Gracchus ins Ger 
fängniß ſetzen. Zu dieſer unwürdigen Begegnung kam 
noch eine andere Beſchimpfung, die noch gefährlichere Fol⸗ 
gen hatte; da er nämlich zum drittenmal um das Tribu⸗ 


nat anhielt, wurde er verworfen, und man glaubte, daß 
97157 
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jene, welche bie Stimmen zählen und die Wahl bekannt 
7 —— mußten, beſtochen waren, die Stimmen zu verfäle 
ſchen. Ene “A 
Der Senat fah nicht ſobald den Gracchus wieder in 
dem Privatſtand, als er ſeinen Untergang beſchloß, und 
den Konſul Opimius, ſeinen heftigſten Feind, zum Werk⸗ 
zeuge ſeine Rache erwählte. Dieſer ſtolze, und grauſame 
Mann unternahm dieſes Geſchäft mit der größter. Bereit⸗ 
willigkeit, und ließ zuerſt alle Geſetze, wegen Errichtung 
einer Kolonie zu Karthago, für ungültig erklären. Hier⸗ 
auf machte er den Antrag, alle Geſetze unter den beyden 
Tribunaten des Kajus abzuſchaffen, und ſetzte in dieſer 
Abſicht einen Tag zur allgemeinen Verſammlung des Volks 
an. . 8 

Der Konſul obſchon begleitet von dem Senat, dem 
Ritterſtand, und einem zahlreichen Gefolge von Sklaven 
und Klienten, nahm gegen die Geſetze, die auffer den Lic⸗ 
torn keine bewaffnete Macht geſtatteten, eine Schaar frem⸗ 
der Miethlinge zur Verſtärkung. So bewacht, und ſeiner 
überlegenen Macht gewiß, verhöhnte er die Freunde des 
Kajus, um ihn zu reizen, und in der Hitze des Strei⸗ 
tes zu ermorden. Kajus vermied jedoch jede Veranlaſſung, 
und trug nicht einmal Waffen zu ſeiner Vertheidigung. 
Sein Freund Flakkus aber, vormals Konſul, und jetzt 
Tribun, war nicht fo nachgiebig, ſondern entſchloß ſich, 
Gewalt gegen Gewalt zu ſetzen, und zog unter dem Vor⸗ 
wande der Arbeit viele feiner. Klienten nach Rom. An 
dem Tage, an welchem die Sache entſchieden werden 
ſollte, fanden ſich beyde Partheien früh Mergens im Ka: 
pitol ein; als nun der Konſul, der Gewohnheit gemäß, 
dad Opfer verrichtete, und ein Liktor das Eingeweide des 
geopferten Thieres wegbrachte, rief dieſer gegen Flakkus 
und ſeine Parthey: »Ihr aufrühriſche Bürger, machet Platz 
für rechtſchaffene Leute le Dieſer Schimpf brachte den 
Flakkus und feine Klienten fo ſehr auf, daß fie augenblick⸗ 
lich über ihn herſielen, und ihn mit ihren Schreibgriffeln 
. tor 
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tödeten. Dieſer Mord verurſachte eine große Bewegung 
in der Verſammlung; Kajus ,, der- die / Folgen dieſer Ge⸗ 
waltthatigkeit vorſah, verwies dem Flakkus feine. Heftige 
keit. Er verlies das Kapitol. Aſs an über, den Markt 
gieng, blieb er vor einen Statne ſtehen,, die dem Anpen⸗ 
ken ſeines Vaters exriſhtet war, und nachdem er ſte eint 
Zeitlang betrachtet hatte, brach er in, einen: Strom von 
Thrqgnen aus, als wenn er den Geſſt der veränderten Zei⸗ 
ten beweinte. Seine Begleiter wurden nicht weniger ge⸗ 
rührt, fie nahmen Theil an ‚feinem Sehmerze, und gelsb⸗ 
ten, nie einen Mann zu verlaſſen, deſſen Liebe zu ſeinem 
Vaterlande „fein einziges, Verbrechen ey. Unterdeſſen 
wandte der Senat alles an, die Stadt in Furcht zut fepen, 
und ihre Beſorgniß vor der Gefahr zu vermehren. Der 
Konſul erhielt Befehl, dafür zu ſorgen, daß die Republik 
keinen Schaden leide; hiedurch ward er mit, unumſchränk: 
ter Macht bekleidet. Der Leichnam des todten Liktors 
wurde durch die Straſſen getragen, und vor dem Rath⸗ 
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hauſe öffentlich zur Schau geſtellt, der, Apel erhielt Ber 
fehl, ſich den folgenden Tag bewaffnet, mit allen feinen 
Sklaven und Anhängern auf, dem aventiniſchen Bergen ein:; 
zufinden. cht 
gieng nicht mehr wie bey den ehemaligen Unruhen, da 
die Plebejer gegen die Patrizier aufſtanden, denn dieſer 
Unterſchied war ſchon lange aufgehoben; es war jetzt bloß 
Widerſetzung der Armen gegen die Reichen, ohne gemein⸗ 
ſchaftliche Verbindung, als wenn ſie, ſchon durch ihre 
herrſchfüchtigen Oberherrn gedemüthiget wären. Kajus 
welcher ſeine Schwache vorausſah, war gleichwohl ent⸗ 
ſchloſſen, ſeine Freunde nicht zu verlaſſen. Er begab ſich 
in ſeiner gewöhnlichen Kleidung und mit einem kurzen 
Dolche, im Fall er angegriffen werden ſollte, in Beglei⸗ 
tung ſeiner Freunde auf den Berg Aventinus. Hier err 
fuhr er, daß die Konſuln öffentlich bekannt gemacht hat⸗ 
ten, daß derjenige, welcher ſeinen oder Flakkus Kopf brin⸗ 
t gen 
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gen würde, vafür ſo viel Gold an Gewicht, als er ſchwer 
wäre, zur Belohnung haben ſollte. Umſonſt ſchickte er 
den jlingſten Sohn des Flakkus, der noch ein Kind war, 
mit Vorſchlägen zu einem Vergleich. Der Senat und die 
Konſuln, ihrer Ueberlegenheit bewußt, verwarfen alle An: 
erbietungen, und waren feſt entſchloſſen, ſeine Beleidi⸗ 
gungen mit dem Tode zu beſtrafen; und um ſeine Par⸗ 
they zu ſchwachen, boten fie allen Vergebung ab., welche 
ihn ſogleich verlaſſen würden. Dieſes that die gewünſchte 
Wirkung, des Volk ſiel nach Und nach von ihm ab, nur 
eine kleine Anzahl blieb bei ihm. Er entſchloß ſich jetzt, 
ſich perſönlich nach dem Senat zu verfügen; aber ſeine 
Freunde hielten ihn ab, ſie ſahen vor, daß er das Leben 
verlieren würde. Der Sohn des Flalkus wurde noch ein: 
mal abgeſchickt, um Frieden zu bitten; aber der Konſul 
Opimius, ließ den Knaben ins Gefängniß werfen, gieng 
darauf mit ſeinen Bewaffneten auf den Berg Aventinus, 
und fiel mit ungeſtümer Wuth die Anhänger des Gracchus 
an. Hierauf folgte eine ſchreckliche Metzelung unter dem 
Volke, welches kaum Widerſtand that, und nicht weniger 
als drey tauſend Bürger wurden auf der Stelle nieder⸗ 
gemacht. Flakkus ſuchte in einer verfallenen Hütte Schutz, 
wurde aber entdeckt, und mit feinem älteſten Sohn er⸗ 
mordet. Kajus entfloh zuerſt in den Tempel der Diana, 
wo er ſich ſelbſt das Leben nehmen wollte; aber zwey ſeie 
ner getreueſten Freunde verhinderten ihn daran, und 
zwangen ihn, in der Flucht ſeine Sicherheit zu ſuchen. 
Er eilte, um über eine Brücke zu kommen, die aus der 
Stadt führte, von ſeinen beyden edelmüthigen Freunden 
und einem griechiſchen Sklaven, der Philokrates hies, be⸗ 
gleitet. Aber ſeine Verfolger waren ihm beſtändig im 
Rücken, und als er an die Brücke kam, ſah er ſich genö⸗ 
thigt umzukehren, und den Feinden entgegen zu gehen. 
Seine beyden Freunde wurden bald getödtet, indem fie 
ihn gegen den eindringenden Haufen vertheidigten; und 


er war gezwungen, mit ſeinem Sklaven in einen Hayn 
jen⸗ 
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jenfeitö der Tiber, zu fliehen. Da er ſich von allen Sets 
ten umringt, und keinen Weg zur Flucht übrig fand, ſo 
befahl er ſeinem Sklaven, ihm zu töden. Der treue Skla⸗ 
ve ſties ihm nieder, und tödete ſich hierauf ſelbſt, er deckte 


im Tode den Körper feines Herrn. Die Verfolger hieben 


den Kopf des Kajus ab, und ſteckten ihn als ein Sieges⸗ 
zeichen auf einen Spieß. Bald darauf trug ihn ein ge⸗ 
wiſſer Septimulejus nach Haufe, nahm das Gehirn herz 
aus, füllte ihn mit Bley an, um ihn deſto ſchwerer zu 
machen, und bekam darauf von dem Konſul ſiebzehn 
Pfund Gold fer Belohnung. AL 

/ 


So ſtarb Kajus Gracchus, ungefähr zehn Jahre nach 
ſeinem Bruder Tiberius, und ſechs, nachdem er angefan⸗ 
gen hatte, in der Republik eine Rolle zu ſpielen. Wenn 
wir, ſo viel nach dem Verlauf von zwanzig Jahrhunder⸗ 
ten möglich (J. d. St. 632) iſt, den Charakter des Ka⸗ 
jus Gracchus beurtheilen wollen, ſo dürfen wir die Ge⸗ 
ſchichtſchreiber uns nicht zum Maasſtaab wählen, die we⸗ 
der Augenzeugen, noch unbefangen, und überdies nicht 
ohne höhere Einwirkung den Gegenſtand darſtellten. Wir 
müſſen unſer Urtheil auf die Sache ſelbſt gründen, und 
hier ſehen wir, daß die Vollziehung eines Geſetzes, veran⸗ 
laßt durch den Druck der höhern Stände gegen die große 
Maſſe des Volkes, die Quelle dieſer Unruhen war; dieſes 
Geſetz, das in fo mancher Hinſicht zur Begründung bürz 
gerlichen Wohlſtandes nothwendig ſchien, war von dem 
Senat genehmigt, aber zugleich alle Mittel angewendet, 
um die Vollziehung zu verhindern. Die Forderung des 
Volkes war folglich gerecht. Ob die Gracchen in ihrem 
Eifer für dieſes Geſetz von Ehrgeitz oder Vaterlandsliebe 
getrieben wurden, läßt ſich unmöglich beſtimmen; aber ſo 
viel iſt offenbar, daß fie nicht die Abſicht hatten, die Re: 
publik zu ſtürzen; ſie verſchmähten, ſelbſt bei der augen⸗ 
ſcheinlichſten Gefahr, die Waffen zu ergreifen, da doch der 
Senat durch Bewaffnung fremder Soldner gegen die Ver: 
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faſſung handelte, und durch dieſes gefährliche Unternehmen 
zeigte, daß alle Gerechtigkeit verſchwunden war. In der 
That, dieſe Geſellſchaft glich nicht mehr jener ehrwürdigen 
Verſammlung, die den Pyrrhus und Hannibal eben ſo 
ſehr durch ihre Tugenden als ihre Waffen überwand. Sie 
konnte jetzt von dem übrigen Theile des Vols nur durch 
ihre größere Ueppigkeit unterſchieden werden ; und regierte 
den Staat durch das Gewicht einer Macht, welhe durch 
Reichthümer und eine Menge erkaufter Anhänger gewon⸗ 
nen war. Alle feilen und niederträchtigen Leute verban⸗ 
den ſich mit ihm aus eigennützigen Abſichten; und die es 
wagten, unabhängig ſeyn zu wollen, wurden unterdrückt, 
und verloren ſich gänzlich unter der ſchändlichen Menge. 
Das Gemeinweſen fiel in dieſem Zeitpunkt unter die geſetz⸗ 
widrige Herrſchaft des Reichthums; die Tribunen, ehemals 
die Beſchützer des Volks wurden Theilnehmer an der Un⸗ 
terjochung, da ſie wahrnahmen, der Senat, unterſtützt von 
ſeinen Klienten und Anhängern gewähre ihrer Perſönlich⸗ 
keit, und ihrem Reichthum mehr Sicherheit, als die wan⸗ 
delbaren Launen des Volkes. Es gab jetzt keinen Kampf 
mehr zwiſchen Patriziern und Plebejern, ſondern zwiſchen 
den Reichthum und der Armuth. Die geringern Stände 
des Staats, zu hoffnungsloſer Unterwürfigkeit gebracht, ſuch⸗ 
ten nun, da ihnen die Geſetze keinen Schutz mehr gewähr⸗ 
ten, einen Anführer; indeß die Reichen mit allem Arg⸗ 
wohn, welcher Tyrannen eigen iſt, bey dem geringſten 
Anſchein von Widerſetzung in Furcht geriethen, und fol: 
chen Leuten eine uneingeſchränkte Gewalt anvertrauten, 
denen ſie dieſelbe nachher, wenn die Gefahr vorüber war, 


nicht wieder entztehen konnten. So ſank allmählig die 


Freiheit des römiſchen Gemeinweſens. Häuptlinge erhoben 
ſich aus dem Volke und aus dem Adel, bürgerliche Kriege, 
mit dem ganzen ſchauderhaften Gefolge von Aechtung und 
Mord füllen den unglücklichen Zeitraum bis dahin, wo die 
Macht dieſes großen Staates in die Hände eines Einzigen 
fl, und die Republik das Eigenthum elner Familie ward. 
N Neun⸗ 
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Kriegsgluͤck der Römer gegen benachbarte Volker. 6. 
Marius. Krieg gegen Jugurtha, König von Numidien, 
Siege des Konſuls Metellus. Marius endigt den 
Krieg in Afrika. Jugurtha wird gefangen, ſein Tod. 


256 
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des roͤmiſchen Gebietes. Die Siege des Marius über 
die ſe Volker, und ihre Vertilgung. Die Bundesgenoßen 
der Römer in Italien verlangen das Buͤrgerrecht 
Roms. Blutiger Krieg, nach welchem die Bundes genoſ⸗ 
fen zu dem Bürgerrechte gelangen. L. Gorneliug Sul⸗ 
ta. Krieg gegen den König Mithribates von Pontus. 
Bürgerkrieg zu Rom, und in Italien. Gulla erobert 
Rom. Er wird auf unbeſtimm te Zelt zum Diktator 
gewählt, Seine Ubdankung und Tod. Zuſtand der Re 
publik bei dem Tode des Sulla, 


Während dieſer bedaurungswürdigen Verderbniß zu 
Haufe waren die Römer doch ſehr glücklich in ihren Une 
ternehmungen gegen die Nachbarvölker. Die Mitglieder 
des Senats, obgleich verdorbene Vater der Republik, 
waren geſchickte Verwalter des Staates, die Gränzen wur⸗ 
den immer erweitert, während die Freiheit der Verfaſſung 
ſich verlor. Die baleariſchen Inſeln wurden bezwungen. 
Die Allobroger, welche das jetzige Savoyen bewohnten, 
wurden durch den Domitius Ahenobarbus überwunden, und 
mit dem Reiche vereinigt. Das Narbonneſiſche Galljen 
ward zur römiſchen Provinz gemacht, nachdem der König 
Betulich beſiegt, und gefangen war. Die Skordier, ein 
Volk in Thrazien, das anfangs einige Vortheile erfocht, wur⸗ 
den endlich unterjocht. Langwierig, und gefährlich war der 
Krieg gegen Jugurtha, König von Numidten. Wir ver⸗ 
danken die Geſchichte deſſelben dem Salluſt, einem der zier⸗ 
lichſten Schriftſteller, die auf unſere Zeiten gekommen ſind. 
Micipſa, der Sohn des Maſiniſſa hinterlies als Erbe ſei⸗ 
nes väterlichen Reiches zwei Söhne, den Hiempſal, und 
Adherbal. Mit dieſen Prinzen hatte er den Sohn feines 
Bruders Maſtanabal erziehen laſſen; Jugurtha, ſo hies 

die⸗ 
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dieſer Prinz war, wie wir oben gemeldet haben, zu den 
Römern bei dem letzten Kriege in Spanien mit einem be⸗ 
trächtlichen Heere geſtoßen; hier hatte er ihre Sitten, und 
Kriegskunſt genau beobachtet; ſeine überlegenen Fähigkeiten 
erwarben ihm Liebe und Vertrauen bei den Numidiern, 
er faßte den Entſchluß, die rechtmäßigen Erben des Thro⸗ 
nes zu verdrängen, und ſich des Reiches zu bemächtigen. 
Er lies den altern der beiden Brüder ermorden. Adher⸗ 
bal, der jüngere entfloh nach Rom. Jugurtha, welcher 
den Geiz und die Ungerechtigkeit des Senats wohl kannte, 
ſchickte Geſandte mit großen Geſchenken nach Rom, wel: 
che bewirkten, daß der Senat ihm die Hälfte des Kö⸗ 
nigreichs zuerkannte, und zehn Bevollmächtigte abſchickte, 
um es zwiſchen ihm und dem Adherbal zu theklen. Die 
Bevollmächtigten, worunter ſich auch Opimius, der Mör⸗ 
der des Gracchus befand, ließen ſich beſtechen, und über⸗ 
gaben dem Jugurtha den reichſten und volkreichſten Theil 
des Königreichs. Nachdem die römiſchen Geſandten Afri⸗ 
ka verlaſſen hatten, griff Jugurtha ſogleich die Beſitzun⸗ 
gen Adherbals an, und trieb ihn in die Stadt Cirta. Er 
ergab ſich nach einigem Widerſtand, und wurde ſogleich er: 
mordet. Das rbmiſche Volk, welches noch nicht allen 
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Edelmuth verloren hatte, verlangte einmüthig die Beſtra⸗ 


ſung des Moͤrders, und nach langem Zaudern ſandte der 
Senat den Konſul Calpurnius Piſo mit einem Heere nach 
Afrika. Aber dieſer, durch die Schätze des Königs beſto⸗ 
chen, trat in Unterhandlungen, worin Jugurtha ſich als 
Gefangener zu ſtellen, und eine große Summe Geldes zu 
erlegen, überdies noch eine Menge von Getraide, Pferden 
und Elephanten auszuliefern verſprach. In einem gehei⸗ 
men Artikel hatte ihm jedoch der Konſul den. Beſitz des 
Königreiches, und Sicherheit feiner Perſon zugeſagt. Piſo 
kehrte nun nach Rom zurück; als er über ſeine Amtsfüh⸗ 
rung Bericht erſtattete, gerieth das Volk in Gährung. 
Der Tribun Memmius fragte den Konſul, wo der Ge⸗ 
fangene ſey; aus feinem, Munde muͤſſe man vernehmen, 

Erſter Theil. was 
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wer diejenigen ſeien, die ihm zur Schande der Republik 
Straſtoſigkeit zugeſichert, und dafür Geſchenke angenom⸗ 
men hätten. Der Prator Kaſſius Longinus ward nach 
Afrika geſandt. Auf die Zuſage eines freien Geleites machte 
Jugurtha keine Schwierigkeit, ſich den Römern anzuvertrauen. 
Er erſchien vor dem Volke in einer flehenden Stellung 
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Geſchenke zu erwerben. Zu dieſer Zeit erſchien zu Rom 
Maßiva, der lezte von dem Stamme Maſinißa's. Er 
trug dem Genat ſeine Anſprüche auf das Königreich Nu⸗ 
midien vor. Jugurtha hatte die Kühnheit, dieſen Mitbe⸗ 
werber, um die Krone, ermorden zu laſſen. Der Mörder 
war bekannt, aber das ſichere Geleit, das ihm verſprochen 
war, durfte nicht gebrochen werden; es ward ihm befohlen, 
Mom und Italien ſogleich zu verlaſſen. Er gehorchte; aber er 
konnte ſich nicht enthalten, bey ſeinem Abſchiede über die feile 
Denkungsart der Römer zu ſpotten. »O Rom, ſagte er, indem 
ver durch eins der Thore gieng, und auf die Stadt zurück ſah, 
»wie gerne würdeſt du dich ſelbſt verkaufen, wenn nur einer 
vſo reich wäre, daß er dich kaufen könnte!« Der Konſul 
Albinus folgte ihm ſogleich, und übernahm den Heerbeſehl. 
Er zog aus allen Gegenden ſeine Krieger zuſammen, aber 

Jugurtha lies ſich in kein regelmäſiges Geſecht ein, er 

machte täglich neue Vorſchläge zum Frieden, und als das 

Jahr des Konſulqts verfloſſen war, kehrte Albinus nach 
Rom zurück, um den Vorſiz bei der Wahl der neuen 

Obrigkeiten zu nehmen. Den Heerbefehl überlies er ſeinem 
Bruder Auſus. Dieſer beſchloß die Belagerung einer ‚bei: 

nahe uneinnehmbaren Feſtung, worin Jugurtha ſeine 

Schätze niedergelegt hatte. Der König welcher ſich auf 

die Feſtigkeit des Orts verlaſſen konnte, ließ den Aulus 

ruhig ſeine Zeit vor demſelhen verderben; und indem er 

ſich bald zurückzog, bald Vorſchläge zu einem Vergleich 

that, immer aber ſeine Beſtechungen, ſogar an den gering⸗ 

ſten 
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uſten Centurio verſchwendete, lokte er endlich feinen Feind 
in ſalche Engen, daß dieſer ſich genöthigt ſah, entweder 
zunter den nachtheiligſten Umſtänden ein Treffen zu wagen, 
oder, ſich und ‚fein Heer durch einen ſchimpflichen Vertrag 
zu reiten. Er wäblte das letzte, und ſchloß mit dem Kö— 
nig die Uebereinkunft, binnen zehn Tagen Numidien zu 
räumen. Dieſe Nachricht erregte zu Rom allgemeine Be: 
ſtürzung. N 


Jn dieſem Zuſtande fand der folgende Konſul, Metel⸗ 
lus, die Sachen in Numidten; das römiſche Heer war in 
einem Zuſtand der Auflöſung, die Befehlshaber ohne Ver⸗ 
trauen, die Krieger beſchaftigt mit Raub und Plünderung 
der Bundesgenoſſen. Mit vieler Anſtrengung gelang es 
dem Konſul, ſeine Untergebenen wieder an die Kriegszucht 
zu gewöhnen; erhaben über alle Beſtechung vereitelte er 
die Abſichten ſeines ränkevollen Feindes, und wandte deſſen 
Kunſtgriffe gegen ihren Erfinder. Jugurtha wurde in 
zwei Schlachten überwunden, er machte abermal Anträge 
zum Frieden. Metellus dem jetzt mit der Würde eines 
Proconſuls der Heerbefehl auf ein Jahr verlängert wurde, 
verſprach unter den Bedingnißen Frieden zu ſchließen, daß 
der König alle ſeine Elephanten gusliefern, und 200/00 
Pfund Silber für die Koften des Krieges bezahlen ſoll⸗ 
te. Dieſe Bedingniſſe wurden nebſt der Auslieferung 
der Flüchtlinge bewilligt. Als endlich Metellus verlang⸗ 
te, Jugurtha ſollte ſich ihm übergeben, wurden die Unter⸗ 
handlungen abgebrochen, der Krieg begann von neuem, 
und) der Ausgang ſchien nicht zweifelhaft, als Metellus 
won dem Heerbefehl abgerufen wurde. Sein Nachfol⸗ 
ger war Kajus Marius, der als Legat in dieſem Krie⸗ 
ge unter ihm gedient hatte. Dieſer Mann, welcher nacht 
her der Stolz und die Geißel Roms wurde; war in 
einem Dorfe bey Arpinum von armen Aeltern, die ſich 
von ibrer Hände Arbeit nährten, geboten. Er war in 
ihrer Lebensart erzogen, daher waren ſein Sitten fo rauh, 
ni R 2 als 
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als fein Aeußerliches fürchterlich. Er war ein Mann von 
außerordentlicher Größe, ungewöhnlicher Staͤrke und un⸗ 
erſchrocknem Muth. Er trat früh in den Dienſt ſeines 
Vaterlandes und bezeigte vom Anfange an eine ſehr ge⸗ 
naue Beobachtung der Kriegskunſt, und einen unbeding⸗ 
ten Gehorſam gegen ſeine Obern. Bey jeder Gelegenheit 
ſuchte er Gefahren, die ſein Muth ſtets überwand; die 
längſten Märſche und die größten Beſchwerlichkeiten des 
Krieges wurden ihm leicht, da er in Dürftigkeit und Ar: 
muth erzogen war. Die Lockungen der Wolluſt waren 
ihm nicht fo, ſehr durch die Gewohnheit, als von Natur 
zuwider. Er ergriff jede Gelegenheit, durch ſein Beyſpiel 
zur Mäſigkeit zu ermuntern; aß von demſelben Brode, 
welches der geringſte Soldat bekam; ſchlief auf der Erde; 
trug die gröbſten Kleider, und ſchien jeder andern Leiden⸗ 
ſchaft, außer dem Ehrgeitz abgeſtorben zu ſeyn. Er war 
ſchon die geringeren Stellen im Heere durchgegangen, und 
jede ſchien ihm als die Belohnung für irgend eine herr⸗ 
liche That gegeben zu ſeyn. Als er die Stelle eines 


Kriegstribuns erhielt, waren ſeine Thaten, obgleich feine Per⸗ 


ſon unbekannt war, in dem Munde des ganzen Volks. 
Metellus empfahl, ihm zu der Würde eines Volkstribuns, 
um ſeine Verdienſte in den Feldzügen gegen Jugurtha zu 
belohnen. In dieſem Amte ſieng ſein Ehrgeiz an ſich zu 
zeigen, und ſein äußerſter Haß gegen den Senat, deſſen 
Laſter freylich ſeine Vorwürfe verdienten. Ohne ſich durch 
Drohungen in Furcht ſetzen zu laſſen, griff er kühn ſeine 
Verdorbenheit ſogar auf dem Rathhauſe an; und als Mer 
tellus, der bis dahin fein Gönner geweſen, und an feiner 
Erhebung Urſache war, ſeinen Eifer mißbilligte, ſo drohete 
er ihm ſogar mit dem Gefängniß. Dem ungeachtet, als 
Marius unter ihm als Legat in Numidien ſtand, ver⸗ 
gaß er jede Beleidigung, und Marius betrug ſich dey je⸗ 
dem Vorfalle mit ſo vieler Klugheit und Muth, daß man 
ihn zu Rom als den zweyten im Heerbefehl, aber als den 
erſten jn Erfahrung und Entſchloſſenheit betrachtete. Der 

5 . Un⸗ 


Glauben beimeſſen könne. 
die Auslieferung des Jugurtha die erſte. Bedingniß des 
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Undankbare ſuchte jetzt feinen Wohlthaͤter von der Stelle 


des oberſten Befehlshabers zu verdrängen, um ſich die Eh⸗ 


re, den Krieg beendigt zu haben zuzueignen. Er ſtreute 
daher unter dem Volke aus, der Krieg werde abſichtlich 
in die Länge gezogen, er behauptete, daß er im Stande 
ſey, den Jugurtha in einem Feldzuge todt oder lebendig 
nach Rom zu bringen. Da er durch ſolche Verſprechun⸗ 


gen die Gemüther gegen den Metellus geſtimmt hatte, ſo 
erhielt er die Erlaubniß, nach Rom zu kommen, und um 
das Konſulat anzuhalten, welches er auch wider alle Er: 


wartung und den Wunſch der Edeln erhielt. 
Marius, der jetzt mit der höchſten Gewalt im Kriege 
bekleidet war, unterwarf ſich bald alle Städte, die dem 


Jugurtha in Numidien noch übrig waren. Dieſer unglück⸗ 
liche König ſah ſich jetzt außer Stande, für ſich allein Wi⸗ 


derſtand zu thun, und war genöthigt, den Beiſtand des 
Bochus, Königs von Mauritanien, deſſen Tochter er zur 
Gemahlin hatte, anzuflehen. Unterſtützt von dieſem Für⸗ 
ſten zog er wieder in das Feld; es gelang ihm das römiſche 
Lager des Nachts zu überfallen, und einigen Vorkheil zu 
erhalten. a 


Aber Marius ſchlug ihn in zwei entſcheidenden Treffen, 


und Bochus, der feine Krone nicht für den Jugurtha war 
gen wollte, lies den Römern den Frieden anbieten. Er 
ſandte Abgtordnete an den Marius, und dann nach Rom. 
Der Senat antwortete ihm, er müſſe die Freundſchaft der 
Römer zu verdienen ſuchen, ehe man ſeinen Anträgen 
Hieraus ſchloß Bochus, daß 


Friedens ſey. 
In dem römiſchen Heere diente damals Kornelius Sulla 


als Quäſtor; mit dieſer Stelle begann die patriziſche Ju⸗ 


gend gewöhnlich den Kriegsdienſt. Dieſer junge Mann 
machte ſich bald bemerkbar durch Muth und Beſonnenheit 
in allen Geſchäften, die ihm der Feldherr übertrug. Als 
der König von Mauritanien in Unterhandlungen mit den 

Rö⸗ 
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Römern ſtand, ſchickte Marius den Sulla an ihn ab. Durch 


die Geſchicklichkeit dieſes Mannes ward Bochus beſtimmt, 


den Jugurtha gefangen zu nehmen, und ihn den Römern 
auszuliefern. Nicht ohne perſönliche Gefahr für Sulla ge⸗ 
lang dieſer Anſchlag, Jugurtha wurde in Feſſeln dem Quä⸗ 
ſtor übergeben. Marius erhielt die Ehre des Triumphs, 
der enthronte König von Numidien gieng vor dem Sie: 
geswagen, und wurde von dem Senat zum Hungertode 
verurtheilt. (J. d. St. 648.) Jugurthas Grauſamkeit ger 
gen die rechtmäſigen Erben des Königreiches Numidien, 


und die Mittel deren er ſich bediente den Thron an ſich 


zu bringen, vördiente eine ſolche Rache, aber die Römer 
waren nicht ſeine Richter, und die Verurtheilung deſſelben 


zeigt uns, daß ſie ſich als die Herren über die Könige ber. 


trachteten, und in dem Gefühl ihrer Macht die Unabhaͤn⸗ 


gigkeit der Fürſten, und der Völker ihrer Willkühr unter⸗ 


warfen. 


Der Krieg gegen den Jugurtha war noch nicht geen⸗ 
digt, 1 Schaaren der Cimbernvund Teutonen an 


der Gräſſze des römiſchen Gebietes erſchlenen. 
nung einiger Schriftſteller aus der Cimmeriſchen Halbinſel 
(Jütland, Schleswig und Holſtein) abſtammten, Deutſch⸗ 
land und Gallien durchzogen, und ſich gegen die Pyrenät⸗ 
ſchen Gebirge gewendet. Ihre Anzahl war durch die Völ⸗ 
kerſtämme vermehrt, deren Gebiete ſie durchwanderten; 


die Tiguriner (Züricher) Tectoſager (Bewohner von Tou⸗ 


louſe im ſüdlichen Frankreich, und vormals Bundesgenoſſen 
der Römer) nebſt andern unbekannten Völkern waren mit 
ihnen verbunden; ſie hatten die römiſchen Heere unter 
den Konſuln Karbo, Silanus, Cäpius und Scaurus ge⸗ 
ſchlagen; jetzt war gegen fie der Konſul Manlius mit eiz 
nem ſehr zahlreichen Heere an die Ufer der Rhone gezogen; 
der Prokonſul Servilius Cäpio war angewieſen, ſich mit 
ihm zu vereinigen. Aber beide Feldherrn hatten das Schick⸗ 
ſal ihrer Vorgänger, ſie blieben beide in einer blutigen 

Schlacht, 


Schon ei⸗ 
nige Jahre vorher hatten tiefe Völker, die nach der Mei- 
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Sthlacht, in welcher mehr als achtzigtauſenb Römer er⸗ 
ſchlagen, und alle Gefangnen, nebſt dem ganzen Troß ih⸗ 
res Heeres, gegen vierzigtauſend, ermordet wurden. Die 
wilden Feinde tödeten alle Pfetde die in ihre Gewalt fie⸗ 
len, ſie verbrannten die Rüſtungen, die Beute an Gold 
und Silber warfen ſie in bie Fluͤſſe. Diefe Nachrichten 
verbreiteten zu Rom die' gröſte Beſtürzung. Alle Waffen⸗ 
fählge wurden zum Kriegsvienſt berufen, und ſelbſt die 
niedrigſten Klaſſen des Volkes, die bis jetzt vom Kriegs- 
dienſte ausgeſchloſſen waren, wurden gegen biefen ſchreck⸗ 
lichen Feind bewaffnet. Sehr wahrſcheinlich nahm Mia: 
rius, der jetzt zum zweitenmal zum Konſul ernannt wurde, 
auch Freigelaſſene und Sklaven in ſein Heer. Das Geſetz 
nach welchem ein Konſul erſt nach zehn Jahren zum zwel⸗ 
tenmal zu dieſer Würde gewählt werden konnte, wat dem 
Marius zu Gunſt aufgehoben, denn fo groß war das Ver⸗ 
trauen des Volkes, daß man ihn allein für fähig hielt, den 
Krieg glücklich zu fuhren. » 
Während dem zweiten Konſulat des C. Marius hatten 
die barbariſchen Völker die Gränzen Itattens verlaſſen; 
ihre Züge in den Alpen und in Gallien ſind uns jedoch 
unbekannt. Der Konſuk ſtand mit feinem Heete ruhig in 
der narboneſiſchen Provinz, aber in Sizilien brach ein ge⸗ 
fährlicher Auſſtand der Sklaven aus; fie wählten ſich einen 
Anführer, dem ſie den Kittel eines Königs bellegten. Diefer 
Aufftand wurde erſt nachdem zwei römſſche Prätoren von 
den Aufrührern geſchlagen waren, im dritten Jahre durch 
den Konſul Aquilius gedämpft. Die Ciliziſchen Seeräuber 
hatten die Küſten des Mittelmeeres, und die Inſeln des 
Archipelagus einige Jahre hindurch beraubt und gebrand⸗ 
ſchatzt. Eine römiſche Flotte unter der Anführung des 
Marcus Antonius, mit dem Beinahmen der Redner, trieb 
dieſe Räuber in ihre Häfen, und ſicherte auf einige Zeit 
die Schiffart. 
Als Marius nach Rom zurückgekehrt war, um dle 
Wahl der Konſuln für das folgende Jahr zu veranſtalten, 
ward 
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ward ihm die hoͤchſte Staatsgewalt zum drittenmal, und 
in dem nächſten Jahre zum viertenmal übertragen. Sein 
Gehülſe im Amt war Lutatius Katulus. Da die feindli⸗ 
chen Schaaren ſich gethellt hatten, fo ergriffen die römi⸗ 
ſchen Feldherren dieſelbe Maßregel. Marius zog mit ſeinem 
Heere an der Rhone, da wo die Iſere ſich in dieſen Strom 
ergießt; gegen ihn ſtanden die Teutonen unter ihren Kö⸗ 
nig Teutoboch; ſie forderten die Römer zum Kampfe, als 


ihnen aber Marius antwortete, die Römer pflegten nicht 


ihre Feinde zu fragen, wenn es Zeit ſey zur Schlacht, ſetz⸗ 
ten die Teutonen ihren Zug gegen Stalien fort. Marius 
überſiel auf dißſſem Zug ihr Heer in der Nähe der römi⸗ 
ſchen Pflanzſtadt Aqua Serttä (Aix in Provence) und er: 
ſchlug über zweimal hundert tauſend. Der König Teuto⸗ 
boch wurde nebſt 80000 Mann gefangen, kaum dreitau⸗ 
ſend überlebten dieſe große Niederlage (J. d. St. 651.) 
Indeſſen hatten ſich die Eimbern im folgenden Jahre den 
ränzen Italiens wieder genähert. Sie waren aus Gallien 
We die helvetiſchen Alpen an den Rhein gezogen, von 
da wendeten ſie ſich gegen die Donau, und nach einer 
Wanderung von zwei Jahren durch die Noriſchen Alpen 
an den Atheſis (die Etſch). Hier ſtand auf dem rechten 
Ufer der roͤmiſche Fldherr Lutatius Katulus in einem ſtark 
befeftigten Lager; eine Brücke verband, feine Stellung mit 
dem linken Ufer, gegen welches die Cimbern heranzogen. 
Da fie die Feſtigkeit des römiſchen Lagers bemerkten, und 
den reißenden Strom, der den Angriff hinderte,, unter: 
nahmen ſie ein Werk, das die Römer in Schrecken ſetzte. 
Sie zerſtörten die Brücke durch eine große Menge Bäume, 
die ſie den Fluß hinab treiben ließen, zogen hinter ihrem 
Lager einen Graben, und ober der römiſchen Stellung ei⸗ 
nen Damm queer über den Strom, der dadurch in ein 
anderes Bette geleitet, die Römer nicht mehr gegen den 
Angriff ſicherte. Katulus zog ſich zurück. Marius kam 
ihm eilend zu Hülſe, und als jetzt beide Heere vereinigt 
waren, griff Catulus von vorne an, während Marius dem 
Feind 
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Feind in die Seite zu fallen verſuchte. Die Eimbrer foch⸗ 
ten mit vielem Muthe. Ihre erſten Glieder waren durch 
Ketten an den Gürteln der Kämpfer verbunden, ſo daß 
die Flucht unmöglich ward; dennoch ſiegte die Tapferkeit 
der Römer, Marius vollendete die Niederlage; 140,000 
fielen auf dem Schlachtfelde; und 60,000 wurden gefangen; 
Selbſt die Weiber der Feinde nahmen Theil am Gefecht, 
und als ſie keine Rettung mehr ſahen, ermordeten ſie ihre 
Kinder, und erwürgten ſich ſelbſt. In der Nähe von Vero⸗ 
na wurde dieſe blutige Schlacht geliefert, in der das 
Volk der Eimbern untergieng. Dieſer ausgezeichnete Sieg 
wurde durch einen Triumph beider Feldherrn gefeiert; 
zerbrochne Waffen wurden auf vielen Wagen zur Schau 
geführt, und auf dem Kapitol niedergelegt. Marius er⸗ 
hielt, und verdiente den Namen des Befreiers von Rom. 
(J. d. St. 655.) * W n 
Aber bald wurde dieſer Mann der gefährkichſte Feind 
feines Vaterlandes. Fünf Konſulate hatten ihn zur Herr: 
ſchaft gewöhnt, und ſelbſt die höchſte Würde im Staat, 
die er länger beſas, als kein Bürger vor ihm, ſchien ſei⸗ 
nen herrſchſüchtigen Geiſt nicht zu befriedigen. Um ſeinen 
Zweck zu erreichen, mußten die Männer entfernt werden, 
in deren Tugend und Achtung er Widerſtreben befürchtete. 
Metellus, wegen feinen Siegen über Jugurtha, Numfdt⸗ 
cus genannt, fein erſter Beförderer, war ihm ſchon ‚lange 
wegen ſeinem großen Einfluß im Senat, verhaßt geweſen. 
Dieſer ſollte aus Rom verbannt werden. Als das Volk 
die Tribunen wählte, ſuchte der Senat den Apulejus Sa⸗ 
turninus, einen unruhigen Mann, der ſchon früher Tri- 
bun war, von der Wahl auszuſchließen. Als dieſes gelun⸗ 
gen war, lies Marius durch ſeine Anhänger den Nonius, 
einen bereits gewählten Tribun ermorden, und rief ohne 
das Volk wählen zu laſſen, den Saturninus als Tribun 
aus. Dieſer brachte ein Geſetz in Vorſchlag, daß die im 
letzten Kriege eroberten Länder am Po, vertheilt werden 
ſollten. Die Senatoren ſollten durch einen feierlichen, Eid 
zur 
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zur Vollziehung dieſes Geſetzes verpflichtet werden. Das 
Geſetz wurve auch bald durch Vermittlung des Marius ge⸗ 
rehmigt; aber als es der Senat beſtättigen ſollte, bemüh⸗ 
te ſich Metellus, der es als eine Erneuerung der alten Un⸗ 


ruhen, die der Verfaſſung ſo gefährlich geweſen waren, an⸗ 


ſah, den Senat zu beſtimmen, den Eid nicht zu leiſten, 
und das Geſetz zu verwerfen. Anfangs ſchien der Senat 


geneigt, ſeiner Meynung zu folgen; aber Marius erzwang 


den Schwur durch Argliſt, und Furcht; und Metellus 
zog eine freiwillige Verbannung dem niederträchtigen Ge⸗ 
hot ſam gegen den Unterdrücker feines Vaterlandes vor. 
Er begab ſich nach Kleinasien. Ueberall wurde er mit der 


Achtung aufgenommen, die ſeinen großen Verdienſten ge⸗ 


blehrte. 

Dieſer glückliche Erfolg diente bloß dazu, den Stolz 
des Marius und des Saturninus zu vermehren. 
wurde zum drittenmal zum Tribun erwählt, und Marius 
ſuchte jetzt um das ſechſte Konſulat an. C. Memmius hat⸗ 
te ſich ebenfalls zu dieſer Würde gemeldet; er war ſchon 
zum Konſul ernannt, als plötzlich ein Getümmel entſtand, 
im welchem Memmius ermordet wurde. An ſeiner Stelle 
ward der Prator Glaucla gewählt, ein Mann der mit 
Marius und Saturninus gleiche Geſinnungen hatte. 
Die Ermordung des Memmius zeigte dem Senat, was ſei⸗ 
nen ausgezeichneten Mitgliedern bevorſtand. Es wurde 
beſchloſſen, die Frechheit der Tridunen im Zaum zu hal⸗ 
ten; den Konſuln wurde, wie in gefährlichen Zeiten der 
Republit, befohlen, für die Sicherheit des gemeinen Wer 


ſens zu ſorgen; und Marius, welcher einer derſelben war, 


fand ſich in der unangenehmen Lage, einen ſtärken Hau⸗ 
fen von Senatoren und Patriziern gegen dasjenige Volk 
anzuführen, welches er ſelbſt durch ſeine Werkzeuge in Be⸗ 
wegung geſetzt hatte. Saturninus und ſeine Anhänger 
wurden gezwungen, auf das Kapitol zu flüchten, ſie wur⸗ 
den förmlich belagert; man ſchnitt ihnen das Waſſer ab, 


fie ergaben fich / als ihnen Marius" Sicherheit ihres Lebens 
zu⸗ 


Dieſer 


— 


aufgenommen zu werden. 


neunter Abſchnitt. 


zugeſagt hatte“ Aber er war nicht im Stande ſle zu be⸗ 
ſchützen; ein großer Haufen römiſcher Ritter drang auf 
den Markt, und hieb ſie in Stücken. Der Senat rief jetzt 
den Metellus aus ſeiner Verbannung zurück. 

Marius doppelt gedemüthigt, theils durch die Nieder⸗ 
lage feiner Parkhey, theils durch die eee ſeines 
Nebenbuhlers, verließ Rom unter dem Vorwande, ein Ocz 
lübde abzutragen; er hoffte neuen Krieg in Aſten zu 
erregen, durch welchen allein ſeine Hoffnung erfüllt werden 
konnte. In dieſer Abſicht begab er ſich an den Hof des 
Mithridates, Königs von Pontus, der damals der mäch⸗ 
tigſte Monarch in den Morgenländern war. Er hoffte 
entweder mit Verachtung aogewieſen, oder ſreundſchaftlich 
In beyden Fallen gedachte er; 
feine Rechnung zu finden: wenn er abgewieſen würde, ſo 
gäbe es einen Vorwand, ihm den Krieg anzukünd igen; 
und wenn er aufgenommen’ würde, ſo wäre er beſſer im: 
Stande, die Stärke ſeines Feindes zu beurtheilen. Mithri⸗ 
dates empfieng ihn ſehr höflich, und entließ ton 9 
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großen Geſchenken nach Rom. 


Unterdeſſen konnte die Macht, die Marius . Par⸗ 
they des Volks gegeben hatte, nicht auf einmal vernichtet 
werden: der Tribun Druſus, vorher ein heftiger Geg⸗ 
ner des Gracchus, ſchien nun entſchloſſen, feinem Bey⸗ 
ſpiele zu folgen. Er fand den Senat ſehr unzuftieden 
damit, daß die richterliche Gewalt den Rittern übergeben 
worden, und daß dieſe einen tyranniſchen Mißbrauch von 
ihrem Anſehen machten, und faßte daher den Entſchluß, 
beyde zu vereinigen, indem er dem Senat die alten Rechte 
wieder herſtellte, und einer, großen Menge von dem Rit⸗ 
terſtande die Aufnahme in den Senat verſchaffte. Allein 
was ſeiner Vermuthung nach beyden gefallen ſollte, wurde 
von allen mißbilligt: der Senat wollte die Zahl ſeiner 
Glieder nicht vergrößert haben; die Ritter waren unzu⸗ 
frieden, ihre Vorrechte zu verlieren, und das Volk konnte 
micht dulten, daß das Geſetz des Grocchus in Gefahr ge⸗ 

bracht 
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bracht würde. um nun die Gunſt des Volks wieder zu 
gewinnen, die er durch dieſen Vorſchlag verloren hatte, 
drohte er den Großen aufs neue, das Acker- Geſetz wieder 
vorzubringen; die Bundsgenoſſen von Italien, welche 
ſehr beträchtliche Güter beſaßen, ſollten durch das Bürger: 
recht in Rom entſchädigt werden. Dieſe Verſprechungen 
ermangelten nicht, ihre Wirkung zu äußern: die lateini⸗ 
ſchen Städte fingen an, ihn als ihren Beſchützer zu be⸗ 
trachten, und kamen in großen Haufen nach der Stadt, 
um ihn zu unterſtützen. Seine Bemühungen zogen große 
Streitigkeiten nach ſich. Ruhige Ueberlegung war ſchon 
lange aus /ben Verſammlungen des Volks verbannt; alle 
Geſetze wurden unter Geſchrey, Gewaltthätigkeit und Tu⸗ 
mult angeordnet oder verworfen. Bey einer ſolchen Gele⸗ 
genheit wurde Druſus, indem er ſehr hitzig das Geſetz von 
der Erweiterung des Bürgerrechts durchzuſetzen ſuchte, von 
einem Unbekannten erſtochen, der ſeinen Dolch in der Wun⸗ 
de zurücklies. Er verſicherte ſterbend, daß ſeine Abſichten 
redlich geweſen, und daß keinem in der Republik ihr Be⸗ 
ſtes aufrichtiger angelegen geweſen ſey, als ihm. 


Die Städte Italiens, denen durch den Tod des Dru⸗ 
ſus, ihre Hoffnung, das römiſche Bürgerrecht zu erlangen, 
fehlſchlug, entſchloſſen ſich, durch Gewalt an ſich zu reißen, 
was der Senat ihnen nicht in Güte zugeſtehen wollte, 
Dieſes gab Gelegenheit zu dem Kriege mit den Bundsgenoſ⸗ 
fen, in welchem die meiſten italieniſchen Staaten ſich in 
ein Bündniß gegen Rom einließen, um ſich wegen dieſer 
und andern Beſchwerden Recht zu verſchaffen. Sie ſchick⸗ 
ten ſich in Geheim Geſandte und Geißeln, und da ihre 
Anſprüche von dem Senat verworfen wurden, brachen ſie 
in öffentliche Empörung aus. Der Staat ſah jetzt hun⸗ 
derttauſende ſeiner eignen Truppen gegen ſich, durch vor⸗ 
treffliche Befehlshaber angeführt, und auf römiſchen Fuß 
in den Waffen geübt. Um ſich ihnen zu widersetzen, ließ 
der Senat eine gleiche Anzahl Truppen anwerben, und 

f über⸗ 
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übertrug den Oberbefehl den Konſuln, nebſt dieſen dem 
Marius, dem Sulla, und den erfahrenſten Befehlshabern 


der damaligen Zeit. Der Krieg wurde mit großer Hitze 
von beyden Seiten begonnen; aber den Römern ſchien das 


Glück nicht günſtig zu ſeyn. Der Konſul Rutilius fiel in 
einem Hinterhalt; ſein Leichnam wurde in die Stadt ge⸗ 
bracht, hierdurch wurde das Volk ſo muthlos, daß der Se⸗ 
nat befahl, die Leichname der Gebliebenen ſollten künftig 


an dem Orte, wo ſie gefallen wären, begraben werden. 


Nach dieſer Niederlage wurde das Heer des Konſuls dem 
Marius übergeben, von welchem man aber eher ſagen kann, 
daß er ſeinen alten Ruhm nicht verloren, als daß er ſich 


neuen Ruhm erworben hätte. 


Nachdem dieſer Krieg zwey Jahre mit zweifelhaftem 


Erfolge gewüthet hatte, bedachte der Senat, daß die Macht 
der Römer, ſie mochten nun überwunden werden, oder 


den Sieg erhalten, in Gefahr ſey, gänzlich zu Grunde ge⸗ 
richtet zu werden. Um jedoch nicht auf einmal, ſondern 
unmerklich nachzugeben, ſo machte er den Anfang damit, 
daß er den italieniſchen Staaten das Bürgerrecht gab, die 
ſich nicht empört hatten. Hierauf bot er es allen an, die 
ihre Waffen niederlegen würden. Dieſe unerwartete Güte 
hatte den erwünſchten Erfolg: die Bundsgenoſſen, die ſich 
nun einander nicht mehr traueten, erboten ſich, jeder be 
ſonders, zu einem Vergleich. Der Senat ſöhnte ſich mit 
ihnen aus, gab ihnen aber das Bürgerrecht auf eine ſolche 
Art, daß ſie, weil ſie nicht eher, als nach allen andern 
Tribus, ihre Stimme geben durften, ein ſehr geringes Ge- 
wicht im Staate hatten. So wurde das römiſche Bür— 
gerrecht allen Bundesgenoſſen außer den Samnitern und 
Lukanern ertheilt, die allein von dem allgemeinen Vergleich 
ausgenommen zu ſeyn ſchienen, um dem Sulla die Ehre 
der Beendigung dieſes Krieges zu verſchaffen. Nur nach 
manchen Wechſel des Glückes wurden dieſe Völker gezwun⸗ 
gen, den Verfügungen des Senats ſich zu unterwerfen. 
Nach einigen Jahren war das Recht der römiſchen Bürget 

al⸗ 
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allen Ländern vom Rubicon, der alten nördlichen Gränze 
Italiens bis an die Meerenge von Meßina zu Theil ge⸗ 
„worden, (J. d. St. 604.) Pompejus Strabo, der den 
wichtigſten Sieg in dieſem Krieg erſochten, und die Stapt 
Asculum, wo die erſten Unruhen ausbrachen, erobert hatte, 
‚erhielt die Ehre des Triumphs, ob ſchon der Krieg nach⸗ 
theilig gegen Rom geendigt worden, und die Bundesge⸗ 
‚nalen daß Bürgerrecht errungen hatten. Die Blüthe Ita⸗ 
liens „mehr als dreimalhundert tauſend Mann waren in 
dieſem verderblichen e gefallen, der fünf Sabre dauerte. 
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Italiln war nun dem Scheine nach ker als 
ſich im Oſten der Schauplatz eines neuen Krieges eröffne: 
te. Mithridates, König von Pontus beherrſchte ein gro: 
ßes Reich, das ſich von dem Einfluße des Tanais (Don) 
in den Mäotiſchen Meerbuſen über den größten Theil der 
aſiatiſchen Küſte vom Euxinus erſtreckte. Dieſer Fürſt hatte 
ſeine angeſtammten Lander neuerlich durch die Trümmer 
des macedoniſchen Reiches in Aſien, und durch Kolchis 
vergröſert, ſein Heer beſtand ohne die Bundesgenoſſen in 
Thrazien, und die Stämme der Seythen, die ſeiner Fahne 
folgten aus 250,000 zu Fuß, und 40,000 Reitern. Dieſe 
Macht war den Römern nicht gleichgültig, und ſehr wahr⸗ 
ſcheinlich reizten ſie mehr die großen Schätze, deren Beſit 
ihnen wünſchenswerther war, als die Aufrechthaltung der Ru⸗ 
he und die Achtung der Welt. Mithridates war der mäch⸗ 
tigſte König des Morgenlandes; ſeine Staaten berührten 
die Koͤnigreiche Kappadozien und Bithynien, deren Ne 
genten unter den Namen der Bundesgenoſſen von den 
Befehlen des Senais zu Rom abhängig waren. Man er⸗ 
munterte den Nicomedes, der erſt kürzlich zum König von 
Bithynien eingeſetzt war, den Mithridates durch Ein⸗ 
fälle in ſein Gebiet zu reizen. Eine bedeutende Macht, 
angeführt von drei römiſchen Prätoren, Kaßius, Aquilius, 
und Oppius war bereit., den Nicomedes zu unterſtüten. Ver⸗ 


geblich erhob Mithridates au Rom Klage gegen den Nicome⸗ 
des. 


Bundesgenoſſen geleiſteten Dienſte erhalken. 
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des. Er verſammelte fein Heer, ſchlug die Römer in mehreren 


Schlachten, vertrieb die Könige von Bithynien und Kap⸗ 
padozien, und eroberte die roͤmiſche Provinz Pergamus; 


die Feldherren der Romer wurden feine Gefangnen, er lies 


fie ſchimpflich hinrichten. So machte er ſich zum Herrn 
von Kleinaſien, ſeine Flotte die aus dreihundert Kriegs⸗ 
ſchiffen beſtand, bereitete ſich zum Uebergang nach Grie⸗ 
chenland, ſein Feldherr Archelaus ſollte zu Land durch 
Thrazien und Mazedonien ziehen, und von da die Römer 
in Griechenland angreifen. 


Marius hatte damals die meiſte Erfahrung im Kriege, 
und wünſchte eiſrig gegen Mithridates zu Felde zu gehen. 
Aber Sulla war eben zum Konſul erwählt, und hatte 
dieſe Würde zur Belohnung für ſeine im Kriege mit den 
Sein Ruhm 
ſchien jenem des Marius gleich, aber der Senat, im Ver⸗ 
trauen auf ſeinen Vorzug ſtaatsbürgerlicher Fähigkeiten er⸗ 
nannte ihn einſtimmig zum Anführer in dem aſtatiſchen 
Kriege. Dieſer Mann, der jetzt die erſte Perſon in der 
Republik zu ſpielen begann, war aus einer der vornehm⸗ 
ſten patriziſchen Familien in Rom geboren; ſeine Geſtalt 
war angenehm, er verband mit edlem Anſtand ein "unge 


zaͤwungenes Weſen, und ſcheinbare Aufrichtigkeit; er liebte 


das Vergnügen, aber den Ruhm noch vielmehr; ſeine 
Pflicht hielt ihn von ſinnlichen Vergnügungen zurück, aber 
nie vermied er ſie, wenn er fie ohne Gefahr für das öf⸗ 
fentliche Wohl genießen konnte; er war gegen jedermann 
gefällig, und daher ſprach er von ſich ſelbſt immer mit 
Beſcheidenheit, von andern aber immer mit den groͤßten 
Lobſprüchen; er war freigebig, und kam ſogar den Wit: 
ten, welche die Beſcheldenheit nicht wagen wollte, zuvor; 
zugleich war er herablaſſend gegen ſeine Untergebenen, ſelbſt 
gegen den gemeinſten Krieger; dadurch erwarh er ſich . 
Liebe des Heeres. a 


Der Hauptzug ſeines Charakters wel Wertung U 
wäh⸗ 
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während ſein Scharfblick alle durchſchaute, täuſchte er alle 


durch den Schein der Aufrichtigkeit. A 
Seine Kriegsdienſte begann er als Quäſtor unter dem 

Marius im Kriege gegen den Jugurtha, und ſeinem Mu⸗ 

the und ſeiner Gewandheit im Unterhandeln dankte der Se⸗ 


nat den glücklichen Ausgang dieſes gefährlichen Krieges. Als 


Prokonſul in dem Kriege gegen die Bundesgenoſſen erwarb er 
vor allen römiſchen Heerführern den ausgezeichneteſten Ruhm, 


daher übertrug ihm jetzt der Senat den Heerbefehl in Aſien. 


Marius hatte doppelte Urſache über den Vorzug, der 


dem Sulla/dey dieſer Gelegenheit vor ihm gegeben wurde, 


eiferfüchtig zu werden, über die Ehre und den Raub, wels 
che dort allem Anſchein nach zu erringen waren, und über 
die fehlgeſchlagene Hoffnung, da er ſelbſt die von Rom 
abhängigen Könige ermuntert hatte, den Mithridates zum 


Kriege zu reizen. Er betrachtete alſo dieſen Vorzug als 


eine ungerechte Partheilichkeit zum Vortheile ſeines Mitbe⸗ 
werbers, und als eine ſtillſchweigende Beſchimpfung aller 
ſeiner vorigen Siege. Er konnte nicht umhin, ſich einzu⸗ 


bilden, daß fein Ruhm die erſte Stelle in allen Angelegen⸗ 


heiten des Staats verdiene, und beſchloß endlich, den Sul⸗ 
la der bereits ein beträchtliches Heer in Unteritalien ver⸗ 
ſammelt, und die Flotte zum Uebergang nach Aſien in 


Bereitſchaft hatte, von dem Heerbefehl zu entfernen. Zu N 


dieſem Ende brachte er den Volkstribun Sulpicius, der 
wegen Feindſchaft gegen den Sulla bekannt war, auf 
ſeine Seite. Dieſer Mann war eben ſo beredt, als verwe⸗ 
gen, beſas große Reichthümer, aber einen ſchlechten Cha⸗ 
rakter, und wurde von dem Volke mehr gefürchtet, als ge⸗ 
achtet. Der erſte Schritt dieſer ehrgeizigen Männer, war, 
die italieniſchen Städte auf ihre Seite zu bringen; und 
in dieſer Abſicht brachten ſie ein Geſetz in Vorſchlag, daß 
dieſelben nicht erſt nach den andern Tribus ihre Stimmen 
geben, ſondern ohne Unterſchied mit den übrigen Zünften 
der Stadt ſtimmen ſollten. Dieſes Geſetz wurde von den 
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römiſchen Bürgern mit eben ſo großem Eifer bekämpft, als 
es von Marius, Sulpicius und den italieniſchen Staaten 
verfochten wurde. Gewaltthätigkeiten und Aufruhr, wo⸗ 


bei viele Bürger getödet wurden, waren die unmittelbaren 


Folgen. Sulla's Schwiegerſohn verlor das Leben, der Kon: 
ſul ſelbſt rettete ſich in das Haus des Marius; die Geſetze 
des Gaſtrechtes wurden damals noch geachtet, und Sulla 


‚entgieng der Wuth des Volkes. Er verlies die Sradt, und 


begab ſich nach Unteritalien. Unterdeſſen betrieben Marius 
und Sulpicius ihren Entwurf ohne den geringſten Wider⸗ 
ſtand; die Parthei des Pöbels hatte den Sieg über den Se⸗ 
nat errungen; das Geſetz, die Italiener in den völligen 
Beſitz des römiſchen Bürgerrechts aufzunehmen, gieng ohne 
weitere Bewegungen durch; und durch eben dieſes Geſetz 
wurde der Oberbefehl in Aſien dem Marius übertragen. 
Dieſer ſandte jetzt einige Abgeordnete an das Heer, um 
daſſelbe in Pflicht zu nehmen. Aber Sulla beſaß das Ver⸗ 
trauen dieſer alten Krieger, die er oft zum Siege geführt 
hatte. Die Abgeordneten des Marius wurden ermordet, 
und einſtimmig verlangte das Heer, gegen Rom zu ziehen, 
und die Beleidigung ihres Feldherrn an ſeinen Feinden 
zu rächen. A 
Sullas Heer beſtand aus ſechs Legianen, jeder Sol⸗ 

dat ſchien von dem Unwillen ſeines Anführers beſeelt zu 
ſeyn, und athmete nichts, als Rache und Blutvergießen. 
Doch waren noch einige unter ihnen, die ſelbſt in dieſen 
Zeiten der allgemeinen Verderbniß den Gedanken nicht er: 
tragen konnten, ihre Waffen gegen ihre Vaterſtadt zu keh⸗ 
ren, ſie verließen Sullas Lager. So entſtand eine ſelt⸗ 
ſame Wanderung verſchiedener Partheyen: einige entflohen 
von Rom, um der Rache des Marius zu entgehen, und 
andre verließen das Lager, um an dem Verbrechen des 
Sulla keinen Theil zu haben. Indeſſen zog das Heer ge⸗ 
gen Rom; die Prätoren wurden den Heranrückenden ent⸗ 
gegen geſandt, aber die Soldaten zerbrachen die Zeichen 
ihrer Würde, und zerriſſen ihre purpurnen Kleider. Der 
S ©r 
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Senat ſandte hierauf Bevollmächtigte, mit dem Befehl, 
das Heer ſollte ſich der Stadt nicht weiter als auf fünf 
Meilen nähern. Sulla hielt dieſe Bevollmächtigten eine 
Zeitlang hin; aber kaum waren ſie zurückgekehrt, als er 
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mit ſeiner ganzen Macht vor den Thoren von Rom erz. 


ſchien. Die Soldaten rückten mit entblößten Schwertern 
in die Stadt, als wenn ſie dieſelbe mit Sturm erobert 
hätten. Marius und Sulpicius verſuchten an der Spitze 
eines zuſammengerafften Haufens von ihrer Parthey ſich 
ihrem Einmarſche zu widerſetzen, und die Bürger ſelbſt, 
welche eing / Plünderung befürchteten, warfen Steine und 
Ziegel von den Dächern auf die Eindringenden herab. 
Dieſes ungleiche Gefecht währte länger, als man hätte 
vermuthen ſollen; aber endlich ſahen ſich doch Marius und 
ſeine Parthey genöthigt, in der Flucht ihre Sicherheit 
zu ſuchen, nachdem ſie vergebens allen Sklaven die Frey⸗ 
heit angeboten, die ihnen in dieſem unvermutheten Kriege 
beyſtehen würden. 

Eule, der ſich zum Herrn der Stadt gemacht hatte, 
ſtellte Wachen nus, um alle Unordnung und Plünderung 
zu verhindern. Er ſtrafte ſogar Einige ſehr ſtrenge, weil 
ſie mit Gewalt in die Häuſer gedrungen waren, und 
brachte die ganze Nacht damit zu, ihre Quartiere zu durch⸗ 
ſuchen, und ihrem Ungeſtüm Einhalt zu thun. Den fol: 
genden Morgen berief er den Senat; Auſrechthaltung der 
Geſetze, die ſchon ſeit geraumer Zeit durch Gewalt unkräf— 
tig waren, und Behauptung der Macht der geſetzlichen 
Behoͤrden gegen die Umgriffe der Volkstribunen ſchienen 
feinen Zug zu rechtfertigen; alle Verordnungen, die Ma⸗ 
rius und Sulpicius gegen den Senat erwirkt haften, wur? 
den für ungültig erklärt, und dieſe beiden Demagogen 
nebſt noch zehn andern Anführern der Volkspartheien gez 
ächtet, ihre Güter eingezogan, und Truppen abgeſchickt, 
um fie zu tödten. Sulpicius wurde auf der Flucht er: 
griffen, und ſogleich enthauptet. Sein Kopf wurde auf 


den Koſtris ausgeſtellt. 
Ma⸗ 
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Marius enigieng den Verfolgern; wir werden die Schick⸗ 
ſale dieſes Mannes ſpäten rwähnen. Sulla hatte das An⸗ 
ſehen des Senats wieder hergeſtellt, und die Herrſchaft des 
Pöbels geendigt. Die Wahl der Konſuln für das künftige 
Jahr wurde ruhig vollzogen. Cnejus Octavius und Corner 
lius Cinna wurden für das Jahr nach Roms Erbauung 
667. gewählt. Beide waren Patrizier, aber Ginna war ei⸗ 
ner der heftigſten Gegner des Senats. Er verſprach jedoch. 
dem Sulla deſſen Zug gegen Mithridates nicht mehr vers 

ſchoben werden durfte, während ſeiner Abweſenheit die 
öffentliche Ruhe nicht zu ſtören, und nichts gegen die 
Ehre des Feldherrn vorzunehmen. Sulla verlies nun 
Rom, und gieng nach Griechenland, denn der König von 
Pontus hatte bereits Kleinaſien erobert, und ſein Feld⸗ 
herr Archelaus ſtand mit einem Heer von 150,000 Mann 
in Attika. 


Einna hatte kaum die Conſulwürde angetretten, als er 
die italieniſchen Städte von denen er mit 300 Talenten be: 
ſtochen war, in Geheim aufforderte, ihre gaͤnzliche Vereint⸗ 
gung mit den Zünften Roms mit Gewalt durchzuſetzen, und 
vollkommen gleiche Rechte mit den Bewohnern der Haupt⸗ 
ſtadt zu fordern. Er beſchied die Bundesgenoſſen auf einen 
beſtimmten Tag mit verborgenen Waffen in Rom zu er⸗ 
ene u en 
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Unterſtützt buch elne große l Ah dieſer Bewaffncen 
brachte er das Geſetz in Vorſchlag, die neuen italiſchen Tri⸗ 
bus aufzuheben, und ihnen gleiche Vorzüge mit den römiz 
ſchen zu erthellen. Die unmittelbare Folge dieſes Vorſchlags 
war Tumult und Aufruhr. Es kam zu einem Gefechte, 
worin die Italiener anfangs die Oberhand hatten; aber 
der Konful Oktavius, welcher mit einer mächtigen Schaar 
von der Parthey des Senats ſich ihnen widerſetzte, gab der 
Sache eine andre Geſtalt, und zwang die Italiener, die 
Stadt zu verlaſſen. 
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Einna, deſſen Abſicht, das Geſetz durchzuſetzen, fehlge⸗ 
ſchlagen war, hatte doch das Vergnügen zu ſehen, daß alle 
italieniſchen Staaten ihm geneigt waren. Er verließ daher 
Rom, begab ſich von einer Stadt zur andern, zog mit vie⸗ 
ler Heftigkeit gegen die Tyranney der Vornehmen und ihre 
Ungerechtigkeit gegen ihre Bundsgenoſſen, durch deren Bey⸗ 
ſtand ſie ſo mächtig geworden waren, los; lockte ſie durch 


neue Hoffnung, gleiche Vorzüge mit den Römern zu ge⸗ 


hießen, und erregte ihr Mitleiden, da er wegen feines Ei: 
fers für ihre Sache ſo viel leiden müſſe. Nachdem er ſie 
zu einem allgemeinen Aufſtande gebracht, erhob er Geld, 
warb damit ein beträchtliches Heer, und trat auf als Feind 
ſeines Vaterlandes. Unterdeſſen brachte der Senat, der 
von dieſen gewaltſamen Unternehmungen Nachricht erhalten, 
ſelne Sache förmlich vor Gericht. Er wurde vorgefordert, 
ſich zu verantworten, und da er nicht erſchien, wurde er 
ſeines Bürgerrechts beraubt, ſeines Konſulats entſetzt, und 
der Prieſter des Jupiters, Lucius Merula, zum Konſul er⸗ 
wählt. Alle dieſe Beſchimpfungen aber vermehrten ſeine Er⸗ 
bitterung. Er erſchien vor einem Theil der römiſchen Trup⸗ 
pen, die bey Kapua im, Lager ſtanden, in einer demüthi⸗ 
gen, flehenden Stellung, und ohne irgend ein Zeichen feis 
ner Würde. Er beſchwor ſie mit Thränen und Betheue⸗ 
rungen, fie möchten nicht zugeben, daß das römiſche Volk 
der Tyranney der Vornehmen zum Opfer würde; er rief 


die Götter, die Rächer der Ungerechtigkeit zu Zeugen feiner. 


redlichen Abſichten an; und brachte es endlich bey den Sol⸗ 
daten ſo weit, daß ſie einmüthig beſchloſſen, ihn zu unter⸗ 
ſtützen. Das Heer ernannte ihn neuerdings zum Konſul, 


bekleidete ihn mit den Zeichen dieſer höchſten Würde; legte 


ihm den Eid der Treue ab, und war entſchloſſen, ihm nach 
Rom zu folgen. Dies war das erſte Beiſpiel in der römi⸗ 
ſchen Geſchichte, wo durch die Frechheit der Soldaten die 
höchſte Staatsgewalt übertragen wurde. In der Folge wer⸗ 
den wir in der Geſchichte der Kaiſer mehrere ähnliche Auf⸗ 
tritte erzählen, die des römiſchen Staates Untergang be⸗ 

ſchleu⸗ 
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ſchleunigten. Mit jedem Tage wuchs nun die Macht Cin⸗ 
na's, ſelbſt einige Glieder des Senats wendeten ſich zu ihm 
und Marius war, nachdem er vielen Gefahren entgangen 
war, mit ſeinem Sohne unterwegs, um ſich mit Cinna zu 
vereinigen. 

Wir haben erzählt, wie dieſer ferchtbers Mann aus 
Rom vertrieben, und für einen Feind des Staats erklärt 
wurde; wir haben geſehen, wie er, in einem Alter von ſiee 
benzig Jahren, nach unzähligen Siegen, und ſechs Konſu⸗ 
laten, ſich genöthigt ſah, ohne Begleitung, und zu Fuß, 
vor zahlreichen Verfolger zu fliehen. Von allen Seiten 
gedrängt war er endlich genoͤthigt, ſich in den Moräſten 
bey Minturnä zu verſtecken, wo er die ganze Nacht bis an 
den Kinn im Schlamme zubrachte. Mit Anbruch des Ta⸗ 
ges verließ er dieſen elenden Aufenthalt, und wandte ſich 


nach der Seeküſte, in der Hoffnung, ein Schiff zu finden, 


um ſeine Flucht zu erleichtern, da er aber von feinen Wer: > 
folgern entdeckt wurde, ſo brachte man ihn, mit einem 
Stricke um den Hals, und ohne Kleider nach Minturnä, 
wo er, noch mit Schlamm bedeckt, ins Gefängniß geſetzt 
wurde. Der Statthalter, den Befehlen des Senats zufolge, 
ſchickte einen eimbriſchen Sklaven, ihn ums Leben zu brin⸗ 
gen; aber kaum war dieſer Barbar in den Kerker gekom— 
men, als er auf einmal ſtehen blieb, durch den ſchrecklichen 
Anblick und die fürchterliche Stimme des Geächteten er— 
ſchreckt, der ihn mit finſterm Geſichte fragte: ob er die 
Verwegenheit hätte, den Kajus Marius umzubringen? Der 
Sklave warf ſein Schwert auf die Erde, ſtürzte aus dem 
Gefängniſſe heraus, und ſchrie, es ſey unmöglich, den Ma: 
rius zu toͤdten! Der Statthalter, der die Furcht des Skla⸗ 
ven als ein Omen zum Beſten des unglücklichen Verwieſe⸗ 
nen anſah, gab ihm ſeine Freyheit wieder, empfahl ihn 
ſeinem guten Glücke, und verſah ihn mit einem Schiffe, 
das ihn aus Italien wegbringen ſollte. Von hier begab er 
ſich nach der Inſel Aenaria, und wurde, da er weiter 
ſchiffte, durch einen Sturm an die Küſte von Sicilten ge: 

wor⸗ 
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orfen. Hier wollte ein römiſcher Quaͤſtor, der eben dar 
mals an demſelben Orte war, ſich feiner bemächtigen, aber 
Marius ſchlug ſich mit Verluſt von ſechszehn iſeiner Beglei- 
ter durch. Hiernächſt landete er in Afrika, nahe bey Kar⸗ 
thago, und ſetzte ſich in einer melancholiſchen Stellung zwi⸗ 
ſchen die Ruinen dieſer verheerten Stadt. Es dauerte aber 
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nicht lange, ſo erhielt er von dem Prätor der Provinz 


Befehl, ſich zu entfernen. Marius, welcher ſich erinnerte, 


daß er dieſem Mann einmal aus der Noth geholfen hatte, 


konnte ſeinen Schmerz uͤber den Undank deſſelben nicht 
zurückhalten, und ſagte dem Boten, 


den Kajus Marius zwiſchen den Ruinen von Karthago ſitzen 
geſehen; er verglich die Groͤße ſeines eignen Falles mit der 
Verheerung dieſer Stadt. 
und weil er ſich, überall von Feinden umgeben ſah, brachte 
er den Winter auf der See zu. Er hatte ſeinen Sohn 


an einen afrikaniſchen Fürſten abgeſchickt, um einen Zu⸗ 


fluchtsort zu ſinden, aber der Jüngling fand, daß er hier 


als Gefangener behandelt wurde; er entfloh, und fand ſei⸗ 
nen Vater wieder, der jetzt Nachricht von der Lage der An⸗ 


gelegenheiten in Rom erhielt. Er ſegelte ſogleich nach Ita⸗ 


lien. 


ſchickte er ihm feine Liktoren mit allen andern Zeichen der 
hoͤchſten Würde entgegen; aber Marius wollte dieſe Eh⸗ 
renbezeugungen nicht annehmen; er ſchickte ſie zurück, weil 


ſie ſich, wie er ſagte, für feinen unglücklichen Zuſtand 


nicht ſchickten, und er ſuchte etwas darin, ſich in dem 

elenden Anzuge, den er in ſeinem Unglücke getragen hatte, 

überall zu zeigen. Sein Bart war lang und verwirrt, 

er gieng langſam und feyerlich einher, und ſein ganzes 

Betragen war der Abdruck ſeines racherfüllten Gemüthes. 
Er gieng in die Städte, und forderte ſie auf, ihre Angeles 

genheit zu der feinigen zu machen, und ihn zu unterſtützen. 

Fünſhundert der vornehmſten römiſchen Bürger kamen aus 

der 


indem er ſich an- 
ſchickte zu gehorchen, er ſollte ſeinem Herrn ſagen: er habe 


Er ſchiffte ſich nun wieder ein, 


Sobald Einna die Annäherung des Marius erfuhr, 
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der Stadt, um ihm zu ſeiner Rückkehr Glück zu wünſchen; 
eine große Menge alter Krieger, die ehemals unter ſeinen 
Fahnen gefochten hatten, boten ihm ihre Dienſte an; und 
um ſeine Macht noch mehr zu vergrößern, verſprach er 
allen Sklaven, die ſich mit ihm vereinigen würden, die 
Freiheit; durch dieſes verzweifelte Mittel, das er ſchon 
früher verſucht hatte, als er von Sulla aus Rom vertrie⸗ 
ben wurde, wuchs feine Scham ſchnell zu einem Heere. 
Er eroberte die Stadt Oſtia mit Sturm, und lagerte auf; 
dem Janiculum im Angeſicht der Stadt Rom. Hier vera 
einigte ſich Cinna mit ihm, und die Rus der Stadt 
wurde beſchloſſen. ö 

Der Senat und die Konſuln waren in der groͤßten 
Verlegenheit. Sulla war in dem Kriege mit Mithridates 
fern von Rom, Pompejus, der ſpäter den Namen des 
Großen erhielt, hatte damals auf eigene Koſten ein Heer 
geworben, aber der zwanzigjährige Jüngling beſaß das 
Vertrauen der Republik nicht; der Krieger diente nicht 
mehr dem Vaterlande, ſondern dem oft ſelbſt gewählten An⸗ 
führer; Raub war die Abſicht des Kriegsdienſtes, und das 
Verhängniß der Zeit begünſtigte die Frechheit der Soͤld⸗ 
ner. Metellus ward mit feinem Heer aus Lucanien nach 
Rom berufen. Aber er wurde von ſeinen Untergebenen 
verlaſſen. Sie vereinigten ſich mit dem Heere des Ma⸗ 
rius, der die Städte in den Umgebungen Noms plünder⸗ 
te, und ſich durch große Schaaren von Sklaven täglich 
verſtärkte, die er mit dem Verſprechen der Freiheit zu ſei⸗ 
nen Fahnen rief. Der Senat ſchickte Abgeordnete an die 
feindlichen Machthaber, und bat um Schonung der Bir: 
ger. Cinna mußte in die Konſulwürde eingeſetzt, und die 
Achtung des Marius zurückgenommen werden; dagegen er⸗ 
hielt der Senat die Zuſage, daß die Stadt geſchont, und 
kein Bürger ohne geſetzliches Urtheil hingerichtet werden 
ſollte. Aber kaum hatten Cinna und Marius vom Forum 
Beſitz genommen, als ihre Söldlinge ſich allen Ausſchwei— 


fungen der wildeſten Zügelloſigkeit überließen. 
Der 


% 
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Der Konſul Oktavius wurde auf ſeinem obrigkeitli⸗ 
chen Stuhl getödtet; Merula, der Prieſter des Jupiters 
der ſtatt des Einna zum Konſul gewählt war, tödete ſich 
ſelbſt in dem Tempel, Kajus und Lucius Julius, Serra⸗ 
nus, Lentulus, Lutatius Catulus, der Siegesgefährte des 
Marius im Cimbrifhen Kriege, Numitorius und Bebius, 
alle Senatoren vom erſten Range, wurden auf den’ Straf: 
ſen niedergehauen, ihre Köpfe ans Roſtrum geheftet, und 
ihre Körper auf der Straße hingeworfen; viele andere er: 
fuhren ein gleiches Schickſal; die Trabanten des Marius, 
die nichts als Mord und Rache athmeten, ermordeten die 
Hausväter iH ihren Häuſern, mißhandelten die Frauen, 
und raubten ihre Kinder. Verſchiedne, welche die Wuth 
des Tyrannen zu beſänftigen ſuchten, wurden auf ſeinen 
Befehl, in ſeiner Gegenwart, ermordet; ſelbſt manche, die 
ihn nie beleidigt hatten, mußten das Leben laſſen, und zus 
letzt näherten ſich ſeine eignen Offiziere ihm nicht anders 
als mit Zittern. f 
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Rom war mehrere Tage hindurch der Schauplatz eines 


allvermengenden Mordes. Einna ſelbſt ſuchte dieſen haupt: 
ſächlich durch den Marius veranlaßten Grauſamkeiten durch 
ſtrenge Maaßregeln Einhalt zu thun. Die Mörder wa- 
ren größtentheils entlaufene Sklaven, aus denen Marius 
ſeine Leibwache gebildet hatte. 
niederhauen. 

Marius und Einna bemächtigten ſich nun der Kon⸗ 


ſulwürde; alle Verfügungen Sulla's wurden vernichtet, 


und derſelbe in die Acht erklärt. Marius genoß nicht lan⸗ 
ge das Ziel ſeines gränzenloſen Ehrgeitzes. Er ſtarb am 
ſiebenzehnten Tag, nachdem er ſein ſiebentes Konſulat an⸗ 
getreten hatte, im Toten Jahre feines Alters an einer 
Bruſtentzündung, die er ſich durch übermäßigen Genuß 
des Weines zugezogen hatte. Einſt (im Cimbriſchen Krie⸗ 
ge) war er der Retter ſeines Vaterlandes; jetzt, am Ziele 
ſeines Lebens ward er der Unterdrücker aller bürgerlichen 
Ordnung. Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß er bereits 

die 


Einna lies fie ſämmtlich 
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die Abſicht hatte, ſich zum unbeſchränkten Herrn des rö⸗ 
miſchen Staates aufzuwerfen, und daß ihn blos ſein vor⸗ 
gerücktes Alter an der Ausführung eines Entſchluſſes hin⸗ 
derte, den Cäſar nicht lange nach ihm zur Reife brachte. 
Sulla ſezte während dieſer Ereigniſſe zu Rom den 
Krieg gegen Mithridates mit vielem Glücke fort. Er 
ſchlug den Archelaus, den Feldherrn des pontiſchen Kö: 
nigs in zwei großen Schlachten, bei Chäroner. und bei 
Orchomenos, trieb ihn aus Europa nach Aſien zurück, 
und bereitete ſich zum Uebergang über den Helleſpont. 
Mithridates hatte bereits die meiſten Provinzen von Klein⸗ 
aſien erobert. Mit einer beiſpielloſen Grauſamkeit lies er 
in einem Tage alle römiſche Bürger, und ihre Familien 
ermorden. Dieſer Zug der roheſten Wildheit mag unſer 
Urtheil über einen Fürſten beſtimmen, den die Geſchichte 
den Großen nennt. In Kleinaſien ſtand unter dem Be— 
fehl des Flavius Fimbria ein römiſches Heer. Dieſer Feld⸗ 
herr ſchlug in vielen Gefechten die Truppen des pontifchen: 
Königs, aber er ſchien den Krieg als feine Privat⸗Ange⸗ 
legenheit zu führen, denn er gehorchte weder dem Sulla, 
noch den Befehlen, die er aus Rom erhielt. Er lies ſo⸗ 
gar den Konſul Valerius Flaccus, den Cinna nach dem 
Tode des Marius zum Amtsgenoſſen gewählt, und mit 
zwei Legionen nach Aſien geſchickt hatte, ermorden. Er 
erleichterte indeſſen die Unternehmungen des Sulla, und 
Mithridates ſah ſich genöthigt, Vorſchläge zum Frieden 
zu machen. a i 
Sulla war genau von allen Ereigniſſen zu Rom un⸗ 
terrichtet. Viele Glieder des Senats, und andere Bewoh⸗ 
ner der Hauptſtadt entflohen in das Lager dieſes Feld: 
herrn, der zwar Berichte von feinen Siegen an den Se⸗ 
nat ſandte, aber von der Achterklaͤrung, die von der 
Parthei des Marius gegen ihn ergangen war, nichts er— 
wähnte. Seit ſeiner Abreiſe aus Italien hatte er nicht 
die mindeſte Unterſtützung von Rom erhalten. Er führte 
den Krieg mit den in Griechenland erhobenen Steuern be⸗ 
ſon⸗ 
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ſonders aber mit den Schätzen der Tempel, die er in 


Münze verwandelte. Oeſters erinnerten ihn ſeine Freunde, 
der Unterdrückung des Vaterlandes zu ſteuern, er antworz 
tete, dies würde geſchehen, ſobald er den Krieg gegen 
Mithridates mit Ruhm geendigt habe. Die Vorſchläge 
zum Frieden, die dieſer Fürſt durch den Archelaus an den 
römiſchen Feldherrn ſandte, erhielten unter andern den 
Antrag, die Streitkräfte des Mithridates ſollten ſich mit 
dem Heere des Sulla vereinigen, um die Parthei des Gin: 
na in Italien zu unterdrücken, dagegen ſollte dem Könige 
die Provinz Kleinaſien übergeben werden. Sulla verwarf 
dieſen entehründen Antrag mit Unwillen, und rüſtete ſich, 
den Krieg mit Nachdruck in Afien fortzuſetzen, als Mi⸗ 
thridates auf eine mündliche Unterredung drang, die in 
Gegenwart beider Heere ſtatt fand. Der Friede ward auf 
die Bedingniſſe geſchloſſen, daß der König ſeine aus ſie⸗ 
benzig Galeeren beſtehende Kriegsflotte, den Römern über- 
gab, alle ſeine Eroberungen in der römiſchen Provinz von 
Kleinaſien zurückſtellte, die Koͤnigreiche Kappadozien, 
Bithynien und Paphlagonien ihren vertriebenen Fürſten 
bergab, zweitauſend Talente für die Kriegskoſten bezahlte, 
ſich in ſeine urſprünglichen Beſitzungen zurückzog, und 
endlich die Kriegsgefangenen auslieferte. 


Dies war das Ende des erſten pontiſchen Krieges. 
(J. d. St. 609.) Sulla forderte jetzt den Fimbria auf, 
die Abtheilung des Heeres, über welches er den Befehl 
führte, mit dem Hauptheere zu vereinigen, aber Fimbria 
verſagte den Gehorfam unter dem Vorwande, Sulla ſey 
als Feind des römiſchen Staats erklaͤrt; er ward hierauf 
von ſeinen Untergebenen verlaſſen, und befahl einem ſeiner 
Sklaven, ihn zu töͤdten. 


Sulla erhob von der Provinz Aſien, deren Bewohner 
wahrſcheinlich den Mithridates unterſtützt hatten, 20000 
Talente, und gieng mit einem Heere von 40000 Mann zu 
Fuß, und 0000 Reitern durch Theſſalien und Aetolien an 

die 
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die weſtlichen Ufer des adriatiſchen Meeres. Seine aus 
1200 Schiffen beſtehende Flotte verſammelte ſich in Dy⸗ 
rachium, um das Heer nach Italien überzuſetzen. 

Die Nachricht vom Ende des Krieges gegen Mithrida— 
tes, und Sullas Zug gegen Rom verbreitete unter den 
Machthabern lebhafte Beſorgniſſa. Ein Bürgerkrieg ſchien 
unvermeidlich, Sulla hatte nach Rom geſchrieben, und den 
Staatsumwälzern Rache gedroht. Vergebens gebot der Se⸗ 
nat, die Werbungen einzuſtellen; Einna jetzt zum vierten⸗ 
mal Konſul nahm den Papirius Carbo zum Amtsgehülfen ; 
man beſchloß den Sulla auf ſeinem Zug durch Theſſalien 
anzugreifen; ein Heer ward an der öſtlichen Küſte des 
adriatiſchen Meeres verſammelt. C. Marius ein angenom- 
mener Sohn, der Enkel des Siegers der Teutonen, ein 
zwanzigjähriger Jüngling, auf den alle Leidenſchaften ſei⸗ 
nes Vaters vererbt ſchienen, vereinigte ſich mit den Kon⸗ 
ſuln. Einige Truppen waren bereits eingeſchifft; da ſie 
aber durch einen Sturm zerſtreut waren, ſo weigerten ſich 
die übrigen durchaus, abzureiſen. Cinna, aufgebracht über 
dieſen Ungehorſam, ſtürzte hervor, und erinnerte ſie mit 
Eifer ihrer Pflicht. Unterdeſſen hatte ein Soldat, der von 
einem Offizier geſchlagen war, ſich zur Wehre geſetzt, und 
war wegen dieſes Verbrechens ergriffen. Dieſe unzeitige 
Strenge veranlaßte Tumult und Aufruhr im Heere; und 
Ginna bemüht, die Ruhe wieder herzuſtellen, ward im 
Gedränge von einem aus der Menge erſtochen. Das 
Heer ſeines vornehmſten Anführers beraubt ſtand nun un— 
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ter dem Oberbefehl des Konſuls Carbo, der für den Reſt 


des Jahres keinen Amtsgehülfen erhielt, weil die Augurn 
wegen ungünſtigen Vorzeichen die Wahl unterſagten. Im 
folgenden Jahre wurden von den Konſuln Cornelius Sci: 
pio, und Junius Norbanus neue Werbungen angeſtellt, mehr 
als 200000 Mann verſammelten ſich unter den Fahnen der 
Konſuln, und anderer Befehlshaber, worunter der jün⸗ 
gere Marius, Sertorius, und die Oberhäupter der Sam: 
niter und Lucanier die vorzüglichſten waren. Die Staͤdte 

von 
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von Unteritalien beſorgten durch die Wiederherſtellung der 
alten Ordnung jene Begünſtigungen zu verlieren, die ſie 
durch den Sturz des Adels von Marius und Cinna erhal⸗ 
ten hatten. Große Opfer waren von ihnen bereits gebracht, 
Cinna war wie wir ſchon erwähnt mit 300 Talente (über 
600000 Gulden) erkauft, und außer dieſem hatten ſie ihn 
auf ſeinem Zug gegen Rom mit Mannſchaft und Geld un⸗ 
terſtützt. j 

Sulla war in langſamen Zügen zu Dyrachium an: 
gekommen, hier eröffnete er feinem Heere die Abſicht, an 
feinen Feinden Rache zu nehmen. Er verpflichtete jeden 
einzelnen Krieger durch einen Eid. Das Heer, das ſich 


durch die Kriegesbeute bereichett hatte, bot ihm zur Beſtrei⸗ 


tung der Koſten des bevorſtehenden Krieges ſeine ganze 
Baarſchaft an; aber Sulla, ſehr vergnügt über dieſen Ei⸗ 
fer, ſchlug dieſes Anerbieten aus, und verſicherte ſeine Un⸗ 
tergebnen daß ſie bald noch größere Belohnungen erhalten 
ſollten, als er bisher im Stande geweſen, ihnen zu geben; 
hierauf ſchiffte er feine Truppen ein, und landete, nach ei⸗ 
ner glücklichen Ueberfahrt zu Bruduſium in Italien. 
Kaum war er daſelbſt angekommen, als die Ueberbleib⸗ 
ſel jener zerſtreuten Parthey, die den Proſcriptionen des Ma⸗ 
rius entgangen waren, ſich mit ihm vereinigten. Metellus 
war der erſte mit einer ſtarken Anzahl von Truppen, die 
er auf ſeinem Wege geſammelt hatte. Markus Kraſſus und 
Cethegus führten ihm ebenfalls einige Mannſchaft zu, 
aber von allen Hülfstruppen waren ihm keine angenehmer, 
als die, welche Cnejus Pompejus, der nachmals den Zu— 
namen der Große erhielt, ihm brachte. Dieſer Anführer, 
ob er gleich erſt drey und zwanzig Jahre alt war, fieng be⸗ 
reits an, die erſte Dämmerung jenes Ehrgeitzes zu zeigen, 
der nachmals mit ſo großem Glanze in der Republik leuch⸗ 
tete. Ob er gleich dazumal mit keiner öffentlichen Würde 
bekleidet war, ſo fand er doch Mittel, eine Armee von drey 
Legionen in Picenum zuſammen zu bringen, und den Bru⸗ 
tus zu ſchlagen, der als Legat einen Theil des konſulariſchen 
He 
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Heeres anführte. Dieſen Sieg zeichnete er auch beſonders 
dadurch aus, daß er den Anführer der galliſchen Reuterey, 
der ſich mit ihm in einen Zweykampf einlies, töbtete, wo⸗ 
für ihn Sulla mit allen Zeichen der größten Achtung be: 
willkommte, gleich als wenn ihm feine künftige Größe ge⸗ 
ahnet hätte. 

Da der Bürgerkrieg durch dieſe Feindſeligkeiten wirk⸗ 


lich begonnen hatte, und die Heere ſich einander näherten, 


ſo wollte Sulla erſt den Verſuch machen, in wie fern die 
unermeßlichen Reichthümer, die er aus Aſien mitgebracht 
hatte, im Stande waren, die Kräfte des Feindes, ohne 
ein Treffen, zu erſchüttern. In dieſer Abſicht ſchickte er. 
Abgeordnete mit Vorſchlägen zum Vergleich an den Kon: 
ſul Scipio: Der Konſul, welcher den Frieden gleichfalls 
wünſchte, nahm ſeine Anerbiethungen mit Bereitwilligkeit 
an, verlangte aber einige Zeit, um ſich mit ſeinem Amts⸗ 
gehülfen Norbanus über dieſen wichtigen Gegenſtand zu 
berathen. Dieſes war alles, was Sulla wünſchte; denn 
während des Waffenſtillſtandes, welcher in Folge der Un: 
terhandlungen eintrat, begaben ſich feine Soldaten in Sci⸗ 
pios Lager, zeigten die Reichthümer, die ſie in ihren Feld⸗ 
zügen erworben hatten, und erboten ſich, ſie mit ihren 
Mitbürgern zu theilen, wenn ſie ihre Parthey ergreifen woll⸗ 
ten. Die nämlichen Beweggründe, welche die Soldaten 
des Fimbria vermocht hatten, ihn zu verlaſſen, hatten auch 
jetzt dieſelbe Folgen. Scipios Heer erklärte ſich einmüthig 
für den Sulla; der Konſul, von ſeinem Heere verlaſſen, 
fiel in Sullas Hände, der ihn jedoch freundlich aufnahm, 
und ihm die Freiheit mit der Bedingniß gab, künftig kei⸗ 
nen Heerbefehl gegen ihn anzunehmen. 

Sulla verſuchte nun, auch das Heer des Konſuls Nor⸗ 
banus auf ähnliche Art zu gewinnen. Er ſchlug ihm eine 
Unterredung vor, allein der Konſul, durch das Unglück feie 
nes Amtsgehülfen klüger, lies die Abgeordneten des Sulla 
verhaften, und zog ihm entgegen, in der Hoffnung, ihn zu, 
überfallen. Es erfolgte ein Gefecht, in welchem die Krieger 
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des Sulla, wiewohl ſie noch nicht zum Treffen bereit, an⸗ 
gegriffen wurden, durch ihre Tapferkeit erſetzten, was ih: 
nen an Ordnung abgieng. Norbanus verlor 7000 Mann 
und war genöthigt, mit den Ueberbleibſeln feiner Arme 
nach Kapua zu flüchten. 1 

Unmittelbar nach dieſer Schlacht verlies Sertorius, eiz 
ner der fähigſten und tapferſten Krieger dieſes Zeitalters 
das römiſche Heer, vermuthlich aus Unzufriedenheit mit den 
Maasregeln der Konſuln, oder weil ſeine Entwürfe den Krieg 
zu führen, nicht beachtet wurden. Er ging nach Spanien, 
wo er einen von Rom unabhängigen Staat zu gründen 
verſuchte. Wir werden in der Folge die Ereigniffe des Krie⸗ 
ges in Spanien erzählen. Italien empfand jetzt alle Ver⸗ 
wüſtungen und alles Elend eines bürgerlichen Krieges; und 
die geheimen Umtriebe und Beſtechungen beyder Partheyen, 
wurden deswegen nicht mit minderem Eifer und Emſigkeit 
fortgeſetzt; man ſah die Abgeſchickten einer jeden unaufhörlich 
von einem italieniſchen Staate zum andern gehen, und alle 
Kunſtgriffe der Ueberredung anwenden, um Truppen für 
ihre Sache zu gewinnen. Sulla war vorzüglich in allen 
Künſten der Verführung erfahren; unermeßliche Summen 
Geldes, welches er im Orient geplündert hatte, ſtreute er 
über das ganze Land, und ſelbſt unter die barbariſchen Na⸗ 
tionen Galliens aus, um ſeinen Anhang zu vergrößern. 
Auf der andern Seite erklärten ſich die Samniter, 40,000 
an der Zahl, für den Karbo, ſeinen vornehmſten Gegner, 
der jetzt abermal zum Konſul erwählt war; zum Amtsge⸗ 
hülfen erhielt er den C. Marius, obſchon dieſer erſt zwan⸗ 
zig Jahre alt war, folglich das Alter noch nicht erreicht hatte, 
das die Geſetze für dieſe höchſte Würde im Staate forderten. 
Die Unternehmungen im Felde, die den Winter über aus⸗ 
geſetzt waren, wurden mit neuer Munterkeit im Anfange 
des Frühlings wieder eröffnet. Marius, an der Spitze 
von fünf und zwanzig Kohorten, bot dem Sulla ein Tref⸗ 
fen an, welches dieſer, der die Verfaſſung der feindlichen 
„Truppen kannte, bereitwillig annahm. Anfangs ſchien 
der 
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der Ausgang zweifelhaft, aber gerade in dem entſcheiden⸗ 
den Zeitpunkte, floh ein Theil von den Truppen des Ma⸗ 
rius, der wahrſcheinlich beſtochen war, in Unordnung, und 
entſchied das Schickſal des Treffens. Marius, der ſich be⸗ 
mühte, ſeine Leute wieder zu ſammeln, war der letzte, der 
das Feld verließ, und nahm ſeine Zuflucht nach Präneſte, 
einer feſten Stadt, die noch ſtandhaft auf ſeiner Seite 
war. Sulla folgte ihm dahin auf dem Fuße nach, und 
beunruhigte die Stadt von allen Seiten. Hierauf ſtellte 
er ſein Heer ſo, daß keiner von der Beſatzung entwiſchen, 
und keine Hülfe von auſſen hinein kommen konnte, und 
wendete ſich mit einem Theil ſeiner Truppen nach Rom. 
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Sobald die Anhänger des Marius ſeine Niederlage er⸗ 
fahren hatten, verließen ſie in größter Eile die Stadt; ſo 
daß Sulla ohne einigen Widerſtand einzog. Die Ein⸗ 
wohner, die. durch Hunger und alles Elend, das einen 
bürgerlichen Krieg zu begleiten pflegt, ſehr geſchmolzen wa⸗ 
ren, öffneten ihm gleich bey ſeiner Ankunft die Thore. 
Er begab ſich auf den Markt, berief das Volk zuſammen, 
und verwies ihm ſeine Untreue; zugleich aber ermahnte er 
es, den Muth nicht ſinken zu laſſen, weil er noch ent⸗ 
ſchloſſen wäre, ihm zu verzeihen, und es zu beſchützen. 
Er merkte an, daß er durch die Nothwendigkeit der Um⸗ 
ſtände gezwungen ſey, ſtrenge Maßregeln zu ergreifen, daß 
aber keine, als ihre und ſeine Feinde darunter leiden ſoll⸗ 
ten. Hierauf ließ er die Güter der Entflohenen öffentlich 
verkaufen, und kehrte dann, nach Hinterlaſſung einer klei— 
nen Beſatzung wieder zurück, um ſeinen Gegner zu be⸗ 
lagern. | 


Der junge Marius gab ſich auf der andern Seite viele 
Mühe, die Belagerung aufzuheben; aber alle feine Unter- 
nehmungen wurden dem Sulla bekannt, ehe er fie aus⸗ 
führen konnte. Wohin er ſeine Angriffe wandte, dahin 
ſchien auch die Aufmerkſamkeit der Legaten des Sulla ge⸗ 
richtet zu ſeyn. Da ihm ſeine Bemühungen, die Belage⸗ 
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rer zurückzuſchlagen, oder ihnen wenigſtens zu entfliehen, 
oft fehlgeſchlagen waren, ſo gab er endlich der Rachſucht 
Raum, die ſeiner Familie eigen war; er ſchrieb nämlich 
die Vereitlung feiner Abſichten der Verrätherey der Freun⸗ 
de des Sulla zu, welche neutral zu ſeyn vorgaben, und 
gab dem Brutus, welcher Prator zu Rom war, Ber 
fehl, daß er alle diejenigen Senatoren, die er als Anz 
hänger ſeines Feindes in Verdacht hätte, ums Leben brin— 
gen ſollte. Dieſer grauſame Befehl wurde vom Brutus 
vollzogen, und ſo wurden viele vom erſten Range, unter 
andern Domitius Antiſtius und Scävola, der oberſte Prier 
ſter (Pontifex maximus) ermordet; welche Parthey ſieg⸗ 
reich war, immer wurde Rom das Opfer. 

Noch war die Macht des Marius ſehr beträchtlich, aber 
unter den Truppen des Sulla herrſchte eine genauere 
Einigkeit. Der Konſul Karbo, fandte acht Legionen nach 
Präneſte, um den Marius zu befreien, allein ſie wurden 
durch den Pompejus in enge Wege gelockt, viele von ih⸗ 
nen getödtet, und die übrigen zerſtreuet. Karbo lieferte 
bald darauf, vereint mit dem Prokonſul Nerbanus, dem 
Metellus ein Treffen, wurde aber, mit Verluſt von 1000 
Gebliebenen und 6000 Gefangenen, geſchlagen. Die Fol: 
ge dieſer Niederlage war, daß Norbanus ſich ſelbſt das 
Leben nahm, und Karbo nach Afrika entfloh, wo er, 
nachdem er lange Zeit umher gewandert, endlich dem 
Pompejus überliefert wurde, der ihn hinrichten lies. In⸗ 
deſſen war noch eine zahlreiche Armee Samniter im Fel⸗ 
de, die von ihrem Oberhaupt, Pontius Teleſinus, und 
von verſchiedenen römiſchen Befehlshabern angeführt wurde. 
Zu dieſer ſtießen noch vier Legionen unter dem Kart 
nas. Dieſes vereinigte Heer rückte vor Präneſte, und be: 
drohte die Verſchanzungen der Belagerer. Sulla beob— 
achtete in einiger Entfernung die Plane ſeiner Gegner; 
eine Abtheilung ſeines Heeres, von Pompejus angeführt, 
war zu einem Angriff im Rücken des Feindes beſtimmt. 


Aber Teleſinus der ſich hier als einen des Krieges kundi⸗ 
gen 
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gen Feldherrn zeigte, zog in der Stille der Nacht ab, und 
erſchien bei Anbruch des Tages plötzlich auf den Hügeln, 
die Rom beherrſchten. Kaum hatten die Bürger Zeit, die 
Thore zu ſchließen. Teleſinus hoffte, die Stadt durch ei— 
nen muthigen Angriff, zu erobern. Er ermunterte feine 
Soldaten, theils durch ihre alte Feindſchaft gegen die 
Römer, theils durch die Hoffnung der unermeßlichen Reich: 
thümer, die ihnen zur Beute werden würden, und führte 
fie unerſchrocken unter die Mauern der Stadt. Appius 
Klaudius, welcher damals Stadtpräfekt in Rom war, that 
einen Ausfall mehr in der Hoffnung, den Feind aufzu⸗ 
halten, als ihn gänzlich zurückzuſchlagen. Die Römer foch- 
ten mit dem Muthe, den das Bewußtſeyn, alles was uns 
theuer iſt zu vertheidigen, einflößt. Aber Appius wurde 
in dem Gefechte getödtet, und die Bürger, erſchüttert 
durch den Verluſt ihres Anführers wendeten ſich bereits 
zur Flucht; als gerade in dieſem Augenblicke eine beträchtliche 
Schaar von Sullas Reitern erſchien, in vollem Laufe durch 
die Stadt drang, und ſich auf den Feind warf. Hierdurch 
wuchs den Vertheidigern der Stadt der Muth, es gelang 
ihnen, den Feind vom weitern Vordringen abzuhalten. 
Gegen Abend erſchien Sulla mit ſeinem Heere. Obſchon 
daſſelbe durch die Anſtrengung des weiten Marſches er: 
ſchöpft war, ordnete dennoch der Feldherr ſchnell die 
Schlachtlinie, und gab das Zeichen zum Angriff. Mit 
vieler Tapferkeit, und mit abwechſelndem Glücke kämpften 
beide Heere, den Reſt des Tages, und die ganze Nacht 
hindurch. Erſt am Morgen hatte Sulla einen vollkomme— 
nen Sieg erfochten. Er beſuchte das Schlachtfeld, auf 
welchem mehr als fünfzig tauſend Getödtete von beiden 
Heeren lagen. Die Anführer des geſchlagenen Heeres 
ſuchten zu entfliehen, wurden aber gefangen genommen, 
enthauptet, und darauf ihre Köpfe, auf Befehl des Sulla, 
um die Mauern von Präneſte getragen. Bey dieſem trau⸗ 
rigen Anblicke beſchloſſen die Einwohner, die jetzt vom 
Lebensunterhalt entblößt waren, und alle Hoffnung des 
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Entſatzes, aufgaben; mit den Belagerern zu unterhan⸗ 
deln. Aber Lucretius Ofella, der Anführer der Belagerer, 
drang in die Stadt, und lies alles was männlich war, 
niederhauen. Mehr als 12000 fanden den Tod an dieſem 
blutigen Tage. Marius, die Urſache alles dieſes Elends, 
wurde anfangs vermißt, und man glaubte, daß er entflo— 
hen ſei. Endlich fand man ihn todt mit einem Haupt⸗ 
manne der Samniter, an dem Ausgange eines unterirdi⸗ 
ſchen Ganges, der aus der Stadt führte; er hatte ſich 
ſelbſt getödtet, da ihm die Flucht unmöglich war. Sein 
Kopf wurde dem Sulla gebracht, die Einwohner der 
Stadt Norba, die das Schickſal von Präneſte befürchteten, 
zlindeten ihre Stadt an, und ermordeten ſich ſelbſt. Dies 
war das Ende des Bürgerkrieges, der ſeit zwei Jahren 
Italien verödet, viele Städte zerſtört, und gegen 
200,000 Menſchen das Leben gekoſtet hatte. 


Sulla war nun unſtreitig Herr über ſein Vaterland, 
und zog an der Spitze ſeines Heeres nach Rom. Glück⸗ 
lich, wenn er im Frieden den Ruhm behauptet hätte, den 
er ſich im Kriege erworben hatte; oder wenn er ſein Leben 
zugleich mit feinen Eroberungen geendigt hätte. 


Nicht länger genöthigt, die Maske der Gelindigkeit 
zu tragen, fieng er feine Herrſchaft damit an, daß er das 
Volk verſammelte, und unbedingten Gehorſam gegen ſeine 
Befehle forderte. Hierauf machte er bekannt, daß alle, 
welche Vergebung für ihre Vergehungen erwarteten, dies 
durch Ausrottung der Feinde des Staats verdienen müß⸗ 
ten. In der Verfammlung des Senats ſprach er ſehr ber 
redſam von dem, was er zur Wiederherſtellung des An⸗ 
ſehens der Geſetze gewirkt habe, aber er ſtellte zugleich dle 
Nothwendigkeit vor, die Republik von den Ruheſtö⸗ 
rern zu reinigen, die ſich zu Häuptern der Partheien 
aufgeworfen, und den Staat an den Rand des Untergangs 
gebracht hatten. Während er ſprach, hörte man das Angſt⸗ 
geſchrei von achttauſend Gefangenen aus der letzten Schlacht, 
dis 
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die auf Sullas Befehl in dem großen Circus niedergehauen 
wurden. 

Der Senat glaubte, die Stadt ſey zur Plünderung 
Preis gegeben; aber Sulla ſagte gelaſſen, es wären nur 
einige Verbrecher, die auf ſeinen Befehl geſtraft würden, 
der Senat ſollte ſich wegen ihres Schickſals nicht beunru— 
higen und feine Berathſchlagungen fortſetzen. Am folgen: 
den Tag erklärte er vierzig Senatoren und ſechszehn hun⸗ 
dert Ritter in die Acht; und nach zwey Tagen noch an: 
dere vierzig Senatoren, und eine unzählige Menge der 
reichſten roͤmiſchen Bürger. Er erklärte die Kinder und 
Enkel der Gegenparthey für ehrlos, und nahm ihnen das 
Er verordnete durch ein öffentliches Edikt, 
daß jeder, welcher einen von den Achtserklärten retten oder 
bey ſich aufnehmen würde, für ihn die Strafe leiden 
Er ſetzte einen Preis von zwey Talenten für den 
Mörder auf die Köpfe derer, die auf dieſe Weiſe ums Le⸗ 
ben gebracht würden. Man ſah daher Sklaven, die, durch 
ſolche Belohnungen angelockt, ihre Herren tödteten; ja, 
was die Menſchlichkeit noch mehr beleidigt, Kinder, deren 
Hände noch vom Blute ihrer Väter dampften, ſcheuten 
ſich nicht, Lohn für ihren Vatermord zu fordern. 
Und nicht bloß die Feinde des Staats wurden verfolgt, 
ſondern Sulla erlaubte auch ſeinen Soldaten, ſich wegen 
Privatbeleidigungen zu rächen: fo daß Männer von de 
nen, die ihre Frauen zu beſitzen wünſchten, und Kinder 
in den Armen ihrer Aeltern, denen bald ein gleiches Schick— 
ſal bevorſtand, ermordet wurden. Reichthümer wurden jetzt 
den Beſitzern gefährlich, und der bloße Ruf eines großen 
Vermögens war das groͤſte Verbrechen. Aurelius, ein fried⸗ 
licher Bürger, fand, ohne ſonſt etwas verſchuldet zu haben, 
ſeinen Namen unter den Achtserklärten, und konnte ſich 
nicht enthalten, auszurufen, daß an ſeinem Tode nichts 
Schuld ſey, als ſein prächtiger Palaſt zu Alba. Aber dieſe 
Grauſamkeiten erſtreckten ſich nicht bloß auf Rom; die Achts⸗ 
erklärungen trafen auch viele Bewohner der italieniſchen 
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Städte; und ſogar ganze Städte und Diſtrikte wurden auf 
Sullas Befehl entvölkert. Dieſe gab er ſeinen Soldaten 
als Belohnung; beſonders fühlten die Samniter, die ihm 
am längſten widerſtanden waren, feine Grauſamkeit. Man 
kann die Zahl derjenigen, die nach dem Kriege ermordet 
wurden, auf mehr als fünftauſend Bürger beſtimmen. In 
dieſem allgemeinen Blutbade gelang es dem Julius Cäſar, 

der des Cinna Tochter geheirathet hatte, mit genauer Noth 
dem Unglücke zu entgehen; Sulla lies ſich bewegen, ihm 
das Leben zu laſſen, ob er gleich ſagte, es ſteckten viele 
Marius, im Cäfar. 


5 

Indeſſen konnten dieſe willkührlichen Konftskationen 
und zahlreichen Geſchenke, die er unter feine Anhänger aus⸗ 
theilte, nicht ohne eine gewiſſe fortdauernde Macht behalten 
werden. Er beſchloß daher die Würde eines Diktators an⸗ 
zunehmen; dann konnte er, indem er alle Macht im Frie⸗ 
den, und im Kriege, in feiner Perſon vereinigte, jeder Un⸗ 
terdrückung einen Anſchein von Gerechtigkeit geben. Er 
entfernte ſich daher eine Zeitlang aus der Stadt, und be⸗ 
fahl, daß weil die Ordnung noch nicht wieder hergeſtellt 
wäre, das Volk erſucht werden ſollte, einen Diktator zu 
erwählen, und zwar nicht auf eine beſtimmte Zeit, ſondern 
auf ſo lange, bis den öffentlichen Beſchwerden abgeholfen 
wäre. Mit dieſer Anweiſung vereinigte er die Bitte, die 
eben fo viel galt als ein Befehl, daß man ihn ſelbſt er— 
wählen möchte. Das Volk, gezwungen feinem Willen nach— 
zukommen, erwählte ihn zum immerwährenden Diktator: 
und ſo bekamen die Römer einen Herrn, der eine weit un— 
eingeſchränktere Macht beſaß, als irgend einer ihrer Koͤnige 
je beſeſſen hatte. (J. d. St. 672.) 


1 
Die römiſche Regierungsform, die nun nach einander 
eine Monarchie, Ariſtokratie und Demokratie geweſen war, 
endigte ſich alſo zuletzt in Deſpotismus, woraus ſie ſich zwar 
durch verſchiedene ſchwache Verſuche wieder zu befreien fuchz 
te, aber ſich doch nie vollkommen davon los machte, bis 


ſie 


U 
Dr 


neunter Abſchnitt. 295 


fie gänzlich umgeſtürzt wurde. Sulla erlaubte dem Volke, 
um den Schein der ehemaligen Verfaſſung beizubehalten, 
Konſuln zu wählen, aber er ſorgte dafür, daß keine an⸗ 
dere, als ſeine eigene Kreaturen erwählt wurden. Er mach: 
te verſchiedene neue Geſetze, die Einrichtung der Staatsbe— 
dienungen betreffend. Er zerſtörte die Macht der Tribu⸗ 
nen gänzlich, indem er feſtſetzte, daß diejenigen, die das 
Tribunat verwaltet hätten, unfähig feyn foilten, irgend eine 
andre Stelle zu erhalten. Er nahm drey hundert Ritter in 
den Senat, und zehn tauſend Sclaven der Geächteten un— 
ter das Volk auf. Um dieſe Anordnung deſto mehr zu be⸗ 
feſtigen, maßte er ſich ſelbſt die öffentlichen Schätze des 
Staats an, und gebrauchte ſie, ſeinen Anhang zu erweitern, 
und ſeine Macht zu vergrößern; er ſchien den Grundſatz zu 
haben, daß er nie feine Kreaturen genug belohnen koͤnnte, 
wenn fie ihm nur unbedingten Gehorſam leiſteten. Kraſ⸗ 
ſus, welcher bereits der reichſte Mann im Staate war, for: 
derte immer neue Gunſtbezeugangen von ihm, und kaufte 
die Güter der Achtserklärten um einen geringen Preis an 
ſich. Pompejus verſtieß ſeine Gemahlin Antiſtia um dem 
Diktator gefällig zu ſeyn, und heirathete die Aemilia, feine 
Stieftochter. Er ſuchte den C. Julius Cäſar zu bereden, 
daß er feine Gemahlin Kornelia Einnas Tochter verſtoßen 
ſollte; allein dieſer junge Römer verlies die Stadt, und 
kehrte nicht wieder zurück, bis Sulla geſtorben war. 


Während er als Diktator die höchſte Staatsgewalt be- 
ſaß, gab er dem Volke das Schauſpiel eines Triumphs, der 
zwei Tage währte. Er legte in den öffentlichen Schatz 
28000, Pfund Gold, und 122,000 Pfund Silber, die Beu— 
te des Krieges gegen Mithridates nieder, und es iſt merk⸗ 
würdig, daß viele Senatoren, und andre vornehme Bür⸗ 
ger, die während den Gräuelſzenen zu Rom, unter Ma: 
rius und Cinna, in ſeinem Lager Schutz geſunden hatten, 
den Siegeswagen begleiteten, und den Diktator mit den Na: 


men des Vaters, und Retters des Vaterlandes begrüßten. 
1 
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Pompejus war, während dieſer Ereigniſſe zu Rom, ber 
beſchäftigt die Ueberbleibſel des Krieges in Afrika zu ver⸗ 
nichten. Domitius hatte dort verbunden mit Jarbas, ei: 
nem Fürſten des Landes ein beträchtliches Heer geſammelt. 
Pompejus flieg mit 0 Legionen bei Utika an das Land, und 
erfocht einen vollſtändigen Sieg. Binnen ſechs Wochen 
war dieſer Krieg geendigt. Domitius fiel in der Schlacht 
und Jarbas wurde gefangen. Der Feldherr erhielt nun 
Befehl, ſein Heer zu entlaſſen. Sulla fah an ſeine eige— 
nen Betragen die Gefahr, wenn nach geendigtem Kriege 
die bewaffnete Macht, das Werkzeug des Ehrgeitzes, der 
Willkühi / der Befehlshaber überlaſſen blieb, aber Pompejus 
verlangte die Ehre des Triumphs, und da es Sitte war, 


daß bei dieſer Feier das Heer mit dem Sieger zu Rom ein⸗ 


zog, ſo entlies er daſſelbe nicht. Nach den Geſetzen kam 
dieſe Ehre nur den Konſuln, Prokonſuln, und Prätoren 
zu. Pompejus hatte wegen ſeinem jugendlichen Alter noch 
keines dieſer Aemter begleitet, aber Sulla geſtattete dennoch, 
daß er mit dem Heere nach Italien zurückkehren, und im 
Triumph zu Rom einziehen durfte. Bei dieſer Gelegenheit 
gieng ihm der Diktator ſelbſt, umgeben von den Senatoren 
entgegen, und begrüßte ihn mit dem Namen des Großen. 
Im folgenden Jahre (074.) ſchlug Sulla die Konful. 
würde aus, zu der er abermal gewählt werden ſollte. Ser: 
vilius Iſauricus und Appius Klaudius wurden Konſuln. 
Nicht lange nachdem dieſe Männer ihr Amt angetreten hat: 
ten, erſchien der Diktator, umgeben von vier und zwanzig 
Liktoren auf dem Forum, und legte fein Amt nieder. Er 
entlies ſeine Liktoren, legte alle Zeichen der höchſten Gewalt 
ab, die er nach hartnäckigem, blutigem Kampfe errungen 
hatte, und trat in den Stand eines Privatmannes zurück, 
nachdem er die ihm auf Lebenszeit übertragne Diktatorwür⸗ 
de zwei Jahre und einige Monate bekleidet hatte. Er for⸗ 
derte jedermann auf, Klage gegen ihn zu erheben; nur ein 
einziger Jüngling ſtieß Schimpfworte aus, als er am Abend 
dieſes merkwürdigen Tages von einer großen Anzahl Bür⸗ 
ger 
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ger mit ſtiller Ehrfurcht nach ſeiner Wohnung begleitet 
wurde. Er blieb noch einige Zeit in Rom, und begab ſich 
dann auf fein Landgut bei Cumä, wo er ſich mit der Jagd 
und den Wiſſenſchaften im Kreiſe ſeiner Familie jene Ruhe 
ſicherte, die er ſelbſt im Genuß der höchſten Staatsämter, 
und nachdem er alle ſeine Wünſche erreicht hatte, nicht zu 
ſinden ſchien. 5 
Die Geſchichtſchreiber haben dieſen berühmten Mann 
ſehr verſchieden beurtheilt. Beſonders hat man ihm die 
kaltblütige Grauſamkeit vorgeworfen, mit der er, nachdem 
alle ſeine Feinde beſiegt waren, viele tauſende, und unter 
dieſen die vorzüglichſten Männer hinrichten lies. Man hat 
in Vergleich mit Sulla ſelbſt den Marius erhoben, deſſen 
Mordſucht aus dem höchſten Grade gereizter Leidenſchaft, und 
aus dem thieriſchen Laſter der Trunkenheit entſprungen fet; 
aber Sulla war durch die von Marius bewirkte Entfernung 
vom Heerbefehl gegen Mithridates, durch die Untreue des 
Cinna, durch die Aechtung ſeiner Perſon, und den Mord 
ſeiner Freunde und Verwandten gewiß nicht weniger ge⸗ 
reizt. Als er zum erſtenmal ſich Roms bemächtigt, und 
den Marius vertrieben hatte, war er weit entfernt, ſeinen 
Sieg durch Blut zu beflecken; er ächtete blos 10 Häupter 
jener Parthei, die er für die Urſache der öffentlichen Unru⸗ 
hen hielt. Er hatte folglich ſeine Gegner mit einer Nach⸗ 
ſicht behandelt, die ihm ſehr bittere Folgen brachte. Der 
zweijährige Bürgerkrieg, der mit ſo vieler Hartnäckigkeit 
geführt wurde, und aus dem er als Sieger trat, kannte 
ihn belehren, daß nur durch Strenge die Wiederherſtellung 
der geſetzlichen Verfaſſung des Gemeinweſens möglich war. 
Seine Abdankung endlich iſt ein entſcheidender Beweis, daß 
die Wiederherſtellung der Republik in ihren geſetzlichen For⸗ 
men der einzige hoͤchſte Zweck ſeines Beſtrebens war. Er 
ſtarb im Alter von ſechzig Jahren. (J. d. St. 676.) Sein 
Körper ward nach Rom gebracht, die Ehrenzeichen ſeiner 
Würde wurden vor der Leiche hergetragen, mehr als zwei⸗ 
tauſend goldne Kronen von den Städten Italiens ſeinem 
Un: 
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Andenken gewidmet; der ganze Senat, die Ritter, und Prie- 


ſter begleiteten den Zug auf das Marsfeld. Die römiſchen 
Frauen bedeckten den Scheiterhaufen mit Blumen, und Wohl⸗ 
gerüchen. . 

Im folgenden Jahre wurden M. Aemilius Lepidus, 
und Lutatius Katulus zu Konſuln erwählt. Das Jahr 


verfloß unter den Verſuchen des Lepidus, die von Sulla 


unterdrückte Parthei des Volkes zu erheben. Er fand kräf⸗ 
tigen Widerſtand an ſeinem Amtsgehülfen, und ſein Vor— 
haben, durch das verſammelte Volk die noch übrigen Geäch— 
teten zufückzurufen, ward vereitelt. Indeſſen drang er 
auf die Verloſung der Provinzen, und bereitete ſich nach 
dem transalpiniſchen Gallien abzugehen. Der Senat durch— 
ſchaute die Abſicht des Konſuls, die Vertriebenen dort zu 
verſammeln, und die Provinz zum Brennpunkt eines neuen 
Krieges zu machen. Lepidus mußte ſchwören, [dic öffent⸗ 
liche Ruhe aufrecht zu erhalten. Katulus leiſtete denſelben 
Schwur. Aber gegen das Ende des Jahres ſuchte Lepidus 
in der Konſulwürde beſtättigt zu werden, und um ſeinem 
Geſuch mehr Gewicht zu geben, warb er ein beträchtliches 
Heer und drang nach Italien ein. Er hatte verſchiedene 
der vornehmſten obrigkeitlichen Perſonen und die guten 
Wünſche der Tribunen auf ſeiner Seite; ſo daß er hoffte, 
durch den Beyfall, den ſeine Sache beym Volke fand, ſich 
zu der Würde des Sulla zu erheben, und die höchſte Ge— 
walt im Staat an ſich zu reißen. Katulus erhielt indeſſen, 
da ſein Konſulat zu Ende gieng, den Auftrag, für die 
Sicherheit des gemeinen Weſens zu ſorgen; und Pompe— 
ius ward ihm, durch eine Verordnung des Senats, dabey 
zum Gehülfen gegeben. Sie vereinigten ihre Truppen, 
ehe Lepidus die Stadt erreichen konnte, und lieferten ihm 
ein Treffen bey der milviſchen Brücke, zwei Meilen von 
Rom, wo er gänzlich geſchlagen, und ſeine ganze Armee 
zerſtreut wurde. Da aber ſein Legat Brutus, der Vater 
deſſen, der nachher den Cäſar umbrachte, noch immer Gal— 
lien dieſſeits der Alpen im Beſitze hatte, ſo begab ſich 
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Pompejus dahin, um dieſe Provinz zum Gehorſam zu 
bringen; Brutus wurde hier, nachdem er in Modena eine 
Belagerung ausgehalten, gefangen genommen, und auf 
Befehl des Pompejus hingerichtet. Lepidus entfloh nach 
Sardinien, wo er bald nachher vor Kummer ſtarb. 

Allein die Volks-Parthei gab noch nicht alle Hoffnung 
auf. Der gefährlichſte Feind war Sertorius in Spanien, 
der es eine Zeitlang zweifelhaft machte, ob dieſe Provinz 
oder Rom die Herrſchaft über die Welt beſitzen ſollte. 
Sertortus, wur ein alter Soldat, der unter Marius ers 
zogen, und feine kriegeriſche Tugend, ohne feine Laſter 
anzunehmen, geerbt hatte. Er war mäßig, gerecht, leut⸗ 
felig und tapfer; aber an Geſchicklichkeit im Kriege über⸗ 
traf er alle Feldherrn ſeiner Zeit. Nach der Schlacht, die 
der Konſul Norbanus bei Kapua verlor, entfernte ſich 
Sertorius vom Heere, und fand nach verſchiedenen Ver⸗ 
ſuchen in Afrika und an den Küſten des mittelländiſchen 
Meeres, endlich eine Zuflucht in Spanien, wo ſich alle, 
die ſich vor den Proſcriptionen des Sulla retten konnten, 
zu ihm verſammelten. Er bildete aus dieſen Maͤnnern 
eine Verſammlung, die er den Senat nannte, und gab 
der ganzen Provinz Geſetze. Hier gewann er durch ſeine 
großen Fähigkeiten und Herablaſſung die Herzen der krie⸗ 
geriſchen Einwohner ſo ſehr, daß er acht Jahre hinter eins 
ander einen Krieg gegen die ganze Wacht des römiſchen 
Staats aushielt. Metellus, ein alter erfahrner Anführer, 
wurde zuerſt gegen ihn abgeſchickt; allein ſein Gegner war 
ihm ſo ſehr an allen Feldherrnkünſten überlegen, daß der 
Senat ſich endlich genöthigt ſah, ſeinen Liebling, den 
Pompejus, mit den beſten Truppen des Reichs ihm zu 
Hülfe zu ſchicken. Sertorius behauptete gegen beyde das 
Feld, und nach vielen Treffen, in welchen er gewöhnlich 
gleiche Vortheile, und oft die Oberhand erhielt, ſann er 
bereits auf einen Einfall in Italien. Aber alle ſeine Ent⸗ 
würfe wurden durch einen ſeiner Legaten, welcher der 
nächſte nach ihm war, und ſeinen immer e 
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beneidete, vereitelt. Der Niederträchtige hieß Perperna; 
er war nicht lange vorher mit den zerſtreuten Ueberbleib⸗ 
ſeln der Armee des Lepidus zu ihm übergegangen, und 
hatte ihm anfangs nützlichen Beyſtand geleiſtet. Bald aber 
wurde er eiferſüchtig auf ihn, lud ihn zu einem prächtigen 
Gaſtmale, wo er ihn, nachdem er ſein ganzes Gefolge 
trunken gemacht, anſiel, und verrätheriſcher Weiſe ermor⸗ 
dete. Allein dieſe That diente bloß dazu, die Parthey, 
welche gänzlich durch den Ruhm des Sertorius unterſtützt 
war, zu Grunde zu richten. Denn bald nachher wurde 
Perperng) welchen Pompejus leicht überwand, gefangen 
genommen, und die empörten Provinzen ohne Mühe zum 
Gehorſam gebracht. Man rühmt den Sieger bey dieſer 
Gelegenheit wegen einer ſehr klugen und edelmüthigen 
Handlung. Perperna erbot ſich, in der Hoffnung ſein 
Leben zu retten, Dinge von Wichtigkeit zu entdecken, und 
alle Papiere des Sertorius, worunter ſich verſchiedene 
Briefe an die vornehmſten römiſchen Senatoren und von 
denſelben befanden, in feine Hände zu liefern. Aber Pom: 
pejus verwarf dieſes Anerbieten, ließ den Verräther hin⸗ 
richten, und die Papiere verbrennen, ohne ſie zu leſen. 
Durch dieſes Mittel befreyete er das Volk von ſeiner 
Furcht, und kam den verzweifelten Handlungen zuvor, 
wozu das Bewußtſeyn, daß man entdeckt ſey, hätte Gele⸗ 
genheit geben können. 

Alle Unternehmungen des Pompejus waren bis jetzt 
vom Glücke begleitet; ſelbſt bei ſeiner Rückkehr aus Spa⸗ 
nien wurde er mit einem großen Haufen Sklaven, die 
nach ihrer Niederlage in Italien durch Kraſſus, entwiſcht 
waren, handgemein, und hieb fie insgeſammt nieder. Die: 
fen Aufſtand, welchen Pompejus auf dieſe Weiſe zu endi⸗ 
gen das Glück hatte, nannte man den Sklavenkrieg; er 
nahm ſeinen Urſprung von einigen wenigen Fechtern, die 
aus ihrer Fechtſchule zu Kapua losbrachen, und nachdem 
ſie eine Menge von Sklaven an ſich gezogen hatten, den 
Prätor Glabrio, welcher fie zum Gehorſam bringen ſollte, 

in 


— 


neunter Abſchnitt. 299 


die Flucht ſchlugen; dieſer Sieg vermehrte ihre Stärke 
ſchnell zu einer Anzahl von 40,000 Mann. Mit dieſer 
Macht, und unter der Anführung des Spartakus, hielten 
ſie mitten in Italten einen ſehr hitzigen Krieg aus; ſie 


ſchlugen verſchiedene römiſche Befehlshaber von konſulari⸗ 


ſcher und prätoriſcher Würde, bedrohten ſelbſt die Haupt⸗ 
ſtadt. Aber Kraſſus, der alle in der Nähe befindliche 
Truppen geſammelt hatte, trieb ſie auf die Landſpitze 
von Rhegium, und ſchloß ſie durch einen Graben ein, 
den er auf die Entfernung einiger Meilen von einem 
Meerbuſen zu dem andern zog. Die Sklaven, denen es an 
Schiffen zur Flucht fehlte, durchbrachen zwar dieſe Wehre; 
fie wurden jedoch von Kraſſus eingeholt, und verloren 
den größten Theil ihres Heeres in einem heftigen Kampfe. 
Spartakus fiel, nachdem er mit unglaublicher Tapferkeit 
gefochten hatte. Die Todten zählte der Sieger nicht, ſechs⸗ 
touſend Gefangene wurden an Kreuze geſchlagen, und die 
Ueberbleibſel, die dem Tode auf dem Schlachtfelde entkom⸗ 
men waren, von Pompejus niedergehauen, als er aus 
Spanien nach Rom zurückkehrte. In dieſem Zeitpunkt lang⸗ 
wieriger Bürgerkriege wurven dennoch die Künſte des Frie⸗ 
dens nicht vernachläſſigt, die Wiſſenſchaften, beſonders Be⸗ 
redſamkeit und Dichtkunſt blühten. Plautus und Terenz 
gehören einem frühern Zeitalter an, aber Lucrez, einer der 
vorzüglichſten Dichter, jedoch weniger geſchätzt als Philo⸗ 
ſoph, bezauberte ſeine Zeitgenoſſen durch den Wohlklang 
ſeiner Verſe. M. Tullius Cicero, den wir bald an der 
Spitze der Republik ſehen werden, bildete ſich damals an 
den Meiſterwerken der griechiſchen Redner. C. Julius Cä⸗ 
far begann feine Laufbahn. M. Portius Cato, und Mar: 
cus Antonius blühten um dieſe Zeit, die an großen Män- 
nern fruchtbarer war als irgend eine Epoche des römiſchen 
Staates. 
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En. Pompejus der Große. Sein Konſulat mit L. Craſ⸗ 


ſus. Der Krieg gegen die Seeräuber. Der zweite Krieg 
gegen den Mithridates. Siege des Laukullus. Der Krieg 
gegen Mithridates wird erneuert, und von pompe jus 


geendigt. Eroberung von Syrien, und Paläſtina. Der 


Tempel von Jeruſalem wird von Pompejus belagert 
und erobert. Sein Triumph nach geendigtem Kriege. 
Konſulat des M. J. Cicero, und C. Antonius. Ber: 
ſchwoͤrung des Katilina. Ihre Entdeckung, und Beftras 
fung der Verſchwornen. Katilinas Tod in der Schlacht 
gegen Metrejus. M. Portius Cato. Luc. Craſſus. en. 
Pompejus und C. Julius Cäſar an der Spitze der Re 
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Die gänzliche Unterdrückung der Paftheien, welche den 
Bürgerkrieg veranlaßt hatten, ſchien die Ruhe in Italien 
auf lange Zeit zu ſichern. Allein ein allgemeiner Ehrgeiz 
hatte ſich in der Republik eingeſchlichen, und die Anführer 
ſahen jetzt an dem Beyſpiele des Sulla, daß es möglich ſey, 
die höchſte Gewalt in die Hände zu bekommen. Unter den 
Männern die jetzt vorzüglich die Gunſt des Senats und 
des Bolks genoſſen, waren Pompejus und Kraſſus die vor⸗ 
nehmſten; beyde waren ruhmſüchtig, beyde begierig nach 
Gewalt, und beyde ſtrebten ſie dadurch zu erlangen, daß 
ſie ihre Gunſt bey dem Volke immer mehr erweiterten. Wir 


haben geſehen, wie Pompejus, da er noch ſehr jung war, 


ſchon eine der thätigſten Rollen in der Staatsverwaltung 
ſpielte, wir haben geſehen, wie er, in Vereinigung mit 
dem Sulla, ſeiner Sache große Vortheile verſchafte; wie er 
bald darauf nach Afrika abgeſchickt wurde, und zuerſt ohne 
ein öffentliches Amt verwaltet zu haben, die Ehre des 
Triumphs erhielt; wie er hiernächſt den Lepidus an der Mil⸗ 
viſchen Brücke ſchlug, den Sertorius in Spanien überwand, 
und die Ueberbleibſel des Sklavenkrieges vernichtete. Die⸗ 
ſes Glück hatte ſeine Begierde nach Ruhm noch nicht be— 
friedigt. Kraſſus ſtrebte nicht minder nach der Gunſt des 
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Volks; da er aber ſeinem Nebenbuhler an Ruhm im Kriege 
nicht gleich kam, ſchlug er einen andern Weg ein; er häufte 
nämlich große Schätze auf, die er von dem Elende ſeines 
Vaterlandes ſammelte, bloß um es in neues Elend zu ver: 
wickeln. Er pflegte zu ſagen, niemand verdiene den Namen 
eines Reichen, der nicht ein Kriegsherr unterhalten könne; 
und in der That, die Anzahl feiner Sklaven war nicht ges 
ringer, als eine große Armee. Außerdem beſaß er die Ei⸗ 
genſchaft eines trefflichen Redners im Senat; und durch 
ſein ungezwungenes und vertrauliches Betragen, und ſeine 
Bereitwilligkeit, allen, die ſeines Schutzes oder Geldes bes 
durften, beizuſtehen, erwarb er ſich ein großes Anſehen in 
öffentlichen Geſchaften. Außer der Bewerbung um Macht, 


worin dieſe beyden großen Männer Nebenbuhler waren, 


hatte Kraſſus den Pompejus der ſich den Ruhm, den Efla: 
venkrieg geendigt zu haben, anmaßte, im Verdacht, den 
Triumph verhindert zu haben, auf den er Anſpruch machte. 
Beyde ſuchten daher ſich zu untergraben; kleiner in der Ab⸗ 
ſicht, das Wohl ſeines Vaterlandes feſter zu begründen ; 
ſondern jeder mit dem Verlangen, ſeine eigene Ehrſucht 
zu befriedigen. 


Die erſte Gelegenheit, wobey ſich ihre gegenſeitige Ei⸗ 
ferſucht zeigte, war die Abdankung der Truppen, die ſie 
zu ihren Siegen gebraucht hatten. Keiner von beyden wollte 
den Anfang machen; fo daß ihre Uneinigkeit die gefährlich 
ſten Folgen drohete. Doch unterdrückte endlich Kraſſus ſei⸗ 
nen Unwillen, und entlies ſeine Krieger, worauf Pompejus 
ſeinem Beyſpiele folgte. Die nächſte Verſuchung für ſie 
war der Wetteifer, womit ſie ſich um die Gunſt des Volks 
bewarben. Kraſſus ſpeiſte das geringe Volk an zehn tau⸗ 
ſend verſchiedenen Tiſchen; theilte Getreide unter die armen 
Familien aus, und ernährte den groͤßten Theil der Bürger 
faſt drey Monate lang. Pompejus bemühte ſich, die Ge⸗ 
ſetze abzuſchaffen, die Sulla zum Nachtheil der Gewalt des 
Volks gegeben hatte; er gab den Rittern die richterliche 
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Gewalt, die ihnen ehemals von dem Gracchus eingeräumt 
war, wieder, und ſetzte die Tribunen des Volks in alle 
ihre vormalige Rechte wieder ein. So gab jeder ſeinen be⸗ 
ſondern Abſichten einen Schein von öffentlichem Nutzen; 
und der Ehrgeitz erhielt den Namen der Freygebigkeit bey 
dem einen, und der Freyheit bey dem andern. 

Pompejus hatte je nachdem er ſich in der Gunſt des 
Senats, oder des Volkes zu befeſtigen trachtete, einen un— 
ſtäten Charakter entwickelt, der in allen Verhaͤltniſſen ſei⸗ 
nes künftigen Lebens ſichtbar blieb. Mehr als einmal bot 
ſich ihm die Gelegenheit dar, die höchſte Gewalt des Staats 
an ſich zu reißen, aber es ſchien, er begnüge ſich mit der 
höchſten Stufe bürgerlicher Ehre, ohne die Geſetze ſeines 
Vaterlandes zu verletzen, oder ſich über dieſelbe zu erheben. 
Befriedigung ſeines Ehrgeitzes war das einzige Ziel ſeines 
raſtloſen Strebens, und bald bot ſich hiezu eine erwünſchte 
Gelegenheit dar. Die Seeräuber, die ſeit vielen Jahren die 
Küſten des mittelländiſchen Meeres unſicher machten, hat⸗ 
ten an den Felſenufern Ciliciens ihren vorzüglichſten Sitz. 
Von da aus beunruhigten ſie den Handel, und landeten 
manchmal ſelbſt in Italien, wo ſie Menſchen und Thiere 
raubten. Man beſchloß daher zu Rom, ihre Verwegenheit 
durch Abſendung einer Flotte, die im Stande wäre, ihre 
Macht gänzlich zu zerſtören, zu beſtrafen. In dieſer Abſicht 
brachte der Tribun Gabinius das Geſetz in Vorſchlag, daß 
Pompejus zum Admiral, mit unumſchränkter Gewalt gegen 
die Seeräuber, auf drey Jahre erwählt werden ſollte; daß 
ſeine Gewalt ſich über das ganze mittelländiſche Meer, und 
deſſen Küſten auf eine gewiſſe Entfernung im Lande erſtre⸗ 
cken ſollte; daß er ſo viele Soldaten und Matrofen, als 
er für hinreichend halten würde, anwerben, und daß er 
endlich fo viel Geld aus dem öffentlichen Schatze bekom⸗ 
men ſollte, als ihm zur Führung des Krieges nöthig duͤn⸗ 
ken würde. Dieſes Geſetz, dem der Sengt ſich vergebens 
zu widerſetzen ſuchte, gab dem Pompejus eine Gewalt in 
die Hände, die er leicht zum Nachtheile ſeines Vaterlandes 

hätte 


30% 


zehnter Abſchnitt. 305 


hätte anwenden können; Pompejus vertheilte feine Legaten 
durch die verſchiedenen Buſen und Häfen des mittelländi⸗ 
ſchen Meeres mit ſo vieler Einſicht, daß er die Feinde bald 
nöthigte, ihre Schlupfwinkel zu verlaſſen. Unterdeſſen kreuzte 
er un der Spitze des größten Geſchwaders feiner Flotte hin 
und wieder, indem er alles durchſuchte, und denen, die er 
gegen die Räuber abſchickte, die gehörigen Verhaltungs⸗Be⸗ 
fehle gab. Auf dieſe Weiſe nöthigte er vie Feinde in we⸗ 
niger als vierzig Tagen, nach Gilicien zu flüchten, dem 
einzigen Zufluchtsorte, der ihnen noch übrig war. Er 
folgte ihnen bald mit ſechzig feiner beſten Schiffe dahin nach; 
und ob fie ſich gleich angeſchickt hatten, ihm ein Treffen zu 
liefern, ſo machte doch der Anblick ſeiner Flotte und ſein 
Name einen ſo ſtarken Eindruck auf ſie, daß ſie ſich ihm 
auf Gnade und Ungnade ergaben. Da ſich ihre Anzahl auf 
20000 belief, ſo wollte er ſie nicht gerne gänzlich vertilgen; 
aber er fand es doch nicht ſicher, ſie in ihre alten Woh⸗ 
nungen zurückkehren zu laſſen. Er ſchickte ſie daher an 
Orte, die weit von der See entlegen waren, woſelbſt er 
ihnen Ländereyen zum Anbau gab, und ſie zu nützlichen 
Bürgern umſtaltete. 


Die rühmliche Vollendung dieſes Krieges erhöhte die 
Achtung des Senats und des Volkes für ſeinen fiegreichen 
Feldherrn in hohem Grade. Die Bewegungen des Mie 
thridates, der in Verbindung mit Tigranes, König von 
Syrien jetzt den von Sulla geendigten Krieg mit neuer 
Kraft wieder begann, forderte einen geprüften Anführer. 
Die Tribunen des Volks hatten durch den Pompejus viele 
jener Begünſtigungen wieder erhalten, die ihnen durch 
den Sulla entzogen waren; in der Hoffnung, durch den 
Einfluß dieſes Mannes das Uebergewicht über den Senat 
wieder zu erhalten, das ſie früher ſo häufig mißbraucht 
hatten, brachten ſie durch den Tribun Manilius ein Geſetz 
vor das, Volk, durch welches die ganze Provinz Aſien, alle 


Streitkräfte des Staates, und die Führung des Krieges 


ge 
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gegen den König von Pontus und feine Verbündeten dem 
Pompejus auf mehrere Jahre übertragen werden ſollte. 

Es wurde dadurch einem Feldherrn, der ſchon im Be⸗ 
ſitze der ganzen Flotte war, noch dazu eine unbegraͤnzte 
Macht zu Lande eingeräumt, und man ſchien ihn ordent⸗ 
lich zu reizen, ſich zum Herrn ſeines Vaterlandes zu machen. 
Das Gewicht dieſer Gründe, und noch mehr das Anſehen 
des Senats, waren ſtark genug dieſen Vorſchlag zu hinter— 
treiben, und die Tribunen ſchienen ſchon im Begriff, den— 
ſelben zurückzunehmen, als Markus Tullius Cicero aufſtand, 

um das, Geſetz zu unterſtützen, und mit feiner Beredtſam⸗ 

keit den Tugenden des Pompejus zu huldigen. Es war 
das erſtemal, daß dieſer Redner vor der Verſammlung des 
Volkes auftrat: aber die Beredſamkeit dieſes Mannes, die 
uns noch jetzt bezaubert und unterrichtet, war fo hinxei⸗ 
ßend, daß der Vorſchlag faſt ohne Widerſtand genehmigt, 
die Verordnung durch alle Tribus des Volkes beſtättigt, 
und Pompejus mit einer eben ſo großen Macht bekleidet 
wurde, als Sulla nur durch unendliche Schwierigkeiten er⸗ 
rungen hatte. Ein Schritt deſſen nachtheilige Folgen bald 
fühlbar wurden, als C. Julius Cäſar den Heerbefehl in 
Gallien auf fünf Jahre, geſtüzt auf die Begünſtigung des 
Pompejus erhielt, und die Macht des Staates zu deſſen Un⸗ 
terjochung mißbrauchte. 

Pompejus, reiſte nach Aſien ab, nachdem er die ds 
thigen Zurüſtungen gemacht hatte, den Feldzug zu beſchleu⸗ 
nigen. Der Krieg gegen Mithridates war einer der wich⸗ 
tigſten, die bisher von den Roͤmern unternommen waren. 
Wir leſen bey dieſer Gelegenheit nicht von Fürſten, die 
ſchon durch Ueppigkeit und Stolz zu Grunde gerichtet wa⸗ 
ren, oder die vor dem Glanze des römiſchen Namens zits 
terten; ſondern von einem mächtigen Könige, der in jeder 
Lage ſeines Glücks unerſchrocken blieb, der, gleich einem 
Löwen, durch jede Wunde neuen Muth bekam. Seine Laͤn⸗ 
der hatten die vorthejlhafteſte Lage, um gegen einen angrei⸗ 
fenden Feind einen Krieg auszuhalten. Sie gränzten an 

die 


— 


theile. 
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die unzugänglichen Gebirge des Kaukaſus, deſſen wilde Ein⸗ 
wohner er unter ſeine Fahnen geftellt hatte; von da er⸗ 


ſtreckten fie ſich längſt dem Pontus Euxinus hin, welchen 


er mit ſeinen Schiffen bedeckte. Durch ſeine großen Schaͤtze 
erkaufte er den Beiſtand der Septhen, eines Volkes von 
unüberwindlicher Tapferkeit. Verbunden mit Tigranes, 
dem König von Armenien, ſeinem Schwiegerſohn, ſiel er 


jetzt in Bithynien ein. Dieſes Königreich war von dem letz⸗ 
ten König Nicomedes dem römiſchen Volke vererbt wor⸗ 
den; 
er vom Lucullus, dem Gefährten der Siege Sullas, in ei⸗ 
nem blutigen Treffen geſchlagen wurde. 


zithridates hatte bereits dieſen Staat erobert, als 


Ein ei: zer⸗ 
ſtreute die Flotte des Königs, ſeine eigenen Galeeren wur⸗ 
den von den Wellen verſchlungen, und er dankte ſeine 
Rettung einem Seeräuber, der ihn an das Geſtade des 


Pontus Euxinus brachte. 


Ohne ſich durch dieſe unglücklichen eie den 
Muth benehmen zu laſſen, brachte er bald wieder eine an⸗ 
dere Armee zuſammen, und erfocht anfangs einige Vor⸗ 
Aber Lukullus ſchnitt ihm durch ſeinen Zug nach 
den Stammländern im Pontus alle innern Hülfsmittel 
ab, und zwang ihn, an dem Hofe des Königs von Ar⸗ 
menien, Tigranes, Schutz zu ſuchen. Lucullus verfolgte 


ihn auch dahin, und foderte ſeine Auslieferung, allein Ti⸗ 


granes, ob er gleich b“, fe 100 e e für den 


N 


AR: in einer entſcheidenden Schlacht. Mithridates floh 
in die Gebirge von Armenien und Lucullus machte ſchon 
Anſtalt, ihm auch dahin zu folgen, als die Nachricht kam, 
daß Glabrio, welcher im letzten Jahre Konſul geweſen war, 

Erſter Theil. u bes 
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beſtimmt ſey, ihn im Heerbefehl abzulöſen, und ſchon 
wirklich in dieſer Abſicht in Aſten angekommen ſey. 

Ein im römiſchen Heere entſtandener Aufruhr ‚ veran: 
laßt durch die lange Dauer und die Beſchwerden dieſes 
Krieges entzog dem Lucullus die Früchte ſeiner Siege; er 
war genöthigt ſich vom Pontus nach Bithynien zurückzu⸗ 
ziehen. Hier übergab er das Heer an den Glabrio. Die⸗ 
ſer Rückzug verſchaffte dem König die Mittel, den Krieg 
fortzufegen; die Römer, die die Erbſtaaten des Mithri⸗ 
dates bereits für eine eroberte Provinz hielten, ſahen mit 
Erfaunen, die großen Hülfsquellen dieſes Fürſten, der aus 
den Ueberbleibfeln ſeiner zerſtreuten Krieger, und aus den 
Völkern, die zwiſchen dem ſchwarzen, und dem kaſpiſchen 
Meere wohnen, mächtige Streitkräfte geſammeit, und nach 
Armenien geführt hatte, wo Pompejus mit dem Heere der 
Römer ſtand. Mithridates hatte das Land verheert, aus 
dem die Römer ihre Nahrungsmittel zogen, er glaubte da⸗ 
durch den Rückzug derſelben zu bewirken. Dieſer Plan 
ſchlug jedoch zu ſeinem Nachtheil aus, und beide Heere 
ſtanden ſich mehrere Tage im Angeſicht; der König hatte 
ſich ſo klug geſtellt, daß er nicht mit Erfolg angegriffen 
werden konnte, aber bald litt ſein Heer Mangel, dem er 
nicht ſteuern konnte, als dadurch daß er ſein Lager ab⸗ 
brach, und in ſolche Gegenden zu ziehen verſuchte, die ihm 
Lebensmittel darboten. In der Nacht ſetzte er ſein ganzes 
Heer in Bewegung. Er lies die Lagerfeuer ſorgfältig un⸗ 
terhalten, und ſuchte hierdurch die Römer zu täuſchen. 

Am folgenden Tage brach Pompejus auf, durch einen 
doppelten Marſch ging er unbemerkt in einiger Entfernung 
das Lager des Feindes vorbei, und griff denſelben im 
Dunkel der nächſten Nacht an; die Schlacht war ſehr 
hartnäckig und blutig, der König focht mit unglaublicher Ta: 
pferkeit, aber ſeine aſiatiſchen Truppen waren nicht im 
Stande, der Macht der europäifchen Fußvölker zu widerſte⸗ 

hen, fie wurden gröſtentheils niedergehauen. Der König auf 
allen Seiten von den Römern eingeſchloſſen, machte den 


verzweifelten Verſuch, ſich an der Spitze von een 
eu⸗ 


ſeine eigene Familie gegen ihn verband. 
Sohn Machares ihn verrieth, und Pharnaces nach ſeinem 
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Reutern durchzuſchlagen, welches ihm auch, mit Verluſt von 
fünf hundert Mann, gelang. Er war ſchon lange mit dem 
Elende bekannt, aber ſeine gegenwärtige Lage ſchien hülf⸗ 
loſer zu ſeyn, als jemals; er wanderte einige Tage lang 
hintereinander in den Wäldern, die das Land bedeckten, 
umher; leitete ſein Pferd mit der Hand, und lebte von 
den Früchten, die er von ungefähr an dem Wege fand. 
In dieſem elenden Zuſtande fand er 3009 von feinen Leu⸗ 
ten, die der allgemeinen Niederlage entgangen waren; dieſe 
brachten ihn zu einem Orte, wo er die Schätze, die er zur 
Unterflügung des Krieges beſtimmt hatte, aufbewahrte. Er 
ſchickte von hier aus an den Tigranes, und ſprach ihn um 
Hülfe an; aber dieſer Fürſt war beſchäftigt, die Empörung 
eines ſeiner Söhne zu unterdrücken, und konnte ihm keine 
Hülfstruppen ſchicken. Ob ihm nun gleich dieſe Hoffnung 
fehlſchlug, ſo verzweifelte er doch noch nicht, ſondern floh 
nach Kolchis, einem Staate, der ehemals unter ſeiner 
Herrſchaft geſtanden hatte. Da ihn Pompejus auch dahin 
verfolgte, ſo gieng er über den Araxes, begab ſich in das 
Land der Lazier, ſammelte alle Barbaren, die er auf ſei⸗ 
nem Wege antraf, und bewog die ſcythiſchen Fürſten, ſich 
gegen Rom zu erklären. Standhaft in ſeiner Feindſchaft 
ließ er nicht ab, ſich immer zu widerſetzen, ob ſich gleich 
Ungeachtet ſein 


Leben trachtete, gieng er doch immer noch mit großen Ent⸗ 
würfen ſchwanger, und dachte mitten in Aſien daran, wie 
er das römiſche Reich angreifen wollte. Dieſes wollte 
er dadurch ins Werk richten, daß er nach Europa über: 
gieng, ſich daſelbſt mit den tapfern Völkerſtämmen, wel 
che Deutſchland und Gallien bewohnten, vereinigte, und 
dann, wie Hannibal vor ihm gethan hatte, über die 
Alpen in Italien einfiel; allein ſeine Verbündeten waren 
nicht geneigt, die großen Abſichten ihres Anführers zu 
unterſtützen. Sie verließen das Heer, ſobald ſie ſein Vor⸗ 
haben erfuhren. Pharnaces, der Sohn des Mithridates 

u 2 war 
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war ſchon ſeit geraumer Zeit mit den Römern in Un⸗ 

terhandlung getreten. Zwei ſeiner Brüder, Machares 

und Xiphares, waren bereits getödtet; weil fie, um ihr 

väterliches Erbe zu retten, ſich mit den Römern ver: 

bunden hatten. Pharnaces, der daſſelbe Schickſal be⸗ 

fürchtete, erregte einen Aufſtand zu Phanagoria, wo ſich 
damals Mithridates befand. Der König verbarg ſich 

in feinen Pallaſt, und ließ darauf feinen Sohn um Er: 

laubniß bitten, abzureiſen, indem er ihm den freyen Be⸗ 

fig alles deſſen, was ihm in feinem Elende übrig geblieben 
war, vnd ſein Recht auf diejenigen Länder, die ihm die 
Römer entriſſen hatten, anbot. Aber ſeine Abgeordneten 

kehrten nicht zurück. Mithridates, ſchloß daraus, die Ab⸗ 

ſicht feines Sohnes ſey, ihn an die Römer auszuliefern. 
Er beſchloß, ſein Leben zu endigen, und begab ſich in die 

Zimmer, die von ſeinen Gemahlinnen und Kindern bewohnt 
wurden, um ihnen das Schickſal zu verkünden, das ihnen 

und ihm ſelbſt bevorſtand. Sie ſtarben ſämmtlich an Gift, 
das er ihnen gab. Bei ihm wirkte das Gift nicht ſo, daß 
er den gehofften Tod fand, denn er hatte ſich ſeit langer 

Zeit durch öftern Genuß von Gegengift gegen heimliche 
Vergiftung verwahrt. Er lies ſich von einem ſeiner Skla⸗ 
ven niederſtoßen. Dies war das Ende eines Fürſten, der 
40 Jahre lang den Kampf mit Rom beinahe ohne Unter: 
brechung beſtand, öfters die Macht dieſes großen Staates 
beſiegte und furchtbarer wie alle früheren Gegner Roms, 
nach jedem Verluſt mit neuer Kraft ihm die Spitze bot. 
Unerſchütterlich in Ausführung feiner Entwürfe, und voll 
perſönlichen Muthes würde er vielleicht noch lange ſeinen 
Feinden gefährlich geweſen ſeyn, wenn er nicht durch den 

Abfall feiner Verbündeten, und durch die Empörung ſei⸗ 
nes Sohnes, die Folge ſeiner Grauſamkeit gegen ſeine ei⸗ 
gene Familie, zum Tode gezwungen war. Pharnaces er⸗ 
hielt nicht das Erbe feines väterlichen Reiches. Pompejus 
gab ihm das Königreich Bosphorus, einen Staat, den 
Mithridates vor einiger Zeit aus feinen Eroberungen ger 
N | grün⸗ 
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gründet, und ſeinem Sohn Machares übertragen hatte, den 
er aber wegen Einverſtändniß mit den Römern hinrich⸗ 
ten lies. 

Wir haben die wichtigſten Ereigniſſe dieſes Krieges im 
Zuſammenhang erzählt, ohne die merkwürdigen Vorfälle 
zu erwähnen, die während demſelben in Syrien, und Ar⸗ 
menien ſtatt fanden, und die eine Folge dieſer großen Fehde 
waren. Pompeius beſchloß die Eroberung Syriens unmit⸗ 
telbar nach der Niederlage des Mithridates, zu deſſen Ver⸗ 
folgung er einen feiner Unterfeldherrn abſandte. Tigranes 
hatte Sprien dem Antiochus, den letzten der Seleuciden 
entriſſen, aber Lucullus fand es der Gerechtigkeit angemeſſen, 
dieſen Fürſten in ſein Erbe wieder einzuſetzen. Pompejus, 
der die meiſten Verfügungen ſeines Vorgängers im Heer: 
befehl aufhob, vertrieb den Antiochus wieder, und ſtellte 
Syrien zur Verfügung des römiſchen Senats, der dieſem 
großen Lande die Form einer Provinz gab. Tigranes war, 
wie wir bereits erwähnt haben, mit ſeinen Söhnen in ei⸗ 
nen Krieg verwickelt. Einer derſelben, der auch Tigranes 
bies, entfloh zu dem Lager der Römer, und lud den Pom⸗ 
pejus ein, die Streitigkeiten zwiſchen ihm und ſeinem 
Vater zu ſchlichten. Als dieſer Feldherr nach Armenien 
gekommen war, erſchien der alte König im römiſchen La⸗ 
ger, und wollte ſein Diadem zu den Füßen des Feld⸗ 
herrn legen, allein Pompeius geſtattete dieſes nicht, und 
ſetzte ihn in den größten Theil ſeiner alten Beſitzungen 
wieder ein, indem er ihn bloß ſeiner Eroberungen beraubte, 
und ihm eine Geldbuße von ſechstauſend Talenten zur 
Entſchädigung der Kriegskoſten auflegte. Der jüngere Ti⸗ 
granes, unzufrieden mit dieſer Entſcheidung, ſtrebte ſeinem 
Vater nach dem Leben, und forderte die Parther zum Krie⸗ 


ge auf. Pompejus lies ihn deswegen in Feſſeln nach Rom 


führen, wo er den folgenden Triumph des Siegers ſchmückte. 
Da nichts mehr den Fortgang ſeiner Waffen hemmen konnte, 
zog er über die ungeheuern Gebirge des Taurus, und ſetzte 
Könige ein und ab, nach Willkühr. Den Dejotarus, Für: 

f f ſten 
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ſten von Galatien, einen eifrigen Bundesgenoſſen der Rö- 
mer, belohnte er mit Nieder⸗Armenien. Phraates, der 
König der Parther, ward genöthigt, ſich zurückzuziehen, 
und um Frieden zu bitten. Von da breitete er ſeine Er⸗ 
oberungen weiter über die Thuräer und Araber aus, und 
war entſchloſſen durch Arabien bis an die Küfte des öftlie 
chen Oceans vorzudringen, aber es iſt nicht unwahrſchein⸗ 
lich, daß er die Hinderniſſe kennen lernte, die in dieſem 
niemals beſiegten Lande ihn erwarteten. Er wandte ſich 
nach Judäa, wo die beiden Brüder Hyrkanus und Ariſto⸗ 
bulus um die Hoheprieſter⸗Würde ſtritten. Hyrkanus war 
von ſeinem jüngern Bruder zur Flucht gezwungen. Pom⸗ 
pejus befahl dem Ariſtobulus, vor ihm zu erſcheinen. Als 
dieſer ſich weigerte, zogen die Römer vor Jeruſalem. Der 
berühmte Tempel dieſer Stadt war von Natur zur Feſtung 
geſchaffen; drey Monate lang ward derſelbe mit vieler 
Tapferkeit vertheidigt. Die Römer waren genöthigt, eine 
regelmaͤſige Belagerung vorzunehmen; Fauſtus Sulla, der 
Sohn des berühmten Dictators führte endlich die Krieger 
zum Sturm durch den Wallbruch. Mehr als zwölftauſend 
Juden wurden niedergehauen, und die Prieſter, die es für 
unmöglich hielten, daß ihr Tempel von Heiden erobert 
werden koͤnnte, wurden während dem Opfer getödtet. Ari⸗ 
ſtobulus fiel in die Hände des Siegers. Pompejus begab 
ſich in dieſes große Heiligthum mit einer Entſchloſſen heit, 
die mit Furcht vermiſcht war, er bezeugte die Neubegierde, 
ins Allerheiligſte zu gehen: daſelbſt betrachtete er eine Zeit⸗ 
lang alle Dinge, die Niemand, als die Prieſter allein, ſe⸗ 
ben durfte. Nichts deſto weniger bezeigte er eine fo große 
Ehrfurcht für dieſen Ort, daß er nichts von den großen 
Schätzen, die daſelbſt niedergelegt waren, berührte. Nach⸗ 
dem er den Hyrkanus in das Hoheprieſterthum und die 
Regierung wieder eingeſetzt hatte, ſandte er den Ariſtobu⸗ 


lus nach Rom, um ſeinen Triumph bey ſeiner Rückkehr 


mit ihm zu ſchmücken. Dieſer Triumph, welcher zwei 
Tage dauerte, war der prächtigſte, den Rom jemals ge⸗ 
ſehen 


— —— 
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ſehen hatte. Es wurden dabey die Namen von fünfzehn be⸗ 
zwungenen Königreſchen, acht hundert eroberten, neun und 
zwanzig wieder bevölkerten Städten, und tauſend Schlöſ⸗ 
fern, die der römiſchen Herrſchaft unterworfen waren, zur 
Schau getragen. Unter den Gefangenen, die im Trium⸗ 
phe aufgeführt wurden, ſah man den Sohn des Tigranes; 
den König von Judäa, Ariſtobulus; die Schweſter des 
Mithridates; nebſt den Geißeln der Albaner, der Iberier, 
und dem Könige von Komagene. Die Schätze, welche 
nach Rom gebracht wurden, beliefen ſich ungefähr auf 
zwanzig Millionen Thaler nach unſerm Gelde; und ſo man⸗ 
nichfaltig waren die Siegeszeichen und Seltenheiten, daß 
das Erſtaunen der Römer im höchſten Grade erregt wur⸗ 
de. Alle dieſe Siege aber dienten mehr dazu, den Ruhm 
der Republik zu erhöhen, als ihre Macht zu erweitern. 
Sie waren das Ziel des Ehrgeizes der Feldherrn, und bes 
drohten dadurch die Freiheit der Republik. Dieſe Freiheit 
ſchien in der That von allen Seiten dem Umſturze nahe 
zu ſeyn; denn ſelbſt zu der Zeit, da Pompejus ſeine aus⸗ 
wärtigen Siege verfolgte, wurde Rom durch eine innerli⸗ 
che Verſchwörung an den Rand des Abgrundes gebracht. 
(J. d. St. 600. 

Das Haupt dieſer Verſchwörung war Sergius Kati⸗ 
lina, ein Patrizier von Geburt, der den Entſchluß faßte, 
auf den Ruin ſeines Vaterlandes ſeine eigene Macht zu 
gründen. Er beſaß alle Eigenſchaften, eine Verſchwörung 
zu leiten, unerſchütterlichen Muth zu den verzweifeltſten 
Unternehmungen fähig, und eine Beredtſamkeit, die ſeinen 
ſchlechten Abſichten einen ſchönen Anſtrich zu geben wuß⸗ 
te; er hatte ſein Vermögen verſchwendet, lebte ſehr ausſchwei⸗ 
fend, und war unermüdet ſeine Plane zu verfolgen; er 
hatte eine unerſättliche Begierde nach Reichthum, bloß um 
ihn in ſeinen ſtrafbaren Vergnügungen zu verſchwenden; 
kurz, nach der Beſchreibung des Salluſtius, war er aus 
entgegengeſetzten Leidenſchaften zuſammengeſetzt; unmäßig 
bis zur Ausſchweifung, und doch jedem Genuſſe entſagend, 

wenn 
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wenn die Umſtände es forderten, Beſchwerlichkeiten zu er⸗ 
tragen; an dieſen bösartigen Menſchen ſchloßen ſich nicht 
nur Leute von ähnlichen Charakter, ſondern auch Schwa⸗ 
che an, die er durch den verführenden Schein einer ver⸗ 


fielten. Tugend blendete. Sein wahrer Charakter war 


längſt unter den Gutgeſinnten zu Rom bekannt; er war 
angeklagt, daß er eine veſtaliſche Jungfrau entehrt; man 
hatte ihn im Verdacht, daß er ſeinen Sohn ermordete, 
um eine ſtrafbare Leidenſchaft zu befriedigen; und man 
glaubte allgemein, daß er bey der Achtserklaͤrung des Sulla 
feinen Bruder umgebracht habe, um ſich in den Beſttz ſei⸗ 
nes Vermögens zu ſetzen. 

Nachdem Katilina durch ein ausſchweifendes und bö⸗ 


ſes Leben eine Menge Schulden gemacht hatte, beſchloß er, 


ſich auf eine oder die andere Weiſe, wenn es auch das 
größte Verbrechen ſeyn ſollte, von denſelben loszumachen. 
Sein erſtes Abſehen gieng daher auf das Konſulat, in 
welchem er durch die Plünderung der Provinzen ſich wie⸗ 
der aufzuhelfen hoffte; allein dieſe Hoffnung ſchlug fehl. 
Dieſer Schimpf that eine ſolche Wirkung auf ſeinen von 
Natur hitzigen Kopf, daß er ſich augenblicklich mit dem 
Piſo und einigen andern, deren Umſtände eben ſo ver⸗ 
zweifelt waren, als die ſeinigen, in eine Verbindung ein⸗ 
ließ, worinn ſie beſchloſſen, die eben erwählten Konſuln 
nebſt verſchiedenen andern Senatoren umzubringen, und 
dann die Regierung unter ſich zu theilen. Allein dieſe 
Abſichten wurden entdeckt, ehe ſie zur Ausführung reif 
waren, und der Senat trug Sorge ihre Folgen zu ver⸗ 
eiteln. Einige Zeit nachher hielt er noch einmal um das 
Konſulat an, verfehlte aber wieder ſeinen Zweck; indem 
ihm Marcus Tullius Cicero, deſſen Charakter wir nachher 
entwerfen werden, vorgezogen ward. Voll Wuth über 
dieſe wiederholten Demüthigungen, athmete er jetzt nichts 
als Rache; ſeine Abſicht war, wenn er diesmal das Kon⸗ 
ſulat, und mit demſelben den Heerbefehl des Staats, er⸗ 
halten hätte, fein Vaterland feiner Freyheit zu berauben 
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und die Herrſchaft an ſich zu reißen. Endlich erlaubte die 
Ungeduld über ſeine fehlgeſchlagenen Hoffnungen ihm nicht, 
die Reife ſeiner Entwürfe abzuwarten; er faßte daher den 
Entſchluß, den Verſuch zu wagen, ehe er noch die erfor⸗ 
derlichen Mittel zur Ausführung in Händen hatte. 


Viele, die an der erſten Verſchwörung mit dem Piſo 
Antheil gehabt hatten, waren ihm noch getreu: dieſe ver⸗ 
ſammelte er, ungefähr dreyßig an der Zahl, unterrichtete 
ſie von ſeinen Abſichten und Hoffnungen, ſetzte einen Plan 
zu ihren Operationen feſt, und beſtimmte einen Tag zur 
Ausführung. Sie machten unter ſich aus, daß ganz Ita⸗ 
lien zu einer allgemeinen Empörung aufgewiegelt werden 
ſollte, wozu jedem der Oberhäupter ſeine beſondere Rolle 
angewieſen wurde. Rom ſollte an verſchiedenen Orten zu⸗ 
gleich in Brand geſteckt werden, und Katilina an der 
Spitze eines Heeres, das man in Etrurien angeworben hat⸗ 
te, ſich in der allgemeinen Verwirrung der Stadt bemäch⸗ 
tigen, und alle Senatoren niedermachen. Lentulus, wel⸗ 
cher Prätor geweſen war, ſollte in ihren allgemeinen 
Verſammlungen den Vorſitz haben; Cethegus, ein Mann, 
der ſein großes Vermögen der Hoffnung, ſeine Rachſucht 
an Cicero zu befriedigen, aufopferte, ſollte in der Stadt 
die Mörder, und Cäſius diejenigen anführen, welche ſie 
in Brand ſteckten. Da aber die Wachſamkeit des Cicero 
das größte Hinderniß bey ihrem Vorhaben war, ſo ſuchte 
Katilina ihn ermorden zu laßen. Zwei der Verſchwornen 
ſollten ihn am folgenden Morgen, bey einem Beſuch, un⸗ 
ter dem Vorwande, daß fie Geſchäfte bey ihm hätten, in 
ſeinem Bette umbringen. Kaum war dieſer Anſchlag ge⸗ 
faßt, als Cicero von allem was beſchloſſen war, Nachricht 
erhielt; durch die Liſt eines Frauenzimmers, Namens Ful⸗ 
via, hatte er den Kurius ihren Vertrauten, einen der Ver⸗ 
ſchwornen auf ſeine Seite gebracht, dieſer entdeckte dem 
Konſul jeden Schritt der Verſchwörung. Nachdem Cicero 
die nöthige Vorſicht gebraucht hatte, ſich gegen den Mor⸗ 

gen⸗ 
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genbeſuch, der ſich zu rechter Zeit einſtellte, in Sicherheit 
zu ſetzen, trug er Sorge, für die Vertheidigung der, Stadt, 
lies den Senat verſammeln / und überlegte mit demſelben, 
welche Maßregeln man bey fo gefährlihen, Umſtänden zu 
ergreifen habe. Der erſte Schritt, welchen man that, war, 
daß man denjenigen, welche noch mehr anzeigen würden, 
anſehnliche Belohnungen verſprach, und dann zur Verthei⸗ 
digung des Staats Anſtalt machte. Katilina, begab ſich 
ohne Scheu in den Senat, behauptete mit einer beiſpiello⸗ 
ſen Frechheit, daß er unſchuldig ſey, und erbot ſich, jede 
Sicherheit, die man nur verlangen würde, für feine Aufr 
führung zu ſtellen. Dieſe Erklärungen, die er auf eine 
ſehr demüthige Art vorzubringen wußte, gewann ihm eine 
Menge Senatoren, aber Cicero, über dieſe Unverſchämtheit 
aufgebracht, trat auf, wandte ſich an Katilina, und hielt 
eine ſehr heftige und bittere Rede gegen ihn. In dieſer 
Rede, welche noch übrig iſt, deckte er mit allem Feuer ei⸗ 
ner entrüſteten Beredſamkeit die ganze Reihe ſeiner Ver⸗ 
brechen, und die beſondern Umſtände der gegenwärtigen 
Anklage auf. Als Cicero ſich wieder geſetzt hatte, trat Ka⸗ 
tilina dagegen auf, und erſuchte den Senat, mit wohl 
überlegter Verſtellung und mit niedergeſchlagenen Geberden 
nicht gar zu eilfertig ungegründeten Berichten von ihm Glau⸗ 
ben beyzumeſſen, und ſich nicht überreden zu laſſen, daß ein 
Mann von ſeinem Stande, deſſen Vorfahren und deſſen 
geleiſtete Dienſte ihn eher zum Lobe als Tadel berechtigten, 


ſolche ſchändliche Beſchuldigungen verdienen könnte. In⸗ 


dem er noch ſeine Vertheidigung fortſetzte, und einige 
Anmerkungen über den Konſul, vornehmlich über fein ge: 
ringes Herkommen, zu machen anfleng, wollte ihn der 
Senat nicht weiter anhören; worauf er laut erklärte, daß 
er, da man ihm nicht erlauben wollte, ſich zu rechtferti⸗ 
gen, und ſeine Feinde ihn mit Gewalt fortſtießen, die 
Flamme, die man um ihn angezündet hätte, in einem all⸗ 
gemeinen Ruin erſticken wollte. Mit dieſen Worten eilte 
er aus der Verſammlung, und drohete allen ſeinen Wider⸗ 
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ſachern den Untergang. Sobald er zu Hauſe war, und 
über das, was vorgegangen war, nachdachte,-ſah er wohl, 
daß es vergebens ſeyn würde, ſich länger zu verſtellen. Er 
beſchloß daher, ſchnell, ehe noch die Republik ſich zum 
Widerſtande gerüſtet haͤtte, zur That zu ſchreiten, und 
verließ, nach einer kurzen Unterredung mit dem Lentulus 
und Cethegus, die Stadt in der Nacht mit einer gerin⸗ 
gen Begleitung, um nach Etrurien zu eilen, wo Man: 
lius, einer der Verſchroornen, eine Armee warb, um fein 
Unternehmen zu unterſtützen. 

Unterdeſſen gebrauchte Cicero alle mögliche Vorſicht, 
um ſich der Verſchwornen zu verſichern, die in Rom zu⸗ 
rückgeblieben waren; er hatte erfahren, daß die Geſandten 
der Allobroger, eines galliſchen Volksſtammes, der in den 
Gebirgen am Urſprung der Rhone, und in dem jetzigen 
Savoyen wohnte, Kenntniß von der Verſchwörung hätten, 
und daß man ihnen vorgeſchlagen, die Aufrührer mit einer 
Schaar Reiter zu unterſtützen. Da dieſe Geſandten im 
Begriff waren, die Rückreiſe nach ihrem Vaterland anzu⸗ 
treten, ſo lies der Konſul die Straßen durch mehrere Ab⸗ 
theilungen von Bewaffneten beſetzen. An der Milviſchen 
Brücke wurden ſie angehalten, und ſogleich zu dem Con⸗ 
ſul geführt. Man fand bei ihnen Briefe von den Vers * 
ſchwornen an den Katilina. Lentulus, Cethegus, Statilius, 
und andere Häupter der Verſchwörung wurden in der 
nämlichen Nacht zu dem Konſul beſchieden. Sie konnten 
ihre Handſchriften und Siegel nicht verläugnen, und wur⸗ 
den in das Gefängniß geführt. Am folgenden Morgen 
wurde der Senat berufen, um über die Art, wie man die 
Gefangenen beſtrafen ſollte, zu beſchließen. Lebensſtrafen 
gegen Bürger waren in Rom ſehr ſelten, und ſogar durch 
Geſetze verboten; nur das verſammelte Volk konnte über 
Leben und Tod entſcheiden. Dennoch erforderten die Ver⸗ 
brechen der Werhafteten, eine ſchnelle und exemplariſche 
Strafe. Silanus, der auf das folgende Jahr beſtimmte 
Konſul, war der Meynung, daß alle hingerichtet werden 
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müßten. Alle, die nach ihm auftraten, gaben dieſer Mey⸗ 
nung Beyfall, Julius Cäſar ſtimmte für ewiges Gefäng⸗ 
niß. Dieſer außerordentliche Mann, welcher zum Prätor 
auf das folgende Jahr erwählt war, hatte ſich von ſeiner 
früheſten Jugend an, einen eignen Weg zur allgemeinen 
Herrſchaft ausgezeichnet, und glaubte jetzt, wenn er bey 
dieſer Gelegenheit gnädige Geſinnungen äußerte, die Gunſt 
des Volks zu erwerben. Einige glaubten auch, daß er die 
Verſchwörung heimlich begünſtigt, und nur ihren erſten 
Fortgang abgewartet habe, um ſich ſelbſt an die Spitze 
der Verſchwornen zu ſtellen. Er bemerkte daher in einer 
ſchönen und ausgearbeiteten Rede, (denn von allen Red⸗ 
nern in der Republik übertraf ihn keiner, als Cicero), daß 
diejenigen, welche ſich für die Todesſtrafe erklärten, die 
gnädigſten Geſinnungen hegten, indem der Tod nur eine 
Erlöſung für den Unglücklichen ſey, und gar keine Empfin⸗ 
dung weder von Wohl, noch von Uebel zurückließe. Die 
Abſcheulichkeit des gegenwärtigen Verbrechens könne jede 
Strenge rechtfertigen; aber das Beyſpiel ſey gefährlich in 
einem freyen Staate, wo die höchſte Gewalt oft in ſchlimme 
Hände fiele. Ob man gleich von einem Konſul, wie Ci⸗ 
eero, keine Gefahr befürchten koͤnne, fo koͤnnte man doch, 
in andern Zeiten, und unter andern Konſuln, nicht wiſ⸗ 
ſen, wie weit ſich Gerechtigkeit von der Grauſamkeit ent⸗ 
fernt halten würde. Seine Meynung war daher, die Ver⸗ 
ſchwornen zu einem ewigen Gefängniſſe zu verdammen. 
Dieſe Rede ſchien auf die ganze Verſammlung einen gro⸗ 
ßen Eindruck zu machen: Silanus ſelbſt ſieng an, die 
Strenge ſeiner gegebenen Meynung zu entſchuldigen und 
zu mildern; und die Freunde des Konſuls waren geneigt, der 
Meinung des Cäſar beizutreten, als Porcius Kato auftrat, 
um ihn zu widerlegen. Dieſer ausgezeichnete Bürger war 
damals drei und dreiſig Jahre alt, und ganz das Gegen⸗ 
ſtück von Cäſars Charakter. Cäſar war gnädig, gefällig 
und einſchmeichelnd; Kato ſtrenge, nachdrücklich und hef⸗ 
tig; Cäſar liebte fein Vaterland, in der Hoffnung, 

es 
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es einſt zu beherrſchen; Kato liebte es mehr als alle 
andere Länder, weil er es für freyer hielt; jener hielt 
ſich alle Mittel erlaubt, wodurch er ſeinen Endzweck er⸗ 
reichen konnte; dieſer arbeitete bloß auf einen Zweck, die 
ſtrengſte Gerechtigkeit war nach ſeiner Meinung der ein⸗ 
zige Weg zur Tugend. In der That gaben die Meynun⸗ 
gen der griechiſchen Philoſophen den Neigungen der großen 
Männer dieſer Zeit ihre Richtung; fo daß Cäſar ein Nach: 
folger des Epikur, und Kato ein ſtrenger Stoiker war. 
Er gab der Wachſamkeit und dem Eifer des Cicero, für 
das Wohl der Republik das verdiente Lob. Er bezeugte dann 
ſeine Verwunderung, wie der geringſte Streit darüber 
entſtehen könnte, ob man Leute ſtrafen müſſe, die einen 
wirklichen Krieg gegen ihr Vaterland angefangen hätten. 
Er habe ſich ſelbſt, ſagte er, nie die kleinſten Verirrungen 
ſeines Herzens verziehen, und koͤnnte unmöglich die ſchänd⸗ 
lichſten Handlungen andern verzeihen: die jetzige Berath⸗ 
ſchlagung beträfe nicht ſowohl das Schickſal der Gefange⸗ 
nen allein, als der bewaffneten Macht des Katilina, wel: 
che den Muth erheben oder finken laſſen würde, je nach⸗ 
dem der Senat ein gelindes oder ſtrenges Urtheil fällte; 
ſeine Meynung ſey daher, die Verbrecher, theils durch das 
Zeugniß anderer, theils durch ihr eignes Geſtändniß über⸗ 
führt, nach der Gewohnheit der Vorfahren, hinrichten zu 
laſſen. Dieſe Rede wurde durch eine andere vom Cicero, 
die noch nachdrücklicher war, unterſtützt. Der Tod der 
Verſchwornen wurde beſchloſſen; Cicero eilte, das Ur⸗ 
theil zu vollziehen, damit nicht in der folgenden Nacht, 
neue Unruhen ausbrechen ſollten. Lentulus, Cethegus und 
die übrigen wurden im Gefängniſſe mit dem Strick hin⸗ 

gerichtet. 
Katilina hatte bereits ein Heer von zwölf tausend 
Mann aufgebracht, wovon jedoch nur der vierte Theil 
ordentlich bewaffnet war, indem Die übrigen ſich bloß mit 
dem, was das Ungefähr ihnen darbot, als Spießen, Lan⸗ 
zen und Keulen, verſehen hatten. Er wollte anfangs kei⸗ 
ne 
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ne Sklaven annehmen, welche fih. in großer Menge zu 
ihm verſammelten, indem er ſich auf die Stärke der Ver⸗ 
ſchwornen allein verließ; allein bei der Annäherung des 
Konſuls, der gegen ihn abgeſchickt war, und der Nachricht, 
daß ſeine Gehülfen in Rom hingerichtet wären, nahm ſei⸗ 
ne Sache eine ganz andre Geſtalt an. Sein erſter Ver⸗ 
ſuch war, durch lange Märſche über die apenniniſchen Ge⸗ 
birge nach Gallien zu entkommen; aber hierin ſchlug 
ihm ſeine Hoffnung fehl, indem alle Päſſe, durch den 
Metellus, auf das genaueſte bewacht wurden. Da er von 
allen Seiten eingeſchloſſen war, und ſah, daß ihm nichts 
übrig ſey, als zu ſterben oder zu ſiegen, faßte er den Ent⸗ 
ſchluß, einen muthigen Verſuch gegen die Armee, die ihm 
nachfolgte, zu wagen. Der Konſul Antonius war eben 
krank, und ſein Legat Petrejus führte das Heer. Dieſer 
war ſo glücklich, nach einem ſehr hitzigen und blutigen 
Treffen, worinn er einen anſehnlichen Theil feiner beſten 
Truppen verlor, den Katilina mit ſeiner ganzen Schaar, 
die bis auf den letzten Mann verzweifelt focht, zu vertil⸗ 
gen; jeder fiel an dem Orte, welchen er in der Schlacht: 
ordnung eingenommen hatte, und gleich als wenn alle 
von dem Geiſte ihres Anführers befeslt wären, fochten fie 
nicht ſowohl um zu ſiegen, als um den Sieg theuer zu ver⸗ 
kaufen, und das Unglück des Staats mit ihrem eigenen 
Untergange zu verbinden. Nachdem nun die Republik 
von aller Gefahr befreyt war, beſtrebten ſich alle gutgeſinn⸗ 
ten Bürger, den Cicero zu erheben, deſſen Anſchläge das 
meiſte zur Rettung des Gemeinweſens beygetragen hatten. 
Der Senat verordnete, daß ihm öffentlich Dank abgeſtat⸗ 
tet werden ſollte, und auf den Antrag des Kato wurde 
ihm der Titel Vater des Vaterlandes beygelegt, 

welchen das Volk mit lauten Zurufungen beſtätigte. 
Die Ausrottung dieſer Verſchwörung ſchien nur den 
großen Männern des Staats ein freyes Feld zu geben, 
ihren Ehrgeiz wirken zu laſſen. Pompejus war jetzt, nach⸗ 
dem er den Orient bezwungen, gleichwie er ehemals in 
Eu⸗ 


größte Theil des Senats. 
unterſtützt, die nicht öffentlich als Werkzeuge ſeiner Par⸗ 
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Europa und Afrika ſiegreich geweſen, zurückgekehrt. Alle 
Augen waren auf ihn gerichtet, als den mächtigſten Mann 
im Staate, der im Stande wäre, ihn nach ſeinem Gefal⸗ 
len zu beherrſchen. Sein Glück im Kriege hatte ihm den 
Beynamen der Große beſtättigt, und der Titel war ihm 
angenehmer, als das Bewußtſeyn, ihn zu verdienen. Die⸗ 
ſes war der Punkt, nach welchem ſein Ehrgeiz trachtete; 
er ſchien mehr Verlangen zu haben, der erſte Bürger als 
der Regent ſeines Vaterlandes zu ſeyn, und mehr darauf 
bedacht, Lobſprüche als Gehorſam zu erhalten. Es ſtand 
oft in ſeiner Macht, ſich durch Gewalt zum Herrn des 

Staats zu machen; aber er ſcheute ſich entweder vor den 


damit verknüpften Schwierigkeiten, oder er lebte beſtändig 


in der Erwartung, dasjenige als ein Geſchenk zu bekom⸗ 


men, was er nicht gerne gewaltſamer Weiſe an ſich reißen 


wollte. Seine Fähigkeiten waren mehr ſcheinbar als durch⸗ 
dringend, und fein vornehmſter Grundſatz in der Negier 
rung war die Verſtellung; aber, ein beſſerer Heerführer, als 
Staatsmann, wurde er auswärts hochverehrt, und genoß 
nur im Lager die Huldigung, die man in der Stadt ihm 
verſagte. 

Nach feiner Rückkunft beſtimmte er ſogleich die Wadl 
der beyden Konfuln, durch deren Vermittlung er zu erhal⸗ 
ten hoffte, daß ſeine in Aſien gemachten Verfügungen be⸗ 
ſtaͤttigt, und ein Theil der eroberten Länder unter feine 
Soldaten getheilt würde. Allein beide Hoffnungen ſchlu⸗ 
gen ihm ſehl zeder Senat, welcher anfieng feine Macht zu 
fürchten, ſuchte nun auf alle Weiſe ſie zu vermindern. 
Die beyden Konſuln waren ihm ſo ſehr entgegen, als der 
Sie wurden von allen denen 


thei bekannt waren. Der Tribun Flavius, welcher das 
Geſetz betrieb, hatte, aus Ungeduld über den Verzug und 
durch die große Macht des Pompejus muthig gemacht, die 
Kühnheit, den Konſul Metellus ins Gefängniß bringen zu 
laſſen ; und als der ganze Senat ihm naͤchfolgte, und ſich 

mit 
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mit ihm ins Gefängniß begeben wollte, ſetzte der Tribun 
ſeinen Stuhl vor die Thüre, um ſie zurückzuhalten. Dieſe 
Gewaltthätigkeit aber war dem Volke fo anſtößig, daß 
Pompejus es rathſam fand, den Tribun wegzubringen, 
und den Konſul frey zu laſſen. Dieſe Widerſetzung des 
Senats lehrte ihn, daß er es für ſich allein nicht dahin 
bringen würde, den Staat zu regieren, ohne einige der 
mächtigſten Männer im Staate zu Hülfe zu nehmen, nicht 
als Theilnehmer ſeiner Macht, ſondern als Werkzeuge zur 
Unterſtützung derſelben. 

78 Kraſſus, wie wir ſchon bemerkt Haben, war ber reichſte 
Mann in Rom, und hatte nächſt dem Pompejus auch das 
größte Anſehen; ja feine Parthei im Staate war größer, 
als die „feines Nebenbuhlers, und die Eiferſucht gegen ihn 
geringer. Er und Pompejus waren wegen ihres entgegen⸗ 
geſetzten Intereſſe e und Charakters ſchon lange uneins ge⸗ 
weſen; und von der Forkſezung ihrer gegenſeitigen Eifer⸗ 
ſucht mußte der Senat gewiſſermaßen ſeine künftige Si⸗ 
cherheit erwarten. Bey dieſer Beſchaffenheit der Sachen 
beſchloß Julius Gäfar, welcher vor kurzem als Prator nach 
Spanten gegangen, und mit großem Reichthum und Ruhm 
wieder zurückgekehrt war, ſich ihrer gegenſeitigen Eiferſucht 
zu ſeinem eignen Vortheile zu bedienen. Dieſer berühmte 
Mann war ein Neffe des Marius von weiblicher Seite, 


und ſtammte von einem der angeſehenſten Häufer in Rom 


ab. Et war ſchon die erſten Stufen der obrigkeitlichen 
Aemter durchgegangen, indem er Quäſtor, Aedilis, Pon⸗ 
tifer maximus und Prätor in Spanien geweſen war. Da 
ſeine Vorfahren Plebejer geweſen „nahm er ſich eifrig der 
Sache des Volks an, und veranlaßte kurz nach dem Tode 
des Sul, daß alle, die er verbannte hatte, wieder zurück⸗ 
berufen wurden. 
für das Volk gegen den Senat erklärt, und ſich dadurch 
vorzüglich bey demſelben beliebt gemacht. Während ſeiner 
Verwaltung in Spanien hatte er von allem, was zu Rom 


bötgegangen. war, genaue Nachricht erhalten, und deswegen 
be⸗ 


Er hatte ſich von der Zeit an immer 


zehnter Abſchnitt. 321 


- 


beſchloſſen, zurückzukehren, um die vorfallende Gelegenheit 
zu ſeinem Vortheile zu nützen. Seine in Spanien gelei⸗ 
ſteten Dienſte hatten einen Triumph verdient, und ſein 
Ehrgeitz ſtrebte nach dem Konſulat. Allein nach den Ge⸗ 
ſetzen konnte er nicht beydes zugleich erhalten: denn um 
das Konſulat zu erlangen, müßte er in die Stadt kommen, 
und wenn er in die Stadt kam, fo durfte er nachher kei⸗ 
nen Triumph halten. In dieſer Verlegenheit zog er die 
wirkliche Macht einem eitlen Gepränge vor, und entſchloß 
ſich, um das Konſulat anzuhalten, wobey er ſich vornahm, 
die beyden mächtigſten Manner im Staate mit ſich zu ver⸗ 
binden, indem er ſie mit einander ausſöhnte. Er bot dem⸗ 
nach dem Pompejus ſeinen Beyſtand um die Beſtättigung 
aller ſeiner Handlungen, der Widerſetzung des Senats un⸗ 
geachtet, zu bewirken. Pompejus, der ſich freute, einen 
Mann von fo großen Verdienſten auf feiner Seite zu has 
ben, ſchenkte ihm gern ſein Vertrauen und ſeinen Schutz. 
Hiernächſt wandte er ſich an den Kraſſus, welcher 
wegen vormaliger Verbindungen geneigt war, ſein 
Freund zu werden. Endlich, da er keinen von bey⸗ 
den abgeneigt fand, eine Vereinigung zur Beförderung ge⸗ 
meinfchaftlicher Vortheile einzugehen, ſuchte er Gelegenheit, 
zu einer perfönlichen Zuſammenkunft. Er ftellte ihnen ſo⸗ 
wohl die Vortheile, als die Nothwendigkeit einer Ausſöh⸗ 
nung vor; und hatte Geſchicklichkeit genug, fie zu über: 
reden, ihre ehemaligen Uneinigkeiten zu vergeſſen. Es 
ward alſo eine Verbindung geſchloſſen, vermoͤge welcher 
ſie ſich verabredeten, daß nichts in der Republik geſchehen 
ſollte, als was von ihnen gemeinſchaftlich unterſtützt und 
gebilligt würde. Die Verbindung dieſer drei Männer bil: 
dete das erſte Triumvirat. Der Reichthum des Kraſſus, 
das große Anſehen des Pompejus, und die Verſchlagen⸗ 
heit Caͤſars waren allerdings mächtige Triebfedern, ei⸗ 
nen Staat zu unterjochen, der ſchon lange am innern Ber: 
derben krankte; Familien⸗Verbindungen ſollten den damals 
noch geheimen Verein dieſer drei Männer befeſtigen; Pom⸗ 
Erſter Theil. & pe 
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pejus vermählte ſich mit Julia, der Tochter Cäſars, da⸗ 
ber Katos Aeuſſerung, daß die Republik zur Morgengabe 
der Frauen herabgewürdigt ſey. 


N” 


Eilfter Abe ſchenitt. 


Das Konſulat des C. Julius Cäſar, und M. Kalpurnius 
Bib uss. (J. d. St. 694.) Ca ſars Gefeg die Vertheilung 
der Felder in Kampanien betreffend. Die Triumvirn 
theilen ſich in die Provinzen. Cäſar erhält Gallien 
dieſſeits, und jenſeits der Alpen. Verbannung des 
M. Tullius Cicero. Gallien wird von Cäſar erobert. 
Feldzug des Kraſſus gegen die parther. Seine Nieder⸗ 
lage, und Tod. Cicero wird zurückberufen. Tod des 
P. Klod ius. Cäſar geht über den Rubicon, und er⸗ 
klärt feinem Vaterlande den Krieg. Flucht des Pom⸗ 
pejus, und des Senats aus Rom. Cäſars Zug nach 
Spanien. Schlacht an der Segra. Gäfar kehrt nach 
Italien zurück, und folgt dem Pompejus nach Epirus. 
Schlacht bei Lariſſa in Theſſalien, die Pharſaliſche 
Schlacht genannt. Pompeſus verliert ſein ganzes Heer. 
Seine Flucht zu dem König Prolomäus von Egypten. 
Sein Tod. Ende der römiſchen Republik. Schluß des 
erſten Bandes der roͤmiſchen Geſchichte. 


Man kann jetzt die Republik als in verſchiedene Kör: 

per getheilt betrachten, deren jeder feine beſondere Abs 
ſichten hatte. Das Triumvirat ſtrebte nach der höchſten 
Gewalt, und ſuchte durch Unterdrückung des Senats und 
Anlockung des Volks ſeinen Einfluß zu vergrößern. Der 
Senat, welcher ſich eben ſo ſehr vor den drey großen 
Männern, die ihn lenkten, als vor dem Volke, welches 
ſich ihm widerſetzte, fürchtete, ſuchte die von Sulla wie⸗ 
derhergeſtellte Verfaſſung, und die damit verbundene Macht 
aufrecht zu erhalten, und gab ſeinem ſchwachen Widerſtande 
OR den 
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den Namen der Freiheit. Das Volk hingegen wünſchte 
ſich Freiheit im weiteſten Sinne; und weil es von Seiten 
des Senats Einſchränkungen fürchtete, unterſtützte es mit 
unglücklicher Blindheit das Triumvirat mit aller Macht, 
und ließ ſich durch die großen Verſprechungen deſſelben, 
und den ſcheinbaren Anſtrich, des allgemeinen Wohles hin⸗ 
tergehen. a 

4 Als Caäſar im Triumvirat aufgenommen war, bediente 
er ſich des Anſehens ſeiner Gehülfen, um das Konſulat zu 
erhalten. Der Senat hatte noch einen geringen Ein— 
fluß übrig; und da er genöthigt war, ihn mit wahlen 
zu helfen, gab er ihm den Kalpurnius Bibulus zum Amts⸗ 
gehülfen, von dem er vorausſetzte, daß er Caſars Macht in 
Schranken halten würde; allein der Gegner war zu ger 
wandt, als daß ihm Bibulus, wenn er auch größere. Far 
higkeiten beſeſſen, hatte widerſtehen können; nach einem 
ſchwachen Verſuche zum Beſten des Senats, bei dem er 
nicht nachdrücklich unterſtützt wurde, blieb er den übri⸗ 
gen Theil des Jahres unthätig. Cäfar hingegen ſuchte 
mit großer Thätigkeit die Liebe des Volkes zu gewinnen. 
Er brachte daher ein Geſetz in Vorſchlag, gewiſſe Lände⸗ 
reyen in Kampanien unter arme Bürger auszutheilen; die 
wenigſtens drey Kinder hätten. Dieſer Vorſchlag war an 
ſich ſelbſt ſehr billig, und wurde nur durch die Abſichten 
ſeines Urhebers ſtraſbar. Der Senat, entſchloſſen, fi ihm 
in allen ſeinen Anſchlägen zu widerſetzen, war ihm auch 
hierin entgegen, welches nur dazu diente, das Volk noch 
mehr gegen ſich aufzubringen. Der Pöbel trieb mit Stei— 
nen die Verſammlung von dem Markte; Kato und Bibu— 
lus, die dem Geſetze am eifrigſten entgegen arbeiteten, wur: 
den zur Flucht gezwungen; und den noch übrigen Theil 


des Senats nöthigte man, einen Eid abzulegen, daß er 


das Geſetz beſtatigen wolle. Während dieſes Streites. 
wurden Pompejus und Kraſſus von ihrem Gehülfen hin— 
tergangen, indem ſie mit allem Eifer und ihrem ganzen 


Anſehen das Geſetz durchzuſetzen ſuchten; der erſte a 
x 2 1 
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ſich öffentlich, wenn jemand die Kühnheit habe, mit 
dem Degen in der Hand dem Geſetze zu widerſtreben, ſo 
würde er zuerſt ſein Schild zur Vertheidigung deſſelben 
aufheben. Dadurch verlor er ſeinen vorigen Einfluß im 
Senat, indeſſen Cäſar allein die Gunſt des Volks für ein 
Geſetz gewann, welches er allein in Vorſchlag gebracht 
hatte. Von der Zeit an handelte er gänzlich ohne Theil— 
nehmung feines Amtsgehülfen, fo daß man dieſes Konſu⸗ 
lat im Scherz das Konſulat des Julius und des Cäſars 
nannte, weil alles blos durch ihn verrichtet wurde. 

f Sein nächſter Schritt war, ſich die Gewogenheit der 
Ritter zu erwerben, die elnen ſehr mächtigen Körper im 
Staate ausmachten. Sie waren ſchon ſeit langen Jahren 


die Pächter der öffentlichen Einkünfte, und hatten dabey | 


die größten Reichthümer erworben; dem ungeachtet beklag⸗ 
ten fie ſich jetzt, daß fie nicht im Stande wären, die ber 
dungenen Summen an die Schatzkammer zu zahlen. Cä⸗ 
ſar wirkte daher eine Verordnung aus, wodurch ihnen der 
dritte Theil der feſtgeſetzten Summe erlaſſen wurde, unge⸗ 
achtet der Senat ſich dawider ſetzte. 
Nachdem er ſein Anſehen in der Stadt befeſtiget hatte, 
«fo überlegte er mit feinen Gehülfen, wie fie die auswärti⸗ 
gen Provinzen des Reichs unter fi theilen wollten. Die 
Theilung war bald gemacht: Pompejus waͤhlte Spanien. 
Müde, neue Eroberungen zu machen, und mit dem Ruhe 
me, den er im Kriege eingeärndtet hatte, zufrieden, 
wünſchte er zu Rom ein vergnügtes Leben zu führen; und 
er wußte, da es gar nicht den Schein hatte, daß dieſe Pro⸗ 
vinz ſich empören würde, daß er ſie leicht durch ſeinen Le⸗ 
gaten verwalten könnte: Kraſſus wählte Syrien, welche 
Provinz bisber die dahin geſandten Staatsbeamten bereichert 
hatte, dieß Zab ihm Hoffnung feine Habſucht zu befriedi⸗ 
gen. Dem Cäſar blieben die galliſchen Provinzen, die 
aus vielen tapfern und mächtigen Nationen beſtanden, wo⸗ 
von die wenigſten bezwungen waren, und die übrigen nur 
deu Namen nach unterwürfig waren. Da man ihm nun 
. viel⸗ 


— 
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vielmehr die Eroberung als die Regierung des Landes auf 
trug, ſo wurde ihm der Heerbefehl über vier Legionen auf 
fünf Jahre ertheilt; aber ehe Cäſar abreiſete, wünſchte er 
noch ein Hinderniß wegzuſchaffen, welches ſeinen Abſichten 
im Wege zu ſtehen ſchien: dieſes war Cicero, den wir ſchon 
durch feinen Scharffinn und feine Beredtſamkeit die Ver: 
ſchwörung des Katilina vereiteln geſehen haben, und wel: 
cher ein wachſamer Vertheidiger der römiſchen Freyheit war. 
Dieſer große Redner und Staatsmann, oder, um ihn noch 
einen hoͤhern Titel zu geben, dieſer vortreffliche Philoſoph 
hatte ſich von geringer Herkunft zu den höchſten Würden 
des Staats emporgeſchwungen; er beſaß alle Weisheit und 
alle Tugenden, die nur einem Manne zur Zierde gereichen 
können. Aber ſeine Weisheit, die ihre Blicke über eine zu 
weite Sphäre verbreitete, überſah oft die Fallſtricke liſti⸗ 
ger Gegner, und ſeine Tugenden, die ſo viele Lobſprüche 
von andern und den Beyfall ſeines eigenen Gewiſſens er⸗ 
hielten, gaben ihm einen Anſtrich von Eitelkeit. Er ſchien 
überhaupt einen Fehler zu haben, der Leuten von großen 
Fähigkeiten nur zu gewöhnlich iſt; er ſuchte nämlich uns 
vereinbare Eigenſchaften in ſeiner Perſon zu vereinigen, die 
ſeinen größten Handlungen ein lächerliches Anſehen gaben. 
So bemühte er ſich, da er der erſte Redner im Staate war, 
auch für den Witzigſten gehalten zu werden; er lehrte anz 
dere, die Eitelkeit zu verachten; und er wandte doch mit 
großem Eifer allerley Kunſtgriffe an, einen Triumph zu er— 
halten, den er noch durch nichts verdient hatte. Ob— 
gleich niemand die Verderbniß der damaligen Zeit ſo gut 
einſah, als er; ſo hoffte er doch, einen ſo verdorbenen 
Staat ohne Betrug regieren zu können. Obſchon er jeden, 
mit dem er umgieng, durchſchoute, fo ließ er ſich doch von 
vielen lieber hintergehen, als daß er hätte von der Aufr 
richtigkeit ſeiner Abſichten im geringſten abweichen ſollen. 
Die Entfernung eines ſolchen Gegners von den Staatsan- 
gelegenheiten war Cäſars Abſicht. Um diefe zu erreichen, 
ſuchte er den Publius Klodius, einen Mann von patrici⸗ 

ſchem 
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ſchem Geſchlechte, von lüderlichen Sitten, der bey dem 
Volke ſehr beliebt, und ein alter Feind des Cicero war, 
auf ſeine Seite zu bringen. Außer der Verſchiedenheit ih⸗ 
res Charakters, war die vornehmſte Urſache ihrer Feindſchaft 
daß Cicero ehemals gegen ihn geſprochen hatte, als er vor 
dem Volke verklagt war, daß er dem geheimen Gottes⸗ 
dienſte der römiſchen Matronen in Frauenkleidern beyge⸗ 
wohnt habe. Klodius war Volkstribun; um dieſe Stelle 
zu erhalten mußte er ſich von einem Plebejer an Kindes 
ſtatt annehmen laſſen. Die Hoffnung, ſich an Cicero zu 


rächen, hatte ihn zum Theil bewogen, ſich darum zu be⸗ 


werben, und die Uebereinſtimmung des Cäſars und Pom⸗ 
pejus mit, feinen Abſichten verſicherte ihn bald eines glück⸗ 
lichen Erfolgs. Er brachte ein Geſetz in Vorſchlag, daß 


jeder, der einen Bürger ohne Urtheil des Volkes hin⸗ 


richten laſſen, beſtraft werden ſollte. Cicero, welchen dieſer 
Vorſchlag in Furcht ſetzte, that alles, was in ſeinen Kräf⸗ 
ten ſtand, um denſelben zu vereiteln. Er wandte ſich an 
den Cäſar, daß er ihn als ſeinen Legaten mit nach Gallien 
nehmen möchte; aber Klodius wußte ihn ſehr liſtig von 
dieſem Vorhaben abzubringen, indem er vorgab, daß das 
Geſetz nicht gegen ihn gerichtet ſey. Pompejus trug ebenfalls 
dazu bey, ihn ſicher zu machen, indem er ihm feinen Schutz 
verſprach; fo duß die Liſt dieſer Leute von mittelmäßigen Fä⸗ 
higkeiten der Weisheit des Philoſophen überlegen war. Nach⸗ 
dem jedoch dieſes Geſetz genehmigt war, klagte Klodius den 
Cicero wegen der Hinrichtung der mit Katilina Verſchwor— 
nen an. Vergebens ging dieſer um fein Vaterland hoch— 
verdiente Bürger, begleitet von dem größten Theile des 
Senats, und den vornehmſten des jungen Adels, die er 
in der Beredtſamkeit unterrichtet hatte, in Trauerkleidern 
in der Stadt umher, um ſich ein günſtiges Urtheil zu er: 
bitten; die Macht ſeiner Beredtſamkeit, die zur Verthei⸗ 
digung anderer ſo oft glücklich war, ſchien ihn jetzt, da 
er ſich ſelbſt vertheidigen ſollte, gänzlich zu verlaſſen; er 
wurde durch die Stimmen des Volks vier hundert Meilen 

weit 
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weit von Italien verbannt; ſelne Häuſer zerſtört, der 


Platz zu heiligen Zweck beſtimmt, und ſeine Güter öffent⸗ 


lich verkauft. Es war jetzt Niemand übrig, der die Sa⸗ 
che des Senats hätte wertheidigen können, als Kato; auch 
dieſer wurde kurz darauf nach der Inſel Cyprus abge— 
ſchickt, unter dem Vorwande, dieſer Inſel die Form ei⸗ 
ner römiſchen Provinz zu geben, in der That aber, um 
dem Triumvirat ein freyes Feld zu ſeinen Unternehmun— 
gen offen zu laſſen. Cäſar ſtellte ſich während dieſer Um: 
triebe gleichgültig und gänzlich mit Zurüſtungen zur 
Reiſe nach Gallien beſchäftigt. Er unterlies nichts, was 
die Eile dieſes Feldzugs beſchleunigen, oder ſeine Gewalt 
vermehren konnte; er überlies daher dem Pompejus, ihr 
gemeinſchaftliches Intereſſe zu Haufe zu beforgen, und zog 
an der Spitze von vier Legionen, die ihm von dem Se⸗ 
nat bewilligt waren, und zwey andern, die ſein neuer Ge— 
hülfe in der Herrſchaſt ihm überließ, in feine Provinz ab. 
Es würde unmöglich ſeyn, in dem beſchränkten Rau⸗ 
me dieſes Buches, alle Siege, die Cäſar erfocht, und alle 
Völkerſtamme, die er auf ſeinen Feldzügen in Gallien und 
Britannien, binnen acht Jahren, bezwang, zu nennen. Er 
hat eine Beſchreibung derſelben hinterlaſſen, welche ſeinen 
Fähigkeiten als Schriftſteller eben ſo viel Ehre macht, als 
feine Thaten den vollendeten Feldherrn zeigen. Ein fol- 
ches Werk abkürzen, hieße es verderben; es in ein trock— 
nes Verzeichniß von Namen verwandeln, die nicht inte⸗ 
reſſiren können, und von Schlachten, die faſt beſtändig 
ſiegreich waren; es wird hinreichend ſeyn, blos der Sie— 
ge überhaupt zu erwähnen, die dieſer erfahrne Befehls: 
haber, an der Spitze eines durch ihn felbft gebildeten 
Heeres, über die barbariſche und zahlreiche Völkerſtäm⸗ 
me erfocht, die ſich ihm entgegenſtellten. Die Helvetier 
waren die erſten, die, nach einem Verluſt von beinahe 
200,000 Mann, zum Gehorſam gebracht wurden; Die: 
jenigen, welche nach dieſer Niederlage übrig blieben, wär: 
den in ihre heimatlichen Wälder zurückgeschickt. 975 
vi 
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viſt, König der Sueven war von einem galliſchen Voͤlker⸗ 
ſtamme gegen die Macht eines benachbarten Volkes beru⸗ 
fen und mit einem zahlreichen Heere aus Deutſchland über 
den Rhein gegangen, und trachtete, ſich im Beſitz des 
Landes zu behaupten. Cäſar ſchlug ihm mit großem Ver⸗ 
luſt. Der König floh in einem Kahn nach Deutſchland. 
Die Belgier erlitten eine Niederlage, in der der größte 
Theil ihrer Streitkräfte verloren ging. Die Nervier, die 
kriegeriſcheſte dieſer barbariſchen Nationen, thaten eine 
kurze Zeit Widerſtand, und ſielen die Römer mit ſolcher 
Wuth an, daß ſie das Heer in die dringendſte Gefahr 
brachten. Cäſars perſönliche Tapferkeit ſtellte das Treffen 
wieder her. Er warf ſich dahin, wo der Kampf am hef: 
tigſten war; die Niederlage der Nervier war ſo vollſtändig, 
daß fie keinen Verſuch machten, den Römern neuen Wi: 
derſtand zu thun. Die celtiſchen Gallier, welche mächtig 
zur See waren, wurden hierauf bezwungen. Nächſt ihnen 
die Sueſſonen (Soiſſons) die Bellovaker (Beauvais) die 
Remi (Rheims) die Arverner, und Bituriger (Auvergne, 
und Berry) überhaupt alle Nationen vom mittelländiſchen 
bis an das britanniſche Meer. Von da ſetzte er, durch die 
Begierde nach neuen Eroberungen angetrieben, nach Brit: 
tannien über, unter dem Vorwande, daß die Einwohner 
des Landes ſeine Feinde beſtändig mit Hülfstruppen un⸗ 
terſtützt hätten. Als er ſich der Küſte näherte, fand er fie 
mit Menſchen bedeckt, die ihm verwehren wollten, zu lan⸗ 
den, und ſeine Truppen waren in Gefahr, zurückgetrieben 
zu werden, bis endlich der Fahndrich der zehnten Legion 
fich muthig ans Land wagte, und da ihn Gäfar tapfer 
unterſtützte, die Einwohner in die Flucht geſchlagen wur⸗ 
den. Die Brittannier, welche die Macht des Cäſars fuͤrch⸗ 
teten, baten um Frieden, Caͤſar bewilligte ihre Bitte, und 
emfieng Geißeln zum Unterpfand ihrer Treue. Da aber 
bald nachher ein großer Theil ſeiner Flotte durch einen 
Sturm zerſtört wurde, fo beſchloſſen ſie, ſich dieſes Un⸗ 
glück zu Nutze zu machen, und zogen mit einer 
mach⸗ 
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mächtigen Armee gegen ihn. Aber was konnte ein ſchlecht 
bewaffnetes Volk ohne Kriegszucht gegen Truppen aus⸗ 
richten, die unter einen ſolchen Anführer geübt, und durch 
die Eroberung des größten Theils der Welt abgehärtet 
waren? Sie wurden alſo geſchlagen; und ſahen ſich 
noch einmal genöthigt, um Frieden zu bitten, welchen 
Cäſar ihnen gewährte, und dann nach dem feſten Lande 
zurückkehrte. Seine Abweſenheit reitzte dieſes Volk, das 
von Natur die Freiheit liebte, noch einmal zu den Ent⸗ 
ſchluß, die roͤmiſche Macht nicht über ſich zu erkennen. 
Er entſchloß ſich daher, einen zweiten Feldzug gegen ſie 
zu thun, in welchem er durch wiederholte Siege ihren An⸗ 
führer Caſſivelaunus ſo in Furcht ſetzte, daß er es nicht 
länger wagte, ihm in den Ebnen Widerſtand zu thun, 
ſondern ſich in den Wäldern hielt, und entſchloſſen ſchien, 
den Krieg in die Länge zu ziehen. Aber Cäſar, folgte 
ihm auf dem Fuß, ging über die Themſe, und brachte 
ihn fo in die Enge, daß er genöthigt war, "fi den Be: 
dingungen des Siegers zu unterwerfen, der ihm einen jähr⸗ 
lichen Tribut auferlegte, und ſich zur Verſicherung der Be⸗ 
zahlung Geißeln geben ließ. So befiegteerin weniger als neun 
Jahren das ganze Land Lon dem mittelländiſchen bis an 
das deutſche Meer, nebſt Brittannien. Zweymal gieng 
Cäſar über den Rhein, und vertrieb die Stämme 1 8 
ven, die auf dem rechten Ufer dieſes Fluſſes von der Gränze 
Helvetiens, bis zu den Niederlanden wohnten, in ihre un— 
durchdringlichen Wälder. Man ſagt, daß er in dieſen Felde 
zügen achthundert Städte erobert; dreyhundert verſchiedene 
Staaten bezwungen; und drey Millionen Menſchen über— 
wunden, von denen eine auf dem Schlachtfelde umkam, und 
eine zu Kriegsgefangenen gemacht ward. Dieſe Eroberun⸗ 
gen und Zerſtörungen des menſchlichen Geſchlechts wird 
man vielleicht nach der jetzigen vollkommneren Moral mit 
Abſcheu betrachten; aber damals ſah man ſie als die höchſte 
Stufe der menſchlichen Größe an. In der That, wenn 
wir die große Sorgfalt, mit welcher Cäſar für ſein Heer 

ſorg⸗ 
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ſorgte; feine große Geſchicklichkeit, in Anordnung der Schlacht 
und ſeine bewundernswürdige Unerſchrockenheit während 
des Treffens in Betrachtung ziehen; ſo werden wir keinen 
größern Heerführer in dem ganzen Alterthum finden, als 
ihn. Wenn einige Schriftſteller feine: Menſchlichkeit gegen 
die Ueberwundenen überhaupt rühmen, fo tft es auch unſre 
Pflicht einige Züge der roheſten Grauſamkeit nicht uner 
wähnt zu laſſen. Am Zuſammenfluß der Wahl mit der 
Maas überfiel er während eines Waffenſtillſtandes ein 
feindliches Lager, und tödete alles ohne Unterſchied des 
Alters und Geſchlechtes. Wegen dieſer Unmenſchlichkeit 
erhob ſich im Senat zu Rom Catos Stimme, der darauf 
antrug, den Cäſar der Rache dieſes Volkes auszuliefern. 
Die Zerſtörung eines großen Landſtriches in Auvergne, 
mitten im Winter, wo alle Dörfer niedergebrannt, die Le⸗ 
bensmittel vernichtet wurden, und die wenigen Bewohner 
die dem Schwert entflohen, durch Kälte und Hunger um⸗ 
kamen, die gänzliche Zerſtörung von Genabum (Orleans) 
und vieler andern Städte, endlich die ſchändliche Behand: 
lung der Vertheidiger von Uxellodunum, denen er die 
Hände abhauen ließ, nachdem ſie die Waffen niedergelegt 
hatten, ſind in der That keine Beweiſe ſeiner Menſchlich— 

keit. 
Zu Rom wurde auf die Verwendung des Pompejus 
wegen den Siegen Cäſars ein Dankfeſt beſchloſſen, das 
fünfzehn Tage währte. Im Winter des dritten Jahres, 
nachdem die Unterjochung Galliens begonnen hatte, ging 
Cäſar nach Lucca in Italien um ſich auf kurze Zeit von 
den ausgeſtandenen Beſchwerlichkeiten zu erholen, und das 
nächſte Jahr den Feldzug mit größerem Nachdrucke fortzuſetzen. 
Pompejus und Kraſſus reiſten von Rom dahin, um ihn zu 
beſuchen; bey dieſer Zuſammenkunft ſtellte Cäſar ihnen 
die Nothwendigkeit vor, ſeine Provinz noch länger zu ver— 
walten; und feine Gehülfen beſchloſſen deswegen, ſich auf 
das nächſte Jahr um das Konſulat zu bewerben, um ihm 
ſeine Stadthalterwürde noch auf fünf Jahre länger zu ver⸗ 
ſchaf⸗ 
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ſchaffen. Dieſer Antrag war dem Senat ſo mißfällig, und 
die Streitigkeiten, die darüber entſtanden, ſo hitzig, daß der 
größte Theil der Senatoren, wie bey einem öffentlichen Un: 
glücksfalle, Trauer anlegte. Kato bot fein ganzes Anſehen 
gegen dieſen Vorſchlag auf, indem er bey jeder Gelegenheit 
erklärte, daß die Freyheit der Republik in Gefahr ſey: er 
ſtiftete ſogar einen gewiſſen Domitius an, ſich um das Kon⸗ 
ſulat zu bewerben. Pompeſus wußte indeſſen wohl, wie 
wenig der Unwille des Senats gegen die Macht, die er 
ſchon in Handen hatte, vermöge: er ſchickte daher einen 
Haufen bewaffneter Leute gegen den Domitius ab, als er 
ſich zur Wahl begeben wollte. Dieſe tödteten den Skla⸗ 
ven, der vor ihm hergieng, und zerſtreuten darauf die gan⸗ 
ze Begleitung; Kato wurde verwundet, und Domitius 
kam mit genauer Noth mit dem Leben davon. Pompejus 
wurde durch dieſe Gewaltthaͤkigkeit Herr der Stimmen, 
zum Konſul erwählt, und hierauf dem Cäſar die Verwal⸗ 
tung ſeiner Provinz auf fünf Jahre verlängert: Kraſſus 
wurde nach Syrien beſtimmt, wo er ſich, wie wir ſchon 
geſagt haben, eine große Erndte, mehr von Reichthum, als 
von Ruhm verſprach; zugleich wurde dem Pompejus die 
Statthalterſchaft von Spanien beſtätigt, welche er durch 
ſeine Legaten verwaltete, unter dem Vorwande, daß er 
Rom nicht verlaſſen könne, weil ihm die allgemeine Beſor⸗ 
gung der Lebensmittel aufgetragen war; eine Stelle, die 
ihm Cicero verſchafft hatte, welcher vor kurzem durch ſeine 
Vermittlung aus ſeiner Verbannung zurückberufen war. 
So fuhr Pompejus fort, dem Senat Geſetze vorzu⸗ 
ſchreiben, und ſeine Gewalt vielmehr zu gebrauchen, als 
zu vermehren. Endlich aber ſieng der immer wachſende 
Ruhm Cäſars an, ihn aus feinem Schlummer zu erwecken. 
Der Ruf von der Tapferkeit, den Reichthümern, und den 
Verbindungen Caſars wurde ihm verdächtig, und er bes 
ſorgte mit Grund, ſein eigner Ruhm würde durch das 
Glück eines Nebenbuhlers verdunkelt werden, dem er ſelbſt 
mit ſo vieler Anſtrengung den Weg gebahnt hatte. Er 
. ſuchte 
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ſuchte daher den Ruhm Cäſars zu untergraben, und verbot 
die Bekanntmachung der Briefe, die aus Gallien in Rom 
ankamen, bis er erſt durch Verbreitung nachtheiliger Be⸗ 
richte den Glauben derſelben geſchwächt hatte. Alles kün⸗ 
digte einen Bruch zwiſchen dieſen beyden Hauptperſonen 
an, und ein Zufall trug nicht wenig dazu bey die Tren⸗ 
nung zu befördern, indem die Gemahlin des Pompejus, 
Julia, ſtarb, welche das gute Vernehmen, worin ſie mit 
einander ſtanden, bisher erhalten hatte. Von dieſem Au— 
genblicke an beſchloß Pompejus, ſein eignes Anſehen zu be⸗ 
fördern, und den Cäſar zu unterdrücken. 

Indeſſen lies ſich doch dieſer große Mann eine Zeit⸗ 
lang ſeine Abſicht nicht merken; aber ein anderer unglück⸗ 
licher Zufall beſchleunigte den Bruch; dieſes war der Tod 
des Kraſſus. Er hatte ſichmin einen Krieg mit den Par: 
thern eingelaſſen, indem er durch die Bezwingung einer 
fo mächtigen Nation feinen Geiz zu ſättigen, feine ehrgei⸗ 
zigen Abſichten zu befriedigen, und ſich ſeinen beyden 
Gehülfen an Ruhm im Kriege gleich zu ſtellen hoffte. 
Er führte den Krieg mit ſo weniger Klugheit, daß er 
den Feind faſt in jedem kleinen Gefechte Vortheile erhal⸗ 
ten ließ; unfähig, ſich ſelbſt aus den Schwierigkeiten 
herauszuziehen, worinn er ſich gegen den Rath ſeiner Freun⸗ 
de, durch einen unvorſichtigen Zug nach Meſopotamien 
verwickelt hatte, fiel er als ein Opfer ſeiner unüberlegten 
Hitze und der Verrätherey der Parther. Er wurde in ei: 
ner Schlacht getödtet, in der zugleich bie Blüthe feines 
Heeres fiel. Die Tapferkeit des Kaſſius rettete die Ueber: 
bleibſel. (J. d. St. 699.) 

Durch den Tod des Kraſſus erhielten Pompejus und 
Cäſar freieren Spielraum, ihre Abſichten zu befördern. 
Pompeſus, minder ſcharfſichtig als Cäſar, verſäumte je: 
doch, Italien in einen Stand der Vertheidigung zu ſetzen, 
der hinreichend war, der Macht zu widerſtehen die Cä⸗ 
ſar beſaß, und die er bereits unter dem Vorwand ſeine 
Eroberungen zu beſchützen, auf zwölf Legionen vermehrt 

hatte. 
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hatte. Er hatte ſich überdies die Zuneigung des Polkes 
erworben, dem er bei jeder Gelegenheit durch ſeine thäti⸗ 
gen Gefchäftsträger ſcheinbare Wohlthaten erwies. Die 
Liebe ſeines Heeres, das durch große Belohnungen und 
noch gröſſere Hoffnungen ſchon lange nicht mehr das 
Heer des Vaterlandes, ſondern ſeine eigne Macht darſtellte, 
war gränzenlos. Er ſchien ſich nur darum unermeßliche 
Reichthümer zu erwerben, um ſie unter die tapferſten und 
verdienteſten ſeiner Soldaten austheilen zu können; er be⸗ 
zahlte die Schulden mancher feiner Officiere. Seine Auf: 
merkſamkeit aber war nicht allein auf ſeine Soldaten, ſon⸗ 
dern auch auf ſeine Anhänger in der Stadt gerichtet; er 
plünderte ſeine Provinz, um ihre Reichthümer unter die 
römiſchen Bürger austheilen zu können; und gab dadurch 

ſeinen Räubereyen einen Schein von Freygebigkeit. 
Pompejus ſah jetzt ein, daß er eine gefährliche Uns 
achtſamkeit begangen hatte. Er wünſchte nun, diejenige 
Macht wieder allein zu beſitzen, welche er unüberlegt mit 
dem Cäſar getheilt hatte; und es bot ſich ihm bald eine 
Gelegenheit an, ſein Verlangen zu erfüllen. Nom hatte 
in dem gegenwärtigen Zeitpunkt keine Konſuln, der Senat 
hatte alle, die ſich um dieſe Würde bewarben, der Beftes 
chung verdächtig, oder überführt gefunden, und daher die 
Wahl verhindert. (J. d. St. 700.) Ueberdies war Pub⸗ 
lius Clodius einer der Lieblinge des Volkes bei feiner 
Rückkehr nach der Stadt von den Fechtern des Annius 
Milo getödtet worden. Der Körper ward von den Ver: 
wandten des Erſchlagenen auf den Marktplatz gebracht; 
hierdurch entſtand ein Aufruhr. Der Pöbel, um ſeinen 
Liebling zu rächen, rannte wüthend nach dem Rathhauſe, 
riß die Sitze der Senatoren, die Urkunden, und Tage⸗ 
bücher heraus, baute einen Scheiterhaufen, und verbrannte 
den Koͤrper, die Flamme ergriff das Rathhaus und einige 
umſtehende Gebäude, die auf den Grund niederbrannten. 
Hierauf zog derſelbe nach dem Hauſe des Milo, um es in 
Brand zu ſtecken; aber Milo, von ſeinen Sklaven 1 
ützt; 
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ſtütt, ſchlug ihn mit vielem Blutvergießen zurück. Einige 
Tage hindurch waren die Straſſen der Stadt der Schau⸗ 
platz von blutigen Scenen, wie ſie vormals bei dem Ein⸗ 
zug des Marius und Sulla ſtatt gefunden hatten. Eine 
bewaffnete Macht durfte innerhalb der Stadt nach den 
Geſetzen nicht gehalten werden, daher bewaffneten oft reiche 
Privatleute ihre zahlreichen Fechter und Sklaven, um 
ſolche gefährliche Auftritte zu veranlaſſen, bei denen die 
Raubſucht des niedrigſten Pöbels beſonders geſchäftig war. 
Bei dieſem allgemeinen Aufruhr waren Aller Augen auf 
den / Pompejus gerichtet, von welchem man erwartete, daß 
er die öffentliche Ruhe wieder herſtellen, und den Belei⸗ 
digten Genugthuung verſchaffen würde. Viele waren der 
Meynung, ihn zum Diktator zu erwählen; aber Kato, 
welcher nicht zugeben wollte, daß man den Staat in Ge⸗ 
fahr ſtürzte, wenn man die höchſte Gewalt einem allge⸗ 
mein bekannten Ehrgeize in die Hände gäbe, überredete den 
Senat, ihn nicht zum Diktator, fondern zum einzigen Konſul 
zu erwählen; damit er nach der Niederlegung ſeines Amtes, 
zur Rechenſchaft gezogen werden könnte. Nachdem er dieſen 
neuen Zuwachs von Macht erhalten hatte, wurde ihm eine 
gewiſſe Anzahl von Truppen beſtimmt; tauſend Talente 
wurden ihm zur Unterhaltung derſelben bewilligt; und die 
Statthalterwürde von Spanien wurde ihm auf vier Jahre 
verlängert. Milo wurde wegen der Ermordung des Klo⸗ 
dius angeklagt, und des Landes verwieſen, obgleich Ci— 
cero ſelbſt es übernahm, ihn zu vertheidigen. Es ſcheint 
daß das Tribunal, von welchem er ſeine Rede an das Volk 
hielt, von bewafneten Freunden des Klodius umringt ge 
weſen, wodurch er in Furcht geſetzt, und unfähig gemacht 
worden, mit ſeinem gewöhnlichen Nachdrucke zu reden. 
Pompejus, nahm nachdem er einige. Monate allein Konz 
ſul war, den Metellus zum Gehülſen an, deſſen Tochter 
Kornelia er vor kurzem geheirathet hatte, ein Frauenzimmer 
von großen Verdienſten und ausnehmender Schönheit; 
durch dieſe neue Verbindung glaubte er ſein ehemaliges An⸗ 
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ſehen wieder hergeſtellt zu haben. Dies war der Zeitpunkt, 
wo Pompejus den Staat noch zu retten fähig war; er 
mußte nämlich in Italien eine Kriegsmacht aufſtellen, die 
Cäſars Heer widerſtehen konnte, wenn, wie man allgemein 
beſorgte, dieſer kühne Feldherr die Unterjochung ſeines Va⸗ 
terlandes beabſichtete. N a 
Erlüſar nahm jetzt von den vielen Ehrenſtellen, welche 
dem Pompejus übertragen. waren, Anlaß, auch wieder um 
das Konſulat, und zugleich um eine Verlängerung ſeiner 
Statthalterſchaft in Gallien, anzuhalten, er wollte den Pom⸗ 
pejus auf die Probe ſtellen, ob er dieſe Bitte unterſtü-⸗ 
Gen, oder verwerfen würde. Pompejus ſchien unthätig; 
ſtiftete aber zu gleicher Zeit zwei feiner Freunde an, im Se⸗ 
nat vorzutragen, daß die Geſetze einem Abweſenden nicht 
erlaubten, um dieſe hohe Würde anzuhalten. Die Abſicht 
des Pompejus hierbey gieng dahin, den Cäſar aus Gallien 
nach Rom zu locken. Cäſar aber, der ſeine Liſt merkte, 
wollte lieber in ſeiner Provinz bleiben; in der Ueberzeu⸗ 
gung, daß er an der Spitze eines ihm gänzlich ergebenen 
Heeres, dem Staate ſowohl Geſetze als Obrigkeiten geben 
koͤnne. 

Der Senat, welcher jetzt dem Pompejus ganz ergeben 
war, weil er ſich ſeit einiger Zeit Mühe gegeben hatte, ihn 
gegen die Eingriffe des Volks zu vertheidigen, beſahl den 
beyden Legionen des Pompejus unter Cäſars Armee, zu: 
rückzukommen, unter dem Vorwande, ſie gegen die Par⸗ 
ther abzuſchicken, in der That aber, die Macht Cäſars zu 
ſchwächen. Cäſar erkannte den wahren Beweggrund leicht; 
allein da ſeine Entwürfe noch nicht reif zur Ausführung 
waren, ſandte er fie, den Befehlen des Senats gemäß, zu⸗ 
rück, indem er vorläufig die Offiziere durch Wohlthaten, 
und die Soldaten durch Geſchenke gewonnen hatte. Der 
nächſte Schritt des Senats war, daß er den Cäſar zurück⸗ 
berief, da die Zeit feiner Statthalterwürde beynahe verfloſ⸗ 
ſen war. Jedermann ſah die Gefahr, worinn der Staat 
durch die längere Dauer des Heerbefehls über eine Kriegs⸗ 

macht 


556 Geſchichte der Roͤmer 


macht ſchwebte, die dem Cäſar gänzlich ergeben, und durch eine 
lange Uebung faſt unüberwindlich geworden war. Es war 
daher die einſtimmige Meynung des Senats, daß Cäſar 
zurlickkehren müſſe; und einige machten ſogar den Antrag, 
man müßte ihn wegen der großen Geldſummen, die er aus 
den galliſchen Provinzen erpreßt haͤtte, zur Rechenſchaft zie⸗ 
hen. Doch fehlte es Cäſarn nicht an Freunden im Senat; 


unter andern begünſtigte Kurio, welcher vor kurzem zum 


Tribun des Volks erwählt, und durch Geld auf ſeine Seite 
gebracht war, ſeine Sache. Kurio war ein Mann von 
kraltvoller Beredſamkeit, großer Entſchloſſenheit, mit Schul⸗ 
den überhäuft, und dem Caͤſar ſehr verpflichtet, weil er 
ihn von einem Theil derſelben befreyet hatte. Er ſtellte 
ſich, als billige er die Entſchließungen des Senats vollkom⸗ 
men, und ſagte, er würde nie aufhören, für die Freyheit 
zu fürchten, ſo lange noch ſolche Heere in Bereitſchaft 
ſtünden, ſie, auf das erſte Wort ihrer Anführer, über 
den Haufen zu werfen; allein dann hienge, ſeiner Mey⸗ 
nung nach, die Sicherheit des Staats vornehmlich von der 
Furcht ab, worin dieſe Armeen, es ſey in Spanien, Gal⸗ 
lien oder Italien, gegen einander ſtünden. Er rieth daher 
daß Cäſar feine Armee nicht eher entlaſſen ſollte, bis Pom- 
pejus ihm das Beyſpiel gegeben hätte. Dieſes war ein 
Vorſchlag, deſſen Pompejus ſich nicht im mindeſten ver⸗ 
ſehen hatte. Seine Freunde ſührten dagegen an, daß ſeine 
Zeit noch nicht verfloſſen ſey; da aber der Tribun ſich mit 
dieſer Antwort nicht begnügen wollte, ſo merkte Pompejus 
ſelbſt an, daß er ſeine Würden auf Befehl des Senats 
übernommen habe, und bereit ſey, fie niederzulegen, ſo— 
bald derſelbe es rathſam fände; er ſey überzeugt, daß Cä⸗ 
far, deſſen Freundſchaft und Verbindung ihn glücklich ge⸗ 
macht habe, ſich nicht bedenken würde, das nämliche zu 
thun, ſo bald er erführe, daß der Senat ihm einen Nach⸗ 
folger beſtimmt habe. Kurio, welcher die Lift des Pom⸗ 
pejus merkte, deſſen einzige Abſicht war, daß man gleich 
einen Nachfolger ernennen ſollte, erwiederte, um die Auf⸗ 
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richtigkeit feiner Erklärungen zu zeigen, ſey es damit nicht 
genug, blos zu verſprechen, daß er ſein Kommando nie⸗ 
derlegen wolle, ſondern dasjenige augenblicklich zu thun, 
was ſo leicht in ſeiner Macht ſtünde: er fügte hinzu, beyde 
wären zu mächtig, und zum Beſten des gemeinen Weſens 
ſey es noͤthig, daß fie in ihren ehemaligen Privatſtand zu⸗ 
rückkehrten: er beſchloß damit, daß er ſagte, es ſey kein 
anderes Mittel übrig, die Republik völlig ſicher zu ſtellen, 
als daß man beyden Befehl ertheile, ihre Befehlshaber⸗ 
ſtelle niederzulegen, und denjenigen für einen Feind ſeines 
Vaterlandes erkläre, welcher nicht gehorchen würde. Kurio 
hatte dieſen Vorſchlag gethan, weil er überzeugt war, daß 
ihn Pompejus verwerfen würde, er wußte, daß dieſer den 
Vortheil eines Heerbefehls, der ihm wenigſtens dieſelbe Macht 
zuſicherte, die Cäſarn zu Gebot ſtand, nicht entſagen, und 
ſich dadurch ſeinem Nebenbuhler in gewiſſer Hinſicht un⸗ 
terwerfen würde. Und in der That urtheilte er ſehr 
richtig. Pompeius war nicht nur durch ſein langes 
Glück, und durch ſeine gegenwärtige Ehrenſtellen, ſtolz 
ſondern auch durch Diet grundloſen Nach⸗ 
richten, von Cäſars Heer, daß ſeine Untergebenen keine 
Achtung für ihn hätten, und ihn gewiß verlaſſen würden, 
ſohald fie nur über die Alpen gekommen wären, irre geführt; 
allen dieſen Erdichtungen maß er gerne Glauben bey, 
wiewohl ſie blos um ſeine Gunſt zu gewinnen, erſonnen 
waren. So gieng ſeine Sicherheit zuletzt ſo weit, daß er, 
als Cicero ihn fragte was er für Truppen habe, den Cäſar 
zurückzuſchlagen, zur Antwort gab, er dürfte nur mit ſeinem 
Fuße auf die Erde flampfen, fo würde ſogleich ein Heer 


hervorſpringen. Alſo wirkte die Zuverſichtlichkelt zuerſt, und 


bald nachher die Schanin,' daß er ſich gelrret habe, fo mäch⸗ 
tig auf ihn, daß er zu ſeiner Vertheidigung keine Anſtalt 
machte, um nur nicht geſtehen zu müßen, daß er in Ge⸗ 
fahr ſey. 
Kurio, der ſeinen Zweck erreicht hatte, entlies den Se⸗ 
nat, welches er vermoge feines Amtes thun konnte; aber 
Erſter Theil. * Marcel: 
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Marcellus, „ welcher Konſul und ein Freund des Pompejus 
war, berief ihn gleich wieder und ließ abſtimmen, ob Ca ſar 
feine Provinz noch länger behalten ſolle. Die ganze Ber: 
ſammlung war der Meinung, daß man ihn zurückberufen 
müſſe. Er verlangte hierauf ihr Gutachten, ob Pompejus 
feine Legionen in Epanien noch länger behalten ſolle? Der 
größte Theil erklärte ſich, daß er es für rathſam hielte. 
Kurio legte darauf eine dritte Frage vor, ob es' nicht am zu⸗ 
traglichſten ſeyn würde, beyden den Heerbefehl zu nehmen. 
Drey hundert und ſechzig Senatoren gaben ihm Beyfall, und 
nur zwey und zwanzig erklärten ſich dagegen. Marcellus, 
der ſich in einer Hoffnung, daß der Senat die Statthalter⸗ 
ſchaft des Pompejus beſtätigen ſollte, betrogen ſah, konnte 
ſeinen Unwillen nicht zurückhalten; ſondern ſtand wüthend 
auf, und rief: „Nun wann ihr dann” Cäſarn zum Herrn 
„haben wollt, to, habt ihn! % Und als hierauf einer von ſei⸗ 
ner Parthey, um den Senat noch mehr in Furcht zu ſetzen, 
ſagte, Caſar ſey ſchon über die Alpen gegangen, und nähere 
ſich bereits. Rom; ſo verließ der Konſul den Senat, und 
begab ſich mit feinem Amtsgehülfen aus der Stadt nach 
einem Landhauſe des Pompejus. Hier überreichte er 
ihm das Staatsſchwert, und befahl ihm, dem Gäfar 
entgegen zu gehen, und zur Vertheidigung der Republik 
zu ſechten. Pompejus ſagte, er ſey bereit zu gehorchen, füg⸗ 
de aber mit angenommener Beſcheidenheit hinzu, er würde es 
mur in dem Falle thun, wenn keine gelindern Mittel ge⸗ 
hrandt werden koͤnnten. 

Cäſar, welcher von allem, was vorſtel, durch ſeine An⸗ 
4 in Rom Nachricht erhielt, ob er gleich noch in Gal⸗ 
lien war, wollte doch gern ſeinen Abſichten allen möglichen 
Schein ven Gerechtigkeit geben. Er ſchrieb daher mehr: 
mal an den Senat, und erſuchte ihn, die Zeit des Herr⸗ 
befehls von Gallien, wie dem Pompejus jenen von Spa⸗ 
nien, zu verlängern; oder doch ihm zu erlauben, daß er um 
das Konſulat anhalten dürfe, und ſeine Abweſenheit zu 
ontſchuldigen. Er ließe ſichs gefallen, fein Amt niederzule⸗ 

gen 
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gen, wenn Pompejus das nämliche thäte. Allein. der Se⸗ 
nat welcher ſeinem Mitbuhler gänzlich ergeben war, ver: 
warf alle ſeine Vorſchläge, indem er ſich blindlings auf 
feine: eigne Macht ind die Verſicherungen des Pompeius 
verließ. Cäſar, welcher noch nicht zu einem offenbaren 
Bruche mit dem Staate bereit war, begnügte ſich damit, 
um die Provinz Illyrien mit zwey Legionen anzuhalten; 
aber auch dieſes wurde ihm abgeſchlagen: elne unglückliche 
Hartnäckigkeit hatte fi, des Senats bemächtigt) welcher 
gern alle feine Gewalt aufopfern wollte, um die ſeines gegen⸗ 
wärtigen Lieblings zu vermehren; ſo daß er ſeink Ungerech⸗ 
tigkeit durch eine noch gröſſere, zu verſchleiern ſuchte. Da 
Caſar alle Hoffnung zu einem Vergleiche fruchtlos fand, 
und ſich, wo nicht auf ſeine gute Sache, doch wtzligſtens 
auf feine guten Truppen verließ, rückte »er mit denſelben 
gegen die Gränzen von Italien an, gieng mit feiner dritten 
Legion über die Alpen, blieb darauf bey Ravenna, einer 
Stadt im diesſeitigen Gallien ſtehen, und ſchrieb noch einmal 
an die Konſuln, er ſei bereit, fein Heer ſogleich zu entlaſſen, 
wenn Pompejus das nämliche thäte. Wenn man aber, fügte 
er hinzu, alle Gewalt einem einzigen einräumen wollte, ſo 
würde er ſich einer fo ungerechten Maasregel zu wider⸗ 
ſetzen ſuchen; er erklärte zugleich, wenn ſie auf ihrem Ent⸗ 
ſchluſſe beharrten, würde er nächſtens in Rom erſcheinen, 
um fie für ihre Ungerechtigkeit und das Unrecht an ihrem 


Vaterlande zu ſtrafen. Die Drohungen, die der letzte Theil 


ſeines Briefes enthielt, erbitterten den ganzen Senat. 
Der Konful Marcellus, der, wie wir geſagt haben, dem 
Pompejus ſeine Erhebung zu danken hakte, ließ ſeinem Zorn 
freien Lauf; indeß ſein Amtsgehülfe, Lentulus, der wegen 
ſeiner ſchlechten Umſtände durch einen bürgerlichen Krieg 
nichts verlieren konnte, ſich öffentlich erklärte, daß, nach ei⸗ 
ner ſolchen Beleidigung, alle fernere Berathſchlagung un⸗ 


nöthig ſey, und daß es nun mehr auf Waffen, als auf 


Stimmen ankäme. Hierauf wurde, nach einigem Wider: 
ſpruch, beſchloſſen, daß Cäſar, binnen einer beſtimmten Zeit 
92 ſeine 
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ſeine Truppen entlaſſen, und, im Fall er nicht gehorchte, 
für einen Feind des Staats erklärt werden ſollte. Man 
sertheilte darauf den Konſuln Befehl, dafür zu ſorgen, daß 
die Republik keinen Schaden litte; welchesſ der 
gewöhnliche Ausdruck war, ihuen in Fallen, wo die Gefahr 
dringend war, eine unumſchränkte Gewalt zu übertragen. 
Hierauf beſtimmte man den Domjitius, einen 90 von 
groſſen Tapferkeit und Geſchicklichkeit, zum Nachfolger des 
Cäſar, in der Provinz Gallien. Pompeius erhielt Befehl, 
ſich an die Spitze der Truppen zu ſtellen, welche jedoch erſt 
ausgehoben werden ſollten, und alle diejenigen, die dem Se: 
nat zugethan ware machten Anſtalt, die Waffen zu er⸗ 
greifen. 5 
Unterdeſſen ſiengen Caͤſars Freunde an, für ihre Sicher⸗ 
heit zu fürchten, weil man den Konſuln unumſchränkte Ge⸗ 
walt gegeben hatte, alles nach ihrem Gefallen einzurichten, 
und jedem der ihnen verdächtig war, als einem Feinde des 
Staats zu begegnen. Kurio, und die beyden Tribunen 
„Markus Antonius und Longinus entflohen als Sklaven ver» 
kleidet, in das Lager des Cäſar, wo fie ſich über die Unger 
rechtigkeit und Tyranney des Senats beklagten, und ſich ein 
Verdienſt daraus machten, für ſeine Sache zu leiden. Cäſar 
ſtellte ſie in den Kleidern, die ſie trugen, der Armee vor; 
er äuſſerte das größte Mitleiden über ihre erlittene Mißhand⸗ 
lung, und ſprach mit vieler Leidenſchaft gegen die Tyran⸗ 
ney des Senats, deſſen Grauſamkeit gegen ſeine Freunde, 
und Ungerechtigkeit gegen ihn ſelbſt für alle feine geleiſte— 
ten Dienſte. »Dleſes, rief er, indem er auf die Tribunen 
wies, die in ihren Sklavenkleidern da ſtanden, »dieſes ſind 
»die Belohnungen, welche die treuen Diener des Vaterlan⸗ 
„des erhalten; Männer, deren Perſonen durch ihr Amt ge: 
»heiligt find, und deren Charakter man wegen ihrer Zu: 
gend hochſchätzen ſollte, ſind aus ihrem Vaterlande 
»vertrieben, ihrer Sicherheit wegen genöthigt, als die ges 
»ringften der Menſchen zu erſcheinen, um nur in einer der 
ventlegenſten Provinzen des Reichs Schutz zu finden; und 
valles 
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Halles dieſes, weil fie die Rechte der Freyheik behauptet ha⸗ 
»ben, diefe Rechte, welche ſelbſt Sulla, in der Fülle feiner’ 
„Herrſchaft, nicht zu verletzen wagte. «“ Die lebhafteſten 
Geberden, mit Thränen begleitet, gaben ſeinen Worten 
noch mehr Nachdruck. Die Soldaten, wie von Einem Geis 
ſte beſeelt, riefen aus, ſie wären bereit ihm zu folgen, wo⸗ 
hin er fie auch führen möchte, und wolten entweder ſter⸗ 
ben, oder feine Beleidigungen rächen. Ein allgemeiner Zus 
ruf erſchallte durch das gange Lager; jedermann machte ſich 
zu einem neuen gefährlichen Dienſte bereit, vergaß“ die Ber 
ſchwerlichkeiten von zehn Feldzügen, und begab ſich in ſein 
Zelt, um auf neue Siege zu denken. 

Da das Heer zu ſeinen Abſichten geſtimmt war, ſetzte 
ſich Cafar, als es Abend wurde, mit ſeinen Freunden zu 
Tiſche, unterredete ſich mit ihnen über Gegenſtände der Li⸗ 
teratur und Philoſophie, und ſchien dem Anſcheine nach 
alle ehrbegierigen Entwürfe zu vergeſſen; allein nicht lange 
nachher ſtand er auf, bat die Geſellſchaft, ſich in feiner Ab⸗ 
weſenheit zu vergnügen, und verſprach ſogleich wieder bey 
ihnen zu ſeyn. Unterdeſſen hatte er Befehl gegeben, Pferde 
bereit zu halten, und fuhr, in Begleitung einiger Freunde, 
nach Ariminum, einer Stadt an den Gränzen won Italien, 
wohin er am Morgen vorher eine Schaar Krieger abge—⸗ 
ſchickt hatte. Dieſe nächtliche Reiſe, welche” ſehr ermüdend 
war, machte er mit aller Anſtrengung bald zu Fuße, bald 
zu Pferde, bis er bey Anbruch des Tages mit einer Ab- 
theilung ſeines Heeres, die aus ungefähr 5000 Mann be: 
ſtand, bey dem Rubikon ankam, einem kleinen Fluſſe, wel: 
cher Italien von Gallien abſonderte, und die Gränze feiner 
Provinz war. Die Römer waren immer gewohnt, dieſen 
Fluß als die geheiligte Granze des eigentlichen Gebietes 
der Stadt anzuſehen; der Senat hatte ſchon längſt ein 
Edikt gemacht, welches man noch an der Straße neben Ri⸗ 
mini eingehauen ſehen kann, wodurch ſie denjenigen auf's 
feyerlichſte den Göttern des Todtenreiches weiheten, und 
ihn des Kirchenraubs und Vatermords ſchuldig erklärten, 

wel⸗ 
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welcher ſich unterſtehen würde, mit einem Heere, einer 
Legion, oder auch nur mit einer Kohorte über den Ru— 
bikon zu gehen. Als daher Cäſar an der Spitze ſeiner 
Truppen bey dem Fluſſe ankam, fo ſtand er auf einmal 
an dem Ufer ſtill, als wenn die Größe ſeines Unterneh⸗ 
mens ihn mit Schrecken erfüllte. Die Gefahren, welche 
ihm bevorſtunden; das Blutvergießen, welches erfolgen muß 
te; das Elend feiner Vaterſtaͤdt; alles ſtellte fich feiner Eins 
bildungskraft in einer traurigen Ausſicht vor, und beunru⸗ 
higte fein. Gewiſſen. Er bedachte ſich eine Zeit lang in⸗ 
dem ee auf den, Fluß niederblickte, und nicht mit ſich eins 
werden konnte, ob er ſich hinüber wagen ſollte. »Wenn 
ich über dieſen Fluß gehe, ſagte er zu einem ſeiner Legaten, 
wie viel Elend werde ich nicht auf mein Vaterland brin—⸗ 
gen! Aber wenn ich jetzt ſtehen bleibe, bin ich verloren. « 
Mit dieſen Worten nahm er feine vorige Munterkeit wie: 
der an, ſetzte durch den Fluß, und rief aus: »Der Wür⸗ 
fel iſt geworfen, es iſt vorüber.« Seine Soldaten folgten 
ihm mit gleicher Schnelligkeit; worauf ſie bald zu. Arimi⸗ 
num ankamen, und ſich ohne Widerſtand der Stadt be: 
mächtigten. Au 

Diefes unerwartete Unternehmen feste Rom in den 
äußerſten Schrecken, indem ſich jedermann vorſtellte, daß 


Cäſar mit feiner ganzen Macht anrücke, um die Stadt zu 


zerſtören. Man ſah die Bürger ihrer Sicherheit wegen 
auf's Land entfliehen, und die Landleute in die Stadt kom— 
men, um daſelbſt Schutz zu ſuchen. In dieſer allgemeinen 
Verwirrung fühlte Pompejus alle die Reue, die nothwen— 
dig aus der Erinnerung, feinem Nebenbuhler zu der gegen: 
wärtigen Macht beförderlich geweſen zu ſeyn, entſtehen 
mußte. Wo er nur hinkam, waren manche feiner, vorma⸗ 
ligen Freunde bereit, über ſeine Schläfrigkeit zu ſpotten, 
und ihm wegen ſeiner ungegründeten ſtolzen Einbildungen 
Vorwürfe zu machen. »Wo iſt jetzt, rief Favonius, ein 
„Senator ‚feiner Parthey, die Armee, die auf deinen Befehl 
»hervorkommen ſollte? Laß doch ſehen, ob fie erſcheinen wird, 

wenn 
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„wenn du mit deinem Fuß auf die Erde ſtampfeſt le Kato 
erinnerte ihn an die vielen Warnungen, die er ihm gege— 
ben hatte; da dieſe aber beſtändig Unglück weiſſagten, fo 
konnte Pompejus mit Recht entſchuldigt werden, daß er 
ſie nicht geachtet hatte. Dieſer Vorwürſe, die man ihm 
unter dem Scheine eines guten Raths machte, endlich 


müde, that er alles, was in ſeinem Vermögen ſtand, ſeinen 


Anhängern Muth und Zuverſicht einzuſprechen; er ſagte, 
es würde ihnen nicht an einem Heere fehlen, da er ihr 
Anführer ſeyn wolle er geſtand freylich, daß er Cäſars 
Abſichten verkannt, indeſſen, wenn feine Freunde die Frey: 
heit noch liebten, ſo könnten ſie dieſelbe noch genießen, 
wohin die Nothwendigkeit ſie auch immer führen möchte. 
Er machte ihnen bekannt, daß ihre Lage gar nicht ungün⸗ 
fig ſey, daß feine beiden Legaten in Spanien elne anſehn⸗ 
liche Macht von Veteranen, die den Orient bezwungen, 
unter ihren Fahnen hätten; daß ihnen, außer dieſem, noch 
unzählige andere Hülfsmittel, ſowohl in Aſien als Af 
rika, übrig wären, nebſt dem Beyſtande, den fie ſicher von 
allen den: Königreichen, die mit Rom im Bündniß ſtün⸗ 
den, erwarten Könnten. Dieſe Vorſtellungen belebten ei— 
nigermaßen die Hoffnung der Verbundenen. Der größte 
Theil des Senats, ſeine beſondern Freunde und Anhän— 
ger, und alle diejenigen, welche in ſeiner Sache ihr Glück 
zu finden hofften, waren bereit, ihm zu folgen. Er ent⸗ 
ſchloß ſich alſo, da erb nicht im Stande war, dem Cäſar 
in Rom Widerſtand zu thun, mit ſeinen Truppen nach 
Kapua zu ziehen, wo die beyden Legionen ſtanden, die un: 
ter dem Cäſar in Gallien gedient hatten. Seine Abreiſe 
von Rom war für die Bewohner ſehr traurig. Alte Se— 
natoren, ehrwürdige Magiſtratsperſonen, und viele von der 
Blüthe des jungen Adels, die genöthigt waren, ihre Va⸗ 
terſtadt ohne Schutz gegen den bevorſtehenden Anfall zu 
verlaſſen, erregten eine allgemeine Theilnahme unter allen 
Ständen des Volks, welches ſie mit Thränen und guten 


Wünſchen zu ihrem Unternehmen begleitete. 8 
a dr 
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Cäſar hatte ſich vergebens bemüht, den Pompejus zu 
einem Vergleiche zu bringen, er beſchloß daher, ihm nach 
Kapua zu folgen, ehe er Zeit hatte, ſeine Truppen zu ſam⸗ 
meln. Aber gleich beym erſten Marſche wurde er durch 
den Abfall des Labienus, des Gefährten aller feiner vorigen 
Siege, einigermaßen abgeſchreckt. Dieſer Legat, welcher Cä⸗ 


ſars Schritte mißbilligte, gieng zu der Gegenparthey über; N 


aber Caͤſar, den der Verluſt eines einzigen Mannes nicht 


in Furcht ſetzen konnte, deſſen 5 er ſelbſt zu 


erſetzen im Stande war, ſchien nicht ſehr darauf zu achten; 
er ſchickte ihm daher all fein Geld nach, und marſchierte 
weiter, um ſich der Städte, die zwiſchen ihm und feinem 
Gegner lagen, zu bemächtigen; auf Rom hatte er nicht Acht, 
weil er wohl wußte, daß es von ſelbſt dem Sieger zu Theil 
werden würde. 

Korvinium war die erſte Stadt, die verſuchte, ihn in 
ſeinem ſchnellen Zuge aufzuhalten. Es wurde durch den 
Domitius, den der Senat zu ſeinem Nachfolger in Gal⸗ 
lien beſtimmt hatte, vertheidigt, und hatte eine Beſat ung 
von zwanzig Kohorten, die in der benachbarten Gegend ge— 
worben waren. Cäſar aber that einen muthigen Angriff; 
und obgleich Domitius oft an den Pompejus ſchickte, und 
ihn bat, daß er kommen mögte, um die Belagerung auf? 
zuheben fo ſah er ſich doch endlich genöthigt, zu verſuchen, 
ob er nicht heimlich entweichen koͤnnte. Da aber ſein Vor⸗ 
haben entdeckt wurde, fo beſchloß die Beſatzung, ihn, ihrer 
eignen Sicherheit wegen, den Belagerern auszuliefern. Gär 
ſar nahm ihr Anerbieten gerne an, ließ aber ſeine Leute 
nicht ſogleich in die Stadt einrücken. Nach einiger Zeit 
kam der Konſul Lentulus, welcher auch in der Stadt war, 
heraus, um den Cäſar für ſich und die übrigen Verbunde⸗ 
nen um Vergebung zu bitten, indem er ihn an ihre alte 
Freundſchaft erinnerte, und ſich ihm für die vielen Wohl⸗ 
thaten, die er von ihm erhalten, verpflichtet erkannte. Cä⸗ 
ſar, ohne das Ende ſeiner Rede abzuwarten, antwortete 
hierauf ſehr edelmüthig, er komme nicht nach Italien, die 

Frey⸗ 
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Freyheit Roms und ſeiner Bürger zu- beeinträchtigen, ſon⸗ 
dern ſie wieder herzuſtellen. Dieſe leutſelige Antwort wurde 
ſehr bald in der Stadt bekannt; die Senatoren, die Ritter 
mit ihren Kindern, und einige Offiziere von der Beſatzung 
kamen, um feinen Schutz zu bitten: er gab Ihnen auch, 
nachdem er kaum einen Blick auf ihre Undankbarkeit warf, 
die Freyheit, und erlaubte ihnen, zu gehen, wohin fie woll⸗ 
ten. Aber indem er die Anführer in Freyheit ließ, ſorgte 
er zu gleicher Zeit, ſowohl bey dieſer als bey auen andern 
Gelegenheiten, dafür, die gemeinen Soldaten zu gewinnen, 
weil er wohl einfal,, daß es ihm einmal an einer hinrei⸗ 
chenden Macht, dieſer aber, fo lange er lebte, nie an einem 
Anführer fehlen könne. 
Sobald Pompejus Nachricht erpiett, was bey Corvinium 
vorgefallen, zog er ſich nach Brunduſtum zurück, wo er ci: 
ne Belagerung auszuhalten beſchloß, um den Feind ſo lan⸗ 
ge aufzuhalten, bis die Truppen des Staats gegen ihn 
vereinigt wären. Caͤſar kam, wie man erwartet hatte, 
bald vor der Stadt an; und da er zufälliger Weiſe een 
von den Kriegsbeamten des Pompejus gefangen bekam, ſo 
gab er ihm die Freyheit, mit dem Befehl, ſeinen Feldherrn 
zu bereden, daß es ſowohl zu ihrem eignen beyderſeitigen 
Nutzen, als zum Beſten des Staats gereichen würde, wenn 
fie ſich unterreden konnten; aber auf dieſes Anerbieten er⸗ 
hielt er keine Antwort. Hierauf verſuchte er den Hafen 
zu ſperren; da ihm aber dieſes durch die Sorgfalt des 
Pompejus mißlang, fo that er noch einmal den Vorſchlag 
zu einer Unterredung, worauf er die Antwort erhielt, daß 
keine Vorſchläge in Abweſenheit der Konſuln angenommen 
werden könnten. Da er alſo gar keine Hoffnung mehr 
ſah, das Mißverſländniß durch einen Vertrag benzulegen, 
ſo giengen nunmehr alle ſeine Gedanken dahin, den Krieg 
fortzuſetzen, welchen Pompeius gleichfalls mit allem moͤgli⸗ 
chen Eifer zu führen beſchloß. 
Seine erſte Abſicht, den Cäſar eine Zeitlang vor 
Brunduſium aufzuhalten, gieng ihm nach Wunſch von ſtatten: 
er 
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er machte jedoch endlich Anſtalt, mit aller möglichen Behut⸗ 

ſamkeit die Stadt zu verlaſſen, feine Beſaͤtzung nach Dyra⸗ 

chium überzufchiffen, wo der neuerwählte Konſul, der mit 

einem Theil der Truppen vorausgeſchickt war, zum Dienſte 

des Staats, Werbungen hielt. Nachdem er in dieſer Ab⸗ 

ſicht den Hafen ſo befeſtiget hatte, daß der Feind ihm 

nicht leicht nachſetzen konnte, ſchiffte er ſeine Truppen in 

größter Stille und Geſchwindigkeit ein, und ließ nur einige 

wenige Bogenſchützen und Schleuderer auf den Mauern 

zurück, welche Beſehl hatten, in kleinen Böten, die dazu in 

Berzitſchaft waren, abzuſegeln, ſobald alles ſchwere Fußvolk 

am Bord wäre. Sobald Cäſar von dieſen Anſtalten durch 

die Einwohner der Stadt, die über die Zerſtörung einiger 

Wohnungen aufgebracht waren, Nachricht erhielt, wollte er 

die Einſchiffung verhindern; und war ſchon im Begriffe, 

ſeine Leute in eine Falle zu führen, die Pompejus ihm 

gelegt hatte, wenn ihm nicht die Einwohner der Stadt 

von der Gefahr Nachricht gezeben und zurückgehalten hät⸗ 

ten. So überlies Pompejus ganz Italien der Macht feiz 
nes Gegners, ohne Widerſtand, denn er beſas keine Macht, 
die im Stande geweſen wäre, ſeinem Feinde Einhalt zu thun. 
Cäſar, welcher den Pompejus nun nicht weiter verfol— 

gen konnte, weil es ihm an Schiffen fehlte, beſchloß jetzt, 
nach Rom zurückzukehren, und die öffentlichen Schätze in 
Beſitz zu nehmen, die ſein Gegner aus einer ganz uner⸗ 
klärlichen Nachläſſigkeit oder aus Ehrfurcht gegen die Ge⸗ 
ſetze zurückgelaſſen hatte. Dieſe Schätze waren nämlich in 
dem Tempel des kapitoliniſchen Jupiters niedergelegt, und 
ihre Verwendung einzig auf den Fall eines Einbruchs der 
Gallier geſtattet. Pompeius erlaubte ſich keinen Schritt 
gegen die Geſetze ſeines Vaterlandes, und durch die unzei— 
tige Mäfigung, (denn Caſars Angriff gegen fein Vaterland 
war in der That ein Einfall der Gallier, da ſeine Macht 
meiſtens aus Kriegern beſtand, die galliſchen Urſprungs 
waren) ſchnitt er ſich ſelbſt die Kraft ab, den Krieg mit 
Nachdruck zu führen. Cäſar wurde zu Rom mit freudigem 
a Zu⸗ 
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Zuruf der geringern Bürger und ſeiner ganzen Parthey 
empfangen; die ihm geneigten Senatoren, die bei dem Ab⸗ 
zug des Pompejus zurückgeblieben waren, verſammelten ſich, 
um ihm zu ſeiner Ankunft Glück zu wünſchen. In einer 
wohldurchdachten Rede ſuchte er fein Betragen zu rechtferti- 
gen, und legte ſeinen Abſcheu gegen die gewaltſamen Maaß⸗ 
regeln, wozu man ihn genöthigt habe, an den Tag. Hier⸗ 
auf machte er Anſtalt, unter dem Vorwande, daß ſeine 
Sache die Sache der Gerechtigkeit und des gemeinen We⸗ 
ſens ſey, von den öffentlichen Schätzen Befig zu nehmen, 
als er aber zur Thüre der Schatzkammer kam, weigerte ſich 
der Tribun Metellus, welcher ſie bewachte, ihn einzulaſſen; 
indem er ſagte, das Geld ſey heilig, und die ſchrecklichſten 
Verwünſchungen wären gegen denjenigen ausgeſprochen 
der es bei irgend einer andern Gelegenheit, als bei einem 
galliſchen Kriege, berühren würde. Allein Cäſar ließ ſich durch 
feine abergläubifchen Vorſtellungen nicht in Furcht ſeten; 
er bemerkte, daß man jezt kein Geld zu einem galliſchen 


„Kriege nöthig habe, da er bereits ganz Gallien bes 


zwungen. Als der Tribun hierauf vorgah, er hätte die 
Schlüſſel nicht, ſo befahl Cäſar feinen Begleitern, die Thü⸗ 
re zu erbrechen; aber Metellus widerſetzte ſich dieſem Ber 
ſehl; worauf Cäſar mit mehr als gewöhnlicher Hitze die 
Hand an das Schwert legte, und ihn ums Leben zu brin⸗ 
gen drohete; »wiſſe, rief er aus, daß es leichter iſt, die— 
ſes zu thun, als es zu ſagen.« Dieſe Drohung that 
ihre Wirkung: Metellus entfernte ſich; und Cäſar nahm 
drey tauſend Pfund Gold und eine unermeßliche Menge 
Silber aus der Schatzkammer; welches Geld nachher viel 
zur Beförderung feiner Siege beytrug. Nachdem er fih ı 
nun in den Stand geſetzt hatte, den Krieg mit Macht zu 
führen, reiſte er von Rom ab, und beſchloß, die Legaten des Pom⸗ 
pejus, den Afranius und Petrejus, dir mit den Legionen der 
Republik in Spanien ſtanden, zum Gehorſam zu bringen. 
Pompeius hatte ſehr viel Vertrauen zu dem Heere in 
Spanien. Daſſelbe beſtand aus den auserleſenſten Legio⸗ 
nen des Reichs, und war unter allen Anführern en: 
ieg⸗ 
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ſiegreich. Allein Cäfar, welcher die Fähigkeiten der gegen⸗ 
wärtigen Befehlshaber kannte, fagte ſcherzhaft, als er dahin! 


zog, er wolle jetzt ein Heer ohne Feldherrn, und wenn er 


dieſes bezwungen hakte, einen Feldherrn ohne Heer angreifen. 
Man kann vielleicht fragen, warum Gäfar nicht ſogleich den 
Pompejus ſelbſt verfolgte, als daß er, gleichſam von dem; 
rechten Wege ab, nach Spanien gieng, um ſich da mit ſei⸗ 
nen Legaten einzulaſſen. Er hatte gute Gründe dazu; er’ 
ſah wohl, daß Pompejus, wenn er ihn überwunden, und 
aus Griechenland, wo er ſich damals rüſtete, vertrieben 
hätle, wahrſcheinlicher Weiſe nach Spanien gehen würde, 
wo er ihn von allen Orten in der Welt am wenigſten tref⸗ 
fen mochte: es war daher am klügſten, ſeinem Gegner die 
Unterſtützung des ſpaniſchen Heeres zu entziehen. Nachdem: 
er feine, Truppen erſriſcht hatte, führte er ſie noch einmal 
in einem langen und beſchwerlichen Marſche über die Al⸗ 
pen durch die weitläuftigen galliſchen Provinzen, um den 
Feind in Spanien aufzuſuchen. In der That, wenn wir 
die große Entfernung‘, und die verſchiednen Länder, wo⸗ 
durch feine Soldaten wandern muſten, bedenken; die Ber: 
ge, die ſie zu erſteigen, und die Wälder, die ſie durchzu⸗ 
hauen hatten; die verſchiednen Klimate, deren Einfluß ſchäd— 
lich, und die Beſchwerden betrachten, indem jeder gemeine 
Soldat 70 Pfund an Waffen und Lebensmittel für 10 Zar 
ge trug, fo müſſen wir ihre unüberwindliche Geduld und 
Entſchloſſenheit bewundern. Cäſar lies einen ſeiner Lega⸗ 
ten mit einer Abtheikung des Heeres zurück, um Marſeille 
zu belagern, welche Stadt ihm die Thore verſchloſſen, und 
ſetzte darauf mit der größten Anſtrengung feinen Marſch 


nach Spanien fort; um ſich feine Leute immer feſter zu vers 


binden, borgte er Geld von allen ſeinen Offizieren, und 
theilte es unter die Soldaten aus; ſo, daß er ſich dieſe durch 
ſeine Freygebigkeit, und jene durch die Hoffnung des Er⸗ 

ſatzes verband. a 
Das erſte Gefecht, welches er mit Afranius und Pe⸗ 
trejus hatte, fiel mehr zu ſeinem Schaden als Vortheile aus. 
Es 
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Es ereignete ſich bey Jlerda (Lerida) an der Segra, und beyde 
Theile maßten ſich die Ehre des Sieges an. Allein es zeigte ſich 
bald, daß Cäſar aus Mangel an Lebensmitteln, welche ihm 
durch das Austreten des Fluſſes und, die Stellung der Fein⸗ 
de gänzlich abgeſchnitten wurden, in, großer Noth; war. 
Doch nichts war faͤhig, feinen Fleiß und ſeine⸗ Thätigkeit 
zu unterdrücken. Er lies leichte Böte machen, die mit 
Leder überzogen waren, darauf machte er auf einer andern 
Seite einen Angriff auf den Feind, lies ſeine Böte auf 
Wägen zwanzig Meilen weit- von dem Lager wegbringen, 
wo der Fluß am breiteſten war, abſetzen, und ſchiffte ſeine 
Legionen über. Nachdem er ſich auf's neue mit Lebens⸗ 
mitteln und Mannſchaft verſehen hatte, ſtellte er ſich, als 
wenn er den Feind zur Vergeltung, durch Abſchneidung 
der Lebensmittel in Noth ſetzen wollte, und lies daher Schan⸗ 
zen aufwerfen, und Gräben ziehen, um den Lauf des Fluſ⸗ 
ſes in einen andern Kanal abzuleiten. Dieſe Anſtalten ſetz⸗ 
ten den Feind ſo ſehr in Furcht, daß er ſeine Stellung in 
der Nacht verließ; aber Caſar hatte durch feine Spaͤher 
Nachricht, ſetzte ihm mit einem kleinen Theile ſeines Hec- 
res nach, zwang ihn, den Fluß zu durchwaden, und: er: 
ſchien, ehe er noch Zeit hatte, ſich auf der andern Seite 
in Ordnung zu ſtellen, mit feiner ganzen Macht, um ihn 
zu empfangen. Auf allen Seiten eingeſchloſſen, konnte 
der Feind weder vorwärts, noch in ſein voriges Lager 
zurück. Durch dieſes Mittel brachte er ihn in eine ſolche 
Noth der Lebensmittel und des Waſſers, daß er genöthigt 
war, ſich auf Gnade und Ungnade zu ergeben. Er ent— 
ließ die Gefangenen mit den größten Verſicherungen der 
Freundſchaft, die in Spanien geworbenen Krieger blieben 
in ihrer Heimat, die aus Italien gekommenen kehrten in ihr 
Vaterland zurück, ohne fernere Verpflichtung zum Kriegs⸗ 
dienſt. So legten ſieben vollzählige Legionen die Waffen 
nieder. Binnen ungefähr 40 Tagen war der Feldzug zu 
Ende. Cäſar zog hierauf nach Marſeille, und noͤthigte 
dieſe Stadt, ſich ihm auf Gnade und Ungnade zu erge⸗ 
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ben. Er vergab den Einwohnern, vornehmlich in Be: 
tracht ihres Namens und Alterthums, und kehrte darauf, 
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nachdem er daſelbſt zwei Legionen zur Beſatzung hintet⸗ 


laſſen hatte, ſiegreich nach Rom zurück. Die Burger 
empfiengen ihn bey dieſer Gelegenheit mit neuen Freuden⸗ 
bezeugungen, und erwählten ihn zum Diktator und Koön⸗ 
ful; er legte aber die Diktatur ug au} e wieder 
nieder. | Zu); 


Indeſſen rüſtete fich Pompejus in Gptrus und Site 


chenland eifrig zum Widerſtande. Alle, Monarchen im 
Dfent hatten ſich für ihn erklärt, und ihm ſehr anſehnli⸗ 
che Hülfe zugeſchickt. Er war Herr von neun italiſchen 
Legionen, und hatte eine Flotte von 500 großen Schiffen 
unter dem Befehl des Bibulus, eines thätigen und er⸗ 
fahrnen Anführers. Dabey wurde er mit großen Sum⸗ 
men Geldes, und allem, was dem Heere noͤthig war, von 
den zinsbaren Provinzen umher unterſtützt. Er hatte den 
Knejus Antonius und den Curio, Cäſars Legaten, in Illy⸗ 
rien geſchlagen, taglich kamen viele vornehme Bürger 
und Edle von Rom zu ihm. Er hatte bald über zwey 
hundert Senatoren in feinem Lager, worunter ſich Cicero 
und Kato befanden, deren Beyfall für feine Sache eben 
fo viel werth war, als ein ganzes Heer. Dieſe ſtanden 
ihm mit ihrem Rath und Anſehen bey; und durch ihre 
Vermittlung geſchah es, daß kein römiſcher Bürger auſſer 
dem Treffen um's Leben gebracht, und keine dem roͤmiſchen 
Reiche unterworfene Stadt von den Siegern geplündert 
werden ſollte. Alle dieſe Vortheile, ſowohl der Stärke als 
des guten Räths, zogen die Wünſche aller Menſchen auf 
feine Seite, und brachten einen Widerſtand zuwege, der 
dem Cäſar einen ſchleunigen Untergang drohete. 

Ungeachtet aller dieſer Zurüſtungen, ſuhr Gäfar mit ſei⸗ 
ner gewöhnlichen Munterkeit fort, und mit einem Muthe, 
den gewöhnliche Fähigkeiten für unüberlegte Hitze halten 
konnten. Er entſchloß ſich jetzt, ſeinem Gegner im Orient 
die Spitze zu bieten, und führte ſeine Truppen nach Brun⸗ 

Du: 
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duſtum, einen Seehafen in Italien, um ſie von da nach 
Griechenland überzuſetzen. Allein es fehlte ihm an einer 
Flotte, die zahlreich genug war, die ganze Macht auf einmal 
Überzufegen, und es ſchien gefährlich, ſie durch eine Thei⸗ 
lung zu ſchwachen; außerdem war es jetzt Winter, und be⸗ 
ſonders für ſeine leicht gebaute Schiffe ſehr ſchwer, auf der 
See auszuhalten: dazu kam noch, daß alle Häfen und Kü⸗ 
ſten mit der zahlreichen Flotte ſeines Gegners, unter der 
Anführung des Bibulus, bedeckt waren. Aber alle diefe 
Betrachtungen konnten ſein Verlangen, den Krieg mit ſei⸗ 
ner gewöhnlichen Aemſigkeit fortzuſetzen, nicht überwin⸗ 
den; er ſchiffte daher fünf von ſeinen zwölf Legionen, die 
nicht ſtärker als 20,000 Mann zu Fuß und 000 zu Pferde waren 
ein, und ſegelte durch die feindliche Flotte, ohne entdeckt zu 
werden, indem er von dem gewöhnlichen Wege abgieng, und 
rechts ſteuerte. Er landete an der gefährlichen Küſte von Acro⸗ 
ceraunus. Als er ſeine Truppen bei Apollonia ſah, ſchickte er ſei⸗ 
ne Flotte zurück, um ſeine übrigen Truppen herbeyzuholemz 
aber dreyßig von ſeinen Schiffen fielen bey ihrer Rückkehr 
dem Bibulus in die Hände, der ſie in Brand ſteckte, und 
mit Matroſen, und allem, was darauf war, zerſtörte, um 
den übrigen durch dieſes grauſame Beyſpiel Furcht einzuja⸗ 
gen. Unterdeſſen bemächtigte er ſich einiger Städte, die 
ſich für feinen Feind erklärt haften, und ſuchte der Flotte, 
welche längs der Küſte an dieſer Seite des Landes herum⸗ 
ſchiffte, die Lebensmittel abzuſchneiden. Da er überzeugt 
war, daß es die geſchickteſte Zeit ſey, Friedensvorſchläge zu 
thun, wenn man vorher einen Vortheil erhalten hätte: ſo 
ſchickte er einen gewiſſen Rufus, den er zum Gefangenen 
gemacht hatte, an den Pompejus ab, um einen Vergleich 
mit ihm zu bewirken, idem er ſich erbot, alles dem Aus⸗ 
ſpruche des Senats und des römiſchen Volks zu überlaſ⸗ 
ſen; allein Pompeſus verwarf auch diesmal den Antrag, 
weil er glaubte, daß das römiſche Volk zu ſehr auf Ca ſars 
Seite fen, als daß man ihm trauen konne. 


Pompejus war beſchäftigt, fein’ Heer aus Macedonjen 
au 


nach Epirus zu führen. Er beſtieg verkleidet einen Kahn, 
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zu verſtaͤrken, als er erfuhr, daß Cäſar an den Küſten von 
Epirus gelandet ſey; er, beſchloß daher, nach Dyrachium 


552% 


zu gehen, um dieſen Ort vor Caſars Unternehmungen zu 


ſchützen, weil fein. ganzer Kriegsvorrath und alle feine. Le⸗ 
bensmittel daſelbſt verwahrt wurden. Bei ſeiner Ankunft 
ſah er, daß er ſich auf feine neugeworbenen Truppen wenig 
verlaffen könne; ſowohl ihre Trägheit, ſeinen Befehlen zu 
gehorchen, als ihr häufiges Ueberlaufen ließ, ihn nickts 
Gutes hoffen. Er verpflichtete ſie neuerdings durch einen 


Eid, und nun beſchloß er, den Krieg in die Länge zu 


ziehen, um dadurch feinen Gegner zu enterzften, weil er 


weit mehr Hülfsmittel beſaß, als Cäſar. Beyde Heere 
blieben einige Monate in ihren Stellungen; Pom ejus 


hoffte feinen Gegner durch den Mangel en Lebensmitteln 
entweder zu einem Rückzug, oder zu einer Schlacht unter 


nachtheiligen Umſtänden zu zwingen. Seine Flotte war 


zahlreich genug, um die zweite aus fünf Legionen beſtehen⸗ 
de Abtheilung von Gäfars Heer, die unter dem Oberbefehl 


des M. Antonius zu Brunduſium ſta,d, am Uebergang 


nach Epirus zu hindern. Zufällig ſtarb der Anführer der 


Flotte des Pompejus; die Befehlshaber der verſchiedenen 
Abtheilungen trennten ſich, und handelten nicht im Ein⸗ 
verſtändniß. Sie gingen, wegen den eingetretenen Winter: 
ſtürmen in die Häfen von Epirus; nur Scribonius Libo 


kreuzte mit fünfzig Schiffen vor dem Hafen von Brunduſi⸗ 


um, er beunruhigte durch öftere Landungen die Küſte, ver⸗ 


ſenkte viele Transportſchiffe, und bemächtigte ſich einiger 
andern, die Lebensmittel, für Cäſars Heer geladen hatten, 
doch wurde er bald gezwungen, bie Küſten von Italien zu 
verlaſſen, wo er in den Stürmen des Winters keinen freunds 
ſchaftlichen Hafen fand. e 

Cäſar, deſſen Hoffnungen auf der zweiten Abtheilung 
ſeines Heeres beruhten, und der ſchon oft an den Antonius 
den Befehl zur Ueberfahrt z geſandt hatte, entſchlpß ſich end⸗ 
lich, ſelbſt nach Brunduſtum zu gehen, und feine Legionen 


an 
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an der Mündung des Fluſſes Apſus, ſegelte mit Einbruch 
der Nacht ab, und hatte ſchon einen beträchtlichen Weg 
zurückgelegt als ſich der. Wind auf einmal änderte, und 
ihm entgegen kam; die See warf Wellen von fürchterlicher 
Höhe, und der Sturm wurde immer heftiger. Die See⸗ 
leute; welche ſchon die ganze Nacht mit großer Mühe gerudert 
hatten, wollten oft wieder umkehren, Cäſar aber rjeth ihnen 
immer davon ab; endlich wurde der Sturm zu heftig; der 
Steuermann wollte in der Verzweiflung daß Ruder fahren 
laſſen als Cäſar ſich entdeckte, und ihn muthigs forzſteuern. 
hieß; »fürchte nichts, rief er, du führſt den Gafar und fein. 
Gluck. Mit der größten Anſtrengung gelang es endlich 
den Matroſen die Barke zur Mündung des Fluſſes zurück⸗ 
zubringen. Sobald Cäſar ame Lande war, verſammelten. 
ſich ſeine Soldaten, um ihren vermißten Feldherrn, wünſch⸗ 
ten ihm Glück, daß er der Gefahr entgangen; ſey, und 
machten ihm zärtliche Vorwürfe, daß er ihrer Tapferkeit 
und Zuneigung fo wenig gettauet hätte, daß er es für 
nöthig gehalten, neue Truppen herzuholen, da ſie doch 
überzeugt wären, daß fie ohne irgend einen andern Bey⸗ 
ſtand ſiegen würden. Seine Entſchuldigungen waren nicht 
weniger zärtlich, als ihre Vorwürfe. Aber ihre beyderſeitige 
Freude wurde bald darauf ſehr' vergrößert, als fie die Nach⸗ 
richt erhielten, daß die Truppen, die er ſo lange erwartet 
hatte, zu Apollonia gelandet wären, von wo ſie unter der 
Anführung des Antonius und Kalenus anrückten, um ſich 
mit ihm zun vereinigen. Er brach auf, ihnen entgegen zu 
gehen, um, wa möglich, den Pompejus zu verhindern, ſie 
auf dem Marſche anzugreifen, denn dieſer ſtand auf dem⸗ 
ſelben Ufer des Fluſſes, wo die Truppen Cäſars zu landen 
genöthigt geweſen waren. Dieſe Sorgfalt war eben ſo 
glücklich, als noͤthig; denn Pompejus hatte in der That 
einige Bewegungen gemacht, ihre Vereinigung abzuſchnei⸗ 
den, und dem Antonius einen Hinterhalt gelegt, welcher 
aber fehlſchlug; fo daß er ſich genöthigt ſah, zurückzugehen ,: 
aus Furcht von den beyden Armeen eingeſchloſſen zu wer⸗ 
den; 
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den: die Vereinigung geſchah noch an dem nämlichen 
Tage. Ee * 

Pompejus, der genöthigt war, ſich zurückzuzithen, 
führte ſeine Truppen nach Aſparagus nahe bey Dyrachium, 
wo er gewiß ſeyn konnte, durch ſeine zahlreichen Flotten, 
die längſt den Küſten von Epirus kreuzten, mit allem, 
was ſeiner Armee nöthig ſeyn konnte, verſehen zu werden. 


g Aan 
ichn 


Hier ſchlug er, auf einer Erdzunge, fein Lager auf; und 


vabey befand ſich auch ein ficherer Ort für Schiffe, wo nur 
wenig Winde ſie beunruhigen konnten. Da er ſich hier in 
dey⸗ vortheilhafteſten Lage befand, ſieng er gleich an, fein 
Lager zu verſchanzen. Als Cäſar dies gewahr wurde, und 
wohl einſah, daß fein Gegner aller Wahrſcheinlichkeit nach 
einen ſo vortheilhaften⸗Poſten: nicht fo bald verlaſſen wür⸗ 
de, ſieng er auch an, ſich hinter ihm zu verſchanzen, und 
ließ an allen Orten, die noch nicht von dem Feinde verheert 
waren, Kornmagazine anlegen. Ungeachtet aller ſeiner 
Sorgfalt aber ſiengen die Lebensmittel in feiner Armee 
an ſelten zu werden: ſeine Soldaten ſahen ſich genöͤ⸗ 


thigt, Bohnen und Gerſte und eine Wurzel, Namens Cha⸗ 


ra, die ſie mit Milch vermischten, zu eſſen; aber ſie waren 
ſchon lange an weit größere Beſchwerlichkeiten gewöhnt, 
und ertrügen daher alles mit threr gewöhnlichen Geduld, 
die Begierde nach großer Belohnung, die unter einem ſol⸗ 
chen Anführer mit Zuverſicht zu erwarten war, überwog 
das Elend der Gegenwart. 


mußten, den Cäſar auf einen neuen Anſchlag. Die Ge⸗ 
gend, die ſich von dem Lager des Pompejus nach dem 
Lande zu erſtreckte, war bergigt und flell; Cäſar legte da⸗ 
her auf den Hügeln Verſchanzungen an, die ſich von einer 
Küſte zur andern erſtreckten, und ließ dann Verbindungs⸗ 
linien von einem Hügel zum andern ziehen, wodurch er 
das Lager des Feindes einſperrte. Hierdurch hoffte er ſei⸗ 


nen Gegner zu einem Treffen zu zwingen, welches er be⸗ 
gierig wünſchte, Pompejus aber eben ſo ſorgfältig vermied. Er 


wurs 


Indeſſen brachten die üblen 
Folgen, welche wahrſcheinlicher Weiſe bierandusentftehen: 
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wurde zwar durch die Officiere und die Senatoren, die 
ſich in ſeinem Lager aufhielten, beſtändig gedrängt, ein 
Treffen zu wagen; aber er kannte die Gefahr eines ſolchen 
Verſuchs zu gut, und dachte daher, den Feind durch langes 
Zaudern zu entkräften. Cäfar fuhr indeſſen fort, den 
Feind immer enger einzuſchließen; Pompejus dagegen 
trachtete dies zu verhindern, er hatte den Vortheil der 
größern Anzahl; und obſchon er ein allgemeines Treffen 
vermied, fo. beunruhigte er feinen, Gegner dennoch durch 
Schleuderer und Bogenſchützen unaufhörlich. Allein Caͤ⸗ 
ſar war unermüdet; er lies Sturmdächer von Häuten ma⸗ 
chen, welche ſeine Leute während der Arbeit bedeckten; er 
ſchnitt dem feindlichen Lager alles Waſſer und alle Zufuhr 
für die Pferde ab, ſo daß ſie nicht länger ausdauern konn⸗ 
ten. Bey dieſen Umſtänden entſchloß ſich Pompejus ends 
lich, Cäſars Linien zu durchbrechen, und einen bequemern 
Ort zum Lager zu wählen. Nachdem er ſich durch einige 
Ueberläufer von dem Zuſtande der Schanzen Caſars unter: 
richtet hatte, ließ er ſeine leichten Fußvölker und Bogen⸗ 
ſchützen einſchiffen, und gab ihnen Vefehl, Cäſars Ver⸗ 
ſchanzungen von der Seeſeite zu umgehen, und da, wo 
ſie am ſchwächſten waren, anzugreifen. Dieſes geſchah mit 
ſo gutem Erfolge, daß alle Abtheilungen von Cäſars er⸗ 
ſter Kohorte, eine ausgenommen, abgeſchnitten wurden; 
und obgleich Cäſar und feine Officiere ſich alle Mühe gar 
ben, den Angriff zu vereiteln, wurden ſeine Verſchan⸗ 
zungen durchbrochen, und Pompejus erreichte vollkommen 
feine Abſicht einer vortheilhafteren Stellung. Da Cäſar 
ſeine Hoffnung, den Feind einzuſchließen, vereitelt ſah, und 
den Verluſt, den er erlitten, gewahr wurde, ſuchte er den 
Pompeius, ſelbſt unter den nachtheiligſten Umſtänden zum 
Treffen zu zwingen. Er ſuchte eine Legion, die in einem 
Holze ſtand, abzuſchneiden, und dieſes zog ein allgemeines 
Treffen nach ſich. Man focht mit gleicher Hitze und glel⸗ 
chem Glücke, bis Caſars Heer durch Mangel an Kenntniß 
der Gegend ſich in den Verſchanzungen der alten abe 

age? 1 
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die man vor kurzem verlaſſen hatte, verwickelte, in Unord⸗ 
nung gerieth, und darauf von Pompejus, der ſeinen Vor⸗ 
theil verfolgte, gänzlich in die Flucht geſchlagen wurde. 
Eine große Menge kam in den Schanzgräben und an den 
Ufern’ des Fluſſes, durch das Gedränge ums Leben. Pom⸗ 
pejus ſetzte die Verfolgung bis an Cäſars Lager fort, und 
nun war Cäſars Schickſal auf dem Punkt der Entſchei⸗ 
dung; es beruhte blos auf der Entſchloſſenheit und dem 
anhaltenden Muthe des Pompejus, das Lager Cäſars anzu⸗ 
greifen, und deſſen von Schrecken muthloſes Heer zu Grunde 
zu richten; aber Pompejus, der entweder über ſeinen ſchnel⸗ 
len Sieg erſtaunte, oder einen Hinterhalt befürchtete, zog 
ſeine Truppen in ſein Lager zurück, und verlor in dieſem 
entſcheidenden Augenblick die Herrſchaft über die Welt. 
Indeſſen betrachteten doch ſeine Legaten dieſen glücklichen 
Erfolg als einen entſcheidenden Ausſchlag des Krieges. 
Ohne an künftige Treffen und Gefahren zu denken, betru⸗ 
gen ſie ſich, als wäre nichts mehr zu beſorgen, und ließen, 
um ihre Zuverſicht auch durch Grauſamkeit zu zeigen, alle 
Gefangenen niederhauen. Aber Cäſar verlor den Muth 
nicht; er ſah, daß bisher ſeine Bemühungen, den Pompejus auf 
gleiche Vortheile zum Treffen zu bewegen, fruchtlos waren; er 
beſchloß daher, ſich zu ſtellen, als wollte er den Lauf des Krieges 
andern, und ihn jetzt eben falls in die Länge ziehen. Er berief da⸗ 
her feine Krieger, und redete fie, mit feiner gewöhnlichen Ruhe 
und Unerſchrockenheit folgender Geſtalt an: »Wir haben nicht 
»Urſache, meine Gefährten, über den unglücklichen Ausgang 
»unfers letzten Verſuchs den Muth ſinken zu laſſen; der 
Verluſt eines Treffens nach ſo vielen, die wir gewonnen 
»haben, ſollte vielmehr unſre Behutſamkeit erwecken, als 
»unfern Muth beugen. Denken wir an die Reihe von 
„Siegen, die wir in Gallien, Brittannien, Italien und 
„Spanien erfochten haben; und dann, wie viel größern 
„Gefahren wir entgangen find, die bloß das Vergnügen 
„des folgenden Sieges erhöhten. Wenn nach dieſen bes 
vrühmten Thaten, nach dieſen herrlichen Unternehmungen, 
eine 
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»eine kleine Unordnung, ein Fehler der Nachläſſigkeit, oder 
vein Zufall uns der gebührenden Belohnung beraubt hat; 
»fo haben wir doch noch Stärke genug, uns dieſelbe künf⸗ 
»tig zu ſichern; und ſollte es auch an aller Hülfe fehlen, 
»fo haben tapfere Leute doch immer noch Mittel, womit ſie 
vjede Gefahr überwinden, das iſt fie zu verachten.“ Mach: 
dem er ſeinen Truppen auf dieſe Weiſe Muth eingeſpro⸗ 
chen, und einige geringe Officiere wegen Nachläſſigkeit im 
Dienſt entlaſſen hatte, brach er aus ſeinem Lager auf, und 
zog nach Apollonia, um fein Heer zu erfriſchen. Er ſchick⸗ 
te fein Gepäcke voraus, und folgte mit der Armee nach. 
Pompejus verfolgte ihn vergeblich; weil er acht Stunden 
früher abgezogen war, als Pompejus von ſeinem Aufbruch 
Kenntniß erhielt. 

Domitius, einer ſeiner Legaten, der ſich mit drey Le⸗ 
gionen in Macedonien befand, war in Gefahr, von der 
überlegenen Macht der Feinde überfallen zu werden. Er 
beſchloß daher, ſobald als möglich, zu ihm zu ſtoßen, und 

morſchierte, nachdem er feine Armee erfriſcht hatte, in 
möglichſter Eile ab. Pompejus befürchtete das nämliche; 
denn Scipio, einer ſeiner Legaten, befand ſich mit den 
ſpriſchen Legionen in Theſſalien; und er fürchtete, daß 
Cäſars Marſch die Abſicht hätte, dieſes Korps, ehe es zu 
ihm ſtoßen konnte, abzuſchneiden. Beyde Heerführer zogen 
mit dem größten Fleiß theils um ihre Freunde in Sicher⸗ 
heit zu ſetzen, theils um Gelegenheit zu einem vortheilhaf⸗ 
ten Ausgang des Krieges zu ſuchen. Die Eile Cäſars 
hatte den beſten Erfolg: er vereinigte ſich mit Domitius 
an den Gränzen Theſſaliens, und marſchierte mit feiner 
vereinigten Macht nach Gomphi, einer Stadt, welche tie⸗ 
fer in der Provinz liegt. Aber die Nachricht von ſeiner 
Niederlage bey Dyrgcchium war ſchon vor ihm an vier 
ſem Orte eingelaufen; dies bewog die Einwohner, die ihm 
vorher Gehorſam verſprochen hatten, ihre Geſinnungen zu 
ändern, und mit einer Niederträchtigkeit, die ihrer Unbe⸗ 
ſonnenheit gleich kam, die FAIR vor ihm zu ſchließen. 
Ca⸗ 
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Cäſar ließ ſich nicht ungeſtraft beleidigen: er ſtellte ſeinen 
Soldaten die großen Vortheile, einen ſo reichen Ort zu 
erobern, vor, und befahl, die Sturmleitern fertig zu machen; 
hierauf that er den Angriff mit ſolcher Hitze, daß, ungeach⸗ 
tet der großen Höhe der Mauern, die Stadt in wenig 
Stunden erobert wurde. Cäſar ließ ſie plündern, und 
die Einwohner niederhauen. Er zog nun ſogleich nach 
Metropolis, einer andern Stadt in eben dieſer Provinz, 
die ſich gleich bey feiner Annäherung ergab. Auf dieſe Wei⸗ 
ſe bekam er bäld ganz Theſſalien in ſeine Gewalt, auſſer 
Lapiſſa, welches Scipio, der Legat des Pompejus, mit ſei⸗ 
nen Legtonen beſetzt hatte. 

Während dieſer Zwiſchenzeit ließen die Legaten des 
Pompejus, die über ihren neulich erfochtenen Sieg uner⸗ 
träglich ſtolz geworden waren, nicht ab, das Ende des 
Krieges durch eine entſcheidende Schlacht zu fordern. Jeder 
Aufſchub ward ihnen unerträglich; ſie giengen ſo weit, daß 
fie ſagten, Pompejus verzoͤgere abſichtlich die Entſcheidung, um 
noch Länger den Heerbefehl zu beſitzen, und die große Anzahl von 


Senatoren und Edlen, die ihn begleiteten, noch länger um 


ſich zu haben. Ohne an dem Siege zu zwolfein, theilten fie 
alle Stellen in der Regterung unter ſich, und die Güter 
derjenigen, die fie ihrer Meinung nach überwunden hats 
ten. Sie dachten nicht ſowohl, wie ſie ihre Ehrbegier⸗ 
de und ihre Habſucht, als wie ſie ihre Rache befriedigen 
wollten: dieſe erſtreckte ſich nicht bloß auf jene, welche 
die Waffen gegen ſie ergriffen hatten, ſondern auch auf 
alle, welche ſich noch für keine von beyden Partheyen er⸗ 
klärt hatten. Die Achtserklärung war ſchon abgefaßt, und 
es wurden nicht bloß einzelne Perſonen, ſondern ganze 
Heertheile zum Tode beſtimmt; und vorgeſchlagen, alle 
Senatoren im Gefolge des Pompejus zu Richtern über 
diejenigen zu ſetzen, die ſich ihrer Parkhey entweder wirk⸗ 
lich widerſetzt hatten, oder ihr nicht beyſtanden. Pompe⸗ 
jus, mit Leuten von ſchwachen Köpfen und unruhigen 
Erwartungen umgeben, und unaufhörlich gequält, ſich in 
ein 
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ein Treffen zeinzulaſſen, war zu ſchwach, zu widerſtehen: dieſer 
dem oberſten Feldherrn eines mächtigen Heeres unverzeihliche 
Zug, gibt uns einen neuen, Beweis der Schwäche ſeines 
Charakters; Pompeius folgte nun nicht mehr ſeinem eige⸗ 
nen Urtheil, und dies war die Veran kaſſung des kurz da: 
rauf erfolgten Verluſtes, der das Daſeyn der Republik 
endigte. Er rückte einige Tage nach der Eroberung der 
Stadt Gomphi in Theſſalien ein, und zog in die Ebnen 
von Pharſalus, wo ſein Legat Scipio, mit den Truppen, 
die er kommandirte, zu ihm ſtieß. Hier erwartete er Cäſars 
Ankunft, um das Schickſal des Reichs in einem einzigen 
Treffen zu entſcheiden. 19 e * 

Cäſar hatte ſich zeither bemüht, die Geſinnungen ſei⸗ 
ner Leute zu erforſchen, und für ihre Sicherheit, im Fall 
eines unglücklichen Ausganges, zu ſorgen; da er ſie muthig 
und entſchloſſen fand, ließ er ſie gegen die Ebnen, wo 
Pompejus ſein Lager hatte, anrücken. Die Annäherung 
dieſer beyden großen Heere, die aus den beſten und tapfer⸗ 
ſten Truppen in der Welt beſtanden, nebſt der Groͤße des 
Preiſes, für welchen fie fochten, erfüllte jedes Gemüth mit 
Angſt, wiewohl mit ſehr verſchiednen Erwartungen. Das 
Heer des Pompejus, welches am zahlreichſten war, dachte 
an den Genuß des Sieges; Cäſars kaum halb ſo ſtarkes 
Heer hingegen, nur auf Mittel, ihn zu erringen. Die 
Anhänger des Pompejus verſprachen ſich viel von ihrer 
gerechten Sache; und Cäſar berief ſich auf die öftern Frie⸗ 
densvorſchläge, welche er ohne Erfolg gethan hatte. So 
verſchieden waren beyde Heere in ihren Abſichten, Hoffnun⸗ 
gen und Bewegungsgründen; an Haß und Ehrgeiz aber 
waren ſie gleich. Cäſar, welcher immer der erſte war, ein 
Treffen anzubieten, führte fein Heer täglich in Schlacht⸗ 
erdnung, dem Feinde entgegen; aber Pompejus, den alles 


Zutrauen auf ſich ſelbſt verlaſſen zu haben ſchien, blieb in 


ſeiner vortheilhaften Lage: er rückte zwar bitzweilen aus 
feinem Lager, hielt ſich aber immer unter den Verſchan⸗ 
zungen, am Fuße des Hügels, an welchem ſein 171 5 

and. 
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ſtand. Cäſar, welcher ihn nicht mit Nachtheil “angreifen 
wollte, beſchloß, den folgenden Tag aufzubrechen, in der 
Hoffnung, feinen Gegner zu ermüden, welcher es in Er⸗ 
tragung der Beſchwerlichkeiten nicht mit ihm aufnehmen 
konnte; und in der Erwartung, vielleicht eine glücklichere 
Gelegenheit zur Entſcheidung zu finden, wenn ihn Pom⸗ 
pejus verfolgte. Der Befehl zum Marſche war gegeben, 
und die Gezelte abgebrochen, als die Nachricht kam, daß 
das Heer des Pompejus das Lager verlaſſen habe, und 


weiter, als gewöhnlich, in die Ebne vorgerückt ſey. Die⸗ 


eee die Gelegenheit, nach welcher Cäſar ſich lange 
vergebens geſehnt hatte: von dem Augenblicke an, da er in 
Griechenland gelandet war, giengen alle ſeine Bemühungen 
dahin, ſeinen Gegner zu einem allgemeinen Treffen zu 
bringen; und nichts fürchtete er ſo ſehr, als den Krieg in 
die Länge zu ziehen. Er ließ daher ſeine Truppen, die ſchon in 


Bewegung waren, Halt machen, und machte ihnen mit einem 


heitern Geſichte bekannt, daß die glückliche Zeit gekommen 
ſey, nach welcher ſie ſich ſo lange geſehnt hätten, die 
ihren Ruhm krönen, und ihren Beſchwerden ein Ende 
machen würde. Hierauf ſtellte er feine Truppen in Ord⸗ 
nung, und ließ fie gegen das Schlachtfeld anmarſchieren; 
ſeine Streitkräfte beſtanden in zwei und zwanzig tauſend 
Fusgängern, und tauſend Reitern. Das Heer des: Pom⸗ 
pejus zählte über 45000 Mann zu Fuß und 7000 zu Pfer⸗ 
de. Dieſe große Ungleichheit beſonders der Reuterey, hatte 
Cäſarn beſorgt gemacht; er hatte daher einige Tage vor⸗ 
her die ſtärkſten und behendeſten ſeiner Fußvölker ausge⸗ 
ſucht, und ſie gewöhnt, zwiſchen den Gliedern der Reute⸗ 
rey zu fechten. Mit ihrer Hülfe konnten es ſeine tauſend 
Reuter mit den 7000 des Pompejus aufnehmen; und ſie 
hatten auch wirklich in einem kleinen Gefechte einige ende 

vorher die Oberhand behalten. nun 
Pompejus hatte die größte Hoffnung eines glücklichen 
Erfolgs: er rühmte ſich in einer Verſammlung daß er 
Cäſars Legionen ohne Schwerdt⸗Schlag in die Flucht ja⸗ 
gen 


gegeben hatte: . 
hoffte er das Schickſal des Treffens zu entſcheiden. Hier 


uppen vorzog. Cäſar hingegen ſtellte ſich an die Spitze 
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gen könnte, indem er hoffte, daß ſobald die Armeen in 
Schlachtordnung geſtellt wären, feine Reuterey, worauf er 
ſich am meiſten verließ, den Feind überflügeln und umrin⸗ 
gen würde. Labienus empfahl dieſen Entwurf dem Pom⸗ 
pejus; und führte an, die gegenwärtigen Truppen, woraus 
Cäſars Heer beſtünde, wären blos der Schatten jener alten 
Legionen, die in Brittanien und Gallien gefochten hätten; 
alle Veteranen wären längſt aufgerieben, und durch neue 
Truppen, die man in der größten Eile in Gallien ange⸗ 
worben hätte, wieder erſetzt. Um das Zutrauen der Armee 
noch zu vergrößern, ſchwur er einen Eid, nicht anders, als 
nach erhaltenem Siege in das Lager wieder zurückzukehren. 
In dieſer Geſinnung und unter dieſen vortheilhaften Um⸗ 
ſtänden führte Pompejus ſeine Truppen ins Treffen. 
Seine Schlachtordnung war mit vieler Beurtheilungs⸗ 
kraft geordnet. In die Mitte und auf die beyden Flügel 


ſtellte er ſeine Veteranen und ſeine neugeworbnen Truppen 


vertheilte er zwiſchen die Flügel und das Hauptkorps. Die 
ſyriſchen Legionen fanden in der Mitte, unter dem "Kom: 
mando des Scipio; die Spanier, worauf er ſich haupt⸗ 
ſaͤchlich verließ, auf den rechten Flügel, unter dem Domi⸗ 
tius Aenobarbus; und an dem linken ſtanden die beyden 
Legionen, die Cäſar ihm im Anfange des Krieges zurück⸗ 
dieſe führte er ſelbſt an, und mit dieſen 


hatte er auch alle ſeine Reuterey, Schleuderer und Bogen⸗ 


ſchützen verſammelt, deren ſein rechter Flügel nicht nöthig 


hatte, weil er durch den Fluß Enipeus bedeckk war. Cä⸗ 
ſar theilte gleichfalls ſein Heer in drey Theile unter drey 
Anführern: Domitius Kalvinus hatte die Mitte, und Mar⸗ 
kus Antonius den linken Flügel; indem er ſelbſt, den 


rechten gegen den linken Flügel des Pompejus anführte. 


Es iſt merkwürdig, daß Pompejus ſich an die Spitze der 
Truppen ſtellte, die Cäſar diſciplinirt und unterrichtet 
hatte; ein offenbarer Beweis, wie ſehr er ſie ſeinen übrigen 


fe 
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ſeiner zehnten Legion, die alle ihre Verdienſte und ihren 
ganzen Ruhm ſeiner eigenen Zucht zu danken hatte. Als 
er gewahr wurde, daß die zahlreiche Reuterey des Feindes 
auf einer Stelle verſammelt war, errieth er bald die Ab⸗ 
ſicht des Pompejus; dieſe zu vereiteln, trennte er ſechs Ko⸗ 
horten von ſeiner Nachhut, und bildete daraus eine eigene 
Schaar, die er hinter ſeinem rechten Flügel ſtellte, er gab 
ren Beſehl, wenn die Reuterey des Pompejus ſich näherte, 
nicht, wie gewöhnlich, ihre Wurſſpieſe abzuwerfen, ſondern 
ſie in der Hand zu behalten, und ſie den Reutern gerade 
Ms Geſicht und in die Augen zu ſtoßen; denn, da ſie aus 
dem jungen römiſchen Adel beſtand, der ſich viel auf ſeine 
Schönheit einbildete, ſo fürchteten ſie ſich mehr vor einer 
Narbe im Geſichte, als vor einer Wunde im Körper. End⸗ 
lich ſtellte er die wenige Reuterey, die er hatte, ſo, daß ſie 
die rechte Seite der zehnten Legion bedeckte, und befahl 
ſeiner dritten Linie, nicht eher vorzurücken, bis ſie dazu 
das Zeichen von ihm bekommen hätte. Und nun ſollte 
das Schickſal des ungeheuern römiſchen Reichs durch die 
größten Feldherrn, die tapferſten Officiere, und die erfahe 
renſten Truppen, welche bis dahin geſehen wurden, entſchie⸗ 
den werden. Jeder Einzelne in beyden Armeen war faſt 
im Stande, ein Heer anzuführen, und ſchien von Begierde 
beſeelt, entweder zu ſiegen, oder zu flecben. Als die Heere 
gegen einander anrückten, giengen beyde Feldherrn von 
Glied zu Glied, ſprachen ihren Leuten Muth ein, feuerten 
ihre Hoffnungen an, und benahmen ihnen ihre Furcht. 
Pompejus ſtellte ihnen vor, daß die rühmliche Gelegenheit, 
die fie ſo lange von ihm erbeten hätten, da ſey; »und in 
»der That, rief er, welche Vortheile könnt ihr wohl über 
veinen Feind zu haben wünſchen, die ihr nicht jetzt alle in 
‚ „Hunden habt? Eure Anzahl, euer Muth, euer letzter 
„Steg, alles verſichert euch eines ſchnellen und leichten Sie⸗ 
vges über dieſe abgematteten und entkräfteten Truppen, die 
vaus Leuten beſtehen, welche vom Alter aufgerieben ſind, 
und ſich noch nicht von dem Schrecken einer friſchen Nie⸗ 
vder⸗ 
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vderlage erholt haben; doch noch eine ſtaͤrkere Bruſtwehr für un⸗ 
»ſern Schutz, als unſre überlegene Stärke, tft die Gerechtig⸗ 
„keit unſrer Sache. Ihr fechtet zur Vertheidigung der 
vFreyheit und eures Vaterlandes; ſeine Geſetze unterſtügen, 
»und feine Magiſtratsperſonen begleiten euch; die ganze 
»Welt iſt ein Zuſchauer eures Verhaltens, und wünſchet 
»euch einen glücklichen Erfolg: im Gegentheile iſt derjeni⸗ 
»ge, dem ihr euch widerſetzt, ein Räuber und Unterdrücker 
»ſeines Vaterlandes; und das Bewußtſeyn ſeiner Verbre⸗ 
schen ſowohl, als der unglückliche Fortgang feiner Waffen 
haben ihn beynahe zu Boden gedrückt. So zeiget dann 
„bey dieſer Gelegenheit all den Muth und den Abſcheu 
„gegen die Tyranney, welcher jeden Römer beſeelen ſollte, 
vund rächet das menſchliche Gefchlecht.« Cäſar, zeigte die 
unveränderliche Heiterkeit, die man in den größten Gefah⸗ 
ren ſo ſehr an ihn bewunderte. Er redete mit Abſcheu 
von dem Blute, welches jetzt vergoſſen werden ſollte; und 
führte blos die Nothwendigkeit an, die ihn wider ſeinen 
Willen zum Kriege gezwungen. Er berief ſich gegen ſie 
auf nichts fo ſehr, als auf feine oftmaligen und vergebli⸗ 
chen Vorſchläge zum Frieden. Er beklagte die vielen 
tapfern Leute, die auf beiden Seiten fallen würden, und 
die Wunden ſeines Vaterlandes, wer auch von beyden den 
Sieg erhalten möchte. Seine Soldaten beantworteten ſeine 
Reden mit Blicken voller Hitze und Ungeduld: ſobald er 
dieſes gewahr wurde, gab er das Zeichen zum Angriffe. 
Die Loſung des Pompejus war: der unüberwindliche 
Herkules; jene Cäſars: die fiegreihe Venus. Es 
war blos ſo viel Zwiſchenraum zwiſchen beyden Heeren, 
daß ſie Platz zum Fechten hatten: Pompejus befahl daher 
ſeinen Leuten, den erſten Angriff auszuhalten', ohne ſich 
aus der Stelle zu bewegen, indem er erwartete, daß die 
Glieder der Feinde durch ihre Bewegung in Unordnung 
gerathen würden. Cäſars Soldaten drangen mit ihrer ge⸗ 
wöhnlichen Hitze heran, als ſie auf einmal, da ſie den 
Feind ohne Bewegung ſtehen ſahen, ſtill ſtanden. Eine 


fürch⸗ 
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fürchterliche Pauſe folgte, während beyde Armeen ſich mit 
gegenfeitiger Bewunderung und ſcheinbarer Ruhe anſa⸗ 
hen: endlich ſtürzten Cäſars Leute, nachdem ſie wieder zu 
Athem gekommen waren, wüthend auf den Feind, warfen 
ihre Wurſſpieſe und zogen das Schwert, daſſelbe geſchah 
von den Truppen des Pompejus, die muthig den Angriff 
aushielten. Seine Reuterey hatte auch Befehl, Cäſars 
Reuter anzugreiſen, dieſe wurden ohne vielen Wider: 
ſtand zur Flucht genöthigt. Caſar befahl nun den 
ſechs Kohorten, die er als Rückhalt aufgeſtellt hatte, 
izurücken, und wiederholte feinen Befehl, daß fie den 
Feinden ins Geſicht ſtoßen ſollten. Dieſes that die ge⸗ 
wünſchte Wirkung: die Reuterey, welche ihres Sieges ger 
wiß war, wurde auf einmal zum Stillſtand gebracht; die 
ungewöhnliche Art zu fechten der Kohorten, welche bloß 
nach dein Geſichte der Angreifenden zielten, und die häßli⸗ 
chen verunſtaltenden Wunden trugen dazu bey, ſie ſo ſehr 
in Furcht zu ſetzen, daß ſie, anſtatt ſich zu vertheidigen, 
auf nichts anders bedacht waren, als ihre Geſichter zu ret⸗ 
ten. Dieſe Reuterey, auf die Pompejus mit ſo vieler Zu— 
verſicht gezahlt hatte, entfloh in großer Unordnung auf die 
benachbarten Berge; die durch die Flucht der Reuter ſchutz⸗ 
loſe Bogenſchützen und Schleuderer, wurden in Stücken ge⸗ 
hauen. Cäſar befahl nun den Kohorten, ihren Sieg zu 
verfolgen, und den Truppen des Pompejus in die Flanke 
zu fallen. Dieſen Anfall hielt der Feind eine Zeitlang mit 
großer Tapferkeit aus, bis Caͤſar ſeine dritte Linie, die 
noch nicht gefochten hatte, in das Treffen führte. 
jetzt Pompejus von zwei Seiten angegriffen wurde, vorn 
von friſchen Truppen, und im Rücken von den ſiegreichen 
Kohorten, fo entſtand Unordnung unter den fyrifchen 
Legionen, und den Hülfstruppen. Sie wendeten ſich zur 
Flucht in ihr Lager. Die ſpaniſchen Völker auf dem rech⸗ 
ten Flügel des Pompejus fochten mit großer Tapferkeit, fie 
verließen das Schlachtfeld erſt dann, als jede Hoffnung 
des Sieges verſchwunden war. Cäfar befahl nun die Bür⸗ 
0 ger 
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ger zu ſchonen, dies hatte die Wirkung daß eln großer 
Theil des beſiegten Heeres die Waffen niederlegte. Das 
Treffen hatte nunmehr von Anbruch des Tages bis zum 
Mittag gedauert, und es war außerordentlich heißes Wet⸗ 
ter; dennoch ließen die Sieger nicht nach, durch das Bey⸗ 
ſpiel Cäſars aufgemuntert, der ‚feinen Sieg nicht eher für 
vollkommen hielt, als bis auch das feindliche Lager erobert 
war, bereiteten fie ſich zum Sturm del feindlichen Linien. 
Cäſar führte ſie perſönlich an. Die Kohorten, welche 
zur Vertheidigung des Lagers zurückgelaſſen waren, wider⸗ 
ſtanden eine Zeitlang mit großer Tapferkeit, vornehmlich 
die Thracler und andere Barbaren, die zur Bewachung 
des Lagers beſtimmt waren, doch nach hartnäckigem Kampf 
wurden auch dieſe aus ihren Schanzen geſchlagen, und 
entflohen insgeſammt auf die benachbarten Berge. 
Als Caſar das Feld und das Lager mit feinen todten 
Landsleuten bedeckt ſah, wurde er ſehr gerührt, und konnte 
ſich nicht enthalten, gegen einen, der bey ihm ſtand, aus: 
zurufen: »Sie wollten es fo. haben! Als er in das feind⸗ 
liche Lager kam, gab ihm jeder Gegenſtand neue Beweiſe 
von der blinden Zuverſicht und Thorheit ſeiner Gegner: 
auf allen Seiten erblickte man Zelte, die mit Epheu und 
Mirthen geziert; Sitze, die mit Purpur bedeckt; und 
Schenktiſche, die mit Silbergeſchirr beſetzt waren. Alles 
zeugte von der größten Schwelgerey, und glich eher einer 
Zurüſtung zu einem Gaſtmale, oder einem Freudenfeſte 
über einen erhaltenen Sieg, als einem Kriegslager. Gäfar 
unterſagte ſeinen Kriegern die Plünderung; die Flüchtlinge 
hatten ſich in großer Anzahl auf den benachbarten Bergen 
geſammelt; er beſchloß fie zu zerſtreuen, oder zur Ueber⸗ 
gabe zu nöthigen, und begann ſogleich, ſie durch eine 
Linie, die er am Fuße des Berges zog, einzuſchließen: 
allein fie verließen bald einen Poſten, welchen ſie aus Mangel an 
Waſſer nicht behaupten konnten, und bemühten ſich, die Stadt 
Lariſſa zu erreichen. Cäfar führte einen Theil ſeines Heeres auf 
einem kürzern Weg, und ſchnitt ihnen den Rückzug ab, in⸗ 
. n a dem 
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dem er in Schlachtordnung zwiſchen ihnen und der Stadt 
anrückte. Gleichwohl ſtellten ſich dieſe unglücklichen Flücht⸗ 
linge noch einmal auf einem Berge, an deſſen Fuße ein 
Bach war, der ſie mit Waſſer verſah. Obſchon die Nacht 
nunmehr hereinbrach, und Cäſars Leute durch die unauf⸗ 
hörliche Arbeit vom frühen Morgen äußerſt erſchöpft waren, 
vermochte er ſie dennoch, den Bach, der den Feind mit 
Waſſer verſah, abzuſchneiden. Die Flüchtlinge, die ſich 
aller Hoffnung, Hülfe oder Unterhalt zu bekommen, beraubt 
ſahen, ſchickten an den Sieger, und erboten ſich, die Waf⸗ 
en niederzulegen. Während der Unterhandlung entflohen 
elnige wenige Senatoren, die ſich unter ihnen befanden, 
unter Begünſtigung der Nacht, die Krieger lieferten am 
folgenden Morgen ihre Waffen aus, und erfuhren die 
Gnade des Siegers. Caſar redete ſie mit großer Leutſelig⸗ 
keit an, und verbot ſeinen Soldaten, ihnen die geringſte 
Gewalt anzuthun, oder ihnen etwas wegzunehmen, Alſo 
erhielt Caͤſar durch ſein weiſes Verhalten den vollkommen⸗ 
ſten Sieg, der je erfochten ward; und durch ſeine große 
Gnade nach dem Treffen ſchien er ihn verdient zu haben. 
Sein Verluſt belief ſich nur auf zweyhundert Mann; der 
Verluſt ſeines Gegners fünfzehn tauſend, ſowohl an Rd: 
mern als Hülfstruppen; vier und zwanzig tauſend Mann 
ergaben ſich zu Kriegsgefangenen; der größte Theil von 
dieſen begab ſich unter die Fahnen Cäſars, und wurde 
ſeinen übrigen Truppen einverleibt. Den Senatoren 
und römiſchen Rittern, die in feine Hände fielen, gab 
er großmüthiger Weiße die Freyheit; und die Briefe, wel⸗ 
che Pompejus von verſchiedenen Perſonen erhalten hatte, 
verbrannte er, ohne ſie zu leſen, wie Pompejus ehemals 
bey einer ähnlichen Gelegenheit gethan hatre. Als er alle 
Pflichten eines Feldherrn und Staatsmannes erfüllt hatte, 
ſo ließ er die Legionen kommen, welche die Nacht im La⸗ 
ger zubrachten, um diejenigen abzulöſen, welche ihn bey 
der Verfolgung des Feindes begleitet hatten; er marſchierte 
darauf, weil er entſchloſſen war, dem Pompejus zu folgen, 
ab, und kam noch an demſelben Tage zu Lariſſa an. 

| Dom; 


eilfter Abſchnitt. 367 


Pompejus, der ſonſt ſo große Beweiſe von Tapferkeit 
und Klugheit gegeben hatte, verlor, als feine Neuterey, 
worauf ſeine ganze Hoffnung beruhte, in die Flucht ges 
ſchlagen war, allen Verſtand. Anſtatt der Unordnung ab⸗ 
zuhelfen, die Fliehenden wieder zu vereinigen, und in Ord⸗ 
nung zu bringen, oder. den Siegern friſche Truppen entge⸗ 
gen zu ſtellen, wurde er fo fehr durch dieſen erſten Streich 
betroffen, daß er das Schlachtfeld verlics, und von Ferne 
den Ausgang einer Begebenheit erwartete, welche ſeine 
Pflicht ihm zu leiten, und nicht ihr zu folgen, befahl. Hier 
blieb er eine kurze Zeit, ohne ein Wort zu ſprechen, bis: 
man ihm ſagte, daß das Lager angegriffen würde; worauf 
er ausrief: »Wie? verfolgt man uns ſogar bis in unſere 
Schanzen ?“ und hierauf legte er ſeine Rüſtung ab, nahm 


eine andre Kleidung, und entfloh mit einigen Reutern 


nach Lariſſa; von hier aus ſetzte er feinen Weg langſamer 
fort, weil er ſah, daß man ihn nicht verfolgte, und über⸗ 
ließ ſich allen den quälenden Betrachtungen, die ſein trau⸗ 
riger Zuſtand natürlicher Weiſe verankaſſen mußte; er gieng 
durch das Thal Tempe an dem Uſer des Peneus hinab; 
und kam endlich zu einer Fiſcherhütte, wo er die Nacht 
zubrachte. Von da begab er ſich an Bord eines kleinen 
Schiffes, mit welchem er an der Seecküſte hielt, und darauf 
ein Schiff entdeckte, welches einige Ladung hatte, und eben 
im Begriffe war, ahzufegeln: In dieſem ſchiffte er ſich 
ein; und dei Eigenthümer deſſelben bewies ihm noch die 
Ehrerbietung, die er ſeiner ehemaligen Größe ſchuldig war. 
Von der Mündung des Fluſſes Peneus ſegelte er nach 
Amphipolis; und als er hier ſeine Sache in einem ver— 
zweifelten Zuſtande fand, ſchiffte er weiter nach Mitylene 
auf der Inſel Lesbos, um feine Gemahlin Kornelia einzu⸗ 
nehmen, die er daſelbſt in einiger Entfernung von den Ge⸗ 
fahren und Unruhen des Krieges zurückgelaſſen hatte. Sie, 


die ſich ſchon lange mit der Hoffnung des Sieges ge⸗ 


ſchmeichelt hatte, empfand über dieſes widrige Schickſal den 
äußerſten Schmerz: der Bote, der ihr die Größe ihres 
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Unglücks berkündigte, bat fie, zu eilen, wenn ſie den Pom⸗ 


pejus mit einem einzigen Schiffe, welches nicht einmal ihm 


eigen gehoͤrte, ſehen wollte; ihr Schmerz, welcher vorher 
ſchon heftig war, wurde nun unerträglich; ſie fiel in 
Ohnmacht, und lag eine lange Zeit, ohne ein Zeichen 
des Lebens von ſich zu geben. Als ſie 
zu ſich kam, und bedachte, daß es jetzt nicht Zeit ſey, 
ſich mit eitlen Klagen aufzuhalten, eilte fie der See zu. 
Poömpejus empfieng ſie in feine Arme, ohne ein Wort zu 
ſagen, und hielt fie eine Zeitlang in ſtummer, Verzweif⸗ 
lung. Nach langem Stillſchweigen fanden ſie endlich 


Worte, ihrem Kummer Luft zu machen; Kornelia ſchrieb 


ſich einen. Theil des Elendes zu, das über ſie gekommen 
war, und berief ſich auf manche vormalige Unglücksfälle ih⸗ 


res Lebens. Pompejus bemühte ſich, fie zu tröſten, indem, 


er ihr die Ungewißheit menſchlicher Dinge vorſtellte, und 


ſie lehrte, daß ſie nach ſeinem gegenwärtigen unerwarteten 


Unglücke ein eben fo unerwartetes Giüd hoffen könnte. 
Unterdeſſen verſammelten ſich die Einwohner der Inſel, die 
gegen den Pompejus große Verpflichtungen hatten, nah⸗ 
men an ihrer Betrübniß Theil, und luden ſie in ihre 
Stadt ein. Pompejus aber lehnte ihre Einladung ab, und 
gab ihnen ſogar den Rath, ſich dem Sieger zu unterwer⸗ 
fen. »Fürchtet euch nicht, ſagte er, Cäſar iſt zwar mein 
„Feind, aber deswegen kann ich feine Mäßigung und, Ges 
vlindigkeit nicht verkennen. « 
Kratippus kam auch, um ihm ſeine Ehrerbietung zu bezeu⸗ 
gen. Pompeius, wie es bey unglücklichen Leuten nur zu 


gewöhnlich iſt, beklagte fi gegen ihn über die Vorſehung. 
Kratippus, ein Mann von Genie, der die Welt kannte, 
vermied, ſich mit ihm in dieſe Materie einzulaſſen; und be⸗ 


mühte ſich vielmehr, ihm neue Beweggründe zur Hoffnung 


an die Hand zu geben, als ſeine Verzweiflung zu beſtreiten. 
Als er die Kornelia ins Schiff genommen hatte, ſetzte 


er ſeinen Lauf fort; ſegelte ſüdoſtwärts, und „hielt ſich in 
den Häfen, die er auf dieſer Fahrt berührte, nicht länger 
auf, als nöthig war, friſche Lebensmittel einzunehmen. Er 

kam 


wieder. 


Der griechiſche Philofoph, 
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kam vor Rhodus; aber die Einwohner dieſer Stadt hat: 
ten mit ſeinem Schickſale auch ihre Geſinnung gegen ihn 
geandert. Von da kam er nach Cilicien, wo einige Trup⸗ 
pen und Kriegsſchiffe zu ihm ſtießen. Allein dieſe bedeute; 
ten nichts gegen die Macht ſeines Gegners, vor deſſen 
hitziger Verfolgung er ſich beſtändig fürchtete. Seine Trup⸗ 
pen waren zu ſehr zerſtreut, als daß ſie hätten jemals wie⸗ 
der zuſammengebracht werden können; feine einzige Hoff— 
nung beruhte daher auf dem Beyſtande der Könige; und 
von dieſen konnte er auch allein Sicherheit und Schutz ers 
warten. Er ſelbſt war geneigt, ſich zu den Parthern zu 
begeben; andere ſchlugen ihm den König von Numidien, 
Juba, vor; endlich aber ließ er ſich bereden, ſich an den 
König von Aegypten, den Ptolomaus, zu wenden, deſſen 
Vater er viele Wohlthaten erwieſen hatte. Er verließ 
demnach Cilicien, wo er ſich damals aufhielt, und ſchiffte 
nach Aegypten. Sobald er die Küſte dieſes Königreichs zu 


Geſichte bekam, ſchickte er an den jungen König, und ließ 


ihn um Schutz und Sicherheit anflehen. Ptolomäus, welcher 


noch minderjährig war, hatte die Regierung noch nicht ſelbſt in 


Händen; ſondern er und ſein Königreich ſtanden unter der Auf: 
ſicht des Achillas, der das Heer anführte, des Photinus, eines 


erſchnittenen, und des Theodotus, eines Lehrers der Nes 


dekunſt. Vor dieſen alſo wurde die Bitte des Pompeius 
angebracht; von ſolchen geringen Leuten und Lohndienern 
ſollte das Schickſal eines Mannes entſchieden werden, der 
wenige Tage zuvor Königreichen Geſete gegeben hatte. 
Die Meynungen des Raths waren gethellt: Dankbarkeit 
und Mitleiden machten einige geneigt, ihn aufzunehmen; 
da hingegen andere, die härter oder furchtſamer waren, da: 
für hielten, daß man ihm den Eintritt in Aegypten verſa⸗ 
Endlich behauptete der Redner Theodotus, daß 
beyde Vorſchläge gleich gefährlich wären: wenn man ihn 
aufnähme, ſo wäre das nichts anders, als daß man das 
Land in einen Krieg verwickle, und ſich der Rache Caͤſars 
ausſetze: und wenn man ihn nicht aufnähme, beleidige 
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maͤn den einen, ohne den andern zu verbinden: das einzi⸗ 
ge Mittel ſey, daß man ihm erlaubte zu landen, und 
ihn dann ums Leben brächte; dadurch würde man ſich zus 
gleich dem Cäſar verbinden, und ſich vor aller Gefahr von 
der Rache des Pompejus in Sicherheit ſetzen: »denn, 
»ſchloß er mit einem gemeinen und boshaften Scherze, 
»todte Hunde können nicht mehr beißen. « Dieſer Vor⸗ 
ſchlag behielt in einem Rathe, der aus den Sklaven eines 
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weibiſchen und üppigen Hofes beſtand, die Oberhand; 


Achillas, der Befehlshaber der Truppen, und Septimius, 
ein Römer von Geburt, der ehemals als Centurio unter 
Pompejus gedient hatte, erhielten den Auftrag, ihn zu 
vollziehen. Sie begaben ſich demnach, von drey oder vier 
andern begleitet, auf ein Boot, und ruderten vom Lande 
auf das Schiff des Pompejus zu, welches ungefähr eine 
Meile von der Küſte vor Anker lag. Als Pompejus und 
feine Freunde das Boot von der Küſte herankommen fa: 
hen, wunderten ſie ſich, daß man ſo ſchlechte Anſtalten 
machte, ihn zu empfangen; und einigen wurden die Abs 
ſichten des ägyptiſchen Hofes verdächtig. Allein ehe noch 
etwas beſchloſſen werden konnte, war Achillas ſchon an 
der Seite des Schiffes angekommen, hieß ihn in griechi⸗ 
ſcher Sprache willkommen in Aegypten; und bat ihn, in 
das Boot zu ſteigen, weil die Untiefen an der Küſte nicht 
erlaubten, ihn in einem größeren Schiffe zu empfangen. 
Pompejus nahm darauf von der Kornelia, die über ſeine 


Abreiſe weinte, Abſchied, indem er zwey Verſe aus dem 


Sophokles herſagte, des Inhalts, daß derjenige, der als 
freier Mann den Pallaſt eines Königs betrete, von dem 
Augenblicke an ein Sklave werde, gab darauf dem Achillas 
die Hand, und ſtieg in das Boot, nur von zweyen ſeiner 
Leute begleitet. Sie hatten ſchon einen guten Weg von 
dem Schiffe zurückgelegt; und da während der Zeit alle 
ein tiefes Stillſchweigen beobachteten, ſo wandte ſich end⸗ 
lich Pompejus, welcher gern eine Unterredung anfangen 
wollte, an den Septimius, deſſen Geſichtszüge ihn bekannt 
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ſchienen, und ſagte: »Mich dünkt, daß wir ehemals zus. 
»fanimen gedient haben.« Septimius nickte bloß mit dem 
Kopfe, ohne ein Wort zu ſagen, oder ihm die geringſte 
Höflichkeit zu bezeigen. Pompejus zog darauf den Ent⸗ 
wurf einer Rede heraus, die er an den König halten woll— 
te, und ſieng an, zu leſen. So näherten ſie ſich der 
Küſte; und Kornelia, welcher ihre Beſorgniß nicht geſtattet 
hatte, ihren Gemahl einen Augenblick aus dem Geſichte 
zu verlieren, fieng an, Hoffnung zu ſchöpfen, als fie ſah, 
daß das Volk an dem Ufer längs der Küſte herunter kam, 
als wenn es ihn empfangen wollte: allein ihre Hoffnung 
wurde bald vernichtet; denn in dem Augenblicke, als Pom⸗ 
pejus aufſtand, und ſich auf den Arm ſeines Freygelaſſe⸗ 
nen lehnte, durchſtieß ihn Septimius von hinten, und 
Achillas mit den übrigen Egyptern tödete ihn. Pompejus 
fiel bedeckt mit feinem Kleide, ohne ein Wort zu ſprechen. 
Seine Gemahlin ſah den ſchändlichen Mord ihres Gatten 
vom Verdeck ihres Schiffes, und brach in laute Klagen 
über die Treuloſigkeit eines Volkes aus, deſſen Wohlthäter 
Pompejus geweſen. Die Seeleute bemerkten nun, daß 
einige Galeeren von der Aegyptiſchen Küſte in See gingen. 
Sie hieben ſämmtlich die Ankertaue ab, und entflohen. 
Die Mörder des Pompejus trennten den Kopf von dem Körper 
und ließen ihn einbalſamieren, damit die Geſichtszüge deſto 
deutlicher bleiben möchten, weil ſie ihn dem Cäſar zum 
Geſchenke beſtimmten. Der Leichnam wurde an das Ufer 
geworfen, und dem Anblicke aller derer bloß gegeben, deren 
Neugier ſie dahin führte. Allein ſein getreuer Freygelaſſe⸗ 
ner Philippus, blieb ſo lange dabey, bis das Volk ſich 
zerſtreuet hatte; darauf wufch er ihn in der See ab, und 
machte Anſtalten, den Körper ſeines unglücklichen Herrn 
zu beſtatten; er fand die Ueberbleibfel eines Fiſcherkahns, 
wovon er einen Scheiterhaufen machte. Indem er mit 
dieſer frommen Arbeit beſchäftigt war, traf ihn ein alter 
römiſcher Soldat, der in ſeiner Jugend unter dem Pom⸗ 
pejus gedient hatte. »Wer biſt du, fagte er, der du dieſe 
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»ſchlechten Anſtalten zum Leichenbegängniß des. Pompejus 
»macheſt 24 Und als ihm Philipp geantwortet hatte, daß 
er einer von den Freygelaſſenen des Pompejus ſey, erwie⸗ 
derte er: »Ach! vergönne mir auch an dieſer Ehre Theil 
»zu nehmen; bei allem Elende meiner Verbannung wird 
ves mein letzter trauriger Troſt ſeyn, daß ich noch dem 
»eichenbegängniß meines alten Anführers beywohnen, und 
»den Leichnam des tapferſten Feldherrn, den Rom ber: 
„vorgebracht hat, berühren kann. « Hierauf vereinigten fie 
ſich, ihm die letzte Ehre zu erweiſen, und begruben ſeine 
Aſche unter einem kleinen Erdhaufen, den ſie mit ihren 
Händen zuſammenſcharrten; worauf nachher folgende In: 
ſchrift geſetzt wurde: Er, deſſen Verdienſte einen 


Tempel verdienen, findet jetzt kaum ein Grab.“ 


So fiel im acht und fünfzigſten Jahre ſeines Alters durch 
ſchändlichen Meuchelmord Pompejus, der länger als drei⸗ 
fig Jahre den Ruhm des größten Feldherrn feiner Zeit: 
genoßen, ein Mann, welcher oft Gelegenheit hatte, ſich 
zum Herrn über ſein Vaterland zu machen; aber ſie ſtets 
verwarf. Er liebte den Ruhm mehr als Macht, Lobſpruͤ— 
che mehr als Herrſchaft, und war mehr eitel als ehrgeizig. 
An Geſchicklichkeit im Kriege übertraf er alle feine Zeitge⸗ 
noſſen, außer dem Caſar: es war daher ſein beſonderes 
Unglück,, daß er einen Mann zum Gegner hatte, in deſ— 
ſen Gegenwart alle andere Verdienſte ihren Glanz verloren. 
Ob ſeine Abſichten in dem letzten Kriege gerechter waren, 
als jene des Cäſar, iſt keinen Zweifel unterworfen, denn 
Pompejus hatte für ſich die geſezliche Verfaſſung des Staats, 
die er anzutaſten für ungerecht, und, ſtrafbar hielt. Cä⸗ 
ſars Abſichten waren, von dem Zeitpunkt an, wo er 


fich den öffentlichen Angelegenheiten ſeines Vaterlandes 


widmete, beſtändig auf Unterdrückung deſſelben, auf die 
Alleinherrſchaft gerichtet. Die innerlichen Fehden zwi⸗ 
ſchen Rom und feinen Bundesgenoſſen wegen dem Bürger⸗ 
rechte, die Bürgerkriege zwiſchen Marius, Cinna und Sul⸗ 
la, deren Urſprung in der Unterdrückung des Volkes durch 

die 
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die Patrizier lag, der ungeheuere Reichthum, der aus den 
eroberten Provinzen unablafjig nach Rom geſchleppt wurde, 
und die dem ausſchweifendſten Aufwand neben der drückend⸗ 
ſten Armuth das Daſein gab, die ſtehenden Heere, die 
zur Behauptung der großen Eroberungen nothwendig 
waren, und der Ehrgeiz, verbunden mit der Raubſucht der 
Statthalter, die ihr zu Rom durch Beſtechung und Aus⸗ 
ſchweifung verſchwendetes Vermögen durch Plünderung der 
wehrlofen, ihrer Willkühr überlaſſenen Provinzen zu erſe⸗ 
gen und zu vermehren ſtrebten; die Verlängerung des 
Heerbefehles, beſonders in Gallien, die große in dieſer 
Provinz ſtehende Kriegsmacht, gegen die Italien ohne 
Schutz war, gaben die nächſte Veranlaſſung zu der Ver: 
änderung der Regierungsform eines Staates, der den 
ſchönſten Theil der damals bekannten Welt umfaßte. Am 
Tage der Pharſaliſchen Schlacht verlor der Senat zu Rom, 


der einſt allen Königen Geſetze gegeben hatte, ſeine Macht, 


und die Republik ſiel unter den Zepter eines Monarchen, 
im Jahr 705 nach Erbauung der Stadt, nachdem ſie ſeit 
der Vertreibung der Könige (J. d. St. 245.) Vierhundert 
und ſechzig Jahre geblüht hatte. 


7 


Ende des erſten Bandes. 


. 
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Dr. Goldſmiths 


Geſchichte der Romer 


bon 


Erbauung der Stadt Rom 
\ 
bis 


sum Untergange 


des abendlaͤndiſchen Kaiſerthums. 


Zum Gebrauche auf Gymnaſten und Schulen neu bearbeitet. 


Zweyter Tpeil. 


Neue ſehr verbeſſerte Auflage. 


Wuͤrz bur g 
In der Stahelſchen Buchhandlung 
1820. 


. — — 


In halt. 


Erſter Abſchnitt. 
Seite 


Cauus Julius Cäſar. Er verfolgt den Pompeius. Seine An⸗ 
kunft, und Gefahren in Egypien. Die Königin Kleopatra. Ca, 
ſars Zug gegen Pharnaces, König von Bosphorus. Seine 

Ruͤckkehr nah Rom. Regierung des Antonius während der Ab⸗ 
weſenbeit Cäfars, Der Krieg in Afrika gegen Scipio und Juba. 
Cäſars Steg bei Thapſus. Tod des M. P. Kato. Der Krieg 
gegen die Soͤhne des Pompejus in Spanien. Cäſars Sieg bei 
Munda. Seine Ruͤckkehr nach Rom. Verworfenheit des Se⸗ 
nats. Cäſars Tod. Ankunft des Oktavius zu Rom. Erſte 
Schritte deſſelben zur Alleinherrſchaft. Antonius wird als Feind 
des Vaterlandes erklärt. Die Konſuln Hirtius und Panſa. 
Schlacht bei Mutina (Modena) die beiden Konſuln werden ge⸗ 
toͤdet. Oktavius wird Konſul. Seine unterredung mit Anko⸗ 
nius und Lepidus. Zweites Triumvirat. Tod des M. Tullius 
"Cicero, Der Feidzug gegen M. Brutus, und C. Kaſſius. Die 
beiden Schlachten bei Philippi in Theffalien. Tod des Kaſſius 
und des M. Brutus. Neue Theilung der Provinzen. M. Antonius 
zieht gegen die Partter. Der Krieg mit Gertus Pompejus. 
Seeſchlacht bei Rhegium. Bruch zwiſchen Lepidus und Oktavius. 
Lepidus wird von ſeinem Heer verlaſſen. Zwieſpalt zwiſchen 
Antonius und Oktavius. Die Seeſchlacht bei Actium. Flucht 
des Antonius. Sein Tod. Tod der Kleopatra. Oetavius wird 
Alleinherrſcher des roͤmiſchen Reiches unter dem Namen Caſar 
Octavianus Auguſtus. (J. d. St. 725.) 3 


Zweiter Abſchnjtt. 


Die Regierung Auguſts. Er läßt die Formen der Staatsverwal⸗ 

tung unverändert, Sein wahrer, oder ſcheinbarer Ent ſchluß, 
der hechſten Gewalt zu entſagen. M. Agrippa, und Cilnius 
Mäcänas feine Miniſter und Freunde. Kriege waͤhrend ſeiner 
Regierung. Unfaͤlle in feiner Familie. Er beſtimmt ſeinen 
Stiefſohn Tiberius zu feinem Nachfolger. Sein Tod zu Nola 
in Campanien. (J. d. St. 766.) Sein Charakter. Regie⸗ 
rungs- Antritt des Tiberius. Ermordung des Agrippa Poſthu⸗ 
mus. Verſtellung, und Haß gegen den Senat. Aufruhr der 
Regionen in Pannonien. Der Cäſar Germanikus. Seine Siege 
in Deutfhland, Er wird nach Rom berufen, und in den 
Orient geſandt. Sein Tod. Das Geſetz der beleidigten Maje⸗ 
ſtaͤt wird erneuert. Kremutius Kordus, das erſte Opfer deſſel⸗ 
ben. Aelius Sejanus, Tibers Guͤnſtling. Vergiftung des Dru⸗ 
ſus. Sejans Abfihten, die Regierung an ſich zu bringen. Seine 
Hinrichtung. Tibers Grauſamkeit gegen den Senat, und Aus⸗ 
ſchweifungen. Sein Tod. (J. d. St. 789) Nach Ehr. Geb. 37. 70 


11 Inhalt. 
Dritter Abſchnitt. 


Seite 
Kajus Chfar (Kaligula) Hoffnungen des Volkes bei dem Antritt 


feiner Regierung. Verſchwendung und Rausſucht dieſes Fuͤrſten. 
Sein grauſamer Wahnfinn. Er zieht an die Muͤndungen des 
Rheines, und verlangt einen Triumph. Er wird von einem 
Tribun feiner Leibwache er morvet. (J. d. St. 793. n. Chr. 
Geb. 41.) Klaudius Caͤſar. Verſuch des Konſuls Saturninus, 
die Republik herzuſtellen. Feldzug nach Britian en. Herr⸗ 
ſchaft der Freigelaſſenen im Pallaſt des Cäfure, und im Staat. 
Meß ina, die Gem eblin des Klaudius. Ihre Ausſchweifüngen 
und Hinrichtung. Vermählung des Klaudius mit ſeiner Nichte 
Agrippina, Tochter des Germanikus, und Wittwe des Domitius 
Adenobarbus. Domjftius Nero, der Sohn der Agrippina wird 
von dem Kaiſer an Kindesſtatt angenommen. Tod des Klaudius. 
G. d. St. 806. n. Cyr. Geb. 51.) „ „ > 1 0 
N 


Vierter Abſchnitt. 


Nero Klaudius Caͤſar. Er gelangt zum Ttrone durch die Lift 


feiner Mutter. Ihre Herrſchſucht wird von Seneka, und Bur⸗ 
rbhus beſchraͤnkt. Hoffnung des Senats und des Volkes bei dem 
Regierungs⸗ Antritt des Nero. Tod des Brittannicus. Er⸗ 
‚morbung der Agrippina. Neros Ausſchweifungen. Brand zu 
Rom. Verfolgung der Chriſten. Verſchwoͤrung gegen Nero. 
Tod des Seneka. Krieg gegen die Parther, und gegen die Ju⸗ 
den. Aufſtand in Gallien, in Spanien, in Germanien. Ser⸗ 
gius Galba wird von den ſpaniſchen Legionen zum Kaiſer aus⸗ 
gerufen, und ziebt gegen Nom. Nero wird vom Senat für ei⸗ 
nen Feind des Vaterlandes erklärt. Sein Tod. (J. d. St. 
921. nach Chr. Geb. 69.) Regierung des Sergius Galba. 
Seine Strenge gegen den Uebermuth der Soldaten. Sein Geiz. 
Er erklart den Piſo zum Thronfolger. Tod des Galba und des 
Piſo. (J. d. St. 822. nach Chr Geb. 70.) Salvius Otho 
wird von den Prätorianern zum Kaiſer ausgerufen, und vom 
Senat beſtaͤttigt. Die germaniſchen Legionen erheben den Aus 
lus Vitellius auf den Tron. Ihr Zug nach Italien. Otho 
gebt ihnen mit den Prärorignern, und den italiſchen Truppen 
entgegen. Schlacht bei Bedriacum. Otbo's Tod. (in dem naͤm⸗ 


lichen Jahr) Einzug des Vitellius zu Rom. Seine ſchaͤndlichen 


Ausſchweifungen. Flavius Veſpaſtanus wird von den Legionen 
des Orients zum Kaiſer ausgerufen, und von den Legionen in 
Pannonien und Illyrien anerkannt. Seine Feldherrn, Primus 
Antonius, und Mucianus zieben nach Italien. Schlacht bei Cre⸗ 
mona. Das Heer des Vitellins faͤllt ab. Antonius fuͤhrt ſein 
Heer nach Rom. Vitellius wird ermordet (im naͤmlichen Jahr.) 


0 Fünfter Abſchnitt. 


Grauſamkeit des Primus Antonius, und Ausſchweifungen ſeines 
Heeres zu Rom. Fl wius Veſpaſtanus wird von dem Senat und 
dem Volke als Kaiſer anerkannt. Claudius Civilis ruft die 
Vatapier auf, das Joch der Römer abzuwerfen. Er ſchließt 
Friede mit dem Veſpoſtan. Der Krieg in Judaͤg. Jeruſalem 
wird von Titus dem Sohn des Veſpaſian erobert. Triumph 
des Veſpaſian und des Titus. Empoͤrung des Julius Sabinus 


Koccejus Nerva wird vom 


In halt. 


in Gallien. Titus wird zum Genoſſen der Kafſerwürde erhoben. 

Veſpaſtans Tod. (J. d. St. 832. nach Chr. Geb. 80.) Regie⸗ 
rung des Titus. Seine Guͤte. Ausbruch des Veſurs. Tod des 
Nakurforſchers Plinjus. Peſt zu Rom. Krieg in Brittanien, 
Julius Agrikola erobert das Land. Tod des Titus. (J. d. St. 
834. nach Chr. Geb. 32.) Domitian, des Tirus Bruder beſteigt 
den Thron. Sein lächerlicher Zug nach Deutſchland. Laſter 
dieſes Fuͤrſten. Seine Grauſamkeit gegen die ausgezeichneteften 
Senatoren, und Feldherrn. Seine Verſchwendung. Er wird 
von ſeinen vertrauteſten Dienern ermordet. Apellonius von 
Thyana. (J. d. St. 448. nach Chr. Geb. 96.) - 


Sechſter Abſchnitt. 


nat zum Kaiſer ernannt. Seine 


Tugenden. Auſſtand der * 7 gegen die Moerder Domitians. 


III 


202 


Nerva nimmt den Trajan zum Reidsgerälfen, und Thronfolger 


an. Tod des Nerva (J. d. St. 850. nach Chr. Geb. 98.) Re⸗ 
Pele und Charakter des Trajan. Seine Kriege gegen die 
jacler. Eroberung des Landes, und Einrichtung beſſelben als 
romiſche Provinz. Die Ghriften unter Trajans Regierung. 
Der jüngere Plinius, Prokonſul in Aſien. Empoͤrung und 
Strafe der Juden. Der Krieg gegen die Parther. Trajan ers 
nenn in ſeinem Teſtament den Hadrian zu ſeinem Nachfolger, 
und ſtirbt zu Seleucſa. (J. d. St. 908. nach Chr. Geb. 116.) 


Siebenter Abſchnitt. 


Adrian gelangt durch die eiſt der Kaiſerin Plotina zum Throne, 


und wird vom Senat anerkannt. 
des Reichs nicht mehr zu erweitern. Seine Beſcheidenheit und 
Keüntniſſe. Wohlſtand der Römer unter feiner Regierung. 
Er bereiſet alle Provinzen des Reichs. Aufruhr der Juden, durch 
Julius Severus mit vieler Mühe unterdrückt. Yellus Verus 
wird zum Reichsgehuͤlfen ernannt. Ankindung Antonins des 
Frommen. Adrians Tod. (J. d. St. 894 nach Chr. Geb. 128) 
Regierung Antonins des Frommen. Ankindung des Lucius Ve⸗ 
rus, und des Markus Aurelius Antoninus. Glück der Voͤlker 
unter der Regierung der Antonine. Tod Antonins des From⸗ 
men. (J. n. Chr. ev. 761.) Regierung des Markus Aure⸗ 
lius Antoninus, und des Lucius Verus. Der parthiſche Krieg, 
Tod des Verus. Der Krieg gegen die Quaden und Markowan⸗ 
nen. Antonins Siege. Sein Tod zu Carnuntum. (J. n. Chr. 
Geb. 180.) Regierung des Kommodus. Seine Vergnuͤgungen. 
Ver ſchwoͤrungen gegen ihn. Seine Mordſucht und Verſchwen⸗ 
dung. Er wird ermordet. (J. n. Chr. Geb. 192.) Helvius 
Perkinar wird auf den Thron erhoben. Seine Gerechtigkeit. 


Er beſchließe, die Graͤnzen 


228 


r wird nach einer Regierung von drei Monaten ermordet, - 
t. 


Frechreit der Praͤtorianer. Oeffentlicher Verkauf des Reichs 
durch die Leibwachen. Didius Juljanus erkauft den Thron. Ems 
yörungen in Aſien, in Brittannien, und in Pannonien. Tod 
des Didius Julianus. (J. n. Chr. Geb. 193.) a 


Achter Abſchnitt. 7 


Septimius Severus. Strafe der Praͤtorianer. Er zieht gegen 
feinem Nebenbuhler Pescennius Niger, und ſchlägt ihn am Helle⸗ 


iv Inhalt. 


ſpont, und in Cilicien. Der Krieg gegen Clodius Albinus. 
Schlacht bei vvon. Tod des Albinus. Verſchwörung des Plau⸗ 
tian. Der Krieg in Brittanien. Empörung des Karacalla. Tod 
des veptimius Severus. (J. n. Chr. Ged. 211.) Regierung 
der Söhne des Severus. Geta wird vom Karacalla ermordet. 
Grauſamkeit dieſes Kaiſers. Der Rechtsgelehrte Papinian. Blut⸗ 
bad zu Alexandrien. Karakalla wird ermordet. (J. n. Chr. 
Geb. 217.) Opilius Macrinus wird von dem Kriegsherr als 
Kaiſer ausgerufen. Er wird von Baßianus in einer Schlacht 
überwunden und getoͤdtet. (J. nach Chr. Geb. 219.) Baßianus 
Heliogabalus) wird von dem Heere auf den Thron geſetzt. 
Seine laſteryafte Regierung. Er wird von den Leibwachen er⸗ 
mordet. (J. n. Chr. Geb. 222.) RN 


Neunter Abſchnitt. 


1 

Al Kander Severus. Seine Beſcheidenheit, und Kenntniſſe. Sein 

Staatsrath. Weisheit der Regierung. Beſchaͤftigungen dieſes 
Kaiſers. Der Krieg gegen die Perſer. Einfall der Deutſchen in 
das römiſche Gebiet. Empoͤrung des Kriegsheeres. Alexander 
Severus wird ermordet. (J. n. Cor. Geb. 235.) Maximin 
wird von dem Heere als Kaiſer ausgerufen. Seine Abkunft und 
korperliche Starke. Der Senat und das Volk beftättigen die 
Wadi des Heeres nicht. Marimins Grauſamkeit. Empörung 
in Afrika. Gordian wird zum Kaiſer ausgerufen. Er erklaͤrt 
ſeinen Sohn zum Mitregenten. Tod der beyden Gordiane. 
Maximus und Balbinus werden von dem Senat zum Throne be⸗ 
rufen. Bürgerkrieg zu Rom. Italien im Aufſtand gegen Ma⸗ 
rimin. Er ziert gegen Italien, und wird vor der Stadt Aqui⸗ 
lela ſammt feinem Sohn ermordet. (J. n. Chr. Geb. 237.) 


Max mus und Balbinus, und der juͤngſte Gordian. Maximus 


und Balbinus werden durch Meuchelmoͤrder getoͤdtet. Gordians 
Feldzuͤge gegen die Gothen, und die Perſer. Er wird durch die 
Ranke des Arabers Philipp ermordet. (J. n. Chr. Geb. 244.) 
Philipp beſteigt den Thron. Feier der taufenbjährigen Erbauung 
der Stadt Rom. Philipp und ſein Sohn werden ermordet, (J. 
n. Chr. Geb. 249.) 5 3 3 3 s 3 


Zehnter Abſchnitt. 


Der Kaifer Decius. Fruchtloſe Anſtrengung dieſes Fürften das 
ſinkende Reich zu ſtützen. Der gottiſche Krieg. Tod des Kai⸗ 
ſers. (J. n. Chr. Geb. 251.) Gallus wird vom Senat zum 
Kaiſer gewählt. Er ſchließt nit den Gothen Friede. Trauri⸗ 
ger Zufland der Provinzen. Das Heer wählt den Aemilian zum 
Kaiſer. Tod des Gallus und ſeines Sohnes. Aemilian wird 
von den Soldaten ermordet. (J. n. Chr. Geb. 253.) Valerian 
wird zum Thron berufen. Er erklärt feinen Sohn Galienus zum 
Mitregenten. Kriege gegen die Alemannen, und Gothen. Der 
Krieg gegen Perſien. Valerian wird vom Sapor gefangen, und 
ſtirbt in der Befangenfchaft. Ungluͤckliche Regierung des Galie⸗ 
nus. Die dreiſig Tyrannen. Galienus wird im Lager vor 
Mailand ermordet. (J. n. Chr. Geb. 268.) Der Katfer Klaus 
dius. Beine Siege über die Gothen. Sein Ted. (J. n. Chr. 
Geb. 270.) Aurelian. Seine Siege über bie Deutſchen. Friede 
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Inhalt. 


mit den Gothen. Krieg in Syrien gegen die Zenoßia, in Gale 
lien gegen Tetricus, in Aegypten gegen Firmus. Aurelians Tri⸗ 
umph. Gefährlicher Aufruyr zu Rom. Aurelian zieht gegen 
bie Perſer. Sein Tod. (J. n. Chr. Geb. 275.) Tacitus wird 
vom Senat zum Kaiſer gewählt. Seine kurze Regierung und 
Tod. Das Heer erhebt den Probus auf den Thron. Seine 
Siege gegen die Deutſchen. Kluge Regierung dieſes Fuͤrſten. 
Sein Verſuch, das Kriegsheer zum Wohl des Staats zu beſchaͤf⸗ 
tigen. Er wird bei Sirmium ermordet. (J. n. Chr. Geb. 
282.) Karus, und feine Söhne, Karinus und Numerianus. 
Tod des Kaiſers während dem Zug nach Perſien. Tod des Nu⸗ 
merianus. Aufſtand des Heeres. Karinus wird in der Schlacht 
bei Margus getödet. (J. n. Chr. Geb. 4.) „ 


Eilfter Abſchnitt. 


Diokletian wird von dem Heere als Kaiſer ausgerufen. Charakter 
dieſes Fürſten. Erhetung Maximians zur Mitregentſchaft. Der 
Krieg in Aegypten. Galerius, und Conſtantlus Cytorus were 
den zu der Cäſarwuͤrde berufen. The lung der Provinzen unter 
die vier Regenten. Die Macht des Senats zu Rom wird gänz⸗ 
lich zernichtet. Einfüzrang der aſiatiſchen Kleidung, und Ge⸗ 
bräuche an den Höfen der Kaiſer. Diokletian, und Maximian 
entſagen dem Thron. (J. n. Chr. Geb. 303.) Charakter des 
Conſtantius und Gaterius. Erhebung des Maximin, und Ges 
verus zur Würde der Cäfarn. Conſtantine Flucht aus Nico⸗ 
medien nach Brittanien. Tod des Conſtantius Chlorus. (Sons 
ſtantin wird zum Nachfolger ſeines Vaters von dem Heere aus⸗ 
gerufen. Empoͤrung zu Rom. Maxentius wird mit dem Kai⸗ 
ſerſchmuck bekleidet. Tod des Severus. Erhebung des Lici⸗ 
nius. Sechs Kaiſer tteilen die Herrſch ft. Tod des Marimi⸗ 
an, und des Galerius. Conſtantins Sieg über den Marentius, 
und Maßigung. Krieg des Licinius gegen Moximin. Schtckſale 
der Wittwen des Diokletian, und Galerius. Der Krieg Con⸗ 

ntins gegen den Licinius. Schlacht bei Chryſopolis. Tod 
des Licinius. (J. n. Ebr. Geb. 333.) „ 5 
Zwölfter Abſchnitt. 

Conſtantin der Große. Sieg der chriſtlichen Neliglon über das 
Heidenthum. Konſtantin verlegt den Sit des Reichs nach By⸗ 
ganz, das nun den Namen Conſtantinopel erhält. Grauſamkeit 
Conſtantins gegen feinen Sohn Grifpus und ſeine nächſte Moers 
wandte. Er bekleidet feine drei Söhne, Conſtantin, Conſtan⸗ 
tus, und Conſtang mit der Cäſarwürde. Gonftanting Fod. (. 
n. Chr. Geb. 337.) Conſtantin der zweyte, Conſtantius und 
Conſtanz. Ermordung der Prinzen vom Hauſe Conſtantins. 
Krieg zwiſchen den drei Bruͤdern wegen der Tteilung des Rau⸗ 
des der Ermordeten. Tod Conſtantins des zweiten. Conſtanz 
wird vom Magnentius ermordet, der ſich der Kalſerwürde an⸗ 
maßt. Tod des Magnentius in der Schlacht bei Murſa. Gone 
ſtantius vereinigt das ganze Reich unter feinem. Zepter. Er 
erhebt den Gallus zur Caſarwürde. Charakter diefes Fuͤrſten. 
Unwärdiges Betragen gegen die Abgeſandten des Kaiſers. 
Conſtanftus läßt den Gallus hinrichten. Julian wird zur Cä⸗ 
ſarwuͤrde erhoben. Seine gerechte Verwaltung von BGritto⸗ 
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nien und Gallien. Er wird von dem Heere zum Kaiſer aus: 
Hu Tod des Kaiſers Conſtantius. (J. nach Chr. Geb. 
301. ® = 3 2 2 3 2 5 8 


Dreizehnter Abſchnitt. 


Julian beſteigt den Thron. Große Hoffnungen des Volkes, ver⸗ 
eitelt durch den Tod des Kaiſers in dem Kriege; gegen Per⸗ 
fien. Jovian wird zum Kaiſer ausgerufen. Schimpflicher 
Friede mit Perſien. Jovians Tod. Valentinians Erhebung, 
Er nimmt ſeinen Bruder Valens zum Mitregenten an. 
Kriege gegen die einbre henden Barbaren. Tod Valentinians. 
Sein Sohn Gratian folgt ihm in der Regierung; zugleich wird 
Valentintan der zweite, ein Knabe von zeln Jahren zum 
Kaifer ausgerufen. Die Gothen erhalten Wohnſize in Tyra⸗ 
zien. Einfall der Hunnen, und andrer barbariſchen Volker 
aus Nordoſten. Empörung der Gothen. Schlacht bei Adria⸗ 
nopel. Tod des Kaisers Baiens. (J. nach Chr. Geb. 3:8.) 
Gratian beruft den Theodosius zum Mitregenten. Kriegsgluͤck 
dieſes Fuͤrſten gegen die Barbaren. Empoͤrung des Maximus 
in Brittannien. Tod des Kaiſers Gratian. Tod des Mark⸗ 
mus. Valentinian der zweite wird von Arbogaſt ermordet. 
Eugenius wird von Arbogaſt mit dem Purpur bekleidet. Schlacht 
bei Aqaileja. Eugenius wird gefangen, und getoͤdtet. Ver⸗ 
einigung des roͤmiſchen Reichs unter Tecodoſſus. Charakter die⸗ 
ſes Fürſten. Sein Tod. (J. n. Chr. Geb. 396.) Artadius, 
und Honorius, die Söhne des Theodosius theilen das Reich. 
Stilicos ruͤhmliche Feldzuge. Alarich, der Gothen König greift 
Italien an. Er wird von Stiliko in zwey blutigen Schlach⸗ 
ten beſiegt. Die Germanier fallen in Italien ein. Stilico’g 
Sieg bei Florenz. (J. nach Chr. Geb. 407.) Stilitos Tod. 
Ermordung der Frauen und Kinder der Gotten. Alarichs zwei⸗ 
ter Einbruch in Italien. Rom wird von den Gochen erobert, 
und geplündert. (J. nach Chr. Geb. 470.) Tod des Honorius. 
Valentinian der dritte, fin Schweſterſoon folgt ibm auf dem 
Thron. Tod des Arkadius zu Conſtant inopel. Sein Sohn 
Theodoſius der zweite beſteigt den Thron. Attila, König der 
Hunnen greift die oͤſtlichen Previnzen des Reiches an, und 
zwingt den Kaiſer zu einem Tribut. Tod Theodoſtus des zwei⸗ 
ten. Marcian wird zum Kaiſer ernannt. Attila fällt in 
Gallien ein, und wird von Aetius in den Catalanniſchen Fels 
bern (Ghalons an der Marne) geſchlagen. Zug der Hunnen ge⸗ 
gen Rom. Attilas Tod. (J. nach Chr. Geb. 433.) Aetius 
wird von Valentinian dem dritten ermordet. Der Kuifer Mas 
rimus. Die Vandalen erobern und plündern Nom. Avitus. 
Majorjans fruchtloſe Bemühung, das fintente Reich zu retten. 
Majorians Tod. (J. nach Chr. Geb. 45.) Der Comes Nici⸗ 
mer. Die Namenkaiſer Antbemius, Olybrius, Glycerius, Zus 
lius Nepos, Auguſtulus. Odoaker, der Fuͤeſt der Heruler er⸗ 
obert Italien, und erklart ſich zum König dieſes Landes. (X 
nach Chr. Geb. 476.) Schluß des Werkes. = „ ne 
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Erſter Abſchnitt. 
Kajus Juttus Cäſar. Erderfelgt den Pompejus. Seine 
Ankunft, und Gefahren in Egypten. Die Königin 
Kleopatra. Cäſars Zug gegen Phar naces, Konig von 
Bosporus. Seine Rück ketr nach Rom. Reglerung des 
Antonius während der Abweſenbelt Cäſars. Der 
Krieg in Afrika gegen Scipto und Juba. Schlacht het 
Th apſus. Tod des M. P. Kato. Der Krieg gegen die 
Söhne dee Pompejus in Spanien. Gäfars Sieg bei 
Munde Seine Rückkehr nach Rom. Berworfenpeit 
des Senats. Cäſars Tod. Ankunft des Octavius zu 
Rom. Erſte Schritte deſſelben zur Alleinherrſchaft. 
Antonius wird als Keind des Vaterlandes erklärt. 
Die Konſuln Hirt ius und Pan ſa. Schlacht bei Muti⸗ 
Na (Modena) die beiden Konſuln werden getödet. de⸗ 
tadius wird Kenſat. Seine unterre dung mit Antonius 
und Lepidus. 18 weites Triumpirat. Tod des M. Tul⸗ 
ut Gicete. Der Feldzug gegen M. Brutus, und C. 
uflus. Die beiden Schlachten bei Philippt in Theß⸗ 
lalien. Tod des K. Kaffius und des M. Brutus. Reue 
Theilung der Provinzen. M. Antontus’zieht gegen 
die Part her. Der Krieg mit Sertus Pompe jus. S e ea 
ſchlach tebei Ryegium. Bruch zwiſchen Lepibus und Des 
tavtus. Lepidus wird von feinem Heer verla ſſen 
3wieſpalt zwiſchen Octäavius, und Antonius. Die 
Seeſchlacht dei Actium, Flucht des Antonius. Sein 
Tod. Tod der Kleopatra. Octavius wird Alleinberes 
ſcher des roͤmiſchen Reichs unter dem Namen Käfer 
Octavianus Auguſtus. (J. d. St. 725.) 
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Ca verfolgte unmittelbar nach der Schlacht von Phar⸗ 
ſalus raſtlos:die Spur des Pompejus, er beſorgte nicht ohne 
SZweyter Theil. A Grund, 
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Grund, ſein unglücklicher Gegner könne die Streitkräfte der 
Fürften Aſiens aufbieten, denn die meiſten dieſer Furſten 
verdankten dem Pompejus ihre Beſitzungen. Cäſar zweifelte 
nicht, daß Pompeius ſich nach Aſien gewendet habe, da er 
ſeine Flucht nach Amphipolis erfuhr. Er folgte ihm dahin 
und gieng darauf an Bord einer kleinen Galeere, um über 
den Helleſpont zu ſetzen; aber in der Meerenge traf er den 
Lucius Kaſſius welcher zehn Kriegsſchiffe des Pompejus un⸗ 
ter ſeinen Befehl! hatte. Caſar forderte ihn zu Unterwer⸗ 
fung auf; Kaſſius übergab ohne Widerſtand ſeine kleine 
„ölotte, und führte den Cäſar zuerſt nach Epheſus, und von 
da nach der Inſel Rhodus, wo noch zehn Galeeren, und 
eine unbedeutende Anzahl von Truppen ſich mit ihm verei⸗ 
nigten. Hier erfuhr er daß Pompeius daſelbſt vor ihm ge⸗ 
weſen, und. nun zweifelte er nicht, daß ſein Gegner nach 
Aegypten geflohen ſey; er ſegelte daher ſogleich nach dieſem 
Königreiche, und kam zu Alexandria mit ungefähr viertau⸗ 
ſend Mann an; eine ſehr unbeträchliche Anzahl, ein ſo mäch- 
tiges Reich zu unterwerfen, Aber er baute jetzt ſo ſehr auf 
5 ſein Glück, daß er überall nur Gehorſam erwartete. Kaum 
war er gelandet, ſo erhielt ei Nachricht von dem Tode des 
Pompejus, und einer der Mörder brachte ihm deſſen Kopf 
und Siegelring. Aber der Sieger wandte ſich mit Unwil⸗ 
len von dieſem empörenden Anblick, und ſein Mitleid er⸗ 
preßte ihm Thränen. Kurz hernach ließ er auf der Stelle 
wo Pompejus: getödtet worden war, ein prächtiges Grab⸗ 
mal erbauen, und nahe dabey einen Tempel der Nemeſis, 
der Rächerln des Verbrechens, denn der Mord des Pom⸗ 


peſus war in der That eine ſchändliche Verletzung der 


Menſchlichkeit. 

Die Aegypter ſchienen um. dieſe Zeit ihr Bündniß 
mit den Römern gänzlich brechen zu wollen; ſie betrachte⸗ 
ten daſſelbe als bloſſen Schein, venn es war in der That 
Unterjochung. Sie wurden beleidigt, daß Cäſar die Zelz 
chen ſeiner Würde vor ſich hertragen ließ, als er nach 
Alexandrien kam. ee der W e begegnete 
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ihm mit groſſer Unehrerbietigkeit, und trachtete ſogar nach 
ſeinem Leben. Cäſar verbarg jedoch ſeinen Unwillen, bis er 
ſtark genug war, den Verräther zu beſtrafen. Er rief ins⸗ 
geheim die zunächſt an Aegypten ſtehenden Legionen, die 
vormals für den Pompeius geworben waren, und ſtellte ſich 
indeſſen, als wenn er ein gänzliches Vertrauen auf den Mi⸗ 
niſter des Königs ſetzte, indem er groſſe Gaſtmale gab, und 
den Zuſammenkünften der Philoſophen, der alexandriniſchen 
Schule beiwohnte. Aber bald änderte er ſein Betragen, 
als er ſich vor den Nachſtellungen des Miniſters auſſer Ge⸗ 
fahr ſah; er erklärte, es ſey ſeine Pflicht als römiſcher 
Konſul, die Thronfolge von Aegypten zu ordnen. 

Damals machten auf die Krone dieſes Landes Anſpruch: 
Ptolemäus, der anerkannte König; und die berühmte Kleo⸗ 
patra, ſeine Schweſter; mit welcher er, der Gewohnheit des 
Landes gemäß, verheirathet war; und welche, nach dem Wil: 
len ſeines Vaters, gleichen Theil mit ihm an der Thronfol⸗ 
ge hatte. Allein Kleopatra, nicht zufrieden mit der bloßen 
Theilnahme an der höchſten Gewalt, trachtete nach dem völ⸗ 
ligen Beſitz der Herrſchaft; weil aber der römiſche Senat 
gegen ihre Abſicht des Ptolomäus Rechte beſtättigt hatte, fo 
war fie mit der Arfinoe, ihrer jüngern Schweſter, nach Sy⸗ 
rien verbannet. Cäſar gab ihr neue Hoffnung, die Krone 
zu erlangen, und forderte ſowohl ſie als ihren Bruder vor 
ſich, um ihm ihre Sache vorzutragen. Photinus, der Vormund 
des jungen Königs, welcher längſt den tiefſten Haß ſowohl 
gegen den Cäſar, als gegen die Kleopatra gehegt hatte, ver⸗ 
warf dieſen Vorſchlag, und unterſtützte ſeine Weigerung da⸗ 
durch, daß er ein Heer von zwanzigtäufend Mann zuſam⸗ 
menzog, und die Römer in Alexandria belagerte. Gä= 
ſar ſchlug den Feind eine Zeit lang tapfer zurück; allein da 
er fand, daß die Stadt zu groß ſey, als daß fie durch ſei⸗ 
ne wenigen Truppen vertheidigt werden könnte, ſo zog er 
ſich auf das Schloß zurück, welches den Hafen beherrſchte; 
dort war er geſonnen, ſich zu vertheidigen. Achillas der 


Feldherr der Aegypter, griff ihn daſelbſt ſehr muthig an, und 
, A 2 ſuchte 


4 Geſchichte der Römer 6 


ſuchte die im Hafen liegende Flotte zu erobern. Caſar, der 
ſte dem Feinde nicht überlaſſen wollte, ſteckte ſie ſelbſt in 
Brand. Hierauf nahm er die Inſel Pharos in Beſitz, wel⸗ 
ches der Schlüſſel zu dem Hafen war; hiedurch konnte er 
die Unterſtützung, die ihm von allen Seiten zugeſchickt wurde, 
an ſich ziehen, und in dieſer Lage beſchloß er, der vereinig⸗ 
ten Macht aller Aegypter Widerſtand zu thun. 

Kleopatra indeſſen, welche von der gegenwärtigen 
Veranderung zu ihrem Vortheil gehört hatte, entſchloß ſich, 
die Herrſchaft lieber durch Cäſars Gunſt, als durch Ger 

walt zu erlangen. Sie hatte in der That einige Streitkräf⸗ 
te in Syrien zuſammengebracht, um ihre Anſprüche zu un⸗ 
terſtützen; aber jetzt hielt fie es für rathſam, ſich gänzlich 
der Entſcheidung ihres ſelbſt gewählten Richters zu überlafz 
ſen. Aber keine Künſte, wie ſie ſehr richtig urtheilte, konn⸗ 
ten wahrſcheinlich fo viel über den Cäſar vermögen, als ih⸗ 
re Verſon, welche, wenn gleich nicht untadelhaft, doch äuſſerſt 
verführeriſch war. Bei ihren äußerlichen Vellkommen⸗ 
heiten beſaß ſie einen Vorrath der tiefſten Kenntniſſe ihrer 
Zeit, und konnte den Abgeſandten ſieben verſchiedener Na: 
tionen in ihrer eigenen Sprache Antwort geben. Da alle 
Zugänge zum Schloſſe beſetzt waren, fo konnte fie nur mit 
vieler Gefahr zu Cäſarn gelangen. Sie beſtieg ein kleines 
Schiff, und landete am Abend nahe bei dem Schloſſe, wo 
ſie, in eine Decke gehüllt, von einem gewiſſen Apolodorus 
gerade in Cäſars Zimmer gebracht wurde. Durch ihren Witz 
und Verſtand, noch mehr durch ihre Schmeicheleyen brach⸗ 


te fie Cäſarn zu dem Entſchluß, ihre Anſprüche zu unter⸗ 


ſtützen. 
Indeß Kleopatra, ihre eigenen Abſichten zu befördern, 
beſchäftigt war, betrieb ihre Schweſter Arfinoe ihren Vor⸗ 

theil eifrig im Lager. Sie hatte Mittel gefunden, durch 
Hülfe eines gewiſſen Ganymedes, ihres Vertrauten, eine groſ⸗ 
ſe Trennung in der ägyptiſchen Armee zu bewirken; und 
bald darauf brachte ſie es durch eine von den plötzlichen 
Revolutionen, die bis auf dieſen Tag in barbariſchen La⸗ 
gern 
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gern gewöhnlich ſind/ dahin, daß Achillas ermordet wurde, 


und Ganymedes den Oberbefehl erhielt, welcher die Bo⸗ 


lagerung noch muthiger, als bisher, fortſetzte. Sein er⸗ 
ſter Verſuch war, daß er die See in diejenigen Kanäle 
leitete, welche das Schloß mit friſchem Waſſer verſahen; 
aber dieſem Uebel half Cäſar dadurch ab, daß er eine große 
Wenge Brunnen graben ließ. Er ſuchte nun vergebens 
Cäſars vier und zwanzigſte Legion zu verhindern, daß ſie 
nicht zu ihm ſtoßen koͤnnte. Bald nachher bemächtigte er 
ſich einer Brücke, welche die Inſel Pharos mit dem feſten 


Lande verband. Caſar war entſchloſſen, ihm von dieſem 


Poſten zu vertreiben. In der Hitze des Gefechtes kamen 
einige Matroſen, und vermiſchten ſich mit den Streitenden; 
allein ſie wurden von einem paniſchen Schrecken befallen, 


ergriffen augenblicklich die Flucht, und verbreiteten ein 


allgemeines Schrecken. Alle Bemühungen Cäſars, ſeine 
Truppen wieder in Ordnung zu bringen, waren vergebens, 
der Verwirrung war nicht abzuhelfen, und elne Menge 


Menſchen wurde entweder erſäuft oder niedergehauen, in⸗ 


dem ſie ſich mit der Flucht zu retten ſuchten. Da er ſah, 
daß er ſeine Truppen nicht wieder in Ordnung bringen 
kenne, begab er ſich zu einem Schiffe, um nach dem gerade 
gegen über liegenden Schloſſe zurückzukehren; aber er war 


nicht ſobald an Bord, als eine große Menge ſeiner Leute 


zugleich mit ihm hineinſtieg; da hierdurch das Boot am 
Grunde feſt ſaß, ſprang er in die See, und ſchwamm 
zweyhundert Schritte bis zum Schloſſe. Er hielt dabey 
ſeine Kommentarien in der linken Hand über dem Waſſer, 
und ſein Panzerhemd mit den Zähnen. 

Als die Alexandriner ſahen, daß alle ihre Bemühun⸗ 
gen, das Schloß zu erobern, vergeblich waren, trachteten 
ſie ihren König, deſſen ſich Cäſar beym Anfange der Strei⸗ 
tigkeiten bemächtigt hatte, zu befreyen. Sie heuchelten 
friedliche Geſinnungen, und gaben vor, fie bedürften zum 
Schluſſe des Friedens die Perſon ihres geſetzlichen Ober⸗ 
hauptes. Cäſar merkte zwar ihre Treuloſigkeit, aber, da 

er 
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er von den‘ Fähigkeiten des ſehr jungen Königs nichts 
fürchtete, ſandte er ihn in das Lager der Aegypter. Kaum 
war der König in Freyheit, als er die Feindſeligkeiten ge⸗ 
gen Cäſar mit verdoppeltem Eifer fortſetzte. 


So war nun Cäſars Lage eine Zeitlang ſehr ſchwie⸗ 
rig; aber endlich wurde er von dem Mithridates aus 
Pergamus, einem ſeiner treueſten Anhänger, aus die⸗ 
ſer demüthigenden Lage befreiet. Dieſer Fürſt zog mit 
einem in Aſien geworbenen, und durch einzelne Abtheilun⸗ 
gen römiſcher Krieger verſtärkten Heere nach Aegypten, nahm 
die Stadt Peluſium ein, ſchlug die Aegypter mit Verluſt 
zurück, vereinigte ſich endlich mit Cäſar, und griff das La⸗ 
ger der Feinde glücklich an. Ptolemäus ſelbſt ertrank, da 
das Schiff, auf dem er ſich zu retten ſuchte, untergieng, und 
ſo wurde Cäſar Herr von ganz Aegypten. Er beſtimmte 
die Kleopatra mit ihrem jüngern Bruder, der noch ein 
Kind war, zu gemeinſchaftlichen Regenten, nach dem letz⸗ 
ten Willen ihres Vaters, und trieb die Arſinoe mit dem 
Ganymedes aus dem Lande. 


Nachdem er die Angelegenheiten dieſes Landes geord— 
net hatte, ſchien er, durch den Umgang mit der Königin 
gefeſſelt, die öffentlichen Angelegenheiten außer Acht zu 
laſſen. Zu Rom hatte man ſeit mehr als ſechs Monaten 
keine Nachricht von ihm, denn, anſtatt Aegypten zu ver⸗ 
laſſen, um die Ueberbleibſel der pompejaniſchen Parthey 
zum Gehorſam zu bringen, überließ er ſich dem Vergnü⸗ 
gen, und brachte ganze Naͤchte in den üppigſten Feſten zu. 
Er entſchloß ſich ſogar, die Königin den Nil hinauf nach 
Aethiopien zu begleiten; aber die braven Veteranen, die 
ihm fo lange getreu in allen feinen Schickſalen gefolgt wa— 
ren, tadelten dreiſt feine Aufführung, und weigerten ſich, 
an einem ſo ſchimpflichen Zuge Theil zu nehmen. Dadurch 
ward ſein Ehrgeitz wieder geweckt, er verließ die Kleopatra, 
und wandte ſich gegen Pharnazes, König von Bosphorus, 
der in das römiſche Gebiet eingefallen war. 

Die⸗ 
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Dieſer Prinz, der. Sohn des großen Mithridates, 
trachtete die Lander ſeines Vaters wieder zu erobern, er 


ſiel in Armenien und Kolchis ein, und überwand den Do⸗ 


mitius, welcher nach der pharſaliſchen Schlacht nach Aſten 
gezogen war. Als Cäſar gegen ihn anrückte, bemühte ſich 
Pharnazes, den der Name des Feldherrn nicht weniger, als 
ſein Heer in Furcht ſetzte, durch alle Künſte der Unter⸗ 
handlung die drohende Gefahr abzuwenden. Cäſar, über 
feine Verbrechen und feine Undankbarkeit erbittert, verſtellte 


ſich Anfangs gegen die Abgeſandten, und ſiel darauf mit 
der möglichſten Geſchwindigkeit den Feind unvermuthet an. 
Er erfocht in wenig Stunden einen ſchnellen und vollkom⸗ 


menen Sieg. Pharnaces, welcher ſich in feine Hauptſtadt 
retten wollte, wurde von einem ſeiner Diener ums Leben 
gebracht. Eine gerechte Strafe für ſeinen vormaligen Va⸗ 
termord. Dieſer Sieg koſtete fo wenig Mühe, daß Caſar 
ſich nicht enthalten konnte anzumerken, daß Pompejus ſehr 
glücklich geweſen ſey, ſo großen Ruhm gegen dieſen Feind 
mit ſo wenig Koſten zu erwerben. In einem Briefe an 


seinen Freund zu Rom drückt er die Schnelligkeit feines 


Sieges in dreyen Worten aus, veni, vidi, vici: ein 


Mann, der ſo ſehr gewohnt war zu ſiegen, hielt eine EUR 
Schlacht, kaum eines längeren Brieſes werth. 


Nachdem Cäſar die Sachen in dieſem Theile des 
Reichs in kurzer Zeit in Ordnung gebracht, und die Re⸗ 
gierung über Armenien dem Ariobarzanes, über Judaa 
dem Hyrkanus und Antipater, und über Bosphorus dem 
Mithridates übergeben hatte, ſegelte er nach einer zweijäh⸗ 
rigen Abweſenheit nach Italien ab, zur ſchicklichſten Zeit 
für ſeine Angelegenheiten. Er war während ſeinem Auf⸗ 
enthalt in Aegypten zum Konſul auf fünf Jahre, zum 
Diktator auf ein Jahr, und zum Tribun des Volks auf 
Lebenslang erwählt worden. Indeſſen hatte Antonius, der 
in Rom Statthalter war, durch ſeine Ausſchweifungen Un⸗ 
ruhen und Bewegungen veranlaßt, die nur Cäſars Ankunft 
wieder ſtillen konnte. Er, ſtellte durch e Mäßigung 
N „ und 
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und Leutſeligkeit bald die Ruhe in der Stabt wieder her, 
indem er ſeinen Anhängern und ſeinen Gegnern gleichen 
Antheil an feiner Güte gewährte. Nachdem er durch fanfte 
Mittel ſein Anſehen zu Rom wieder hergeſtellt hatte, mach⸗ 
se er Anſtalt nach Afrika zu gehen, wo die pompejaniſche 
Parthey Zeit gefunden hatte, ſich unter dem Scipio und Kato 
zu vereinigen, und mit Juba, König von Mauritanien, ein 
Bündniß zu ſchließen. Ein Aufſtand in Cäſars Armee 
hätte ohne ſeine Geiſtesgegenwart das Unternehmen verei⸗ 
teln können. Die alten Legionen, gewohnt unter Cäſars 
Anführung jeden Feind zu beſiegen, verlangten Belohnung 
für ihren langwierigen Dienſt und ihre Entlaſſung. Die 
zehnte Legion, die ſich bis dahin durch ihre Tapferkeit und 

ihre gänzliche Ergebenheit gegen ihren Anführer beſonders 
hervorgethan hatte, war die erſte im Aufruhr. Cäſars Bes 
mühen, ſie zu ihrer Pflicht zurückzuführen, war vergeblich, 
und mehrte den Aufſtand. Die Aufrührer zogen von Kam⸗ 
panien gegen Rom, und plünderten und verheerten die Ge⸗ 


gend. Caſar ließ ſogleich die Thore verſchließen, und gab 


denen Truppen, welche bereit waren, Befehl, die Mauern 
zu vertheidigen. Hierauf gieng er unerſchrocken allein zu 
den Aufrührern, ungeachtet der Vorſtellungen feiner Freun⸗ 
de, die um ſein Leben bekümmert waren. Als er in das 
Marsfeld kam, wo die Unruhigſten verſammelt waren, bes 
ſtieg er die Tribune, und fragte ſie mit finſterer Miene, 
was ſie haben wollten, oder wer ſie hierher geführt habe? 
Ein ſo entſchloſſenes Betragen ſchien den ganzen Haufen 


aus ſeiner Faſſung zu bringen: fie fiengen an, ſich zu be⸗ 


klagen, daß ſie ganz durch Beſchwerden entkräftet und 
durch Wunden erſchöpft wären, und daher hofften, ihren 
Abſchied zu erhalten. »So nehmet denn euren’ Abfchted, 
vrief Cäſar, und wenn ich neue Siege mit andern Trup⸗ 
pen werde erfochten haben, fo verſpreche ich euch, daß auch 
vihr an der Beute Theil haben ſollt.« So viel Großmuth 
beſchämte die Aufrührer; fie wurden von den ſtreitenden 
„Leidenſchaften der Dankbarkeit und der Eiſerſucht hin und 

her 


Verzweiflung; auch Scipio, welcher zur See nach Spanten 
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her getrieben; fie waren dankbar für die Güte die er ih 
nen zu erweiſen Willens war, und eiferſüchtig, daß irgend 
ein anderes Heer an der Chre, die Eroberung der Welt 
zu vollenden, Theil haben ſollke. Sie baten einmüthig um 
Vergebung, und erboten ſich ſogar, daß der zehnte Mann 
von ihnen mit dem Tode beſtraft, werden ſollte. Cäſar 
ſtellte ſich eine Zeitlang unerbittlich, und gewährte ihnen 
endlich dasjenige als eine Gunſt, was fein Intereſſe- ihn 
eifrig wünſchen hies; aber die zehnte Legiön die er ſelbſt 
in Gallien gebildet, hatte auf immer fein Zutrauen ver: 
loren. 1 7 . 

Caſar landete mit feiner gewöhnlichen Geſchwindig⸗ 
keit mit wenig Truppen in Afrika, dem Scipio die Spitze 
zu bieten, indeß der übrige Theil ſeiner Armee ihm bald 
nachfolgte. Nach vielen Bewegungen und verſchtedenen 


Gefechten zwiſchen beiden Armeen, welche nur dazu dien⸗ 


ten, viele Menſchen aufzuopfern, ohne die Sache ſelbſt zu 


entſcheiden, entſchloß er ſich endlich zu einem entſcheiden⸗ 
den Treffen. In dieſer Abſicht' griff er die Stadt Thapſus 


an, indem er vorausſetzte, daß Scipio ſich bemühen würde, 
ſie zu entſetzen, welches auch nach ſeiner Erwartung ge⸗ 
ſchah. Scipio, welcher ſich mit dem jungen König von 
Mauritanien vereinigt hatte, ließ, feine "Armee. anrücken, 
und ſchlug nahe bey dem Caͤſar fein Lager auf, worauf es 
denn bald zu einem allgemeinen Treffen kam. Gäfar ſchlug 


den Feind vollkommen ohne bedeutenden Verluſt; Petrejus, 


einer von Scipios Feldherrn und Juba, toͤdeten ſich in 
zu entkommen ſuchte, fiel in dem Au 
Schiff von einigen Galeeren Cä 
dem Feind in die Hände und wu 
allen Anführern dieſer verlornen 
war. 


genblick als ſein 
ſars aufgefangen wurde, 
rde ermordet; fo daß von 
Parthey Kato allein übrig 


Dieſer außerordentliche Mann, welchen kein Glück 


erheben, und kein Unglück niederſchlagen konnte, war nach 


der Schlacht bei Pharſalus nach Aftika übergegangen, hat⸗ 
5 te 
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te, die unglücklichen Ueberbleibſel dieſer Niederlage durch 
brennende Wüſteneyen geführt, und befand ſich jetzt in 
der Stadt Utika, zu deren Vertheidigung er zurückgelaſſen 
war. Er liebte die römiſche Verfaſſung ſo ſehr, daß er 
den vornehmſten Bürgern ſich einen Senat bildete, und 
die Stadt zu vertheidigen entſchloſſen war. Er verſammel⸗ 
te demnach feine Senatoren, und fragte fie, was fur 
Maßregeln man bei dieſen Umſtänden zu ergreifen hätte, 
und ob man dieſe letzte Stadt, welche ſich zu der Sache 
der Freyheit bekenne, vertheidigen ſollte. »Wenn ihr, 
Hſagte er, euch dem Cäſar unterwerfen wollt, fo muß ich 
„das ertragen; aber wenn ihr lieber die letzten Ueberbleib⸗ 
yſel der Freyheit zu vertheidigen wagen wollt, fo laßt mich 
»euern Anführer und Gefährten in dieſem großen Unter⸗ 
vnehmen ſeyn. Rom hat ſich oft aus einem groͤßern 
»Unglüd, als; das gegenwärtige iſt, wieder geholfen, und 
»mancherley Bewegungsgründe muntern uns zu dieſem 
„Verſuche auf. Spanien hat ſich für unſere Sache erklärt, 
„und Rom ſelbſt trägt das Joch mit Unwillen. Warum 
»folten uns die Gefahren ſchrecken, die uns drohen? Be⸗ 
vtrachtet unſern Feind: er trotzet jeder Gefahr und ſcheuet keine 
„Beſchwerden, um das menſchliche Geſchlecht zu zerſtören, 
vund ſein Vaterland unglücklich zu machen; und wir ſollten 
„Bedenken tragen, in einer fo edlen Sache eine kurze 
»Mühſeligkeit zu erdulden 2« ‚Diefe Rede machte anfangs 
einen großen Eindruck; aber der Enthuſiasmus für die 
Freyheit legte ſich bald, und Kato entſchloß ſich, nicht 
langer Leute zur Freyheit zu ermuntern, die von Natur 
zur Sklaverey geneigt zu ſeyn ſchienen. Er bat jetzt eini⸗ 
ge ſeiner Freunde, ſich zur See zu retten, und gab an⸗ 
dern den Rath, ſich der Gnade Cäſars zu überlaſſen; in⸗ 
dem er anmerkte, daß er ſelbſt wenigſtens noch zuletzt den 
Sieg davon tragen wolle. Hierauf begab er ſich, nachdem 
er froͤhlich mit einigen Freunden zu Abend geſpeiſet hatte, 
wo er gegen feinen Sohn und alle Anweſende eine unge: 

wöhn⸗ 
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wöhnliche Zärtlichkeit bewieß, in fein Schlafzimmer. 
Er legte ſich nieder, und nahm Platos Geſpräch über die 
Unſterblichkeit der Seele in die Hand; er las eine Zeitlang 
darin, und als er von ungefähr ſeine Augen auf den Ort 
warf, wo ſein Schwert zu hängen pflegte, vermißte er 
daſſelbe, denn es war auf Befehl feines Sohnes während 
dem Abendeſſen weggenommen worden. Er rief ſeine Skla⸗ 
ven, und verlangte mit einer gebietenden Miene ſein 
Schwert. Sein Sohn kam bald darauf, und bat ihn auf 
das dringendſte, ſeinen Entſchluß zu ändern; er erhielt 
aber einen Verweis, und drang daher nicht ferner in ihm. 
Da ihm ſein Schwert endlich gebracht wurde, bezeigte er 
ſich zufrieden, und rief aus: „Nun bin ich wieder mein 
eigner Herr!l« Hierauf nahm er fein Buch wieder in die 
Hand, welches er zweimal durchlas, und fiel in einen 
gefunden Schlaf. Als er erwachte, lerief er einen Frey⸗ 
gelaſſenen, und fragte ihn, ob ſeine Freunde abgereiſet 
wären, oder ob er ſonſt noch etwas zu ihrem Beſten thun 
könnte. Der Freygelaſſene verſicherte ihn, daß alles ruhig 
ſey, und erhielt daher Befehl, das Zimmer zu verlaſſen. 
Kato war nicht fo bald allein, als er ſich mit feinem 
Schwert die Bruſt durchſtieß, aber nicht mit ſo vieler 
Kraft, als er Willens geweſen war, denn die Wunde toͤdte⸗ 
te ihn nicht; er fiel auf fein Bette, und warf zu gleicher 


Zeit einen Liſch um, auf welchen er einige geometriſche 


Figuren gezeichnet hatte. Auf das Geräuſch, welches dieſer 
Fall verurſachte, erhuben ſeine Diener ein Geſchrey, fein 
Sohn und ſeine Freunde liefen in ſein Er 
Sie fanden ihn, wie er in feinem Blute ſchwamm u 5 
die Eingeweide durch die Wunde herausgetrieben w 5 
Der Arzt, welchen er in ſeiner Familie hatte, ſuchte 11 5 
die Hülfe ſeiner Kunſt anzuwenden, und erban die 
Wunde. Als Kato ſich von einer Ohnmacht erholte, die 
ihm der Verluſt des Blutes zuzog, und die Abſicht, ſein 
Leben zu erhalten, gewahr wurde, wies er den Arzt von ſich, 


riß 
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riß mit ſtandhafter Unerſchrockenheit den Verband ab, und 
verſchied. 

So ſtarb Kato, einer der untadelhafteſten Männer, die 
wir in der römiſchen Geſchichte finden. Er war ſtreng, 
aber nicht grauſam, er war bereit, andern viel größere 
Fehler zu vergeben, als er ſich ſelbſt verzeihen konnte. Sein 
Stolz und ſeine Härte ſchienen mehr die Wirkung ſeiner 
Grundſätze als ſeines Temperaments zu ſeyn. Denn nie⸗ 
mand war gefälliger gegen ſeine Untergebenen, niemand 
wurde von allen, die um ihn waren, mehr geliebt. Seine 
ſtandhafte, Widerſetzung gegen den Cäſar kam von einer 
völligen Ueberzeugung von der Ungerechtigkeit feiner Abſich⸗ 
ten: und der letzte Auftritt feines Lebens war den Grund: 
fägen ſeiner Philoſophie vollkommen gemäß; denn die 


Stoiker behaupteten, das Leben ſey ein Geſchenk, welches. 


ein jeder dem Geber wieder zurück geben könne, wenn ihm 
daſſelbe nicht länger gefiele. 


Als Cäſar hörte, wie Kato geſtorben ſey, konnte er 


ſich nicht enthalten, zu ſagen: Wie Kato ihm den Ruhm, 
ſeines Lebens, beneidet habe, ſo habe er Urſache, ihm den 
Ruhm eines ſo heldenmäßigen Todes zu beneiden. Mit 
ſeinem Tode hatte der Krieg in Afrika ein Ende. Cäſar 
kehrte im Triumph nach Rom zurück, und gleich als wenn er 
alle ſeine vorigen Triumphe eingeſchränkt hätte, um den Glanz 
dieſes letztern zu vermehren, ſetzte er die Bürger durch die 
Pracht des Aufzuges und die Anzahl der Länder, die er 
beſiegt hatte, in Erſtaunen. Dieſer Triumph dauerte 
vier Tage: am erſten wegen Gallien, am zweiten wegen 
Aegypten, am dritten wegen ſeiner Siege in Aſien, und am 
vierten wegen dem Siege über den Juba in Afrika. Seine 
Veteranen, die alle mit Narben bedeckt waren, und jetzt 
auf ihre übrige Lebenszeit Ruhe haben follten, folgten ih⸗ 
rem triumphirenden Feldherrn, und begleiteten ihn zum 
Kapitol. Einem jeden dieſer Soldaten gab er eine Summe 
von ungefähr 900 Thalern nach unſerm Gelbe, doppelt 
ſo viel den Centurionen, und viermal ſo viel den Sf 

g Offi⸗ 
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Officieren. Jedem Bürger gab er zehn Scheffel Korn, 
zehn Pfund Oel, und ungefähr 12 Rthlr. Hierauf ſpei⸗ 
ſete er das Volk an mehr als 20,000 Tiſchen, unterhielt es 
mit einem Schauſpiel von Fechtern, und erfüllte Rom mit 
einem Zulauf von Zuſchauern aus allen Theilen Italiens. 

Das Volk, von den mächtigen Reizen des Vergnü⸗ 
gens berauſcht, glaubte, daß ſeine Freyheit eine zu gerin⸗ 


ge Vergeltung für ſolche Wohlthaten ſey: es ſchien auf nichts 


eifriger bedacht, als neue Arten der Huldigung und unges 
wöhnliche Ehrentitel der Schmeicheley für ſeinen großen 
Beherrſcher ausfindig zu machen. Er wurde mit einem neuen 
Titel zum Magiſter morum, oder Aufſeher über die Sit⸗ 
ten des Volks erwählt; er bekam die Titel Imperator, 
und Vater des Vaterlandes; ſeine Perſon wurde für heilig 
erklärt; und alle große Würden des Staats wurden auf 
Lebenslang in feiner Perſon vereinigt. Man muß indeſ—⸗ 
ſen geſtehen, daß eine ſo große Gewalt niemals beſſeren 
Händen hätte anvertrauet werden können. Er fieng gleich 
ſeine Regierung damit an, daß er das Laſter unterdrückte, 
und die Tugend aufmuntere. Er übergab das Richteramt 
den Senatoren und Rittern allein, und ſchränkte durch 
viele Geſetze die Ausſchweifung im Aufwande der Reichen 
ein. Er ſetzte gewiſſe Belohnungen für alle diejenigen feſt, 
welche viele Kinder hatten, und ergriff die klügſten Maaß—⸗ 
regeln, die durch die letzten Unruhen erſchöpfte Stadt wie⸗ 
der zu bevölkern. 1250 
Während er zu Rom mit dieſen Einrichtungen beſchaf⸗ 
tigt war, erhielt er Nachricht, daß die Söhne des Pompe⸗ 
jus, in Verbindung mit Labienus die Volker Spaniens 
vereinigt hätten. Dies bewog ihn, wieder nach Spanien 
zu gehen. Er verrichtete dieſen Feldzug mit ſeiner gewöhn⸗ 
lichen Schnelligkeit, und kam ſchon in Spanien an, ehe 
der Feind noch glaubte, daß er von Rom abgereiſt ſey: 
Knejus und Sextus, des Pompejus Söhne, die durch das 
Beyſpiel ihres unglücklichen Vaters klüger geworden waren, 
entfehloffen ſich, fo viel als möglich den Krieg in die Länge 
zu 
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zu ziehen; ſo daß die erſten Verrichtungen beider Heere in 
Belagerungen, und Verſuchen, einander zu überfallen, bes 
ſtanden. Endlich, nachdem Cäſar dem Feinde viele Städte 
weggenommen, und denſelben mit unermüdeter Beharrlich— 
keit verfolgt hatte, zwang er ihn, auf den Ebenen von 
Munda ein Treffen zu liefern. Das feindliche Heer 
ſtand bey Anbruch des Tages auf dem Abhange eines Hü—⸗ 
gels mit großer Genauigkeit in Schlachtordnung. Cäſar 
that eben daſſelbe in der darunter liegenden Ebene; und 
nachdem er ein wenig von ſeinen Verſchanzungen vorge— 
rückt war, gab er ſeinen Leuten Befehl, Halt zu machen, 
indem er erwaktete, daß der Feind von dem Hügel herun⸗ 
ter kommen ſollte. Dieſe Zögerung machte, daß Caſars Sol: 
daten anftengen zu murren, indeß der Feind mit dem größe 
ten Muth auf fie herab fiel. Es erfolgte ein ſchreckliches 
Gefecht; und Cäſar, der bisher für den Ruhm gefochten 
hatte, focht hier für ſein Leben. Seine Soldaten bewieſen 
die größte Unerſchrockenheit, durch die Hoffnung angefeu⸗ 
ert, daß dieſer Tag allen ihren Beſchwerlichkeiten ein Ende 
machen würde. Die feindlichen Krieger fochten nicht weniger 
tapfer, weil fie keine Gnade erwarteten, da ihnen Cäſar ehe⸗ 
mals, nach ihrer Niederlage in Afrika, das Leben geſchenkt 
hatte. Der erſte Angriff war fo heftig, daß Caſars Leute, 
die bisher gewohnt geweſen waren zu ſiegen, jetzt anfien⸗ 
gen, zu wanken. Caſar war nie in fo großer Gefahr, als 
jetzt; er ſtürzte ſich ſelbſt verſchiedenemal mitten in das 
Handgemenge. »Wie, rief er, wollt ihr euren Feldherrn 
»der an eurer Spitze fechtend grau geworden iſt, ein Paar 
„Knaben überantworten?« Hierauf that ſich die zehnte 
Legion, welche die verlorne Liebe ihres Generals wieder zu 
gewinnen wünſchte, mit mehr als vormaliger Tapferkeit 
hervor; und da Labienus einen Haufen Reuterey aus dem 
Lager abſchickte, um einen Trupp numidiſcher Reuter an⸗ 
zugreifen, rief Cäſar ganz laut: „Sie fliehen, fie fliehen !« 
Dieſes verbreitete ſich augenblicklich durch beyde Heere, und 
munterte das eine ſo ſehr auf, als es dem andern den Muth 
i } bee 
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benahm. Die zehnte Legion drang jetzt mit Ungeſtümm 
vor, und es folgte bald eine gänzliche Flucht. Dreyßig 
tauſend Mann blieben auf Pompejus Seite, unter denen 
ſich auch Labienus befand, welchen Cäſar mit allen Krie⸗ 
gesehren begraben lies. Knejus Pompejus entkam mit ei⸗ 
nigen wenigen Reutern an die Seeküſte; da er aber fand, 
daß ihm durch Cäſars Legaten der Weg abgeſchnitten ſey, 


ſo ſah er ſich genöthigt, in einer finſtern Höhle ſeine Zu— 


flucht zu ſuchen. Hier erwartete er, verwundet und von 
aller Hülfe entblößt, geduldig die Ankunft des Feindes. Er 
wurde auch bald durch einige von Cäſars Truppen entbedt, 
die ihm ſogleich den Kopf abhieben, und ihn dem Sieger 
überbrachten. Sein Bruder Gertus entgieng jedoch allen 
Nachſuchungen; ſo daß Cäſar ſich genöthigt ſah, ohne ihn 
zurückzukehren, nachdem er den ſpaniſchen Städten eine 
harte Geldſtraſe für ihre letzte Empörung aufgelegt hatte. 
Durch dieſen letzten Kampf unterwarf ſich Cäſar alle 
ſeine öffentlichen Feinde, und hatte jetzt den beſten Theil 
der Welt beinahe in eben ſo kurzer Zeit beſiegt, als ein 
Andrer einſt eben ſo große Strecke Landes durchreiſet haben 
würde. Er kehrte daher das letztemal nach Rom zurück, 
um neue Würden und Ehren zu empfangen, und in ſeiner 
Perſon die Vereinigung aller großen Aemter des Staats 
zu genießen. Indeſſen bewies er doch äuſſerlich eine große 
Mäßigung in dem Gebrauche ſeiner Gewalt; er ließ die 
Konſuln, wie vorher, durch das Volk erwählen; aber da 
er ſelbſt die ganze Macht dieſer Würde beſaß, ſo fieng ſie 
von der Zeit an, verächtlich zu werden. Er vermehrte auch 
die Anzahl der Senatoren; aber da er vorher ihre Gewalt 
zerſtört hatte, ſo waren ihre neuen Ehren nur leere Titel. 
Er vergab allen denen, welche gegen ihn in den Waffen 
geweſen waren, aber nicht eher, als bis er ihnen die Macht, 
ihm zu widerſtehen, genommen hatte. Er ließ ſogar die 
Statuen des Pompejus wieder aufſtellen, welches er aber 
wie Cicero anmerkt, bloß darum that, um ſeine eigne zu 
ſtchern. 4 
Den 
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Den übrigen Theil ſeines Lebens wandte dieſer außer⸗ 
ordentliche Mann zum Wohle des Staates an. Er ver⸗ 
ſchönerte die Stadt mit prächtigen Gebäuden; er ließ Kar: 
thago und Korinth wieder aufbauen, und ſchickte Kolonien 
nach beyden Staͤdten; er ließ verſchiedene Berge in Ita⸗ 
lien ebnen, trocknete einer Theil der pontiniſchen Sümpfe 
bei Rom aus, und war entſchloſſen, die peloponneſiſche Lands 
enge durchgraben zu laſſen. Er lies die Zeitrechnung durch 
ägyptiſche Aſtronomen verbeſſern, daher wird der alte Kaz 
lender nach ihm der Julianiſche genannt. So gieng ſein 
Geiſt, der nie müßig ſeyn konnte, mit mächtigen Entwür⸗ 
fen uns Abſichten um, die für das längſte Leben zu groß 
waren; aber der größte von allen war fein vorhabender 
Feldzug gegen die Parther, wodurch er den Tod des Kraſ— 
ſus zu rächen gedachte, welcher, weil er ſo tief in ihr Land 
gedrungen, geſchlagen, gefangen genommen, und auf eine 
grauſame Art ums Leben gebrächt war, indem ſie ihm, zur 
Strafe für ſeinen vormaligen Geiz, geſchmolzenes Gold in 
den Mund gegoſſen hatten. Es waren bereits ſechzehn Le⸗ 
gionen, und 10000 Reiter wach Macedonien geſandt, die 
zu dem Krieg gegen die Parther beſtimmt waren. Von 
da wollte Cäſar durch Hyrkanjen und längs dem Ufer des 
kaspiſchen Meeres nach Seythien ziehen; dann ſich einen 
Weg durch die unermeßlichen Wälder Deutſchlands nach 
Gallien öffnen, und ſo wieder nach Rom zurückkehren. 
Dieſes waren die Entwürfe des Ehrgeizes: die Eiferſucht 
einiger wenigen Privatperſonen aber machte ihnen ein 
Ende. ; 

"Der Senat: fuhr fort, mit einer Schmeicheley, welche 
von der Verdorbenheit der Zeiten zeugte, ihn mit neuen 


Ehren zu überhäufen, die vom Cäſar mit gleicher Eitelkeit 


angenommen wurden. Man nannte einen Monat des 
Jahres nach ſeinem Namen; man prägte Münzen mit ſei⸗ 
nem Bilbniſſe; man ließ feine Bildſäule in allen Städten 
des Reſchs aufſtellen; man ordnete öffentliche Opfer auf 
ſeinen Geburtstag an; und man machte den e 

8 en 


erſter Abſchnitt. er 


ben Lebenden, unter die Zahl der Götter aufzunehmen. An 
einem öffentlichen Feſte war Antonius ſo niederträchtig, 
ihm ein Diadem anzubieten. Cäſar⸗ſchlug es aus, unter 
lautem Beyfallrufen des Volks. Er hatte dies ſchon früher 
mehrmals gethan. Einſt, als der Senat beſondere Ehren 
für ihn beſtimmte, ſtand er nicht von ſeinem Sitze auf; 
und von dieſem Augenblicke begann der Neid feinen Un⸗ 
tergang zu beſchließen. Die Menſchen verzeihen am ſchwer⸗ 
ſten die Beſeitigung gewohnter Gebräuche, weil ſie dies 
für einen Beweis der Verachtung halten. Es lief ein Ge⸗ 
rücht, Cäſar wolle ſich zur Königswürde erheben: und ob 
er gleich in der That die Macht eines Königs beſaß, ſo 
konnte doch das Volk, welches den äußerſten Widerwillen 
gegen dieſen Namen hegte, es nicht dulten, daß er dieſen 
Titel annähme. Ob er in der That die Abſicht gehabt, die⸗ 
fe eitle Ehre anzunehmen, iſt nicht entſchleden; aber gewiß 
iſt, daß die gar nicht argwöhniſche Offenheit ſeines Be⸗ 
tragens eine Art von Vertrauen auf die Unſchuld ſeiner 
Abſichten an den Tag legte. Als man ihn von der Eifer⸗ 
ſucht vieler Bürger benachrichtigte, die ſeine Macht benei⸗ 
deten, ſo hörte man ihn ſagen, daß er lieber durch Verrä⸗ 
therey ſterben, als in beſtändiger Furcht vor derſelben leben 
wolle. Als ihm einige den Rath gaben, er möchte ſich vor 
dem Brutus in Acht nehmen, auf welchen er ſeit einiger 
Zeit das größte Vertrauen geſetzt hatte, ſo entblößte er 
feine Bruſt, die ganz mit Narben bedeckt war, und ſagte:; 
„Könnt ihr glauben, daß Brutus an einer fo armſeligen 
„Beute etwas gelegen, ſey 24 Und als er einſt zu Abend 
ſpeiſete, und ſeine Freunde darüber ſtritten, welches der 
leichteſte Tod ſey, fagte er, derjenige, welcher plötzlich 
und am wenigſten vorhergeſehen wäre. Um aber die 
Welt zu überzeugen, wie wenig er von ſeinen Feinden zu 
fürchten habe, fo ſchaffte er feine ſpantſche Leibwache ab; 
dieſes erleichterte den Anſchlag gegen ſein Leben. Zuverſicht 
hat nie das Leben eines Anmaßers geſichert. ö 
Eine tief angelegte Verſchwörung war wirklich gegen 
Zweyter Theil, : B f ihn 


18 Geſchichte der Roͤmer 


ihn im Werke, an welcher nicht weniger als ſechzig Sena⸗ 
toren Antheil hatten. Sie war um deſto furchtbarer, da 
die vornehmſten derſelben zu ſeiner eignen Parthey gehör⸗ 
ten; und, da ſie über andere Bürger erhoben waren, fühl⸗ 
ten ſie die drückende Laſt des Oberherrn ſchwerer. An 85 
Spitze dieſer Verſchwörung befanden ſich Brutus, dem 5 
ſar nach der pharſaliſchen Schlacht das Leben Keſchen 
und Kaſſius, der bald nachher Vergebung erhalten hatte; 
beide Prätoren auf dieſes Jahr. Brutus hielt es für ſeinen 
höchſten Ruhm, daß er von demjenigen Brutus abſtammte, 
der zuerſt die Freyheit Roms gründete. Die Liebe für die 
Freyhelt ſchien mit dem Blute ſeiner Vorfahren auf ihn 
vererbt zu ſeyn. Aber wiewohl er die Tyranney verab⸗ 
ſcheute, war er doch in ſehr genauen Verhältniſſen mit 
der Perſon des Cäſar, den man ſogar für ſeinen Va⸗ 
ter hielt. Indeſſen zerriß die Liebe zu dem Vaterlande 
alle Bande der Privatfreundſchaft, und er nahm an einer 
Verſchwörung Theil, die ſeinem Wohlthäter das Leben ko⸗ 
ſten ſollte. Kaſſius war ungeſtüm und ſtolz, und haßte 
Cäſars Perſon noch mehr, als ſeine Sache. Er hatte ſchon 
oft Gelegenheit geſucht, durch einen Meuchelmord ſeine 
Privatrache zu befriedigen , die nicht auf Liebe zum Vater⸗ 
egründet war. 
e an, um ihrem Verfahren einen Schein 
der Gerechtigkeit zu geben, verſchoben die Ausführung ih— 
res Vorhabens auf die Iden des März, als den Tag, an. 
welchem dem Cäſar die Krone angeboten werden ſollte. 
Die Augurn hatten vorhergeſagt, daß dieſer Tag ſeinem 
Leben gefährlich ſeyn würde, und die Nacht vorher hörte 
er feine Gemahlin Kalpurnia im Schlafe wehklagen, und 
als fie erwachte, geſtand ſie ihm, daß ihr geträumt habe, 
er ſey in ihren Armen ermordet. Dieſe Vorbedeutungen 
und eine kleine Unpäßlichkeit hatten ihn beſtimmt, an die⸗ 
ſem Tage den Senat nicht zu beſuchen, als einer der 
Verſchwornen ihn überredete, dem Senat ſeine Gegenwart 


icht aus der unbedeutenden Urſache zu entziehen, weil 
nicht aus fi | 12 


| 
| 


| 


zweyten Stich von einer unbekannten Hand in die 
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feine. Frau einen unruhigen: Traum gehabt habe. Als er 
auf dem Wege nach dem Senat war, ſuchte ein Sklave, 
der mit einer Nachricht von der Verſchwörung zu ihm 
eilte, ſich ihm zu nähern, konnte aber wegen der Menge 
ſeiner Begleiter nicht zu ihm kommen. Artemidorus, ein grie⸗ 
chiſcher Philoſoph, welcher das ganze Komplot entdeckt hatte, 
übergab ihm eine Schrift, welche die Namen der Verſchwor⸗ 
nen enthielt; aber Caſar gab fie mit andern Papieren 
einem ſeiner Geheimſchreiber, ohne ſie zu leſen, welches 
bey Bittſchriften, wofür er ſie hielt, gewöhnlich war. Als 
ser endlich in das Rathhaus gekommen war, wo die Ver⸗ 
ſchwornen bereit waren, ihn zu empfangen, ſagte er laͤ⸗ 
chelnd zu dem Augur Spurina, der ihn vor dieſem Tage 
gewarnt hatt: »Nun, Spurina, die Iden des März ſind 
»gekommen.« »Ja, erwiederte der Augur, aber ſie ſind 
„noch nich vorüber.« So bald er feinen Platz genommen 
hatte, näherten ſich ihm die Verſchwornen, unter dem 


Vorwande, ihn zu bewillkommen; und Cimber, einer von 


ihnen, gieng auf ihn zu, und bat zum Scheine für ſeinen 
Bruder, der von ihm verbannt war. Alle Verſchwornen 
unterſtützten ihn mit vieiem Ernſte; und Eimber, welcher 
ſich ſtellte, als wenn er mit noch größerer Unterwürfigkeit 
bitten wollte, faßte den untern Theil ſeiner Toga an, und 
hielt ihn ſo, daß er nicht aufſtehen konnte. Dieſes war 
das verabredete Zeichen. Kaska, welcher hinter ihm ſtand, 
verwundete ihn, aber nur leicht, in die Schulter. Cäſar 
dkehte ſich augenblicklich u, und verwundete den Kaska mit 
ſeinem Schreibgriffel in den Arm. Aber alle Verſchwornen 
fielen ihn jetzt an, und umringten ihn; er bekam einen 
Bruſt, 
und zugleich verwundete ihn Kaſſius im Geſichte. Er ver⸗ 
theidigte fi immer noch mit vielem Muthe, ſtürzte unter 
fie ein, und warf diejenigen, die ſich ihm widerſetzten, nie⸗ 
der, bis er den Brutus unter den Verſchwornen ſah, der 
auf ihn zukam, und ihm ſeinen Dolch in die Hüfte ſtieß. 


Von dieſem Augenblicke dachte Cäſar nicht mehr daran, 
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ſich zu vertheidigen, ſondern ſah den Brutus an, und 
rief aus: »Und auch du, mein Sohn!« Hierauf verhüll⸗ 
te er ſich mit feiner Toga, um mit deſto mehr Anſtand 
zu fallen, und ſank mit drei und zwanzig Wunden durch⸗ 
bohrt an der Statue des Pompejus nieder. 

Cäſar wurde in dem ſechs und fünfzigſten Jahre ſei⸗ 
nes Alters, und ungefähr vierzehn Jahre, nachdem er 
angefangen hatte, nach der Unterjochung ſeines Vaterlan⸗ 
des zu ſtreben (J. d. St. 709.), ermordet. Wenn wir 
über ſeine Geſchichte nachdenken, ſo werden wir gleich 
ungewiß fepn, ob wir feine großen Eigenſchaften, oder ſein 
ſonderbares Glück am meiſten bewundern ſollen. Ehe er 
ſein günſtiges Geſchick kannte, das alle ſeine unternehmun⸗ 
gen mit dem beſten Erfolge begleitete, hatte er wahrſchein⸗ 
lich nicht die Abſicht, ſich zum Alleinherrſcher ſeines freyen 
Vaterlandes aufzuwerfen. Wahrſcheinlicher iſt es, daß er 
erſt dann dieſen Gedanken gefaßt hat, als er jeden ſeiner 
Entwürfe vom Glücke ſo ausgezeichnet begünſtigt ſah. Alle 
kleinlichen Abſichten wurden nun von ihm beſeitigt, ſein 
höchſter Wunſch war die Beherrſchung der Welt, und er 
fand kein Hinderniß zu groß, um ihn zu erreichen. Je 
mehr Macht der Menſch beſitzt, deſto unerſättlicher iſt ſei⸗ 
ne Begierde, fie zu vergrößern. 

Nach Cäſars Tode befand ſich der Staat in einem Zu⸗ 
ſtande, den man vorher nie gekannt hatte; es war kein Ty⸗ 
rann mehr, und doch war die Freyheit erſtorben; denn die 
urſachen, die ihre Zerſtörung bewirkt hatten, waren nicht 
gehoben, das hinderte das Wiederaufleben der Freyheit. 
Der Senat hatte zu den Zeiten des Sulla einen übeln Ge⸗ 
brauch von feiner Gewalt gemacht, und das Volk ſchauder⸗ 
te bey dem Gedanken, ihm dieſelbe noch einmal anzuver⸗ 
trauen. 

Sobald die Verſchwornen den Caſar getödtet hatten, 
wandten fie fi an den Senat, um die Bewegungsgründe 
ihres Unternehmens zu rechtfertigen, und ihn aufzumuntern, 
ſich mit ihnen zur Wiederherſtellung der. Freyheit 1185 

Ja⸗ 


erſter Abſchnitt. 21 


Vaterlandes zu vereinigen: aber die allgemeine Kälte, mit 


welcher ihre Aufforderungen angenommen wurden, lehrte ſie 


bald fürchten, daß ihre That wenige Vertheidiger finden 
würde. Alle Senatoren, welche nicht Mitſchuldige waren, 
flohen in ſolcher Eile, daß einige in Gefahr kamen, in 
dem Gedränge das Leben zu verlieren. Das Volk, welches 
jetzt auch in Bewegung gebracht war, verließ feine gewöhn⸗ 
lichen Geſchäfte, und rannte laͤrmend durch die Stadt; eis 
nige aus- Furcht, und noch mehrere aus Begierde, zu plün— 
dern. In dieſem verwirrten Zuſtande verfügten ſich die 
Veeſchwornen insgeſammt auf das Kapitol, und bewachten 
die Zugänge deſſelben durch einen Trupp Fechter, welche 
Brutus im Solde hatte. Vergebens führten ſie an, daß 
fie nur für die Freyheit den Dolch geführt, und daß fie eis 
nen Tyrannen getöbtet, welcher das Vaterland unterdrückt 
habe: das Volk, an Schwelgerey und Müßig gang gewöhnt, 
achtete wenig auf ihre ſchönen Reden, und fürchtete ſich 
mehr vor den Gefahren der Armuth, als der Unterwürfig⸗ 
keit. . 

Die Freunde des verſtorbenen Diktators ſchmiedeten jetzt 
Entwürfe zur Ausbreitung ihrer eigenen Macht und Be— 
friedigung ihres Ehrgeizes, unter dem Scheine der gerech— 
ten Sache. Unter dieſen war Antonius, den wir bereits, 
als Cäſars Legaten kennen, und welcher Rom während ſei— 
ner Abweſenheit mit ſo wenig Gerechtigkeit und Sittlich— 


keit beherrſchte. Er war ein Mann von mäßigen Fähig⸗ 


keiten und übermäßigen Laſtern, begierig nach Gewalt, bloß 
weil ſie ſeinen ausſchweifenden Lüſten ein weiteres Feld 
eröffnete; aber geſchickt im Kriege, zu welchem er von Ju⸗ 
gend auf erzogen war. Er war Konſul auf dieſes Jahr, 
und beſchloß mit dem Lepidus, welcher, gleich ihm, nach 
Unruhen im Staate begierig war, ſich dieſer Gelegenheit 
zu bedienen, um diejenige Gewalt zu erlangen, deren An⸗ 
maßung Cäſar mit dem Tode gebüßet hatte. Lepidus alſo 
beſetzte mit einem Trupp Soldaten, die ihm ganz zu Be⸗ 
fehle ſtunden, den Markt; und dem Antonius war die Bes 
fehls⸗ 


22 Geſchichte der Römer 


fehlshaberſtelle als Konſul übertragen. Ihr erſter Schritt 
war, daß fie ſich aller Papiere und Gelder Caſars bemäch⸗ 
tigten, und der nächſte, daß ſie den Senat zuſammenberie⸗ 
fen. Niemals war dieſe ehrwürdige Verſammlung bey ei⸗ 
ner ſo gefährlichen Gelegenheit zufammenberufen worden, 
als jetzt, wo es darauf ankam, zu beſtimmen, ob Cäſar— 
ein rechtmäßiger Oberherr oder ein tyranniſcher Anmaſſer 
geweſen ſey; und ob diejenigen, die ihn getoͤdtet hatten, 
Belohnung oder Strafe verdienten. Viele Senatoren hat⸗ 
ten Cäſarn ihre Stellen zu verdanken, in denen ſie ſich 
große Güter erworben hatten, wenn ſie ihn nun für eis 
nen unpechtmäßigen Oberherrn erklärten, ſo mußten ſte ih⸗ 
rem Vermögen und ihren Stellen entſagen. Andererſeits 
war der Staat in Gefahr. Sie ſuchten beyde Anſichten 
zu vereinigen; fie beſtätigten daher ales, was Gafar gethan 
hatte, und bewilligten doch allen Verſchwornen eine allge⸗ 
meine Verzeihung. 2 ut ien 
Dieſe Verordnung befriedigte den Antonius nicht, da 
ſie einer Menge von Leuten, welche die erklärten Feinde 
der Tyranney waren, und dle ſich gewiß feinen Entwür⸗ 
fen, die unumſchränkte Gewalt wieder herzuſtellen, aufs 
eifrigſte widerſetzen konnten, Sicherheit gab. Da der Se⸗ 
nat alles, was Cäſar gethan ohne Unterfchieb beſtätigt hat⸗ 
te, ſo bauete er hierauf einen Entwurf, ihn nach ſeinem 
Tode eben fo unumſchränkt herrſchen zu laſſen, als er. bey 
feinem Leben gethan hatte. Er hatte, wie ſchon geſagt, 
Cäſars Rechnungsbücher in Händen, und vermochte ſo. viel 
über deſſen Geheimſchreiber, daß er alles,, was er für gut 
fand, in dieſelben einrückte. Durch dieſen Kunſtgriff wur⸗ 
den große Summen Geldes, die Cäſar nie gegeben haben 
würde, unter das Volk vertheilt; und jeder, der irgend 
aufrühriſche Abſichten gegen die Regierung hatte, war 
ſicher, anf dieſe Weiſe ein großes Geſchenk zu erhalten. 
Hierauf verlangte er, daß Cäſars Leichenbegängniß vollzo⸗ 
gen werden ſollte, welches der Sengt nicht ſchicklich verbie⸗ 
ten konnte, weil er ihn nicht für einen Tyrannen erklärt 

hatte 
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hatte. Der Leichnam wurde demnach mit der äußerſten 
Feyerlichkeit auf den Markt gebracht; und Antonius, wel: 
cher dieſe letzte Pflicht der Freundſchaft übernahm, fieng 
an durch die mächtigen Bewegungsgründe des Eigennutzes 
auf die Leidenſchaften des Volks zu wirken. Er las ihm 
zuerſt Cäſars Teſtament vor, in welchem er den Oktavius, 
ſeiner Schweſter Enkel, zu ſeinem Erben eingeſetzt hatte, 
mit der Erlaubniß, den Namen Cäſar anzunehmen; drey 
Theile ſeines Privatvermögens ſollten dem Brutus, im 
Falle feines Todes, zufallen. Dem römifchen Volke waren 
die Gärten vermacht, die er jenſeits der Tiber beſaß; und 
ein jeder Bürger insbeſondere ſollte dreyhundert Seſter⸗ 
zen (beiläufig 15 Thaler) erhalten. Dieſes letztere Ver⸗ 


mächtniß trug nicht wenig dazu bey, die Liebe des Volks 


für feinen verſtorbenen Diktator zu vermehren; es ſieng 
jetzt an, den Cäſar als einen Vater zu betrachten, der, 
nicht zufrieden, ihm, ſo lange er lebte, die größten 
Wohlthaten zu erweiſen, ihm nach feinem Tode noch Gu⸗ 
tes zu thun gedachte. So wie Antonius fortlas, wurde 
das Volk immer mehr bewegt; und man hörte von allen 
Seiten Wehklagen. Da er die Zuhörer ſeinen Abſichten 
günſtig fand, ſo fieng er jetzt an, die Verſammlung in ei— 
nem pathetiſchern Tone anzureden: er zeigte ihnen Cäſars 
blutige Toga, entfaltete dieſelbe, und gab ſich Mühe, daß 
ein jeder die Menge der Stiche, bemerkte, die das Kleid 
durchdrungen hatten. Hierauf entblößte er den Leichnam 
Cäſars, welcher ganz mit Wunden bedeckt war, und rief 
aus: »Dieſes, dieſes iſt alles, was uns von ihm noch 
yübrig iſt, der die Götter zu Freunden hatte, und von den 
„Menſchen bis zur Anbetung geliebt wurde. Dieſes iſt 
per, dem wir eine ewige Treue gelobten, und deſſen Perſon 
„der Senat und das Volk für heilig erklärt haben. Ger. 
„het jetzt die Erfüllung dieſer Gelübde, ſehet hier die Ber 
„weiſe unſrer Dankbarkeit! Der Beſte der Menſchen durch 
„die Undankbarſten ermordet! Er, welcher feine Verräther 
„mit Wohltharen überhäufte, fand keine andere Belohnung, 

Yſilß 
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vals den Tod! Iſt keiner, der feine Sache räche? Sit 
»keiner, der feiner vormaligen Wohlthaten eingedenk, jetzt 
»zeigen will, daß er fie verdiene? Ja es iſt einer: Siehe 
»mich, o Jupiter, du Rächer der Tugendhaften, bereit mein 
»Leben für dieſe herrliche Sache aufzuopfern. Und ihr, 


„Schutzgottheiten des römiſchen Reiches, nehmet meine fey⸗ 


verlichen Gelübde an, und begünſtiget die Aufrichtigkeit 
»meiner Abſichten.« Das Volk konnte jetzt nicht langer 
ſeinen Unwillen zurückhalten; es ſchrie einmüthig nach 
Rache; alle alten Soldaten, die unter Cäſarn gefochten 


hatten, verbrannten mit ſeinem Leichname ihre Ehrenkronen 


und andere Siegeszeichen, womit er ſie beſchenkt hatte. 
Eine Menge der vornehmſten Matronen in der Stadt war— 
fen ihren Schmuck in die Flammen, bis endlich, da der 
Schmerz der Wuth Raum machte, der Pöbel Feuerbrände 
von dem Scheiterhauſen wegriß, um die Haͤuſer der Ver⸗ 
ſchwornen in Brand zu ſetzen. In dieſer Wuth begegne⸗ 
ten ſie einem gewiſſen Einna, welchen ſie für einen der 
Verſchwornen hielten, und riſſen ihn in Stücken. Die 
Verſchwornen ſelbſt, welche wohl bewafnet waren, trieben 
den Pöbel ohne große Mühe zurück; da ſie aber die Wuth 
des Volks gewahr wurden, hielten fie es für das ſicherſte, 
ſich aus der Stadt zurückzuziehen. Das Volk, welches alfo 
ſich ſelbſt überlaſſen war, ſetzte ſeinem Schmerze und feiner 
Dankbarkeit keine Gränzen. Es verordnete Caſarn gött⸗ 
liche Ehren; ies errichtete an dem Orte, wo er verbrannt wor⸗ 
den, einen Altar, und ſtellte nachher eine Säule daſelbſt 
auf, mit der Inſchrift: Dem Vater des Vater⸗ 
landes. 

Antonius entſchloß ſich nun dieſe. Stimmung des Vol⸗ 
kes zu benutzen. Er hatte das Volk durch ſeinen Eifer für 
Cäſars Sache gewonnen, und ſuchte jetzt daſſelbe durch vorgeb⸗ 
liche Sorgfalt für die Freyheit des Staates zu blenden. Er ſchlug 
vor, den Sertus, als den einzigen noch übrigen Sohn des 
Pompeius, der ſich feit dem Tode ſeines Vaters in Spa: 
nien verborgen gehalten hatte, und vom Cäſar geächtet war, 

zurück, 
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zurückzurufen, und ihm den Oberbefehl über alle Flotten 
des Reichs zu übertragen. Der nächſte Schritt, das Zur: 
trauen zu gewinnen, war, daß er einen Aufruhr des Volks, 
welches den Tod Cäſars rächen wollte, unterdrückte, und 
ſeinen Anführer Amathus, der ſich für einen Sohn des 
Marius ausgab, tödten ließ. Hierauf gab er vor, daß er 
die Rache des Pöbels fürchte, und verlangte daher eine 
Wache zur Sicherheit ſeiner Perſon. Dee Senat bawil: 
ligte ſeine Bitte, und nun ſammelte er eine Schaar von 


ſechstauſend entſchloſſenen und ihm gänzlich ergebenen Be: 


waffneten um ſich. So ſchritt er fort mit jedem Tage 
näher zur höchſten Gewalt, die durch die Würden des Con⸗ 
ſulats, des Tribunats, und der Prätur, in die er ſich mit 
ſeinen Brüdern theilte, ganz in ſeinen Händen war. Sein 
Gelübde, den Tod Cäſars zu rächen, ſchien er entweder 
verſchoben, oder ganz vergeſſen zu haben; und er hatte 
nun die einzige Abſicht, die liſtig errungene Macht zu be: 
feſtigen, als ſich ſeinem Ehrgeiz ein unerwartetes Hinder⸗ 
niß entgegen ſtellte. Oktavius Cäſar, der Großneffe Cä⸗ 
ſars, befand ſich im achtzehnten Lebensjahre, und war in 
Apollonia, um ſich in der griechiſchen Literatur zu vervoll⸗ 
kommnen, als fein Großoheim, der ihn an Kindesſtatt anz 
genommen hatte, in Rom ermordet ward. Auf die Nach⸗ 
richt von Cäſars Tode entſchloß er ſich, ungeachtet es ihm 
von allen ſeinen Freunden widerrathen wurde, nach Rom 
zurückzukehren, um die Erbſchaft in Anſpruch zu nehmen, 
und den Tod ſeines Großoheims zu rächen. Er hoffte an 
Antonius einen warmen Unterſtützer feiner Abſichten zu fin⸗ 
den; und er zweifelte nicht durch ſeinen Beyſtand an allen 
Theilnehmern der Verſchwörung ſich zu rächen. Aber er 
fand ſich ſehr in ſeiner Erwartung getäuſcht. Antonius, 
der ſich ſelbſt der höchſten Gewalt zu verſichern trachtete, 
empfing ihn mit Kälte, und anſtatt ihm das Vermögen, 
welches ihm durch Cäſars Teſtament hinterlaſſen war, zu 
übergeben, verſchob er die Auszahlung unter verſchiedenen 
Vorwänden, indem er durch die Vorenthaltung der Erb⸗ 


ſchaft 
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ſchaft ſeinen Ehrgeiz im Zaume zu halten hoffte. Aber 
Auguſt (ſo werden wir ihn künftig nennen, obſchon er die⸗ 
ſen Namen ſpäter annahm) ſchien nicht allein die Reich⸗ 
thümer, ſondern auch die Neigungen ſeines Großoheims 
geerbt zu. haben; anſtatt alſo von ſeinen Anſprüchen 
etwas nachzulaſſen, verkaufte er ſogar ſein eignes väterliches 
Erbgut, um die Vermächtniſſe, welche Cäſar für das 
Volk beſtimmt hatte, zu bezahlen. Durch dieſe und an: 
dere Mittel erwarb er ſich eine Liebe bey dem Volke, die 
ſeine Feinde vergebens zu vermindern bemühet waren. Sein 
umgang war angenehm und einſchmeichelnd; ſein Geſicht 
offen und gefällig; und feine Liebe für den verſtorbenen 
Diktator fo aufrichtig, daß er ſich dar urch allgemeine Ach—⸗ 
tung erwarb. Der angenommene Name Caſax verſchaffte 
ihm unter den Freunden ſeines Großoheims zahlreiche Anz 
hänger die ihm mit Liebe zugethan waren, und ihn fo hoch 
ſchätzten, daß Antonius das Talent ſeines jungen. Gegners 
zu fürchten begann, und ihn zu ſtürzen ſuchte. Die Urs 
mee, die in und um Rom lag, verlangte laut Rache ges 
gen Cäſars Mörder, fie warf ihre Blicke auf Auguſt, der 
ganz die nämliche Abſicht hatte. 


Antonius hatte das Volk vermocht, daß es ihm die 
Regierung über das dieſſeits der Alpen gelegene Gallien 
auftrug; aber zwey ſeiner Legionen, die er aus Mazedonien 
mitgebracht hatte, giengen zum Auguſt über, ungeachtet 
er ſie durch alle Vorſtellungen zurückzuhalten geſucht hatte. 
Dieſes gab, wie gewohnlich, zu Unterredungen, Klagen, 
Gegenbeſchuldigungen und vorgeblichen Ausſöhnungen An— 
laß, die nur dazu dienten, den Bruch zu erweitern, ſo daß 
man endlich von beyden Seiten ſich zum Kriege rüſtete. 
Der Senat war jetzt in drey Partheven getheilt. Die Par: 
they des Auguſt, welcher ſich in Beſitz der Erbſchaft des 


Cäſar ſetzen, und feinen Tod rächen wollte; des Antontus, 


deſſen einzige Abſicht dahin gieng, die hoͤchſte Gewalt an 
ſich zu ziehen; und der Verſchwornen, die dem Senat die 
8 ver⸗ 
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verlorne Macht und dem Staate die Freyheit wieder zu 
geben trachteten, , ’ 

Antonius, der gegen ben Willen des Senats vom 
Volke zur Regierung des dieſſeitigen Galliens erhoben war, 
entſchloß ſich, ſeine Provinz ſogleich anzutretten, und den 
Decimus Brutus, welcher daſelbſt ein kleines Heer befeh⸗ 
ligte, zu vertreiben. Er verließ alſo Rom, marſchierte 
vach Gallien, und befahl dem Brutus, des Land zu räu⸗ 
men. Brutus, der nicht im Stande war, ihm Widerſtand 
zu thun, zog mit ſeinen Truppen zurück; aber er wurde 
von dem Antonius verfolgt, und zuletzt in der Stadt Mu⸗ 
tina belagert, wovon er dem Senat Nachricht gab. 

Unterdeſſen kehrte Auguſt, welcher während dieſer Zeit 
ein Heer, von zehntauſend Mann durch groſſe Geſchenke 
an die alten Krieger Cäſars zuſammengebracht hatte, 
nach Rom zurück; und da er entſchloſſen war, zuerſt die 
Macht des Antonius zu vernichten, und erſt dann ſich an 
den Verſchwornen zu rächen, vermochte er den Senat, 
feine Abſichten zu unterſtuͤtzen. Dieſes gelang ihm auch 
durch das Anſehen des Cicero, welcher ſchon lange den 
Antonius als einen Feind des Staates gehaßt hatte. Ci⸗ 
tero's hinreißende Beredſamkeit bewog den. Senat, dem 
Antonius zu beſehlen, die Belagerung von Mutina aufzuhe⸗ 
ben, das dieſſeitige Gallien zu räumen, und am Ufer des 
Rubikon die ferneren Befehle zu erwarten. Antonius nahm 
den Befehl mit Verachtung auf. Es blieb alſo jetzt dem 
Senat nichts anders übrig, als daß er ihn für einen Feind 
des Staates erklärte, und den Auguſt mit feiner Armee 
abſchickte, um feinen Uebermuth zu beugen. Auguſt war 
ſehr bereitwillig, fein Heer zu dieſem Feldzuge anzubicten. 
Die beyden Konſuln, Hirtius und Panſa; vereinigten auch 
ihre Truppen; und ſo marſchierten ſie zuſammen, an der 
Spitze zahlreicher Streitkräfte, nach dem dieſſeitigen Gal⸗ 
lien. Antonius rüſtete ſich zum Widerſtande. Nach ei⸗ 
nem oder zwey unbedeutenden Gefechten kam es zu 
einem allgemeinen Treffen; in welchem Antonius geſchla⸗ 
gen, und gezwungen wurde zu dem Lepidus, welcher eine 
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Armee im jenſeitigen Gallien befehligte zu Die kräſte vereinigt, und gegen Rom geführt hatten, af eine 


ſer Sieg aber, welcher dem Senat fo viel Gl Inſel ves Fluſſes Panarus wurde dieſer ſchreckl e Bund 


brachte ganz andere Würkungen hervor. Der K onſul Hir⸗ | im Jahr 711 nach Erbauung der Stadt Rom geſchloßen. Fr 
tius war im Treffen gefallen, und Panſa ſtarb wenige h Gegenſeitiger Argwohn hatte fie veranlaßt, einen Ort 


zu ihrer Zuſamnienkunft zu wählen, wo keine -Verrätheien 


Der Triumph wurde ihm abgeſchlagen, weil der Krieg ges 
gen den Antonius ein Bürgerkrieg war, die Konſulwürde 
erhielt er, hauptſächlich durch die Bemühungen des Citero, den 


er mit / dem Namen Vater angeredet, und durch elne Verſtel— 


lung, die im jugendlichen Alter von zwanzig Jahren un: 
gewöhnlich iſt, ganz verblendet hatte. Aber bald ward 
dieſer große Mann das Opfer feiner Leichtgläubigkeit. Der 
Senat erwartete mit Zuverſicht, Auguſt werde als Konſul 


zu befürchten ſtand. Lepidus kam zuerſt; und da er ah 8 
ſicher fand, ſo gab er den beyden andern Xi Zeichen zu 
kommen. Sie umarmten ſich; und Augrſt eng die Un⸗ 
terredung damit an, daß er dem Antonius für den Eiſer 
dankte, den er dadurch bewieſen, daß er den! Decimus 
Brutus hinrichten laſſen, welcher, verlaſſen von feinem _ 
Heere nach Macedonien zu fliehen ſuchte, aber z Aquileja 
gefangen und enthauptet worden war. Ohne das Ver⸗ 
gangene zu erwähnen, ſchritten ſie zur Beſtimmung des 
Schickſals von Tauſenden. Drey Tage waren fie zu die⸗ 
ſem Geſchäft verſammelt. Die Stadt, in deren Gebiet 


ſich mit dem Decimus Brutus, und dem Plancus vereini⸗ Fabricius und Kato geboren waren, ſah ruhig drey Män⸗ 
gen, um den Antonius, der als Feind des Staates erklärt ner über Leben und Freyheit des Volkes ſchalten; ſie ſah 
war, zu unterdrücken; aber der Jüngling ahmte das Vor⸗ ruhig Staͤdte und Nationen dem Untergange widmen. So 
bild Cäſars nach; Antonius hatte die Reſte ſeines bei Mu: 1 tief war ein edles, großes Volk geſunken, daß Niemand es 
tina geſchlagenen Heeres mit den Legionen vereinigt, die wagte, drey auf einer wüſten Inſel ohne Begleitung ver⸗ 
Aemilius Lepidus in der Narboneſiſchen Provinz von Gal⸗ 3 ſammelte Anmaßer zu ſtrafen, und dadurch das Vaterland 


lien unter ſeinen Befehlen hatte. 

Auguſt unterhielt einen geheimen Briefwechſel mit 
Antonius, und Lepidus; ſie kamen überein, die höchſte 
Gewalt des Staates nach dem Beiſpiel des Kraſſus, Pom⸗ 
pejus und Cäſar an ſich zu reißen. Der Tod aller an⸗ 
geſehenen Senatoren, und überhaupt aller vornehmen Bür: 
ger, deren Geſinnungen die Wiederherſtellung der alten 
geſetzmäſigen Verfaſſung zu bezwecken ſchienen, oder deren 
Vermögen geeignet war, die Beſtechung der Machthaber 
zu erſetzen, wurde beſchloſſen. Ohne Bedenken opferte Au 
guſt den Cicero, und Antonius feine nächſte Blutsverwandte. 
Die Achtserklärung umfaßte gegen dreihundert Senatoren, 
und mehr als zweitauſend Ritter, aber die Triumvirn hiel⸗ 
ten dieſe furchtbare Verbindung geheim, bis fie ihre Streit⸗ 

kraf⸗ 


zu retten. Das Reſultat ihrer Berathſchlagungen war, daß 
ſie die höchſte Gewalt, unter dem Titel des Triumpirats, 
auf fünf Jahre in Händen haben; daß Antonius Gallien, Le⸗ 
pidus Spanien, und Auguſt Afrika nebſt den mittelländi⸗ 
ſchen Inſeln verwalten ſollte. Italien und die morgenlän⸗ 
diſchen Provinzen foliten fo lange gemeinſchaftlich bleiben, 
bis ſie ihren Feind, den Senat, gänzlich bezwungen hätten. 
Rom fühlte bald die Würkungen dieſer holliſchen Vereint 
gung: nichts als Geſchrey und Wehklagen wurde in der 
ganzen Stadt gehört, kaum ein Haus war ohne Trauer. 
Niemand unterſtand ſich den Mördern den Eingang zu 
verweigern, wiewohl es keine andre Hoffnung der Sicher⸗ 
heit gab; und dieſe Stadt, welche ehemals die Zierde der 
Welt war, ſchien jetzt, ohne Hülfe einer gänzlichen Verwü⸗ 

ſtung 
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ſtung nahe; fie fühlte alle Würkungen eines einfallen⸗ 
den Feindes mit aller überlegten Bosheit kaltblütigen 
Mordens. ˖ t 

In dieſem ſchrecklichen Blutbade war Cicero einer von 
denen, die man vor allen andern aufſuchte. Er ſchien eine 
Zeitlang der Bosheit ſeiner Verfolger zu entgehen; da er 
aber von den Mordthaten hörte, die zu Rom verübt wur 
den, ſo begab er ſich von ſeinem Tuskulaniſchen Landgute 


nach der Seeküſte, in der Abſicht, ſich einzuſchiffen, und ſo 


ſich vor der Gewalt ſeiner Feinde in Sicherheit zu ſetzen. Er 
fand bier auch ein Schiff bereit, und! gieng gleich an Bord; 
aber pa ihm die Winde zuwider waren, und er die See 
gar nicht ertragen konnte, ſah er ſich genöthigt, nachdem 
er ungefähr zwei Meilen längs der „Küfte geſegelt war, zu 
landen, und die Nacht auf der Küſte zuzubringen. Von 
da wurde er durch die ungeſtümmen Bitten ſeiner Sklaven 
gezwungen, ſich wieder einzuſchiffen; bald darauf landete er 
wieder, und begab ſich auf eines ſeiner Landgüter, eine 
Meile von der Küſte, des Lebens müde, und erklärte, daß 
er in dem Lande ſterben wollte, welches er einſt gerettet 
hatte. Hier ſchlief er einige Zeit ganz ruhig, bis ſeine 
Leute ihn noch einmal zwangen, in einer Sänfte zu dem 
Schiffe ſeine Zuflucht zu nehmen, ſie hatten erſahren, daß 
er von einem Haufen Mörder, welche Antonius ausgeſchickt 
hatte, verfolgt würde. Als die Mörder gewahr wurden, 
daß Cicero entflohen ſey, verfolgten ſie ihn nach der See 
hin, und holten ihn in einem Gehoͤlze, das an der Kiifte 
lag, ein. Ihr Anführer war Popilius Lenas, ein 
Tribun, deſſen Leben Cicero vormals vertheidigt und 
gerettet hatte. Sobald ſeine Leute die Soldaten gewahr 
wurden, ſchickten ſie ſich an, das Leben ihres Herrn mit 
Gefahr ihres eigenen zu vertheidigen; aber Cicero befahl 
ihnen, die Sänfte niederzuſetzen, und keinen Widerſtand zu 
thun. Die Mörder hieben ihm darauf ſogleich den Kopf 
und die Hände ab, und kehrten damit nach Rom zurück. 
Anionius empfieng mit großer Freude das grauſame Geſchenk, 
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belohnte die Mörder mit einer großen Summe Geldes, und 
ſteckte den Kopf des Cicero auf das Roſtrum, wo der große 
Redner ihm ſo oft ſeine niederträchtige Grauſamkeit vorge⸗ 
worfen hatte. Cicero wurde im drey und ſechzigſten Jahre 
ſeines Lebens umgebracht, er hatte vorher den Untergang 
feines Vaterlandes geſehen. »Der Ruhm, den er erhielt, 
»fagte einſt Julius Cäſar, war eben fo weit über alle 
»andere Triumphe erhaben, als die Größe des römiſchen 
„Geiſtes die Gränze des römiſchen Reichs übertraf.« 

So wüthete die Proſcription eine Zeitlang mit ſo vie— 
ler Heftigkeit fort, als ſie angefangen hatte. Diejenigen, 
die ihrer Grauſamkeit noch entgehen konnten, entflohen 
entweder nach Mazedonien zu dem Brutus, oder fanden 
eine Zuflucht bey dem jungen Pompejus, welcher jetzt in 
Sicilien war, und das mittelländiſche Meer mit ſeiner zahle 
reichen Flotte bedeckte. Die Grauſamkeiten erſtreckten ſich 
nicht allein auf die Männer, ſondern auch Frauen wurden 
als Gegenſtande der Habſucht und Rachgier ausgezeich⸗ 
net. Die Triumvirn machten ein Verzeichniß von vierzehn 
hundert der vornehmſten und reichſten Frauen in der 
Stadt, und befahlen ihnen, einen Anſchlag ihres Vermö— 
gens einzuliefern, um verhältnißmäßig geplündert zu wers 
den. Aber ein ſolches Verfahren ſchien ſo allgemein ver— 
haßt, und es ward dagegen fo heftig gefprochen, daß fie 
ſich begnügten, ſtatt der vierzehn hundert nur vier hun— 
dert Frauen zu berauben. Indeſſen erſetzten ſie dieſen 
Mangel dadurch, daß fie die Beſteuerung auf die Män⸗ 
ner ausdehnten; beynahe hundert raufend, ſowohl Bürger 
als Fremde, wurden gezwungen, einen Theil ihres Vermö— 
gens herzugeben, um die Freyheit ihres Vaterlandes zu 
unterdrücken. Endlich ſchien ſowohl die Habſucht als die 
Rache der Triumvirn völlig befriedigt zu ſeyn, und ſie 
giengen in den Senat, um zu erklären, daß die Proſcrip⸗ 
tion zu Ende ſey. Nachdem fie die Stadt mit Blut über: 
ſchwemmt und beraubt hatten, rüſteten ſie ſich zum Kriege 
gegen den M. Brutus, und C. Kaſſius, die ſich jetzt an 

der 
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der Spitze eines furchtbaren Heeres in Aften und Mazedo⸗ 
nien befanden. Lepidus blieb zur Vertheidigung der Stadt 

zurück. 
Brutus und Kaſſius, die Anführer des Verſchwornen 
hatten gleich nach Cäſars Tod Rom verlaſſen, und ſich 
nach Griechenland begeben. Die Söhne der edelſten römis 
ſchen Familien ſtudierten damals zu Athen; ſie wurden 
überredet, ſich für die Sache der Freyheit zu erklären. 
Brutus verſammelte in Mazedonien und den benachbarten 
Ländern eine mächtige Armee, unterdeſſen Kaſſius ſich nach 
Syrien begab, wo er bald Herr von zwölf Legtonen wurde, 
und feinen Gegner Dolabella zum Selbſtmorde zwang. 
Da ſich beyde Heere bald darauf zu Smyrna vereinigt en, 
fo belebte der Anblick einer fo furchtbaren Macht den fin: 
kenden Muth der Parthey, und brachte eine noch genauere 
Einigkeit der beyden Anführer zuwege, zwiſchen denen nicht 
lange vorher ein kleines Mißverſtändniß geweſen war. Sie 
hatten Italien, gleich unglücklichen Verbannten, ohne ei: 
nen einzigen Soldaten, oder eine Stadt die ihre Befehle 
erkannte, verlaſſen, und fanden ſich jetzt an der Spitze ei⸗ 
nes blühenden Heeres, mit allen Nothwendigkeiten zum 
Kriege verſehen, und im Stande, einen Kampf zu beſte⸗ 
hen, auf deſſen Ausgang die Herrſchaft der Welt beruhete. 
Dieſes Glück hatten fie einzig und allein der Gerechtigkeit, 
Mäßigung und großen Leutſeligkeit des Brutus zu danken, 
welcher in jedem Vorfalle nur auf das Wohl ſeines Vater⸗ 
landes, und nicht auf ſein eigenes bedacht zu ſeyn ſchien. 
In dieſer glücklichen Lage ihrer Sachen hatten die 
Verſchwornen den Entſchluß gefaßt, die Kleopatra anzu⸗ 
greifen, die große Zurüſtungen gemacht hatte, ihren Geg⸗ 
nern beyzuſtehen. Allein fie entſagten dieſem Vorhaben, 
durch die Nachricht, daß, Auguſt und Antonius mit vierzig Le⸗ 
gionen gegen ſie anrückten. Brutus war jetzt der Mei⸗ 
nung, daß man unverzüglich das Heer nach Griechenland 
und Mazedonien überſetzen, und dort den Feind empfan⸗ 
gen müſſe; aber Kaſſius ſchlug vor, daß man erſt die Rho⸗ 
dier 
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dier und Lycier zum Gehorſam bringen ſollte, welche ihren 
gewöhnlichen Tribut verweigert hatten. Dieſer Feldzug 
wurde auch ohne Aufſchub begonnen und vollendet; man 
brachte auf dieſe Weiſe außerordentliche Geldſummen auf, 
indem man den Rhodiern kaum etwas mehr, als ihr Le: 
ben übrig ließ. Die Lycier hatten ein noch härteres Schick⸗ 
ſal; denn da fie ſich in der Stadt Kanthus eingeſchloſſen 
hatten, vertheidigten ſie dieſelbe gegen den Brutus mit ſo 
vieler Wuth, daß weder ſeine Künſte noch ſeine Vorſchläge 
ſie bewegen konnten, ſich zu ergeben. Endlich, als ſie ei⸗ 
nen Verſuch machten, die Arbeiten der Römer anzuzünden, 
gerieth ihre Stadt ſelbſt in Brand, und Brutus, ſtatt 
ſich dieſer Gelegenheit zu bedienen, um den Ort zu ſtür⸗ 
men, gab ſich vielmehr alle Mühe ihn zu erhalten, indem 
er ſeine Soldaten bat, alles mögliche zu thun, um das 
Feuer zu löſchen; allein die Raſerey der Bürger ließ ſich 
nicht daͤmpfen. Weit entfernt, ſich ihrem edelmüthigen 
Feinde, für die Mühe, die er ſich gab, ſie zu retten, ver: 
bunden zu achten, beſchloſſen ſie, in den Flammen zu ſter⸗ 
ben. Anſtatt zu löſchen, vermehrten ſie das Feuer durch 
Holz, trocknes Rohr und andere brennbare Sachen. Der 
Schmerz des Brutus war aufrichtig und groß, da er 
ſah, daß die Einwohner ſo feſt entſchloſſen waren, ſich 
ſelbſt zu verderben; er ritt um die Feſtungswerke, ſtreck⸗ 
te ‚feine Hände gegen die Zanthier aus, und beſchwor ſie, 
mit ſich ſelbſt und mit ihrer Stadt Mitleiden zu haben; 
aber unempfindlich gegen ſeine Vorſtellungen ſtürzten ſie 
mit verzweifelter Hartnäckigkeit in die Flammen, und alles 
wurde bald ein Haufen von Ruinen. Bey dieſem ſchreck⸗ 
lichen Schauſpiele war Brutus ſehr erſchüttert, und bot 
jedem Soldaten, der einen Lycier retten würde, eine Beloh⸗ 
nung. Aber die Zahl der Geretteten belief ſich nicht hö⸗ 


her als auf hundert und fünfzig. 


Brutus und Kaſſius kamen zu Sardis zu einer Un⸗ 
terredung zuſammen. Sie ſchloſſen ſich in einem ſchickli⸗ 
chen Hauſe ein, mit ausdrücklichem Befehl an ihre Leute, 
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Niemand einzulaſſen. Brutus verwies dem Kaſſius, daß er 
Stellen verhandelt, die immer die Belohnung der Ver⸗ 
dienſte ſeyn ſollten, und daß er von den zinsbaren Staa⸗ 
ten einen übermäßigen Tribut eingetrieben habe. Kaſſius 
gab ihm den Vorwurf der Habſucht mit deſto mehr Bit⸗ 
terkeit zurück, da er wohl wußte, daß Brutus ihn nicht 
verdiene. Der Streit wurde ſehr lebhaft, und ihre Freun 
de, die an der Thüre die zunehmende Heftigkeit ihrer 
Stimme hörten, wurden beſorgt wegen Folgen, bis Favo⸗ 
nius dreiſt eintrat, und ihren gegenſeitigen Unwillen ber 
ſänftigte. Kaſſius war bereitwillig genug, feinen Zorn zu 
vergeſſen; er war ein Mann von großen Fähigkeiten, aber 
von unſtätem Charakter; er liebte das Vergnügen in Priz 
vatgeſellſchaften und überhaupt waren ſeine moraliſchen 
Grundſätze nicht rein. Anders war der Charakter des 
Brutus. Eine immer gleiche Leutſeligkeit, edle erhabene 
Geſinnungen, eine Stärke der Seele, über die weder das 
Laſter noch das Vergnügen etwas vermochte, eine unbieg⸗ 
ſame Standhaftigkeit in Vertheidigung der Gerechtigkeit, 
waren die Charakterzüge dieſes großen Mannes. Die— 
ſe Eigenſchaften erwarben ihm die Liebe des Heeres, 
die waͤrmſte Zuneigung ſeiner Freunde, und die Ber 
wunderung aller guten Menſchen. Nach dieſer Un: 
terredung lud Kaſſius den Brutus und ſeine Freun— 
de zu einer Abendmahlzeit, wo Freyheit und Fröhlich⸗ 
keit auf eine Zeitlang alle politiſchen Sorgen verdräng⸗ 
te, und die Strenge der Weisheit milderte. Nachdem 
ſie ſich wegbegeben hatten, ſah Brutus, wie Plutarch er⸗ 
zählt, ein Geſpenſt in ſeinem Zelte. Er ſchlief gewöhnlich 
nur wenig, und hatte ſeine Wachſamkeit durch Gewohn— 
heit und große Mäßigkeit noch vermehrt. Nie ſchlief er 
bey Tage, wie es damals in Rom gewöhnlich war; und 
räumte nur ſo viel von der Nacht dem Schlafe ein, als 
eben hinreichte, die Kräfte des Körpers zu erneuern. Aber 
vornehmlich jetzt, da er von ſo vielen Sorgen überhäuft 
war, widmete er nur eine kurze Zeit nach feinem Abend⸗ 
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eſſen der Ruhe; um Mitternacht ſtand er wieder auf; und 
las oder ſtudierte gewöhnlich bis an den Morgen. Mitten 
in der Nacht alſo, da das ganze Lager in voller Ruhe 
lag, war Brutus bey einer Lampe, die eben verlöſchen 
wollte, mit Leſen beſchäftigt. Auf einmal dünkte es ihm, 
daß er ein Geräuſch hörte, als wenn jemand hereinkame, 
er ſah nach der Thüre, und fand fie offen. Eine rieſen— 
mäßige Geſtalt mit ſchrecklichem Blicke ſtand vor ihm, und 
ſah ihn unverwandt ſtill und finſter an. Endlich hatte 
Brutus den Muth zu fragen: »Biſt du ein Dämon oder a 
»ein Menſch? Und warum koͤmmſt du zu mir «& »Bru— 
„tus, erwiederte das Phantom, ich bin dein böſer Genius, 
»zu Philippi ſollſt du mich wieder fehen.« „Gut denn, 
antwortete Brutus, ohne aus feiner Faſſung gebracht zu 
»ſeyn, wir werden uns wieder ſehen!« Worauf das Phan— 
tom verſchwand. Brutus rief ſeine Sklaven und fragte 
ſie, ob ſie etwas geſehen hätten; und als ſie mit Nein 
antworteten, ſetzte er feine Arbeiten fort. Weil aber die— 
fer ſeltſame Vorfall einen ſtarken Eindruck auf ihn gemacht 
hatte, ſo erzählte er ihn am folgenden Tage dem Kaſſius, 
der, als ein Epikuräer, es den Wirkungen der Einbildungs— 
kraft, die er durch Wachen und Sorgen zu ſehr angegrif— 
fen habe, zuſchrieb. Brutus ſchien ſich mit dieſer Auflö⸗ 
ſung jener Begebenheit zu befriedigen; und da Antonius und 
Auguſt jetzt in Mazedonien eingerückt waren, ſo ſchiffte er 
mit ſeinen Gehülfen bald darauf nach Thracien über, und 
marſchierte ſodann nach Philippi, bey welcher Stadt die 
Triumvirn im Lager ſtanden. 

Jedermann ſah jetzt mit ungeduldiger Erwartung auf 
die beyden ſich nähernden Heere. Die Herrſchaft der 
Welt beruhete auf dem Ausgange eines Treffens; pon dem 
Siege auf der einen Seite hatte man die Freyheit, auf 
der andern aber einen Oberherrn mit unumſchränkter Ge⸗ 
walt zu erwarten. Brutus war der Einzige, der auf dieſe 
großen Begebenheiten mit Heiterkeit und Ruhe herabfah. 
Gleichgültig gegen Glück und Unglück, und zufrieden, feine, 
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Pflicht gethan zu haben, ſagte er zu einem ſeiner Freunde: 
„Wenn ich den Sieg erhalte, fo werde ich meinem Vater⸗ 
plande die Freyheit wieder geben; wenn ich ihn verliere, 
yfo werde ich durch den Tod mich ſelbſt von der Sklaverey 
»befreyen; mein Schickſal iſt beſtimmt und ich wage nichts. 
Das Heer der Republik beſtand aus achtzig tauſend Mann 
zu Fuß, und zwanzig tauſend zu Pferde. Die Macht der 
Triumvirn belief ſich auf hundert tauſend Mann zu Fuß, 
und dreyßig tauſend zu Pferde. So begegneten ſie ſich, 
auf beyden Seiten im vollkommenſten Stande, in den 
Ebenen) bey Philippi, einer Stadt an den Granzen von 
Thracien, und ſchlugen dicht gegen einander über ihre 
Lager. Die Stadt Philippi lag auf einem Berge; an 
deſſen weſtlicher Seite mit einem allmähligen Abhange ſich 
eine Ebne, die beinahe fünfzehn Stunden lang war, bis 
gan die Ufer des Fluſſes Strymon ausbreitete. In dieſer 
Ebne lagen, eine Stunde von der Stadt, zwey kleine Hü⸗ 
gel, getrennt durch eine geringe Entfernung, und auf der 
einen Seite durch Berge, auf der andern durch einen Sumpf, 
der mit der See Gemeinſchaft hatte, vertheidigt. Auf dieſen 
beyden Hügeln ſchlugen Brutus und Kaſſius ihre Lager auf: 
Brutus gegen Norden, Kaſſius gegen Süden; und in dem 
Zwiſchenraume, der beyde von einander trennte, zogen ſie 
Schanzgräben und eine Schutzwehr von dem einen Hügel 
zum andern. So unterhielten ſie eine ſichere Gemeinſchaft 
zwiſchen den beyden Lagern, die ſich gegenſeitig einander 
beſchützten. In dieſer bequemen Lage hatten ſie nicht nö⸗ 
thig, ſich eher in ein Treffen einzulaſſen, als bis ſie fan⸗ 
den, daß es vortheilhaft für fie ſey. Hinter ihnen war die 
See, die ſie mit allen Arten von Bedürfniſſen verſah; und 
zwölf Meilen davon die Inſel Thaſos, die ihnen zu einem 
allgemeinen Magazine diente. Die Triumvirn ſtanden da⸗ 
gegen in der darunter liegenden Ebne, und waren gende 
thigt, ihre Lebensmittel fünfzehn Stunden weit herkommen 
zu laſſen; fie waren alſo gezwungen, ſo ſchnell als mög⸗ 

| lich 
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lich ein Treffen zu wagen. Dieſes boten ſie verſchiedene⸗ 
mal an, indem ſie ihre Truppen in Schlachtordnung ſtellten 
und die Feinde herausforderten. Allein dieſe begnügten 
ſich; ihre Truppen vor ihren Lagern in eine Linie zu 
ordnen, ohne in die Ebne herab zu ziehen. Dieſer Ent: 
ſchluß, die Schlacht zu verſchieben, war alles, was die 
Armee der Republik für ſich hatte; und Kaſſius, welcher 
feinen Vortheil einſah, beſchloß, den Feind lieber zu er— 
müden, als ſich mit ihm einzulaſſen. Aber Brutus, wel⸗ 
cher gegen die Treue einiger ſeiner Untergebenen Verdacht 
zu haben anfieng, ſuchte den Kaſſius zu einer Aenderung 
ſeines Entſchluſſes zu bereden. »Ich bin ungeduldig, ſagte 


ver, dem Elende der Menſchen ein Ende zu machen, und 


ydieſes hoffe ich, ſoll mir glücken, ich mag fallen oder fie 
ygen.« Seine Wünſche wurden bald erfüllt; denn da die 
Soldaten der Triumvirn mit vieler Mühe einen Weg durch 
den Sumpf gemacht hatten, welcher dem Lager des Kaſſius 
zur Linken lag, ſo öffneten ſie ſich dadurch eine Verbin— 
dung mit der Inſel Thaſos, und geſährdeten die Zufuhr. Da 
ſich nun beyde Armeen dieſes Weges zu bemächtigen ſuch⸗ 
ten, ſo beſchloſſen ſie endlich ein allgemeines Treffen zu 
liefern. Dieſes war indeſſen dem Rathe des Kaſſius zus 
wider, welcher erklärte, daß er eben ſo, wie Pompejus 
vormals, gezwungen ſey, die Freyheit Roms in einer ein⸗ 
zigen Schlacht aufs Spiel zu ſetzen. Den folgenden Mor: 
gen gaben die beyden Heerführer das Zeichen zum Treffen. 
Vorher hatten ſie noch eine kurze Unterredung. Kaſſius 
verlangte zu wiſſen, was Brutus zu thun willens ſey, im 
Falle ſie unglücklich ſeyn ſollten; worauf dieſer antwortete: 
„Er habe zwar ehemals in feinen Schriften den Tod des 
„Kato verdammet, und behauptet, daß es eine vermeſſene 
„Auflehnung gegen den Himmel ſey, der uns das Unglück 
»zuſchicke, ihm durch einen Selbſtmord entgehen zu wol⸗ 
»len, aber jetzt habe er feine Meynung geändert, und da 
„er einmal fein Leben für fein Vaterland hingegeben, fo 
glaube er, daß er ein Recht hätte, es auf feine eigne 

Weiſe 
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„Weiſe zu endigen; er ſey alſo entſchloſſen, ein unglückli⸗ 
»ches Leben dieſer Welt gegen ein beſſeres in der zukünfti⸗ 
„gen zu vertauſchen, wenn ihm das Glück zuwider feyn 
»ſollte.« »Wohl geſagt, mein Freund, rief Kaffıus aus, 
»indem er ihn umarmte, nun koͤnnen wir es wagen, 
»dem Feinde die Spitze zu bieten; denn wir werben ent: 
„weder ſelbſt den Sieg erhalten, oder nicht Urſache haben, 
»uns vor den Siegern zu fürchten.« Weil Auguſt krank 
war, ſo wurden die Truppen der Triumvirn von Antonius 
allein angeführt, welcher das Treffen mit einem muthi⸗ 
gen Angriff auf die Linien des Kaſſius anfieng. Brutus 
that auf’ der andern Seite einen heftigen Angriff auf 
die Armee des Auguſt; und er ſetzte ihr mit ſo vieler Un— 
erſchrockenheit zu, daß er ſie beym erſten Anfall in Un⸗ 
ordnung brachte und zurücktrieb. Hierauf drang er bis an 
das Lager, machte diejenigen, die zu deſſen Vertheidigung 
zurückgelaſſen waren, nieder, und ſeine Leute fiengen ſogleich 
an zu plündern. Aber unterdeſſen wurden die Linien des 


Kaſſtus überwältigt, und ſeine Reuterey in die Flucht ge- 


trieben. Dieſer unglückliche Feldherr ließ nichts unver— 
ſucht, um fein Fußvolk zum Stehen zu bringen, indem 
er diejenigen, welche die Flucht ergriffen, aufhielt, und 
ſelbſt die Fahnen in die Hand nahm, um ſie wieder in 
Ordnung zu bringen. Aber ſeine eigene Tapferkeit war 
allein nicht hinreichend, der Schlacht eine andre Wendung zu 
geben. Er wurde mit groſem Verluſt in die Flucht geſchla⸗ 
gen, ſein Lager erobert, und er ſelbſt genöthigt, unter einem 
kleinen Hügel in einiger Entfernung zu entfliehen. Bru— 
tus, welcher einen vollkommnen Sieg erhalten hatte, kehrte 
eben zu dieſer Zeit mit ſeiner ſiegreichen Armee zurück, 
als er fand, daß auf der Seite feines Gehülfen alles ver: 
loren ſey. Er ſchickte einen Trupp Reiter ab, um Nach⸗ 
richt von dem Kaſſius zu bringen, welcher, als er fie anz 
kommen ſah, einen gewiſſen Titinius ihnen entgegenſchickte, 
um zu erfahren, ob ſie Freunde oder Feinde wären. Ti⸗ 
tinius kam bald zu ihnen; fie empfiengen ihn mit großer 

Freude 
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Freude und erzählten ihm ihren Sieg weil er aber zu 
lange ausblieb, ſo glaubte Kaſſius, er ſey in die Hände 
des Feindes gefallen. Er machte ſich ſelbſt die heftigſten 
Vorwürfe, daß er ſeinen theuerſten Freund der Gefahr aus⸗ 
geſetzt habe, gefangen genommen zu werden, begab ſich 
darauf mit einem ſeiner Freygelaſſenen, Namens Pindarus 
in fein Zelt, und befahl ihm, ihn zu toͤdten- Kaum war 
dieſes vollzogen, als Titinius mit den Reutern des Bru⸗ 
tus ankam, aber ſeine Freude verwandelte ſich bald in den 
heftigſten Schmerz, als er feinen Freund todt vor ſich lies 
gen ſah; er machte ſich ſelbſt Vorwürfe wegen feines lan— 
gen Ausbleibens, welches die Urſache dieſes Unglücks gewe⸗ 
ſen, und ſtrafte ſich dadurch, daß er in ſein Schwerdt 
ſtürzte. Brutus wurde jetzt von der Niederlage des Kaſſtus 
benachrichtigt, und erfuhr bald nachher ſeinen Tod, als er 
ſich dem Lager näherte. Er äußerte die tiefſte Betrübniß 
über einen Mann, den er den letzten Roͤmer nannke. Er 
benetzte den todten Körper mit ſeinen Thränen, ſagte zu 
ſeinen Freunden, daß er den Kaſſius ſehr glücklich ſchäz⸗ 
ze, weil er jetzt vor allem Unglücke, welches ſie noch zu 
leiden haben würden, in Sicherheit ſey, und ließ ihn 
darauf heimlich wegbringen, damit fein Tod nicht bekannt 
werden, und dem Heere den Muth benehmen möchte. Bloß 
die übereilte Verzweiflung des Kaſſius gab dem Feinde den 
Vortheil, welcher bis dahin leicht auf Seiten der Republi— 
kaner ſeyn mochte. Tr 

Die erfte Sorge des Brutus, als alleiniger Befehls: 
haber, war, daß er die zerſtreuten Truppen des Kaſ— 
ſius ſammelte, und ſie mit neuen Hoffnungen des Gier 
ges belebte. Da ſie durch die Plünderung ihres Lagers 
alles verloren hatten, fo verſprach er zum Erſatz ih⸗ 
res Verluſtes, zweytauſend Denarien für jeden Krieger. 
Dieſes flöhte ihnen neuen Muth ein; fie bewunderten die 
Freygebigkeit ihres Anführers, und erhoben mit lauten Zu⸗ 
rufungen ſeine vorige Unerſchrockenheit. Indeſſen hatte er 
doch nicht Zutrauen genug, dem Feinde die Spitze zu bie: 


ten, 
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ten, der ihm am folgenden Tage ein Treffen anbot. Sei⸗ 
ne Abſicht war, die Gegner auszuhungern, die ſich in dem 
größten Mangel an Lebensmitteln befanden, weil ihre 
Flotte vor Kurzem geſchlagen war. Aber ſeine einzelne 
Meynung wurde durch die Zuverſicht feiner Freunde über: 
wogen, um ſo mehr da die Flotte der Triumvirn 
geſchlagen, und ihre meiſten Schiffe erobert waren. 
Er ſah ſich endlich, nach einem Aufſckub von zwan⸗ 
zig Tagen, genöthigt, ihren Bitten nachzugeben, und 
eine Schlacht zu wagen. Da beyde Heere in Schlacht 
ordnung, herausgerückt waren, blieben ſie eine lange Zeit 
gegen einander über ſtehen, ohne ſich anzugreifen. Man 
ſagt, daß Brutus viel von feinem natürlichen Muthe ver⸗ 
loren, weil er das Geſpenſt die vorige Nacht wieder geſe⸗ 
hen habe; indeſſen ſprach er doch ſeinen Leuten, ſo viel als 
möglich, Muth ein, und gab das Zeichen zum Treffen drey 
Stunden vor Untergang der Sonne. Er hatte, wie ge⸗ 
wöhnlich, die Oberhand, wo er anführte, er trieb den 
Feind an der Spitze ſeines Fusvolks zurück, und richtete, 
von ſeiner Reuterey unterſtützt, eine große Niederlage an. 
Aber ſein linker Flügel, welcher beſorgte, daß ihm der Feind 
in die Flanke fallen möchte, breitete ſich aus, um ſeine 
Fronte zu verlängern; wodurch er zu ſchwach wurde, den 
Angriff des Feindes auszuhalten. Hier fieng die Armee 
des Brutus zuerſt zu weichen an; und Antonius, welcher ihr 
tapfer zuſetzte, trieb ſie ſo weit zurück, daß er im Stande 
war, zurückzukehren, und dem Brutus in den Rücken zu 
fallen. Die Truppen, welche dem Kaſſius angehört hat⸗ 
ten, theilten ihren Schrecken den übrigen mit, bis endlich 
die ganze Armee zum Weichen gebracht wurde. Brutus 
von den tapferſten ſeiner Officiere umgeben, focht lange 


Zeit mit bewundernswürdiger Tapferkeit. Der Sohn des 


Kato und der Bruder des Kaffius fielen fechtend zu feiner 
Seite, endlich ſah er ſich gezwungen, der Nothwendigkeit 
zu weichen. Unterdeſſen gaben die beyden Triumvirn, die 
nunmehr des Sieges gewiß waren, ansdrücklich Befehl, 

daß 
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daß man den Feldherrn durchaus nicht entkommen laſſen 
ſollte, aus Furcht, daß er den Krieg erneuern möchte. So 
gieng nun die Abſicht der Verfolgung vornehmlich auf 
den Brutus allein, und feine Gefangennehmung ſchien unz 
vermeidlich. In dieſen traurigen Umſtänden entſchloß ſich 
ſein Freund Lucilius, durch ſeinen eignen Tod ſeinen Feld⸗ 
herrn zu befreyen. Als er einen Trupp thraziſcher Reuter 
gewahr wurde, welcher dem Brutus nachſetzte, und dicht 
hinter ihm war, ſo ſtellte er ſich unerſchrocken ihnen in 
den Weg, und ſagte, er ſey Brutus. Die Thrazier, voller 
Freude über eine fo koſtbare Beute, ſchickten alſobald eini⸗ 
ge Reuter mit der Nachricht von ihrem Glücke an den 
Antonius, der ſogleich ſeinem Gefangenen entgegen ging, 
um ſeinen Tod zu beſchleunigen, oder ſeines Unglücks zu 
ſpotten. Eine große Menge von Officteren und Soldaten 
begleiteten ihn, deren einige das Schickſal eines fo tugend- 
haften Mannes beweinten; andere aber ihn, wegen einer 
ſo niedrigen Liebe zum Leben, daß er die Gefangenſchaft 
dem Tode vorgezogen, tadelten. Antonius, welcher jetzt die 
Thrazier ſich nähern fah, bereitete ſich, feinen unglücklichen 
Gegner zu empfangen, aber Lucilius gieng mit fröhlichem 
Geſichte auf ihn zu, und ſagte: »Es iſt nicht Brutus, 
»welcher gefangen wurde; das Glück hat noch nicht die 
„Macht gehabt, der Tugend ein fo großes Unrecht anzu: 
»thun, Mein Leben konnte ich nicht beſſer verlieren, als 
„für die Erhaltung feiner Ehre: nehmet es hin, denn ich 
„habe euch betrogen.« Antonius, der durch eine fo große 
Treue gerührt ward, verzieh ihm alſobald, überhäufte ihn 
von der Zeit an mit Wohlthaten, und beehrte ihn mit ſei⸗ 
ner Freundſchaft. 

Brutus gieng unterdeſſen mit einer kleinen Anzahl 
von Freunden über einen Fluß, und ſetzte ſich, da die 
Nacht einbrach, unter einen Felſen, welcher ihn vor der 
Verfolgung des Feindes verbarg. Nachdem er eine kurze 
Zeit ſich erholt hatte, erhub er ſeine Augen gegen den 
Himmel, der ganz mit Sternen überſäet war, und wieder⸗ 

holte 
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holte einen Vers aus dem Euripides, welcher einen Wunſch 
an die Götter enthielt, »daß fie das Laſter in dieſem Le⸗ 
pben nicht ungeftraft. laſſen mochten.“ Er fügte noch eis 
nen andern Vers aus eben dieſem Dichter hinzu: »O Tu— 
»gend! leerer Name, ich verehrte dich als ein wahres Gut, 
»aber du warſt nur die Sklavin des Glücks.« Hierauf 
erinnerte er ſich mit großer Wehmuth derer, die im Treff 
fen: gefallen waren, und ſchickte einen gewiſſen Statilius 
ab, um von denen, die noch übrig waren, einige Nachricht 
zu erfahren; aber dieſer kehrte nicht zurück, weil er von 
einem „Haufen feindlicher Reuter getodtet wurde. Brutus, 
welcher bald urtheilte, daß er dieſes Schickſal gehabt haben 
müde, beſchloß, jetzt auch zu ſterben, und bat diejenigen, 
die um ihn her ſtanden, ihm ihren letzten Beyſtand zu 
leiſten. Aber keiner von ihnen wollte ihm eine ſo traurige 
Art von Dienſt erweiſen. Hierauf ſtand er auf, ſtreckte 
ſeine Hände aus, und ſagte zu ihnen mit heiterer Miene: 
»daß er glücklich ſey in der Treue feiner Freunde, glücklich 


vin dem Bewußtſeyn feiner Rechtſchaffenheit; und ob er 


„gleich ſterbe, ſey ſein Tod doch rühmlicher, als die Trium— 
»phe des Feindes, weil fie als Anmaßer glücklich wären, 
yund er als ein Vertheidiger der Tugend überwunden 
„worden ſey.« Er entfernte ſich hierauf mit einem gewiſ— 
fen Strato, welcher fein Lehrer in der Redekunſt war, und 
bat ihn, ihm den letzten Dienſt der Freundſchaft zu erwei⸗ 
ſen. Strato lehnte mit Widerwillen die Erfüllung dieſer 
Bitte ab, aber als Brutus einen Sklaven rief, um von deſſen 
Händen zu ſterben, erbot ſich Strato zu dieſer ſchmerzli⸗ 
chen Pflicht, indem er ausrief; »daß man nie ſagen ſollte, 
„Brutus habe in feiner letzten Noth zu einem Sklaven 
yſeine Zuflucht genommen, weil es ihm an einem Freunde 
„gefehlt hate.« Mit dieſen Worten hielt er mit wegge— 
wandtem Geſichte die Spitze des Schwerdtes dem Brutus 
vor, welcher ſich hinein ſtürzte, und augenblicklich verſchied. 


So ſtarb Brutus, und mit ihm die Hoffnung der Freyheit 


Durch dieſe berühmte Niederlage wurden die 
Trium⸗ 


in Rom. 
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Triumvirn unwiderſtehlich; und ob ſich gleich Pompejus 
jüngerer Sohn noch am Leben, und an der Spitze eines 
mächtigen Heeres befand, ſo konnte man doch, da die vereiz 
nigte Macht des Reichs wider ihn war, keinen Erfolg von 
ſeinem Kampfe erwarten. 


Von dem Augenblicke, da Brutus nicht mehr am Le 
ben war, ſiengen die Triumvirn an, als unumſchränkte 
Oberherrn zu verfahren, und die Provinzen Roms unter 
fich zu theilen, als wenn fie durch ihren Sieg ein vollkom— 
menes Recht darüber erworben hätten. Indeſſen, wenn 


es gleich dem Scheine nach drey Männer waren, welche 


die höchſte Gewalt unter ſich theilten, ſo waren es doch 
nur zwey, welche ſie wirklich in Händen hatten, weil Lepi⸗ 
dus anfangs bloß deßwegen in den Bund aufgenommen 
wurde, um die gegenſeitige Eiferſucht des Antonius und Au- 
guſt in Schranken zu halten, und weder bey dem Heere 
noch bey dem Volke in Anſehen ſtand. Ihre erſte Sorge 
war, diejenigen zu ſtrafen, welche ſie vormals zur Rache 
ausgezeichnet hatten. Hortenſius, Druſus und Quintilius 
Varus, alle Männer von dem erſten Range im Staate, 
töbteten ſich entweder ſelbſt, oder wurden hingerichtet. Ein 
Senator und ſein Sohn erhielten Befehl, um ihr Leben 
zu loofen, aber beyde weigerten ſich, es zu thun; der Va: 
ter bot ſich freywillig dem Mörder dar, und der Sohn 


durchſtach ſich ſelbſt vor ſeinen Augen. Ein Anderer bat 


um ein ordentliches Begräbniß nach ſeinem Tode; worauf 
Auguſt erwiederte, daß er in den Geyern, die ihn verzeh⸗ 
ren ſollten, fein Grab finden würde. Aber vornehmlich 
wurde das Volk ſehr betrübt, als es ſah, daß der Kopf 
des Brutus nach Rom geſchickt, und zu den Füßen der 
Statue des Cäſar geworfen wurde. Seine Aſche aber wurde 
ſeiner Gemahlin Portia, Katos Tochter, überſandt, welche 
dem Beyſpiele ihres Gemahls und Vaters folgte, und ſich 
ſelbſt durch glühende Kohlen, die fie verſchlang, das Leben 
nahm. Man hat angemerkt, daß von allen denen, die an 

dem 
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dem Tode Cäſars Theil gehabt, kein einziger eines natürli⸗ 
chen Todes ſtarb. 
Da nun die Triumvirn ihre Macht auf den Trümmern 
der Republik befeftigt hatten, fo waren fie nun auf den 
Genuß derjenigen Huldigung bedacht, nach welcher ſie ſo 
lange getrachtet hatten. Antonius begab ſich nach Griechen⸗ 
land, um die Schmeicheleyen dieſes feinen Volks zu em: 
pfangen, und hielt ſich eine Zeitlang zu Athen auf, wo er 
mit den Philoſophen umgieng, und ihren Streitigkeiten 
perſönlich beywohnte. Von da gieng er nach Aſien über, 
wo alle Monarchen des Orients, welche die römiſche Ge: 
walt / anerkannten, zu ihm kamen, ihm ihren Gehorſam 
zu bezeigen; indeß dic ſchönſten Prinzeſſinnen ſich beſtreb— 
ten, durch prächtige Geſchenke, oder durch ihre Schönheit 
ſeine Gunſt zu gewinnen. Auf dieſe Weiſe gieng er, in 
Begleitung einer groſen Schaar von einem Königreiche zum 
andern fort, trieb Kontributionen ein, theilte Gunſtbezeu⸗ 
gungen aus, und verſchenkte Kronen mit eigenſinnigem 
Uebermuthe. Er gab das Königreich Kappadocien dem 
Syneſes, zum Nachtheile des Ariarathes, blos weil er an 
der Schönheit der Glaphyra, der Mutter des erſteren, Ver— 
gnügen fand. Er machte den Herodes zum Könige von 
Judäa, und unterſtützte ihn gegen jeden Gegner. Aber 
kein Regent des Orients, hatte einen größern Antheil an 
ſeiner Gunſt, als Kleopatra, die berühmte Königin von 
Aegypten. 5 
Es fügte ſich, daß Serapis, ihr Statthalter auf der 
Inſel Cypern, vormals den Verſchwornen einige Unterſtü⸗ 
tzung geleiſtet hatte; und fie wurde berufen, um Rechen: 
ſchaft über dieſe Sache zu geben, und ſich vor dem Antonius 
über den Vorwurf der Treuloſigkeit zu rechtfertigen. Sie 
war bereit, dieſes zu thun, im Bewußtſeyn der Güte ih⸗ 
rer Sache und der Reize ihrer Perſon. Ihr angenehmes 
Weſen und ihr Witz war bis jetzt noch vollkommner ge⸗ 
worden, und ungeachtet es in Rom Frauenzimmer gab, 
die fie an koͤrperlichen Vorzügen übertrafen, ſo konnte es 


doch 


7 


bitten, oder eine Wohnung in irgend einem andern Theile 
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doch keine in den Künſten eines verführeriſchen Umgangs 
mit ihr aufnehmen. Antonius war jetzt in Tarſus, einer 
Stadt in Cilicien, als Kleopatra ſich entſchloß, ihm pers 
ſönlich on ſeinem Hofe aufzuwarten. Sie ſegelte in den 
Fluſt Cydnus, an'deſſen Mündung die Stadt lag, mit 
der verſchwenderiſchſten Pracht. Ihre Galeere war mit 
Gold bedeckt; die Segel waren von Purpur, und flat— 
terten weit im Winde. Die Ruder, von. Sllber, ſtimm⸗ 
ten harmoniſch in die Muſik der Flöten und Cymbalen 
ein. Sie ſelbſt lag auf einem mit goldnen Sternen ge— 
ſtickten Ruhebette. Sie war umgeben von ſchönen Knaben, 
die wie Liebesgötter gekleidet waren, und ihr Kühlung zu⸗ 
fächelten; eine Schaar der lieblichſten Mädchen ſtellten die 
Nereiden und Najaden vor. An den Ufern des Fluſſes 
brannten die auserleſenſten Spezereyen, und eine unzählige 
Menge von Zuſchauern betrachtete, dieſes Schauſpiel mit 
Vergnügen und Bewunderung. Antonius wurde von ihr ſo 
ſehr bezaubert, daß er feiner Leidenſchaft wegen alle ſeine 
Geſchäfte vergaß, und ihr kurz nachher nach Aegypten 
folgte. Hier ergab er ſich ganz derjenigen Bequemlichkeit 
und Weichlichkeit, zu welcher fein laſterhaftes Herz fo ge⸗ 
neigt war, und zu deren Befriedigung er bey dieſem üp⸗ 
pigen Volke die beſte Gelegenheit fand. N 


Unterdeſſen er nun in Aegypten ſchwelgte, ſorgte Au: 
guſt eifrig für das Wohl und den Unterhalt der alten 
Krieger. Er hatte ihnen Ländereyen in Italien als eine 
Belohnung für ihre Dienſte verſprochen; aber ſie konnten 
ihre neuen Güter nicht in Beſitz nehmen, ohne die alten 
Beſitzer daraus zu vertreiben. Die Folge hiervon war 
daß eine Menge von Weibern, mit Kindern auf den Ar- 


men, deren zarte Jahre und Unſchuld ein allgemeines Mit⸗ 


leiden erregten, täglich die Tempel und Straßen mit ih⸗ 
rem Jammer erfüllte. Viele Landleute und Hirten ka⸗ 
men, den Sieger um die Aenderung ſeines Vorſatzes zu 


der 
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der Welt zu erhalten. Unter dieſen befand ſich Virgil, 
dem die Welt mehr Dank ſchuldig iſt, als tanfend Erobe— 
rern. Er bat demüthig um Erlaubniß ſein vaterliches Land⸗ 
gut behalten zu dürfen: Virgil erhielt die Gewährung 
ſeiner Bitte, aber ſeine übrigen Landsleute von Mantua 
und Kremona wurden ohne Barmherzigkeit vertrieben. 


Italien und Rom fühlten jetzt das außerſte Elend; 
die ausgelaſſenen Sklaven plünderten nach Gefallen, indeß 
Sextus Pompejus, welcher Herr von der See war, alle 
Zufuhren von Getreide aus den fernen Provinzen verhin— 
deyte. Zu dieſen Uebeln kam noch der Ausbruch eines neuen 
Bürgerkrieges. Fulvia, Antonius Gemahlin, war in Rom 
zurückgeblieben. Um ihren Gemahl den Armen der Kleo⸗ 
patra zu entreiſſen, ſuchte ſie Mittel ihn durch Hülfe des 
Lucius, ihres Schwagers, der damals Konſul war, mit! 
Auguſt zu entzweyen. Der Vorwand war, daß Antonius for 


wohl als Auguſt die Ländereyen unter die verabſchiedeten 


Krieger vertheilen ſollten. Dieſes führte zu Unterhandlun⸗ 
gen, und Auguſt erbor ſich, die Veteranen ſelbſt zu Schieds⸗ 
richtern des Streites zu machen. Lucius wollte dieſes 
nicht zugeben; und da er ſich an der Spitze von mehr als 
ſechs Legionen befand, die größtentheils aus vertriebenen 
Landleuten beſtanden, ſo entſchloß er ſich, den Auguſt zu 
zwingen, daß er ſich alle Bedingungen, die er ihm anbie⸗ 
ten würde, gefallen ließe. So entſtand ein neuer Krieg 
zwiſchen dem Auguſt und Antonius; wenigſtens bediente ſich 
der Konſul Lucius Antonius zu dieſem Kriege feines Nas 
mens. Auguſt aber ſiegte nach verſchiedenen Gefechten: 
Lucius war zwiſchen zwey Armeen eingeſchloſſen, und ges 
zwungen, ſich nach Peruſia, einer Stadt in Etrurien, zu⸗ 
rückzuziehen, woſelbſt er von ſeinem Gegner enge belagert 
wurde. Er that verſchiedene verzweifelte Ausfälle, und 
Fulvia that alles, was in ihrem Vermögen war, ihn zu 


unterſtützen, aber ohne etwas auszurichten. Er ward end⸗ 


lich durch den Hunger in eine ſo große Noth gebracht, 
daß 
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daß er in Perſon aus der Stadt kam, und ſich dem Sie: 
ger auf Gnade und Ungnade ergab. Auguſt nahm ihn 
ſehr anſtändig auf, und war ſo edelmüthig, daß er ihm 
für feine Perſon verzieh. Aber er lies mit kalter Grau: 
ſamkeit über 400 Senatoren und Ritter, nebſt allen Ma— 
giſtratsperſonen von Peruſia hinrichten. Die Stadt ſelbſt 
wurde verbrannt. Nachdem er dieſen Krieg in wenig Mo— 
naten geendigt hatte, kehrte er im Triumphe nach Rom 
zurück, um neue Beweiſe der Schmeicheley von dem wills 
fährigen Senat zu empfangen. * 
Antonius, der während dieſer Zeit in allen ſinnlichen 
Genüſſen mit der Kleopatra geſchwelgt hatte, erfuhr, daß 
fein Bruder überwunden, und feine‘ Gemahlin gezwun— 
gen fey, Italien zu verlaſſen; er beſchloß, ſich unverzüglich dem 
Auguſt zu widerſetzen. Er ſegelte an der Spitze einer be⸗ 
trächtlichen Flotte bon Alexandria nach Tyrus, von da nach Cy⸗ 
prus und Rhodus, und hatte eine Zuſammenkunft mit ſeiner 
Gemahlin Fulvia zu Athen. Er machte ihr viele Vorwür⸗ 
fe deßwegen, daß ſie die letztern Unruhen verurſacht habe; 
bezeugte die auſſerſte Verachtung gegen ihre Perſon; ver⸗ 
ließ ſie auf ihrem Sterbebette zu Sycion, und eilte nach 
Italien, um ſich mit dem Auguſt zu ſchlagen. Sie trafen 
bey Brunduſium zuſammen; und man glaubte jetzt, daß 
die Flammen eines bürgerlichen Krieges aufs neue ausbre⸗ 
chen würden. Die Truppen des Antonius waren zahlreich, 
aber größtentheils neu angeworben; indeſſen hatte ſich 
Sextus Pompejus, deſſen Macht zur See ſehr beträchtlich 
war, mit ihm verbunden. Auguſt führte jene Veteranen 
an, die immer unüberwindlich geweſen waren, aber jetzt 
nicht geneigt ſchienen, gegen Antonius, ihren ehemaligen 
Heerführer, zu fechten. Es wurde daher eine Unterhand⸗ 
lung vorgeſchlagen, und durch die Gewandtheit des Kocce— 
jus eines Freundes von beyden, auch eine Ausſöhnung zu 
Stande gebracht. Alle Beleidigungen wurden von beyden 
Seiten vergeben; und um die Vereinigung deſto feſter zu 
knüpfen, wurde eine Vermählung zwiſchen Antonius und ER 
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tavia, Auguſts Schweſter, geſchloſſen. Sie theilten den rd: 
miſchen Staat ſo, daß Auguſt die Herrſchaft über das 
Abendland, und Antonius über den Orient erhielt. Lepidus 
begnügte ſich mit den Afrikaniſchen Provinzen. Sextus 
Pompejus ward im Beſitze der Inſeln beſtatigt, deren er 
ſich bereits bemächtigt hatte, auch erhielt er die Herrſchaft 
über den Peloponnes. Man gab ihm auch die Erlaubniß, 
in feiner Abweſenheit um das Konſulat anzuhalten, und 
dieſes Amt durch irgend einen ſeiner Freunde verwalten zu 
laſſen. Es ward ferner beſtimmt, daß die Fahrt zur See 
ſrey ſeyn, und das Volk mit dem nöthigen Getreide aus 
Sictlien verſorgt werden ſollte; das Volk erwartete nun 
das Ende aller ſeiner Leiden, da ein allgemeiner Friede ge⸗ 
ſchloſſen war. N b 

Dieſe Ruhe waͤhrte eine Zeitlang; Antonius führte 
ſeine Truppen gegen die Parther, über welche ſein Legat 
Ventidius einige Vortheile erhielt. Auguſt zog den größ: 
ten Theil feines Heeres nach Gallien, wo Unruhen ausge⸗ 
brochen waren, und Pompejus gieng, um ſich ſeinen Vor⸗ 
theil aus den neulich abgetretenen Provinzen zu ſichern. 
Von dieſer Seite wurden zuerſt wieder Anläſſe gegeben, 
den’ Krieg zu erneuern. Antonius, welcher durch den ge— 
ſchloſſenen Frieden verpflichtet war, den Peloponnes zu 
räumen, weigerte ſich, dieſes zu thun, bis Pompejus ihn 
wegen derjenigen Rüdflände, die er von den Einwohnern 
zu fordern hatte, befriedigt hätte. Dieſes wollte Pompe— 
jus nicht eingehen. Er rüſtete ſchnell eine neue Flotte 
aus, und erneuerte ſeine vormaligen Unternehmungen, in— 


dem er alles Getreide und Lebensmittel abſchnitt, die für 


Italien beſtimmt waren. So wurde die Noth der Ar— 

men wieder erneuert; und das Volk fieng an, ſich zu bes 

klagen, daß es ſtatt dreyer Tyrannen jetzt von vieren un⸗ 
terdrückt würde. 

| In dieſer Noth beſchloß Auguſt, welcher lange über 

die beſten Mittel nachgedacht hatte, die Anzahl der Mit⸗ 

herrſcher zu vermindern, ſich zuerſt den Pompejus vom 


Hal⸗ 


| 
| 
| 
\ 
| 
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Halſe zu ſchaffen, der den Staat in beſtändige Unruhen 

ſetzte. Er war Herr von zwey Flotten; die eine hatte er 

zit Ravenna bauen laſſen, und mit der andern war Me: 

nodorus, der von dem Pompejus abgefallen, zu ihm über⸗ 

gegangen. Sein erſter Verſuch war, Sicilien anzufallen; 

da er aber bey ſeiner Ueberfahrt von dem Pompejus über⸗ 

wältiget, und nachher durch einen Sturm zerſtreuet war, 

ſo ſah er ſich gendthigt, fein Vorhaben wis aufs künftige 

Jahr zu verſchieben. Während dieſer Zwiſchenzeit ward er 

durch eine ſchöne Flotte von hundert und zwanzig Schiffen, 

die ihm Antonius gab, verſtärkt, mit dieſer beſchloß er noch 

einmal: Sicilien von drey verſchiedenen Seiten anzugrei⸗ 

fen. Allein das Glück ſchien ihm noch immer zuwider zu 

ſeyn. Die neue Flotte wurde abermal durch einen Sturm 

zerſtreuet, welches den Pompejus ſo eitel machte, daß 
er ſich den; Nahmen Sohn des Neptuns beilegte. Auguſt 

ließ ſich jedoch durch keine Widerwärtigkeiten den Muth 
benehmen; er ſetzte in kurzer Zeit ſeine Flotte wieder in 

den Stand, ergänzte ſeine Truppen, und übergab den Heer⸗ 

befehl über beyde dem Agrippa, ſeinem treuen Freunde 

und Kriegsgefährten. Agrippa bewies ſich des in ihn ge⸗ 

geſetzten Vertrauens würdig; er ſchlug den Pompejus in 

einigen Gefechten; und ob er gleich kurz nachher ſelbſt ei⸗ 
nigen Verluſt erlitt, ſo trug er doch bald darauf in der 
Meerenge bei Rhegium einen vollkomnen und entſcheiden⸗ 
den Sieg über ſeinen Gegner davon. In dieſer Lage be⸗ 
ſchloß Pompejus zu Antonius zu fliehen, deſſen Mutter und 

Gemahlin er einſt in Schutz genommen hatte. Allein es 
zeigte ſich ihm wieder ein Strahl von Hoffnung, und er 

verſuchte daher noch einmal an der Spitze einer kleinen An⸗ 
zahl von Leuten, ſich unabhängig zu machen; er überfiel 

ſogar die Legaten des Antonius, welche abgeſchickt waren, ſei⸗ 

ne Unterwerfung anzunehmen. Indeſſen wurde er doch 

endlich von ſeinen Soldaten verlaſſen, und dem Titus, ei⸗ 

nem Legaten des Antonius, ausgelieſert, welcher ihn kurz 

nachher ermorden ließ. f i 


Zweyter Theil. D Der 
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Der Tod des Pompejus ſchaffte ein ſehr mächtiges 
Hinderniß gegen Auguſts Eyr zeiz aus dem Wege, und er 
beſchloß, ſich der erſten Gelegenheit zu bedienen, um auch 
feine. übrigen Gehülfen los zu werden. Hierzu fand ſich 
bald eine erwünſchte Veranlaſſung. Lepidus, der ſich an 
der Spitze von zwey und zwanzig Legionen, mit einem 
ſtarken Korps Reuterey befand, bildete ſich thörichter Weiſe 
ein, daß ſeine gegenwärtige Macht das Anſehen Auguſts 
bey dem Volke leicht überwiegen konne. Er beſchloß daher 
Sicilien, wo er ſich - damals aufhielt, ſeiner Provinz hin⸗ 
zuzufügen; er gründete ſein Recht auf den erſten Angriff. 
Auguſt lies ihn darüber zur Rede ſtellen; aber Lepidus 
gab ihm trotzig die Antwort, »daß er entſchloſſen ſey, auch 
nfeinen Antheil an der Verwaltung des Staats zu haben, 
vund daß er es ſich nicht länger gefallen laſſen werde, daß 
v»einer allein alle Gewalt in Handen hätte. Auguſt war 
vorläufig von den Geſinnungen der Soldaten des Lepidus 
unterrichtet, denn er hatte ſie durch ſeine geheimen Künſte 
und Beſtechungen bereits auf ſeine Seite gebracht. Er be⸗ 
gab ſich daher, ohne Verzug, mit großer Dreiſtigkeit allein 
in das Lager des Lepidus, und entſchloß ſich, ohne andere 
Beyhülfe, als feine Freygebigkeit, und das Anſehen, das 
er ſich durch ſeine vorigen Siege erworben hatte, ſejnem 
Nebenbuhler die Armee zu rauben. Die Soldaten dräng⸗ 
ten ſich mit dem willfährigſten Eifer um ihn hex, indeß 
Lepidus bemüht war, ihren Abfall zu verhindern. Aber 
Auguſt, wiewohl von einem der Centurionen verwundet, 
floh mit großer Gegenwart des Geiſtes zu dem Orte, wo 
die Kriegeszeichen aufgeſteckt waren, und ſchwang eines der⸗ 
ſelben in die Luft, worauf alle Soldaten der Legion ihm 
zueilten, und ihn als ihren Heerführer begrüßten. Da ſich 
Lepidus von allen ſeinen Leuten verlaſſen ſah, ſo legte er 
die Zeichen feiner Gewalt ab, und warf ſich demüthig zu 
den Füßen Auguſts. Dieſer verachtete ſeinen Gehülfen zu 
ſehr, als daß er ihm das Leben hätte nehmen ſollen; er 
ſchenkte es ihm, ungeachtet des Unwillens der Soldaten, 

be⸗ 
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beraubte ihn aber aller feiner vorigen Gewalt, und vere 
bannte ihn nach Circejum. Hier brah ue er den übrigen 
Theil ſeines Lebens zu, von ſeinen Freunden verachtet, 
und für jedermann ein trauriges Beyſpiel eines ſchimpflich 
gefallenen Eorgeitzes. ' 

Auguſt wurde bey feiner Rückkehr nach Rom mit all⸗ 
gemeiner Freude empfangen; die Senatoren kamen ihm 
an den Thoren entgegen, und führten ihn auf das Kapitoe 
lium; das Volk folgte, mit. Blumen bekränzt, und be⸗ 
gleitete ihn, nachdem er den Goͤttern gedankt hatte, bis 
an feinen Pallaſt. Es war jetzt nur noch ein Hinderniß 
für feinen Ehrgeiz übrig, nämlich Antonius, welchen er wege 
zuſchaffen beſchloß, und daher ſeinen Charakter zu Rom ſo 
verächtlich machte, als er verdiente. In der That, die 
Aufführung des Antonius trug nicht wenig dazu bey, die Be⸗ 
mühungen ſeines ehrgeizigen Theilnehmers an der Regie⸗ 
rung zu befördern. Er war gegen die Parther mit einer 
ungeheuern Armee zu Felde gezogen, aber gezwungen wor⸗ 
den, mit Verluſt des vierten Theils ſeiner Truppen und 
alles Gepäckes zurückzukehren. Dieſes verminderte ſeinen 
Ruhm ungemein; daß er aber bald nachher einen triumphi⸗ 
renden Einzug in Alexandrien hielt, brachte die römiſchen 
Bürger gänzlich wider ihn auf. Aber Antonius ſchien auf 
ihren Unwillen nicht zu achten: er lebte bloß dem Vergnü— 
gen, verſaumte die Staatsgeſchäfte ganzlich, und brachte 
ganze Tage und Nächte jn der Eeſellſchaft der Kleopatra 


zu, welche jede Kunſt beſaß, ſeine Leidenſchaft zu reizen, 


und ſeine Vergnügungen zu vervielfältigen. Wenige Frauen 
haben ſich durch die Kunſt, dem Vergnügen Neuheit zu 
geben, und Kleinigkeiten wichtig zu machen, fo berühmt 
gemacht, immer ſinnreich die matten Zwiſchenzeiten der 
ſinnlichen Vergnügungen durch irgend eine neue Verfeiner 
rung auszufüllen, war ſie bald eine Königin, bald eine 
Bachantin, und zuweilen eine Jägerin. Sie erfand eine 
Geſellſchaft, welche die unnachahmliche genannt wurde; und 
diejenigen ihres Hoſes, welche die prächtigſten Feſte geben 

D 2 konn⸗ 
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konnten, trugen den Preis davon. Nicht zufrieden, in ihrer 
Geſellſchaft alle die Vergnügungen zu theilen, welche Aegyp⸗ 
ten gewähren konnte, beſchloß Antonius, die Sphäre ſeiner 
Ueppigkeit dadurch zu erweitern, daß er ihr viele von den⸗ 
jenigen Königreichen ſchenkte, die dem römiſchen Reiche ge⸗ 
hörten. Er gab ihr ganz Phönizten, Cöleſyrien und Cy⸗ 
ꝓrus, nebſt einem großen Theile von Eilicien, Arabien und 
Judäa; Geſchenke, auf die er gar kein Recht hatte. Er 
verglich ſich mit dem Herkules, der gleichfalls Königreiche 
verſchenkt haben ſoll. Dieſes wahnſinnige Betragen erbit⸗ 
terte die Römer; und Auguſt, der ſich gern dieſes Unwil⸗ 
lens ja feinen Vortheile bedienen wollte, trug Sorge, alle 
ſeine Fehler noch zu vergrößern. Als er endlich fand, daß 
das Volk genug gegen ihn aufgebracht ſey, beſchloß er die 
Oktavia, die damals in Rom war, nach Aegypten zu ſen⸗ 
den, vorgeblich in der Abſicht, ihren Gemahl auf beſſere 
Wege zu bringen; in der That aber, um einen Vorwand 
zum Kriege zu haben, denn er wußte, daß fie mit Verach⸗ 
tung würde zurückgeſchickt werden. 

Antonius befand ſich damals in der Stadt Leukopolis, 
und ſchwörmte daſelbſt mit der Königin von Egypten, als 
er horte, daß Oktavia auf ber: Reiſe nach Aegypten bereits 
in Athen angekommen ſey. Diefes war eine ſehr unwill⸗ 
koͤmmene Nachricht, ſowohl für: ihn, als für die Kleopatra, 
welche die rechtmäſigen Anſprüche der Gattin fürchtete, und 
ſich daher bemühete, dem Antonius neue Beweiſe ihrer Leiden⸗ 
ſchaft durch verſtellte Schwermuth zu geben. Er fand ſie 
oft in Thränen, die fie dem Scheine nach verheimlichen 


wollte. Dieſe Kunſtgriffe, nebſt der unaufhörlichen Schmei⸗ 


cheley, und den dringenden Bitten ihrer Kreaturen, vermochten 
fo viel über die Schwachheit des Antonius, daß er der Okt vic 


Befehl gab, nach Hauſe zurückzukehren, ohne fie zu ſehen, und ' 


ſich noch genauer, als vorher, mit der Kleopatra verband. 
Er entſchloß ſich, fie für feine Gemahlin zu erklären, und 
die Oktavia gänzlich zu verſtoßen. Er verſammelte dem⸗ 
nach das Volk von Alexandria in dem öffentlichen Schau⸗ 


platze, wo unter einer Bedeckung von Silber, zwey goldne 
8 Thro⸗ 


löſet und getrunken habe. 
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Throne ſtanden, einer für ihn, und der andre für die Kleo⸗ 
patra. Hier ſetzte er ſich als Bacchus gekleidet, und Kleo⸗ 
patra ſaß neben ihm in der Kleidung und den Zeichen der 


Iſis, der vornehmſten Gottheit der Aegypter. Bey dieſex 


Gelegenheit erklärte er ſie für die Königin aller Länder, die 
er ihr bereits gegeben hatte; und machte zugleich den Cä⸗ 
ſario, ihren Sohn von dem Cäſar, zu ihren Theilnehmer 
an der Regierung. Den beyden Kindern; die er ſelbſt mit 
ihr erzeugt hatte, gab er den Titel König der Könige, 
mit ſehr großen Ländern; um das Maas. feiner Thorheiten 
ganz zu füllen, ſchickte er eine umſtändliche Nachricht ſei⸗ 
nes Verfahrens an die beyden Konſuln nach Rom, denn eine 
Thorheit gebiert, gemeiniglich viele andere. Da er in ſei⸗ 
nem Wahnſinn ein Gott geworden war, ſo wurden neue 
Lüfte und Schauſpiele erſonnen, und neue Arten der Ver- 
ſchwendung erfunden: nicht weniger als eine halbe Mil⸗ 
lion Gulden unſers Geldes wurden zu einem einzigen Gaſt⸗ 
zahle aufgewandt; und man ſagt, daß bey dieſer Gelegen 
heit Kleopatra eine ſehr koſtbare Perle im Weineſſig aufge⸗ 
Aber fo hoch getrieben ihre 
Feſte auch ſeyn mochten, fo fehlte ihnen doch jene ‚Ans 


muth, welche die Würze alles ſinnlichen Vergnügens iſt. 


Antonius war nur ein roher Soldat, welcher Zoten für Witz, 
und Verſchwendung für Hoheit hielt. Kleopatra, welche 
von Natur einen feinern Geſchmack hatte, war doch genö⸗ 
thigt, ſich in ſeine Denkungsart zu ſchicken, und ſeine 
Ausſchweifungen vielmehr zu ertragen, als Theil daran zu 
nehmen. Aber ein Umſtand, der die Menſchen lehren kann 
innere Ruhe, die Begleiterin der Tugend, jedem Reize der 
Wolluſt vorzuziehen, war die Furcht des Antonius, bei 
jeder Mahlzeit vergiftet zu werden; er fürchtete die Kleo— 
patra, die er ſo ſehr liebte, und aß nicht eher, als bis 
einer von ſeinen Bedienten die Speiſen gekoſtet hatte. 
Auguſt hatte jetzt einen hinreichenden Vorwand, ihm 
den Krieg anzukündigen, und trug dem Senat feine Abficht 
vor. Indeſſen verſchob er die Ausführung ſeines Vorha⸗ 
bens 
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bens noch einige Zeit, weil er damals befchäftigt war, el 
nen Aufſtand der Illyrier zu unterdrücken. Das folgende 
Jahr wurde vornehmlich mit Zurüſtungen gegen Antonius hin: 
gebracht, welcher Auguſts Abſichten merkte, und daher em 
Senat Vorſtellungen that, daß er viele Urſachen habe, ſich 
über ſeinen Gehülfen zu beklagen, welcher Sicilien in Be⸗ 
fis genommen habe, ohne ihm einen Theil davon zu geben; 
daß er den Lepidus ſeiner Würde entſetzt, und die ihm 
zugetheilten Provinzen ſich zugeeignet habe; daß er ganz 
Italien unter feine eignen Soldaten vertheilt hätte, ohne 
etwas, zur Belohnung des aſiatiſchen Heeres übrig zu laſſen. 


Auf Biefe Klagen begnügte ſich Auguſt eine ſpöttiſche Ant: 


wort zu geben, er fagte nämlich, es ſey ungereimt, ſich 


über die Vertheilung einiger wenigen kleinen Diſtrikte in 
Italien zu beklagen; da Antonius, welcher Parthien erobert 
hätte, jest feine Soldaten mit ganzen Städten und Pros 
vinzen belohnen könnte, Dieſer beißende Spott“ über fein 
Unglück in Parthien brachte den Antonius ſo ſehr auf, daß 
er dem Kanidius, welcher feine Armee befehligte, den Auf 
trag gab, ohne Verzug nach Europa zu marſchieren; in⸗ 
deſſen er und Kleopatra ſich nach Samos begaben, um ſich 
daſelbſt mit Eifer zum Kriege zu rüſten. Als ſie daſelbſt 
ankamen, war es lächerlich genug, die ſeltſamen Zube: 
reitungen zu Freudenfeſten und zum Kriege zugleich anzus 
ſehen. Auf einer Seite hatten alle Könige und Prinzen 
von Aegypten bis an den Pontus Euxinus Befehl, ihm 
ſowohl Truppen als Lebensmittel und Waffen zu ſchicken; 


auf der andern Seite war allen Schauspielern, Tänzern, 


Poſſenreiſſern und Muſikern von Griechenland befohlen, 
ſich bey ihm einzufinden. So ſah man oft Schiffe mit 
Gauklern und Theatermaſchinen ankommen, wenn man 
Soldaten, Waffen und Lebensmittel erwartete. Anſtatt 
der Berichte von Verſtärkung des Heeres, kamen nur Bo⸗ 
ten mit der Nachricht von einer friſchen Quantität Wild: 
vret. Auf dieſe Weiſe ſuchte er unverträgliche Dinge zu 
vereinigen; die Könige, welche ihn begleiteten, bemühten 


ſich, 


N erſter Abſchnitt. 55 


ſich, feine Gunſt mehr durch Beluſtigungen, als durch Zus 
rüſtungen zum Kriege zu erwerben: die Provinzen beſtrebten 
ſich mehr ihm dadurch gefällig zu werden, daß ſie ſeiner 
Gottheit opferten, als dadurch, daß ſie ſich eifrig bewieſen, 
ihn zu vertheidigen; ſo daß man einige ſagen hörte: „Was 
„für Feſte würde dieſer Mann nicht über einen Sieg an: 
»ftellen, da er beym Anfang eines gefährlichen Krieges 
»ſo triumphirt!« Seine beſten Freunde ſiengen jetzt an, 


ſeine Parthey zu verlaſſen, wie es gemeiniglich allen denen 


ergeht, die zuerſt ſich ſelbſt verlaſſen. 5 

Sein Zögern zu Samos, und nachher zu Athen, wos 
hin er Kleopatra mitnahm, um neue Ehrenbezeugungen zu 
erhalten, war für die Waffen des Auguſt ſehr vortheilhaft. 
Wäre Antonius ſogleich nach Italien gekommen, ſo würde ihm 
Auguſt kaum hinreichende Streitkräfte entgegen geſtellt ha⸗ 
ben; aber er fand bald Zeit, ſich in einen ſolchen Stand zu 
ſeizen, daß er den Krieg führen konnte: und bald darauf 
kündigte er ihm denſelben förmlich an. Alle Anhänger des 
Antonius lud er mit Verſprechung großer Belohnungen ein, 
ſich mit ihm zu vereinigen; aber er erklärte fie nicht für 
Feinde, theils um ſie nicht zur Verzweiflung zu bringen, 
theils um feiner eignen Parthey einen Schein von Mäßi: 
gung zu geben. Endlich waren beyde Gegner in Ber 
reitfhaft, den Krieg anzufangen, und ihre Armeen waren 
des Reiches, um welches ſte ſtritten, würdig. Antonius führ⸗ 
te alle Truppen der Morgenländer, Auguſt die ganze Stärke 
der Abendländer an. Antonius Armee beſtand aus hundert 
tauſend Mann zu Fuß, und zwölf tauſend zu Pferde; und 
feine Flotte belief ſich auf fünfhundert Kriegsſchiffe. Auguſt 
hatte nur achtzig tauſend Mann zu Fuß, aber eben fo 
viel Reuterey, als ſein Gegner: ſeine Flotte war nur halb 
fo zahlreich, als jene des Antonius; aber feine Schiffe 
waren beſſer gebaut, und mit beſſern Soldaten bemannt. 


Auguſt hatte das Glück einen vollendeten Feldherrn, und 


treuen Freund in der Perſon des Markus Agrippa zu beſi⸗ 
ten, der in den Geſchäften des Staates eben fo thätig, und 
5 klug, 
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klug, als in den Pfiichten des Heerführers war. Dies gab 
dem jungen Fürſten ein entſcheidendes Uebergewicht über ſei⸗ 
nen Gegner, der mit ſeiner ganzen Macht durch Griechen⸗ 
land an die Küſte von Epirus gezogen war. Die Wichtig⸗ 
keit dieſes großen Kampfes kann zwar unſere Bewunderung, 
aber nicht unſere Theilnahme erregen: keiner der Gegner 
focht für eine gute Sache. Es war der Streit zweyer Rau⸗ 
ber, über die Theilung ihrer Beute. 

Das große entſcheidende Treffen geſchah zur See bey 
Aktium, einer Stadt in Epirus an dem Eingange des am⸗ 
braciſchen Meerbuſens. Antonius ordnete ſeine Schiffe vor der 
Mündung des Meerbuſens; und Auguſt ſtellte feine Flotte 
ihm gegenüber in Schlachtordnung. Keiner von beyden 
Heerführern nahm einen beſtimmten Platz ein, ſondern begab 


ſich dahin, wo feine Gegenwart nöthig war. Indeſſen fans 


den die beyden Landarmeen an den entgegengeſetzten Ufern 
des Meerbuſens als Zuſchauer des Treffens; und munterten 
die Flotten durch ihr Geſchrey zum Gefechte auf. Das Tref⸗ 
fen fieng auf beyden Seiten mit vieler Hitze an, und auf 
eine vormals nicht übliche Weiſe. Die Vordertheile der 
Schiffe waren mit ehernen Spitzen bewaffnet, und mit die⸗ 
ſen fielen ſie wüthend einander an. Die Schiffe des Antonius 
machten den Angriff mit größerer Gewalt, aber jene des 
Auguſt wichen mit vieler Geſchicklichkeit den Stößen aus. 
Auf Antonius Flotte waren die Hintertheile der Schiffe in 
Geſtalt eines Thurms erhaben, von welchen die Krieger mit 
Katapulten Pfeile herabſchoſſen. Auguſts Krieger bedienten 
ſich langer Stangen mit eiſernen Haken, und warfen Feuers 
töpfe. Auf dieſe Weiſe fochten fie eine Zeitlang mit gleicher 
Hitze, und auch mit gleichem Vortheile, außer daß die Flotte 
des Antonius in der Mitte in Unordnung zu kommen ſchien. 
Aber auf einmal entſchied Kleopatra das Schickſal des 
Treffens. Man ſah fie aus dem Gefechte, von ſechzig Schif⸗ 
fen begleitet, entfliehen; vielleicht aus einer Furcht, die ih⸗ 
rem Geſchlechte natürlich iſt: aber was das allgemeine Er: 
ſtaunen vermehrte, war, daß man den Antonius ſelbſt bald 


nach⸗ 


worfen habe. 
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nachher feine Flotte verlaſſen und der Königin folgen ſah: 
Das Gefecht dauerte demungeachtet mit großer Hartnäckig⸗ 
keit bis fünf Uhr Abends; da ſich endlich Antonius Truppen, 
theils durch die kluge Anführung des Agrippa, gezwungen, 


theils durch Verſprechungen von Auguſt überredet, dem 


Sieger unterwarfen. Die Landtruppen ergaben ſich dem 
Sieger erſt ſieben Tage nach der Schlacht. Sie hofften, 
Antonius habe in einem Hafen Griechenlands gelandet, und 
werde ſich an ihre Spitze ſtellen; aber er war verblendet 
von feinen Leidenſchaften nach Egypten entflohen. 

Bey dem Vorgebirge Taenarus erreichte er die Flotte 
der Königin, und gieng ſogleich an den Bord ihrer Ga— 
leere. Er hatte ſich mit der Hoffnung getröftet, ſeine Ar— 
mee ſey ihm noch treu geblieben, und ſandte daher Be: 
fehl an ſeinen Legaten Kanidius, ſie nach Aſien hinüber 
zu bringen. Allein es war zu ſpät, denn bei ſeiner An: 
kunft in Afrika erfuhr er, daß fie ſich feinem Gegner unter: 
Dieſe Nachricht ſetzte ihn in eine ſolche 
Wuth, daß man ihn kaum verhindern konnte, ſich ſelbſt zu 
toͤdten; endlich kehrte er, auf die Bitten feiner Freunde 
nach Alexandria zurück, wo er in einem ganz andern Zu⸗ 
ſtande ankam, als er es nicht lange vorher verlaſ— 
fen hatte. Kleopatra indeſſen ſchien diejenige Standhaftig⸗ 
keit in ihrem Unglücke zu behalten, die ihren Bewunderer 
gänzlich verlaſſen hatte. Da ſie ſich, durch Einziehung von 
Gütern und andere gewaltthätige Handlungen, anſehnliche 
Reichthümer geſammelt hatte, fo faßte fie einen ſehr fonz 
derbaren und unerhörten Entſchluß: ſie wollte nämlich ihre 
ganze Flotte über die Landenge von Suez in das rothe 
Meer bringen laſſen, und ſich durch dieſes Mittel ſammt 
ihren Schätzen in das öſtliche Aſien retten, wo ſie von den 
Römern nicht erreicht werden konnte. Einige ihrer Schiffe 
wurden in der That über die Landenge gebracht. Sie än⸗ 
derte aber ihren Entſchluß, da die Araber die Schiffe zu 
Suez verbrannt hatten; auch Antonius widerrieth ihr dieſes 
Unternehmen, ſie beſchloß nun, Aegypten gegen den Sie⸗ 

ger 
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ger zu vertheidigen. So unwahrſcheinlich auch der Erfolg 
dieſes Entſchluſſes war, ſo rüſtete fie ſich dennoch kräftig 
zum Kriege, vielleicht hoffte fie dadurch beffere Bedingungen 
von Auguſt zu erhalten. In der That hatte fie immer Ans 
tonius Glück mehr als ſeine Perſon geliebt; und wenn fie ir⸗ 
gend ein Mittel hätte finden können, ſich ſelbſt zu retten, 


ſo würde ſie es ohne Zweifel ſelbſt zu Antonius Nachtheil mit 


Freuden ergriffen haben. Sie hatte auch noch immer einige 
Hoffnung zu der Macht ihrer Reize, wiewohl ſie jetzt bey⸗ 
nahe vierzig Jahre alt war, und ſie war begierig, diejenigen 
Künſte auch an Auguſt zu verſuchen, die ihr bey den größe 
ten Männern von Rom ſo gut gelungen waren. So hatte 
in drey Geſandtſchaften, welche von Antonius an Auguſt in 
Aſien abgeſchickt wurden, die Königin immer ihre geheimen 
Unterhändler, die mit beſondern Vorſchlaͤgen in ihrem Na⸗ 
men verſehen waren. Antonius verlangte nichts mehr, als 
daß Auguſt fein Leben ſchonen, und ihm erlauben möchte, 
den Reſt ſeiner Tage im Verborgenen hinzubringen. Auf 
dieſe Horſchläge gab Auguſt gar keine Antwort. Kleopatra 
that ihm auch wiederholte Vorſchläge zum Beſten ihrer 
Kinder; zu gleicher Zeit aber trat ſie ihm ingeheim ihre 
Krone mit allen Zeichen der königlichen Würde ab. Auf die 
öffentlichen Vorſchläge der Königin gab er keine Antwort: auf 
ihre geheimen Anerbietungen aber verſicherte er fie feiner Gewo— 
genheit, wenn fie den Antonius entfernte, oder toͤdten ließe. 
Dieſe Unterhandlungen geſchahen nicht fo geheim, daß ſie nicht 
Antonius erfahren hätte, deſſen Eiferſucht und Wuthjetzt durch 
jeden. Vorfall gereizter wurden. Er baute ein kleines ein: 
ſames Haus auf einem Damme an der See, und ſchloß 
ſich daſelbſt ein, ein Raub aller der Leidenſchaften, die 
unglücklich gewordene Tyrannen zu quälen pflegen. Hier 
brachte er ſeine Zeit zu, ſcheute allen Umgang mit Menſchen, 
und wollte dem Menſchenhaſſer Timon nachahmen. Allein 
ſeine Eiferſucht trieb ihn auch aus dieſer Einſamkeit wieder 
in die Geſellſchaft zurück. Denn da er hörte, daß Kleopatra 
mit einem gewiſſen Thyrſus, einem Abgeſchickten Auguſts, 

; ge 
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geheime Zuſammenkünfte habe, ſo bemächtigte er ſich ſei⸗ 
ner, ließ ihn auf das grauſamſte geißeln, und ſchickte ihn 
ſo zu ſeinem Herrn zurück. Zu gleicher Zeit gab er ihm 
einen Brief mit, worin er ſchrieb, daß er den Thyrſus' 
gezüchtigt, weil er ihn beleidigt habe; gab aber dabey dem 
Auguſt die Erlaubniß, ſich dadurch zu rächen, daß er den 
Hipparchus, feinen Freygelaſſenen, eben fo behandeln kön— 
ne; Hipparchus war der Geſchäftsträger des Antonius bei 
dem Auguſt. 

Unterdeſſen wurden die Kriegszurüſtungen fortgeſetzt, und 
Aegypten war noch einmal der Schauplatz des Krieges. 
Gallus, der Legat des Auguſt, nahm Parätonium ein, wel— 
ches das ganze Land feinen Eins len öffnete. Antonius, wel⸗ 
cher noch anſehnliche Truppen zur See und zu Lande hatte, 
ſuchte dieſen wichtigen Ort wieder zu erobern. Er zog da— 
hin, und ſchmeichelte ſich, daß, ſo bald er ſich nur den 
Legionen, die vormals unter ſeinem Befehle geſtanden wa— 
ren, zeigte, die Liebe für ihren alten Feldherrn wieder auf: 
leben würde. Er näherte ſich ihnen alſo und ermahnte ſie, 
ſich der Treue, die fie ihm ehemals gelobt hätten, zu erin— 
nern, Gallus aber ließ ſogleich alle Trompeten blaſen, ba: 
mit man den Antonius nicht hören koͤnnte, fo daß er ſich ge: 
nöthigt ſah, wieder zurückzugehen. 

Auguſt ſelbſt rückte unterdeſſen mit ſeinem Heere vor 
Peluſium, welches durch feine feſte Lage feinen Fortgang 
eine Zeitlang hätte verzögern können. Aber der Befehlsha— 
ber der Stadt übergab dieſelbe, entweder aus Mangel an 
Muth, oder auf geheimen Befehl der Königin, fo daß Au⸗ 
guſt jetzt auf ſeinem Wege nach Alexandrien kein Hinderniß 
vor ſich hatte, und mit Eilmärſchen dahin zog. Antonius that 
ſogleich einen Ausfall gegen ihn, focht mit verzweifelter Hi 
tze, und brachte die feindliche Reuterey in die Flucht. Die⸗ 
fer geringe Vortheil belebte noch einmal feine ſinkende Hoff⸗ 
nung, und weil er von Natur ſehr eitel war, ſo kehrte er im 
Triumphe nach Alexandrien zurück. Hierauf begab er ſich in 
voller Rüſtung nach dem Pallaſte, umarmte die Kleopatra, 

und 
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und ſtellte ihr einen Soldaten vor, der ſich in dem letztern 
Gefechte beſonders hervorgethan hatte. Die Königin bes 


lohnte ihn aufs herrlichſte, indem ſie ihm einen goldnen. 


Helm und Bruſtharniſch ſcheakte. Allein der Soldat gieng 
mit dieſen Geſchenken in der folgenden Nacht zu Auguſts 
Heer über; um feine Reichthümer dadurch in Sicher⸗ 
heit zu ſetzen, daß er ſich zu der ſtarkſten Parthey hielt. 
Antonius konnte dieſen Abfall nicht ohne neuen Unwillen er⸗ 
tragen; er entſchloß ſich alſo, einen letzten kühnen Verſuch 
zur See und zu Lande zu wagen, vorher aber bot er ſei— 
nem Feinde einen Zweykampf an. Auguſt kannte die Un⸗ 
gleichheit ihrer beyderſeitigen Umſtände zu gut, als daß er 
dieſes Anerbieten hätte annehmen ſollen; er antwortete dar 
her ganz kalt, Antonius hätte, außer einem Zweykampfe, Mit⸗ 
tel genug zu ſterben. 

An dem Abend vor dem Tage, welcher zu feinem letz⸗ 
ten verzweifelten Verſuch beſtimmt war, ließ er ein großes 
Gaſtmahl anrichten. „Gebt einen guten Wein, und laßt 
„mich luſtig ſeyn, rief er feinen Freunden zu; heute will ich 
»leben; morgen dient ihr vielleicht einem andern Herrn. « 
Um Mitternacht, wie Plutarch erzählt, da eine melancholi— 
ſche Stille durch die ganze Stadt herrſchte, hoͤrte man ein 


erſter Abſchnitt. 6: 


Schlagen wurde; er ſelbſt ward gezwungen, in die Stadt 
zu fliehen. Sein Zorn war jetzt unbändig; er konnte ſich 
nicht enthalten bey ſeiner Flucht auszurufen, daß er durch 
die Kleopatra verrathen, und denjenigen überantwortet ſey, die 
bloß threntwegen ſeine Feinde wären. In dieſem Verdach⸗ 
te betrog er ſich nicht; denn auf geheimen Befehl der Kö⸗ 
nigin war die Flotte zu dem Feinde übergegangen. f 
Kleopatra hatte ſchon lange die Wirkunzen der Eiferſucht 
des Antonius gefürchtet; und hatte ſeit einiger Zeit Anſtalt 
getroffen, allen plötzlichen Ausbrüchen derſelben zu begeg⸗ 
nen. Nahe bey dem Tempel der Iſis hakte fie ein Gebäu— 
de errichtet, welches dem Anſcheine nach, zu einem "Grab 
male beſtimmt war. Hieher brachte ſie alle ihre Schätze 
und Koſtbarkeiten, und lies ſie mit Fackeln, Reisbünveln und: 
anderem Brennſtoffe bedecken. Dieſes Grabmal hatte ſie 


zu der doppelten Abſicht beſtimmt; theils ſie vor der plötz⸗ 


lichen Rache des Antonius zu beſchirmen, theils den Auguſt 
glauben zu machen, daß ſie alle ihre Schätze verbrennen 


würde, im Falle er ihr anſtändige Bedingungen der Ueber⸗ 


gabe weigerte. Dahin nahm fie nun ihre Zuflucht, lies die 
Thüren verſchließen, die mit eiſernen Riegeln und Stanz! 
gen verwahrt waren; und gab Befehl, daß man ein Ge⸗ 


rücht von ihrem Tode ausbreiten ſollte. Dieſe Nachricht, 
die dem Antonius bald zu Ohren kam, weckte ſeine ganze vor" 
rige Liebe und Zärtlichkeit wieder. Dieſer elende Menſch 
war jetzt ein Spiel aller Leidenſchaften. Er beweinte den 
Tod der Königin mit eben der Heftigkeit, womit et 
ihn nur wenige Minuten vorher zu wünſchen ſchien. »„Un⸗ 
uglücklicher, redete er ſich ſelbſt an; was kann dir jetzt das 
„eben noch werth ſeyn, da alles, was deine Sorgen lin⸗ 
»dern und beruhigen konnte, dahin iſt 7 „O Kleopatra, 
»führ er fort, unſere Trennung ſchmerzt mich nicht fo ſehr, 
vals die Schande, daß ich von einer Frau lernen ſoll, zu 
»fterben.« Hierauf rief er einen feiner Freygelaſſenen, wel: 
chen er durch einen Eid verpflichtet hatte, ihn zu toͤdten, 
wenn er durch das Schickſal zu dieſer letzten Zuflucht ger 

trie⸗ 


Geräuſch von Stimmen, Inſtrumenten und Tänzen, als 
wenn es durch die Stadt zöge, und aus dem Thore, wel— 
ches nach dem Feinde zu lag, heraus gienge. Bey Anbruch 
des Tages ſtellte Antonius die wenigen Truppen, die er noch 
übrig hatte, auf eine Anhöhe neben der Stadt, und gab | 
von da feinen Galeeren Befehl, den Feind anzugreifen. 
Hier blieb er, um Zuſchauer des Treffens zu ſeyn, und 
hatte anfänglich das Vergnügen, ſie in guter Ordnung an⸗ 
rücken zu ſehen; aber ſein Beyfall verwandelte ſich bald in 
Wuth, als er ſah, daß ſeine Schiffe nur jene des Auguſt 
begrüßten, und darauf beyde Flotten vereinigt in den Ha⸗ 
fen zurückkehrten. Zu eben dieſer Zeit verließ ihn auch ſei⸗ 
ne Reuterey. Demungeachtet verſuchte er es doch, ſein 
Fußvolk gegen den Feind anzuführen, das aber bald ge⸗ 
5 | ſchla⸗ 


— 
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trieben werden ſollte. Er befahl dieſem, fein Verſprechen 
zu erfüllen; aber der Freigelaſſene ſtieß das Schwerdt mit 
abgewandtem Geſichte in ſeine eigne Bruſt, und ſtarb zu 
den Füßen ſeines Herrn. Antonius hieng eine Zeitlang über 
ſeinem treuen Bedienten, pries ſeine Treue, nahm darauf 
das Schwert auf, durchſtieß ſich damit den Unterleib, und 
fiel rücklings auf ein kleines Ruhebette. Wiewohl die W une 
de tödtiich war, fo kam er doch, da das Blut ſich ſtillte, 
wieder zu ſich, und beſchwor alle diejenigen, die in das 
Zimmer gekommen waren, ernſtlich, ſeinem Leben ein En⸗ 
de z machen; aber ſie flohen alle mit Abſcheu. Er blieb 
eine“ Zeitlang in dieſem Zuſtande, und krümmte ſich vor 
Schmerzen, bis er von einem Diener der Königin hörte, 
daß ſeine Gebieterin noch lebe. Er bat daher inſtändig, 
daß man ihn an den Ort, wo ſie ſey, bringen möchte. 
Man brachte ihn vor die Thüre des Grabmals; aber Kleo⸗ 
patra, welche es nicht öffnen laſſen wollte, kam ans Fen⸗ 
ſter, und lies Stricke herunter, um ihn herauf zu ziehen. 
Auf dieſe Weiſe zog fie ihn mit Hülfe ihrer beyden Dies 
nerinnen blutend von der Erde auf; und da er ſchon in 
der Luft ſchwebte, ſtreckte er beſtändig feine Hände aus, um fie 
aufzumuntern. Kleopatra und ihre Aufwärterinnen haften 
kaum Stärke genug, ihn aufzuheben; und mit vieler An⸗ 
ſtreugung erreichten ‚fie endlich ihren Zweck, und brachten 
ihn zu einem Ruhebette, auf welchem ſie ihn ſanft nieder 


legten. Hier ließ ſie ihrem Schmerz den Lauf, zerriß ihre: 
Kleider, ſchlug ihre Bruſt, und küßte die Wunde, an wel⸗ 


cher er ſterben ſollte. Sie nannte ihn ihren, Herrn, ihren 


Gemahl, ihren Imperator, und ſchien ihre eignen Beküm?“ 
merniſſe über der Größe feiner Leiden vergeſſen zu has 


ben. Antonius bat ſie, ihren Schmerz zu mäßigen, und 


forderte etwas Wein, entweder weil er durſtig war, oder 
weil er glaubte, daß er fein Ende dadurch beſchleunigen. 
würde: nachdem er getrunken hatte, bat er die Kleopatra, 


ſie möchte ſich bemühen, ihr Leben zu erhalten, wenn ſie 
es mit Ehre thun könne; und empfahl ihr den Prokulus, 
ei⸗ 
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einen Freund Auguſts, als einen Mann, auf welchen ſie 
fich als ihren Fürſprecher verlaſſen könnte, Er ermahnte 
ſie, nicht über ſein Unglück zu klagen, ſondern ſich über 
ſeine vormalige Glückſeligkeit zu freuen, da er als einer 
der mächtigſten Menſchen gelebt, und durch die Hand eines 
Römers geſtorben ſey. Er hatte kaum ausgeredet, als er 
verſchied, und darauf kam Prokulus, auf Auguſts Befehl, 
welcher von des Antonius Verzweiflung benachrichtigt worden 
war. Er war abgeſchickt, um alle mögliche Mittel zu ver⸗ 
ſuchen, die Kleopatra in ſeine Gewalt zu bringen. Auguſt 
wünſchte nämlich zu verhindern, daß ſie ihre Schätze ver⸗ 
brennen möchte, die ſie mit ſich in das Grabmal genom⸗ 
men hatte; er wollte ſich auch ihrer Perſon bemächtigen, 
um ſie im Triumphe zu Rom aufzuführen. Kleopatra aber 
war auf ihrer Hut, und wollte nicht anders, als durch die 
wohlverwahrte Thüre mit Prokulus ſprechen. Dieſer hatte 
indeſſen dem Gallus, einem ſeiner Gefährten aufgetragen, 
die Unterredung fortzuſetzen, und war durch das nämliche: 
Fenſter geſtiegen, durch welches Antonius in das Grabmal 
gezogen worden war. Sobald er hereingekommen, lief 
er zu der Thüre hinunter; eine von den Auſwärterinnen 
rief, ſie wären gefangen, und als Kleopatra ſah, was vor⸗ 
gieng, zog fie einen Dolch, und wollte ſich ſelbſt durch- 
ſtechen; aber Prokulus kam dem Streiche zuvor, und ſtellte 
ihr freundlich vor, daß ſie grauſam ſey, einem ſo guten 
Prinzen, als ſein Herr wäre, das Vergnügen zu mißgön— 
nen, ihr ſeine Gnade zu beweiſen. Er wand ihr darauf 
den Dolch aus der Hand, und durchſuchte ihre Kleider, 
damit er gewiß ſey, daß ſie kein Gift bey ſich habe. Da 
er alles ſicher ſah, gieng er zu ſeinem Herrn zurück, um 
ihm von ſeinem Verfahren Nachricht zu geben. 

Auguſt war ausnehmend froh, ſie in ſeiner Gewalt zu 
wiſſen: er ſchickte den Epaphroditus ab, fie in feinen Pal-⸗ 
laſt zu bringen, und fie mit der äußerſten Sorgfalt zu be⸗ 
wachen. Er befahl ihm auch, ihr in allen Stücken mit 
der Ehrerbietung und Unterwürfigkeit, die ihrem Range 
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zukam, zu begegnen; und alles mögliche zu thun, um ihr, | 
ihre Gefangenſchaft angenehm zu machen. Es wurde ihr 
erlaubt, dem Antonius ein ehren volles Leichenbegängniß 
anzuftellen, und fie ward dazu mit allem, was fie ver⸗ 
langte, was ſeiner Würde und ihrer Liebe gemäß ſeyn konn⸗ 
te, verſehen. Aber demungeachtet ſehnte ſie ſich nach 
der Befreyung aus ihrer Gefangenſchaft; ihre ausnehmende 
Bekümmerniß, ihr großer Verluſt, und die Leidenſchaften, 
die ihre Bruſt beſtürmten, zogen ihr ein Fieber zu, wel⸗ 
ches fie gern noch vermehren wollte. Sie beſchloß, ſichh 
aller Nahrung zu enthalten, unter dem Vorwande, eine 
für ihre Krankheit nöthige Diät zu beobachten; aber Au- 
guſt, welcher den wahren Beweggrund durch ihren Arzt 
erfuhr, drohete ihr, daß er ihren Kindern übel begegnen 
würde, wofern ſie alſo fortfüyre. Dieſes war die einzige 
Drohung, welche ſie jetzt rühren konnte; ſie ließ alſo mit 
ſich umgehen, wie man es für gut fand, und nahm alles, 
was ihr zu ihrer Geneſung vorgeſchrieben wurde. 
unterdeſſen hielt Auguſt feinen Einzug in Alexandrien; 
er bemühete ſich, den Einwohnern ihre Furcht zu beneh - 
men, indem er ſich auf feinem Wege mit einigen ausge- 

zeichneten Eingebornen vertraulich unterredete. Die 

Bürger zitterten demungeachtet bey ſeiner Annäherung: 

und als er ſich auf das Tribunal ſetzte, warfen ſie 

ſich, mit dem Geſichte auf die Erde, vor ihm nieder, gleich 
Verbrechern, welche das Todesurtheil erwarten. Auguſt. 
befahl ihnen, ſogleich wieder aufzuſtehen, und ſagte, daß er. | 


durch drey Gründe bewogen würde, ihnen zu verzeihen: 
ſeine Hochachtung für den Alexander, den Erbauer ihrer 
Stadt; feine: Bewunderung ihrer Schönheit; und ſeine 

Freundſchaft für den Areus, ihren Mitbürger. Nur zwey, 
an deren Tode ihm beſonders gelegen war, ließ er ben 
dieſer Gelegenheit hinrichten: Antyllus den älteſten Sohn 
des Antonius, und den Sohn des Julius. Caſar, Cäſario, 
die ihm beyde durch die Verrätherey ihrer Aufſeher in die 
Hände geliefert wurden; dieſe aber wurden bald nachher 


ſelbſt 


| 
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ſelbſt für ihre Treuloſigkeit beſtraft. Den Übrigen Kindern 
der Kleopatra begegnete er mit großer Güte; er ließ fie 
unter der Aufſicht ihrer Erzieher, und gab ihnen Befehl, 
ſie mit allem dem, was ihrer Geburt gemäß ſey, zu ver⸗ 
ſehen. Die Kleopatra ſelbſt, als ſie von ihrer Krankheit 
wieder hergeſtellt war, beſuchte er in Perſon; ſie empfieng 
ihn, ganz nachläßig auf einem Ruhebette liegend; und als 
er in das Zimmer trat, ſtand ſie auf, ſich vor ihm nieder⸗ 
zuwerfen. Sie war in Trauer gekleidet. Ihr Unglück 
hatte ihre Mienen verfinftert, ihr Haar war in Unord⸗ 
nung, ihre Stimme bebend, ihre Farbe bleich, und ihre 
Augen roth vom Weinen. Doch leuchtete ihre natürliche 
Schönheit noch durch den Schmerz hervor, und, die An: 
nehmlichkeiten ihrer Bewegung, ihre lockenden ſanften 
Blicke zeugten noch von der ehemaligen Macht ihre Reize. 
Auguſt hob ſie mit ſeiner gewöhnlichen Gefälligkeit auf, 
und ſetzte ſich neben ihr. Kleopatra war auf dieſe Zuſam⸗ 
menkunft vorbereitet, und bediente ſich jedes nur erdenkli⸗ 
chen Mittels, um den Sieger zu verſöhnen. Sie verſuchte 
Rechtfertigungen, Bitten und Reize, um ſeine Gunſt zu 
erhalten, und ſeinen Unwillen zu beſänftigen. Sie ſuchte 
ihre Aufführung zu rechtfertigen; als aber ihre Kunſt und 
Geſchicklichkeit gegen offenbare Beweiſe nichts ausrichten 
konnten, ſo verwandelte ſie ihre Vertheidigung in Bitten. 
Sie redete von Cäſars Leutſeligkeit gegen Unglückliche; ſie 
las einige von ſeinen Briefen an ſie, die voller Zärtlichkeit 
waren, und breitete ſich über die lange Vertraulichkeit aus, 
in welcher ſie gelebt hatten. »Aber was helfen mir jetzt, 
yrief, fie aus, alle feine Wohlthaten! Warum konnte ich 
»nicht mit ihm ſterben! Doch er lebt ja noch, mich dünkt, 
sich ſehe ihn vor mir) in dir lebt er wieder auf.« Auguſt 
blieb gegen alle Angriffe ſtandhaft, und antwortete immer 
mit einer kalten Gleichgültigkeit, welches ſie nöthigte, ih⸗ 
ren Verſuchen eine andere Wendung zu geben. Sie griff 
ihn alſo von der Seite der Habſucht an, indem ſie ihm ein 
Verzeichniß ihrer Schätze und Kleinodien überreichte. Die⸗ 
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ſes gab zu einem ſehr ſonderbaren Auftritte Gelegenheit, 
welcher heweiſet, daß die Kleinigkeiten des Wohlſtandes 
damals noch gar nicht ſo ſorgfältig beobachtet wurden als 
jetzt. Denn da einer ihrer Haushofmeiſter fagte, daß das 
Verzeichniß mangelhaft ſey, und daß fie einen Theil ihrer 
Güter verheimlichet, habe, ſo gerieth fie. in eine ſolche. Hitze, 
daß fie, von ihrem Sitze. aufſprang, ihn; bey den Haaren 
ergriff und ihm, einige Streiche ins Geſicht gab. Aus 
guſt lächelte über ihren Unwillen, führte. fie. wieder an ih⸗ 
ren Platz, und bat fie, ſich zu befänftigen. Hierauf erwie⸗ 
derte ſie, daß ſie eine ſolche Beleidigung, in Gegenwart 
eine Mannes, den ſie ſo ſehr hochſchätze, nicht ertragen 
koͤnne. »Und geſetzt, ſagte fie, daß ich einige Kleinigkeiten 
»werheimlichet habe, bin ich dann zu tadeln, da ſie nicht 
»für mich ſelbſt, ſondern für die Livia, und Oktavia bes 
»ſtimmt find, die ich zu meinen Fürſprecherinnen bey 
„dir zu machen hoffe 26 Dieſe Entſchuldigung, die ein 
Verlangen zum, Leben an den Tag legte, war dem 
Auguſt nicht unangenehmer; verſicherte ſie, daß ihr frey 
ſtünde, alles, was ſie noch befäfg-, zu behalten, und 
daß in jedem Stücke ihre höchften. Erwartungen befriedigt 
werden ſollten. Er nahm hierauf Abſchied von ihr, und 
verließ fies in der Meynung, daß er ſie durch das Leben, 
mit dem Schimpfe in dem Triumphe aufgeführt zu wer⸗ 
den, ausgeſohnt habe; aber er betrog, ſich, denn Kleopatra 
hatte während dieſer ganzen Zeit ein Verſtändniß mit dem 
Dolabella, einem jungen Römer von vornehmer Geburt 
in dem Lager des Auguſt unterhalten, welcher, vielleicht 
aus Mitlelden, oder aus ſtärkern Beweggründen, ſich für; 
das Unglück der Königin intereſfirte. Von ihm, erfuhr 
ſie Auguſts Abſicht, daß fie: in drey Tagen mit ihren: 
Kindern nach Rom geſchickt werden ſollte. Sie: beſchloßt 
daher, jetzt zu ſterben. Sie bat um Erlaubniß, des⸗ 
Antonius Grab noch einmal) zu / beſuchen. Dieſe Bitte, 
ward ihr gewährt, und man. brachte: ſie mit ihren beyben, 
Aufwärttrinnen zu dem prächtigen Grabmale, wo er. be⸗ 
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ſtattet war. Hier warf fie ſich auf feinen Sarg, beweinte 


ihr Unglück, und betheuerte aufs neue, daß ſie ihn nicht 


überleben wolle. Hierauf bekränzte ſie das Grabmal mit 


Blumenketten, küßte den Sarg, und kehrte darauf zurück, 
um ihren ſchrecklichen Entſchluß auszuführen“ Nachdem ſie 
ſich gebadet und ein prächtiges Gaſtmal beſtellt hatte, ſchmückze 
fie ſich mit königlicher Pracht. Ste. ſpeißte wie gewöhnlich, 
und befahl hernach alten, außer ihren beyden Aufwärterin⸗ 
nen / Charmion und Ira, das Zimmer zu verlaſſen. Hier⸗ 
auf ließ ſie ſich in einem Körbe mit Früchten eine Natter 
bringen, ſchickte einen Brief an Auguſt, worin ſie ihm 
von ihrem traurigen Vorſatze Nachricht gab, und bat ihn, 
vaß man ſie in Antonius Grabmal begraben möchte. Au⸗ 
guſt ſchickte ſogleich einige von ſeinen Leuten ab, um ſie 
an ihrem Vorhaben zu hindern, aber ſie kamen zu ſpät. 
Als fie in das Zimmer traten, ſahen ſie die Kleopatra, fn 
ihrem ganzen königlichen Schmucke, todt auf einem gol⸗ 
denen Ruhebette liegen. Ira, die eine von ihren treuen 
Aufwärterinnen, lag todt zu den Füßen ihrer Gebieterinz 
und Charmion, die auch ſchon im Sterben war, brachte 
das Diadem auf dem Kopfe der Kleopatra in Ordnung. 
„Ach, rief einer vom den Abgeſchickten, war dieſes wohlge⸗ 
„than, Charmion 24 »Ja, erwiederte fie, es iſt mohlgethan, 
vſolch ein Voß geziemet einer herrlichen Königin; die von 
veinem Geſchlecht edler Vorfahren abſtammet. “ Als ſie 
dieſe Worte geſprochen, fiel ſie nieder, und ſtarb neben 
ſhrer gellebten Gebieterin. Einige Umſtände bei dem Tode 
vieſer berühmten Frau wecken Unſer Mitgefühl, was auch 
Unſere Vernunft dagegen ſagt. Ob ſie gleich kaum irgend 
eine ſchützbare Eigenſchaft, als die Klugheit, und kaum ira 
gend eine andere Zkerde, als die Schönheit, hatte, ſo be⸗ 
dauern wir doch ihr Schickſal, und ſympathiſtren mit ih⸗ 
ren Schmerzen. Sie farb im neun und dreyſſgſten Jahre 
ihres Alters, nachdem fie zwey und zwanzig Jahre regiert 
hatte. Ihr Tod machte der Munarchte in Aegypten ein 
Ende, vie ſeit undenklichen Zeiten daſelbſt geblüht — 

C 2 m 


68 Geſchichte der Roͤmer 


Auguſteſchien über den Tod der Kleopatra ſehr be⸗ 
troffen zu ſeyn, da er ihm einer der vornehmſten Zierden 
ſeines vorhabenden Triumphs raubte. Indeſſen erhöhte 
die Art und Weiſe deſſelben ihren Cyarakter um ein gro⸗ 
ßes bey den Römern, welche den Selbſtmord für eine Tu⸗ 
gend hielten. Ihre letzte Bitte ward ihr gewährt; ihr Leich⸗ 
nam ward neben dem, des Antonius beigefegt, und ein präch⸗ 
tiges Leichenbegängniß für fie und ihre beyden getreuen Auf⸗ 
wärterinnen angeſtellt. Durch den Tod des Antonius war Au⸗ 
guft jetzt unumſchrankter Herr des römischen Reichs gewor⸗ 
den. Bald nachher kehrte er im Triumphe nach Rom zu⸗ 
rück, wo er durch koſtbare Feſte und prächtige Schauſpiele 
die Eindrücke ſeiner vormaligen Grauſamkeit zu vertilgen ſuchte, 
und von der Zeit an beſchloß er, durch eine gelinde Regierung ei⸗ 
nen Chron zu ſichern, deſſen. Grund er mit Blut gelegt hatte. 
Er war jetzt das Oberhaupt des größten Reiches, dem je⸗ 
mals das menſchliche Geſchlecht gehorcht hatte. Der vorige 
Geiſt der Römer, und diejenigen charakteriſtiſchen Züge, 
die ihn vor allen andern auszeichneten, waren gänzlich ver⸗ 
loren. Die Stadt war jetzt von einem Zuſammenfluße 
aus allen Ländern der Welt bewohnt; und da ſie folg⸗ 
lich aller patriotiſchen Geſinnungen beraubt war, ſo war 
vielleicht eine Monarchie die beſte Regierungsform, ihre 
Glieder zu vereinigen. Indeſſen iſt es ſehr merkwür⸗ 
dig, daß während dieſer langen innerlichen Streitigkeiten, 
und ſchrecklichen Verwüſtungen durch bürgerliche Kriege, 
der Staat täglich furchtbarer und mächtiger wurde, und 
alle diejenigen Könige vertilgte, die es wagten, ſich ihm 
zu widerſetzen. Ein neuerer Politiker (Montesquieu) will 


es aus Grundſätzen beweiſen, daß dieſes der Fall in jedem 


Staate, der lange durch bürgerliche Kriege zerrüttet wor⸗ 
den, ſeyn müſſe. »In ſolchen Zeiten, ſagt er, werden der 
„Adel, die Bürger, die Künſtler, Bauern, kurz das ganze 
„Volk, Soldaten; und wenn der Friede die ſtreitenden 
„Partheyen vereinigt hat, ſo genießt dieſer Staat große 
„Vortheile vor andern, deſſen Unterthanen größtentheils 
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„Bürger ſind. Außerdem erzeugten bürgerliche Kriege im⸗ 
»mer große Männer; weil dieſes die Zeit iſt, wo das Ver⸗ 
»dienſt aufgeſucht wird, und Talente ſich bervorthun.« 
Dem ſey wie ihm wolle, ſo iſt es gewiß, daß Rom zu kei⸗ 
ner Zeit ſo prächtig, ſo volkreich und verfeinert war. Das 
Reich begriff jetzt in Europa Italien, Gallien, Spanien, 
Griechenland, Illyrien, Dacien, Pannonien, Britanien, 
und einen Theil von Deutſchland; in Aſten, alle diejenigen 
Provinzen, die unter dem Namen Klein- Aſien begriffen 
waren, nebſt Armenien, Syrien, Judäa, und Meſopota⸗ 
mien. In Afrika, faſt alle diejenigen Theile deſſelben, 
welche damals für bewohnbar gehalten wurden, nämlich 


Aegypten, Numidien, Mauritanien und Lybien. Das 


Reich alſo begriff eine Strecke von beynahe tauſend Meilen 
in die Länge, und halb ſo viel in die Breite. Von den 
jährlichen Einkünften des Reiches hat man berechnet, daß 
ſie ungefähr 240 Millionen Thaler betragen haben. Die 
Anzahl der Bürger Roms, belief ſich auf vier Millionen, 
einhundert, und vier und ſechzig tauſend waffenfähige Män⸗ 
ner, ohne Weiber und Kinder; eine Zahl, welche wenig: 
ſtens viermal ſo groß iſt, als die Anzahl aller Einwohner 
von London, gegenwärtig der volkreichſten Stadt in Eu⸗ 
ropa. In den ſchönen Wiſſenſchaften übertraf Auguſts 
Zeitalter die Vorzeit und Nachwelt; unter ſeiner Regierung 
blühten Virgil, Horaz und Ovid, deren Namen immet mit 
Achtung genannt werden, und der Geſchichtſchreiber Livius, 
deſſen Werke jene ſeiner Vorgänger eben fo weit übers: 
trafen, als die Thaten, die er beſchreibt, jene der fpäteren’ 
Völker. Man kann ohne Uebertreibung ſagen, daß kein 
Geſchichtſchreiber mit ihm zu vergleichen iſt; und aus was 
für einem Geſichtspunkte man ſeine Werke betrachten mag, 
an Genauigkeit, Beredſamkeit, oder lebhafter Einbildungs⸗ 
kraft, hat er der Welt ein Muſter gegeben, wie ein ſo 
wichtiger Gegenſtand auf die ſchicklichſte Weiſe behandelt 
werden müſſe. r 
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Die Regierung Augufte. Er läßt die Formen der Stadt 
verwaltung unverändert. Sein wahrer, oder ſcheinba⸗ 


rer Entſchlutz der hoͤchſten chewalt zu entſagen. M. 


Ag rippo, und Ciln ius Maecenas feine Miniſter und 


Freunde. Kriege während feiner Regierung. Unfälle, 


in feiner Familie. Er beſtimmt feinen Stief ſohn Ti⸗ 
berius zu feinem Nachfolger. Seia Tod zu Nola in 
Campanien. Sein Charakter (J. d. St. 766.) Regierungs⸗ 
Antritt des Tiber ius. Ermordung des Agrippa Poſt⸗ 
pumus. Seine Verſtelung und Haß gegen ben Senat. 
Tufrllhr der Zegionen in Pannonlen. Der Gäfar Ger: 
mankcus. Seine Siege in Deut ſchland. Er wird nach 
Rom berufen, und nach den Orient geſandt. Sein Tod. 
Das Geſetz der beleidigten Majeſtät wird erneuert, 
Kremutius Kordus, das erſte Opfer dieſes Geſezes. 
Aelius Sejanus, Tibers Guͤnſtling. Vergifl ung det 
Druſus. Sejans Abſichten die Regierung an ſich zu 
bringen. Seine Hinrichtung. Tibers Grauſamkeit 
gegen den Senat, und Aus ſchwei fungen. Sein Tod. 
(3. d. St. 789.) nach Chr. Geb. 37. 


‘ 
Da die Regierung jetzt eine dauernde Geſtalkt bekommen 
hatte, ſo ſiehet man leicht, daß die Geſchichte nicht ſo voll 
auffallender Begebenheiten ſeyn kann, als während der 
Zeit, da die Verfaſſung noch nach der Srepheit rang. Aber 
Mangel geſchichtlicher Begebenheiten iſt immer ein glück⸗ 
licher Zejtpunkt für das Volk. In der That, Rom genoß 
nie einer ſo glücklichen Zeit, als während der Regierung 
Auguſts. Von dem Augenblicke an, da er keinen Neben⸗ 
buhler mehr fand, legte er ſeine Grauſamkeit ab; und da 
er keinen Gegner mehr hatte, ſchien er auch ganz von 
allem Argwahn frey zu ſeyn. Seine erſte Sorge war, ſich 
der Freunde des Antonin zu verſichern; er erklärte daher 
öffentlich, daß er alle Briefe und Papiere deſſelben verbrannt 
habe, ohne ſie zu leſen, dadurch ſuchte er den Argwohn der 
Freunde des Antonius zu heben, und ſie zu beruhigen. Sein 


naͤch⸗ 
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närhſter Runſtgriff war, daß er Ordnung, oder vielmehr 
eine dauernde Unterwürfigkeit einführte. Denn wenn die 
höchſte Gewalt in einem vorhin freyen Staate in die Hand 
eines Einzigen übergegangen iſt, ſo iſt er allein die Quelle 
aller Geſetze, durch die er ſeine Macht begründet. In⸗ 
deſſen, fo wie die meiſten Emporkömmlinge durch 
neue Titel ihrer Macht einen Anſtrich von Geſezmilſigkeit 
geben, fo entſchloß ſich auch Auguſt, fene neue Gewalt 
unter gebräuchlichen Namen und gewöhnlichen Würden zu 
verbergen. Er ließ ſich Imperator nennen, um den 
Oberbefehl über das Heer zu bezeichnen; er ließ ſich zum 


Tribun erwählen, um das Volk zu regieren; und zum 


Vornehmſten des Senats (Princeps Senatus) erklären, um 
auch da zu herrſchen. Indem er fo "viele verſchiedene 
Mürden in feiner. Perſon vereinigte, übernahm er alle Ge⸗ 
ſchäfte, die für jedes dieſer Staatsämter gehörten; und 
indeſſen er andern das größte Gute that, befriedigte er ſei⸗ 
nen Ehrgeiz in Erfüllung ſeiner Pflicht gänzlich. So ſchien 
das Wohl des Volks und ſein Ehrgeiz auf einen Zweck zu 
wirken, und indem er alle regierte, ließ er ihnen den 
Wahn, daß ſie durch ſich ſelbſt regiert würden. 

In dieſer Abſicht beſchloß er, ſo wie er das Reich 
durch feine Kriegs⸗Macht erobert hatte, es durch den Senat 
zu regieren. Er wußte, daß dieſe Geſellſchaft, fo ſehr fie 
auch von ihrem alten Glanze herabgeſunken war, am beſten 
geordnet, und zu Weisheit und Gerechtigkeit am erſten fä⸗ 
hig ſey. Ihr alſo gab er die vornehmſte Gewalt in der 
Verwaltung feiner Regierung: indeſſen er noch immer das 
Volk und das Heer durch Geſchenke und Gunſtbezeugungen 
feſt auf feiner Seite zu erhakten wußte. Durch dieſe Mit⸗ 
tel traf aller Haß der Gerechtigkeit den Senat, und alle 
Liebe wegen ertheilter Begnaͤdigungen ward ihm allein zu 
Theil. Indem er nun dem Senat feinen alten Glanz wie: 
der gab, und kein Verderbniß geſtattete, behlelt er dem An⸗ 
Feine nach, nur einen ſehr mäßigen Theil der Gewalt, den 
keiner ihm weigern konnte, für fich, nämlich die unum⸗ 

ſchränk⸗ 
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ſchränkte Macht, alle Stande des Staats zur Erfüllung 
ihrer Pflicht zu zwingen. Dieſes war in der That eine 
unumſchränkte Herrſchaft; aber das irregeführte Volk ſäh 
dieſe Mäßigung mit Erſtaunen; es betrachtete ſich ſelbſt 
nicht anders, als wenn es in ſeine vormalige Freyheit 
wieder eingeſetzt ſey, auſſer in der Macht, einen Aufruhr 
zu erregen; und der Senat glaubte, ſeine Gewalt in allen 
Dingen wieder erhalten zu haben, nur daß ſein Hang zu 
Ungerechtigkeiten eingeſchränkt war. Man ſagte ſogar, daß 
die Römer durch eine ſolche Regierung von der' Glückſelig⸗ 
keit, welche die Freyheit hervorbringen könne, nichts verlören; 
und For allem Unglücke, welches fie verurſachen könne, 
fiher wären. Dieſe Anmerkung mochte unter einem folchen 
Monarchen, als Auguſt jetzt zu ſeyn ſchien, einigen Grund 
haben: aber ſie lernten unter ſeinen Nachfolgern bald ihre 
Meynung ändern, da ſie alles Elend der Tyrannei fühlen 
mußten, die Rom häufig zum Schauplatz blutiger Empö⸗ 
rungen machte. f 1 
Nachdem Auguſt dieſe bewundernswürdige Ordnung 
eingeführt hatte, fand er ſich durch ſtreitende Neigungen 
beunruhiget, und bedachte ſich lange, ob er die Herrſchaft 
behalten, oder dem Volke ſeine vorige freye Verfaſſung 
wieder geben ſollte. Die Beyſpiele des Sulla und des Cä⸗ 
ſar wirkten verſchieden auf ihn. Er bedachte, daß Sulla, 
der die Diktatur freywillig niedergelegt hatte, im Frieden 
mitten unter ſeinen vormaligen Feinden geſtorben war, 
daß hingegen Cäfar durch ſeine vertrauteſten, Freunde er⸗ 
mordet wurde, und daß dieſer Mord als eine herrliche 
Handlung bewundert ward. Von dieſer Ungewißheit 
hin und hergetrieben, entdeckte er ſeine Unruhe ſeinen 
beyden vertrauteſten Freunden, dem Agrippa und Mäce⸗ 
nas. Agrippa, welcher das Reich durch ſeine Tapferkeit er⸗ 


obert hatte, rieth ihm, die Regierung niederzulegen. Mä- 


cenas aber war der entgegengeſetzten Meynung. Dieſer 
Miniſter, der durch den Schutz, welchen er den größten 
Talenten ſeiner Zeit angedeihen ließ, ſo berühmt geworden 


iſt, 
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iſt, hatte viele Verdienſte, aber er liebte leidenſchaftlich das 
Vergnügen. Mehr ein Bewunderer der nützlichen, als der 
glänzenden Tugenden, hatte er mehr Gefallen an dem, was 
das Volk glücklich machte, als was ſeine Bewunderung er⸗ 
regte; außerdem mochten auch wohl eigennützige Bewegungs⸗ 
gründe bey dem Rathe, welchen er gab, auf ihn wirken; 
denn da er mehr Geſchicklichkeit hatte, zu rathen, als zu 
handeln, nahm er keine Stelle an; er war zufrieden, Au⸗ 
guſts Freund und Rathgeber zu ſeyn; ſelbſt während dem 
Kriege gegen den Antonius, leitete Mätenas als Privat⸗ 
mann die Angelegenheiten Auguſts. In diefer wichtigen Sache 
rieth er nun mehr zu bedenken, was für das Vaterland 
vortheilhaft, als was für Auguſts Perſon wünſchenswerth 
ſei, er verglich die Republik mit einem Schiffe, welches 
mit Reiſenden beladen, keinen Steuermann habe: er betrach⸗ 
tete dieſelbe als ein ſolches, welches beynahe Schiffbruch 
gelitten, zwar gegenwärtig ſicher in den Hafen gebracht 
worden, aber in der äuſſerſten Gefahr des Unterganges ſey, 
wenn es noch einmal von der Küſte abgeſtoſſen würde. 
Das Reich ſey jetzt zu groß und ausgebreitet, als daß es 
ohne dem mutht ſten Herrn beſtehen könne, und es würde 
wahrſcheinlicher Weiſe unter mehreren Regenten in Stücke 
zerfallen. Hierzu fügte er noch einen ſehr wichtigen Grund, 
die Sorge für Auguſts Perſon, die nichts als feine gegenwär⸗ 
tige Gewalt ſchützen könne. Dieſe Gründe behielten das 
Uebergewicht bey einem Manne, der bereits zu ſehr geneigt 
war, eine Macht zu behalten, deren Erwerb ſo viele 
Arbeit gekoſtet hatte. Von dieſer Zeit an folgte Auguſt 
dem Rathe des Mäcenas, nicht nur in dieſem Falle, ſon⸗ 
dern auch bey jeder andern Gelegenheit. Durch die Un⸗ 
terweiſung dieſes großen Miniſters ward er ſanftmüthig, 
leutſelig und menſchlich. Auf ſeinen Rath entſchloß er 
ſich, nie ſich darum zu bekümmern, was wider ihn geſagt 
wurde. Um jedoch die üble Nachrede, ſo viel als möglich, 
zu vermeiden, munterte er die Gelehrten auf, und widmete 
ihnen einen groſſen Theil feiner Zeit und Freundſchaft. 
Sie 


muth benzubringen. 
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Sie cheitertern dafür zur Vergeltung feine kummervollen 
Stunden auf, und verbreiteten ſein Lob. ö 
Nachdem er nun dem Reiche Frieden und Glückſelig⸗ 
keit gegeben hatte, und von der Ergebenheit alter Stände 
des Staats für feine Perſon überzeugt war, entſchloß ser 
ſich, dem Volke auch eine hohe Meynung von feiner Groß: 
Dieſes war ein förmlicher Antrag, 
ſeiner Macht zu entſagen. Nachdem er ſeine Freunde, 
den jetzt aus tkauſend Perſonen beſtehenden Senat, die ihm 
ſämmtlich ihre Würde verdankten, unterrichtet hatte, hielt 
er cine wohl durchdachte Rede an denſelben, won den 
Schwierigkeiten, ein fo weit ausgedehntes Reich zu regie⸗ 
ren; ein Geſchäft, dem, wie er ſagte, die unſterblichen 
Götter allein gewachſen wären. Er ſtellte auf eine beſchei⸗ 
dene Art ſeine eigne Unfähigkeit vor, wiewohl alle mögli⸗ 
chen Bewegungsgründe ihn antrieben, ſeine Macht zu be⸗ 
Halten, und legte darauf mit einer ſcheinbaren Edelmüthig⸗ 
keit von freyen Stücken alle diejenige Gewalt ab, die, wie 
er anmerkte, feine Waffen gewonnen und der Senat beſtä⸗ 
tiget hatte. Dieſe Gewalt zurückzugeben erbot er ſich wäh⸗ 
rend ſeiner langen Regierung einigemal, und gab ſich da⸗ 
durch den Schein, daß der wahre römiſche Geiſt in ihm 
nicht erloſchen ſey. Dieſe Rede hatte eine verſchiedene Wir: 
kung auf den Senat, je nachdem die Glieder deſſelben mehr 
oder weniger um das Geheimniß wußten. Einige hielten 
feine Erklärung für nuſrichtig, und betrachteten daher 
ſein Verhalten als eine herotſche Handlung, die bisher in 
Rom noch gar nicht ihres Gleichen gehabt; Andere, die eben fo 
wenig ſeine Verſtellung kannten, traueten ſeinen Abſichten 
micht. Viele, die während den letztern bürgerlichen Un: 
zuben ſehr viel gelitten hatten, befürchteten, neue Kriege, 
der größte Theil aber, der durch ſeinen Miniſter unterrich⸗ 
tet war, ſuchte ihn oſt, während ſeiner Rede, zu unterbre⸗ 
chen, und nahm feinen Vorſchlag mit ſcheinbarem Unwil⸗ 
len auf. Diefe baten ihn einmüthig, die Regierung nicht 
niederzulegen; da er aber immer fortfuhr, ihrer Bitte aus⸗ 
zu⸗ 
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zuweichen, ſo zwangen fie ihn gewiſſermaßen nachzugeben. 
Damit indeſſen ſeine Perſon deſto ſicherer ſeyn möchte, ſo 
beſchloſſen ſie, daß die Zahl ſeiner Leibwache verdoppelt wer⸗ 
den ſollte, Er übertrug jedoch dem Senat die Regierung 
der ſchwachen innern Provinzen des Reichs, unterdeß die 
mächtigſten, und alle, welche beträchtliche Heere zu ihrer 
Vertheidigung erfoderten, gänzlich unter feinem eignen 
Oberbefehle blieben. Ueber dieſe nahm er die Regierung 
nur auf zehn Jahre, um dem Volke noch die Hoffnung 
zu laſſen, ſeine alte Freyheit wieder zu bekommen, wußte 
aber zu gleicher, Zeit feine Maaßregeln fo] gut zu nehmen, 
daß dieſe Wuͤrde alle zehn Jahre, bis auf ſeinen Tod, er⸗ 
neuert wurde. 1 6 

Dieſer Schein einer Abdankung diente blos dazu, ihn 
in der Regierung und den Herzen des Volks zu befeſtigen. 
Man überhäufte ihn mit neuen Ehren. Damals erhielt 
er zuerſt den Namen Auguſt; wir haben ihn bisher immer 
ſo genannt, weil er unter dieſem Namen in der Geſchichte 
em bekannteſten if. Man ließ einen Lorbeerbaum vor 
ſeine Thüre pflanzen. Sein Haus wurde der Pallaſt ge⸗ 
nannt, um es von den Haͤuſern gewöhnlicher Bürger zu 
unterſcheiden. Man beſtatigte ihm den Titel Vater des 
Vaterlandes, und erklärte ſeine Perſon für heilig und un⸗ 
verletzlich. Die Schmeicheley ſchien ſich in Erfindung 
neuer Ehrentitel und Namen zu erſchöpfen; aber wiewohl 
er die Künſte des Senats vexachtete, nahm er doch deſſen 
Eprenbezeugungen an, überzeugt, daß Titel bey vielen 
Menſchen eine Hochachtung erzeugen, welche der Gewalt 
mehr Nachdruck verſchafft. 

Da er ſein zehntes Konſulat antrat, billigte der Se⸗ 
nat durch einen Eid alle ſeine Verordnungen, und ſetztt 
ihn gänzlich über die Macht der Geſetze. Einige Zeit nach⸗ 
her erbot ſich derſelbe, nicht allein auf alle Geſetze, die Au⸗ 
guſt bereits gegeben, ſondern auch auf die, die er künftig 
geben würde, zu ſchwören. Es war etwas gewöhnliches, 
daß Väter auf ihrem Sterbebelte ihren Kindern befahlen, 


auf 
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auf dem Kapitol Geſchenke darzubringen, mit der Aufſchrift, 
daß ſie an dem Tage ihres Todes den Auguſt in gutem 
Wohlſeyn zurückgelaſſen hätten. Es wurde verordnet, daß 


keiner an ſolchen Tagen, da der Kaiſer in die Stadt gieng, 


hingerichtet werden ſollte. Bey einem Mangel an Lebens⸗ 
mitteln vereinigte ſich das Volk, ihn zu bitten, daß er die 
Diktatur übernehmen möchte; aber wiewohl er eß übers 
nahm, Aufſeher über die Lebensmittel zu ſeyn, ſo wollte 
er doch durchaus nicht den Titel Diktator annehmen, wel⸗ 
cher durch ein Geſetz unter dem Konſulate des Antonius 
abgeſch it war. 


Dieſe Ueberhäufung mit Titeln und Aemtern vermin⸗ 
derte im geringſten nicht ſeine Sorgfalt, die Pflichten eines 
jeden zu erfüllen. Es wurden verſchiedene ſehr heilſame 


Edikte auf ſeinen Befehl gemacht, die darauf abzielten, die 


Verderbniße in dem Senat und die Ausſchweifungen des 
Volks zu unterdrücken. Er machte die Anordnung, daß 
keiner, ohne Erlaubniß vom Senat, ein Fechterſpiel geben 
ſollte, und dann nicht öfter, als zweymal in einem Jahre, 
die Zahl der Fechter wurde auf hundert und zwanzig 
beſchränkt. Dieſes Geſetz war äuſſerſt nothwendig in ei⸗ 
ner ſo verdorbenen Zeit des Reichs, da ganze Schaaren dieſer Un⸗ 
glücklichen auf den Schauplatz gebracht, und gezwungen wurden 
zu fechten, bis oft die Hälfte derſelben getödet war. Es war 
auch unter den Rittern und einigen Frauen vom vornehm⸗ 
ſten Stande nicht ungewöhnlich, ſich als Tänzer auf dem 
Theater ſehen zu laſſen; er befahl daher, daß weder ihnen, 
noch ihren Kindern und Enkeln dieß künftig verſtattet 
werden ſollte. Er legte vielen eine Geldbuße auf, die ſich 
in einem gewiſſen Alter nicht hatten verheirathen wollen, 
und belohnte diejenigen, die viele Kinder hatten. Er ver: 
ordnete, daß keine Mädchen vor dem zwölften Jahre ver⸗ 
heirathet werden ſollten, und ſtellte es einem jeden frey, 
einen Ehebrecher, der auf der That ergriffen würde, umzu⸗ 
bringen. Er machte die Verordnung, daß man den Se⸗ 

na⸗ 


Beobachtung derſelben. 
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natoren immer mit großer Ehrerbietung begegnen ſollte, 
und legte ihnen, alſo an Anſehen bey, was er ihnen an 


Macht genommen hatte. Er machte ein Geſetz, daß keiner 


das Bürgerrecht haben ſollte, ohne daß vorher feine Vers 


dienſte und ſein Charakter unterſucht wären. Er ſetzte 
neue Regeln und Einſchränkungen, die Freylaſſung der 
Sklaven betreffend, feſt, und war ſelbſt ſehr genau in 
Was die Schauſpieler anbetraf, 
wofür er eine große Liebe hatte, ſo unterſuchte er ihre Sit⸗ 


ten aufs ſtrengſte, und erlaubte ihnen nicht die geringſten 


Ausſchweifungen in ihrem Leben, oder Unſchicklichkeiten auf 
der, Bühne. Wiewohl er die athletiſchen Uebungen auf⸗ 
munterte, fo erlaubte er doch nicht, daß Frauen dabey zu⸗ 
gegen waren; indem er es der Sittſamkeit des ſchönen Ge⸗ 


ſchlechts zuwider hielt, Zuſchauerinnen dieſer Spiele, die 


durch nackte Leute verrichtet wurden, abzugeben. Um 
die Beſtechung bey der Bewerbung um Aemter zu verhin⸗ 
dern, nahm er beträchtliche Summen Geldes von den 


Kandidaten, als ein Unterpfand auf; und wenn man fie 


einiger unredlichen Kunſtgriffe überführen konnte, ſo verlo⸗ 
ren ſie alles. Es war bisher den Sklaven nicht erlaubt, 
etwas gegen ihre eignen Herren auszuſagen; aber er ſchafte 
dieſes Geſez ab, und verkaufte erſt den Sklaven an einen 
andern; damit er, weil dadurch das Eigenthum verändert 
wurde, frey befragt werden konne. Dieſe und viele andere 
Geſetze, die alle darauf abzielten, das Laſter zu beſtrafen, 
und von Verbrechen abzuſchrecken, gaben den Sitten des 


Volks eine andere Geſtalt, ſo daß der rauhe Charakter des 


Römers jetzt in den Charakter des geſitteten Bürgers gemildert 


wurde. f . 
In der That trug fein eignes Beyſpiel vieles dazu 


bey, feine, Mitbürger menſchlich zu machen; denn da en 


über alle Bürger des Staates erhoben war, hakte er nichts 
von der Herablaſſung zu fürchten: daher war er gegen alle 
vertraut, und hörte oft geduldig Vorwürfe an. Ob er 
gleich bloß durch die Gewalt ſeiner Würde im Stande war, 

a 
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zul verdammen oder loszuſprechen, wen er wollte, ſo kieß er 


doch den Geſetzen ihren ordentlichen Lauf, und führte zu⸗ 
weilen ſelbſt die Sache derer, die er zu beſchützen wünſchte. 
So wurde einſt Primus, der Statthalter von Macedonien 
angeklagt, daß er die Odriſier, einen benachbarten Staat, 


auf Bofehl des Auguſt, wie er ſagte, bekriegt habe; und 


als Auguſt dieſen Vorwurf laugnete, fo ſprach der Sach⸗ 
walter des Primus mit einer unverſchämten Miene, was 
ihn vor Gericht gebracht habe, oder wer ihn hatte herrufen 
laſſen? Worauf der Kaiſer ganz demüthig erwiederte: »die 
Republik ze eine Antwort, die dem Volke ungemein gefiel. Bey 
eiter andern Gelegenheit bat ihn einer feiner alten Solda⸗ 
ten um ſeinen Schutz in einer gewiſſen Sache; aber Auguſt 
achtete wenig auf ſeine Bitte, und bat ihn, ſich an einen 
Anwald zu wenden, »Ach! erwiederte der Soldat, ich habe 
vdir nicht durch einen Anwald in der Schlacht bey Aktium ge 
v»dient.« Dieſe Antwort gefiel dem Auguſt fo ſehr, daß er 
feine Bache perſönlich vertheidigte, und fie für ihn gewann 
Er war ausnehmend leutſelig, und erwiederte die Grüße 
der geringſten Leute. Eines Tags überreichte ihm jemand 
eine Bittſchrift, aber mit fo vieler Ehrfurcht, daß dem Au: 
guſt ſein niedriges Betragen mißfiel. »Wie, Freund, ſagte 
yer, du thuſt ja, als wenn du einem Elephanten etwas 
vüberreichteſt, und nicht einem Menſchen; ſey dreiſter. a 
Eines Tages, als er auf dem Tribunal ſaß, und Gericht 
hielt, merkte Mätenas aus feinem Betragen, daß er ge⸗ 
neigt ſey ſtreng zu ſeyn und ſuchte daher mit ihm zu ſpre⸗ 
chen; da er aber nicht im Stande war, wegen des Ge: 
dtänges an das Tribunal zu kommen, warf er ein Papier 
in ſeinen Schooß, auf welches er geſchrieben hatte: »Stehe 
auf, Scharfrichter « Auguſt las es, ohne einiges Miß⸗ 
allen, ſtand alſobald auf, und verzieh allen denen, die er 
uu verdammen geneigt war. Aber was vor allem andern 
eine gänzliche Veränderung ſeiner Gemüthsart an den Tag 
legte, war fein Verhalten gegen den Kornelius CEinna, des 
Pompeius Enkel. Dieſer Patrizier hatte ſich in eine 
N. N Ver⸗ 
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Verſchwörung gegen ihn eingelaſſen; aber das Komplot 
wurde entdeckt, ehe es zur Ausführung reif war. Auguſt 
war eine Zeitlang unſchlüßig, was er thun ſollte; aber 
endlich behielt ſeine Gnade die Oberhand. Er ließ daher 
alle Schuldigen vor ſich kommen, gab ihnen einen Wer: 
weis) und ließ ſie darauf von ſich. Aber den Einna woll 
te er vorzüglich durch die Größe ſeines Edelmuths beſchä⸗ 
men: er wandte ſich an ihn beſonders, und ſagte: »Ich 
vhabe dir zweymal das Leben geſchenkt; erſt als einem Feine, 
vietzt als einem Berſchwornen; ich gebe bir jetzt das Konz 
»fulat: laß unis alſo künftig Freunde ſeyn, und nur' dutz 
nüben ſtreiten / ob mein Zutrauen oder deine Treue den Sieg 
vdavon tragen wird. Dieſer Edelmuth, welchen Auguſt 
gerade zur rechten Zeit bewies, hatte die Wirkung, daß von 
dem Augenblicke an alle Verſchwörungen gegen ihn aufhör⸗ 
ten. Früher hatte er jedoch den Sohn des Lepidus wegen 
einer ähnlichen Urſache hinrichten laſſen. Dieſe Verſchwö⸗ 
rungen gaben jedoch Anlaß zur Errichtung der Lelbwachenz 
ſie beſtanden aus 15 Kohorten, jede zu tauſend Mann, in 
Rom flandeni nur 3000, die übrigen waren in die Städte 
Italiens vertheilt. Auguſts Regierung umfaßt einen Zeit⸗ 
raum von mehr als vierzig Jahren, während welchen die 
Glückſeligkeit des Volks mit der ſeinigen im ſchöner ink 
tracht erſchien. Zwar wurden in den entfernten Provinzen 
des Reiches, manche Kriege geführt; aber ſie dienten mes, 
Empörungen im Zaume zu halten, als das römiſche Gebjet 
zu erweitern; denn er hatte es ſich zum Gefetze gemacht, 
nicht aus Ehrgetz, ſondern blos für die Sicherheit des 
Staates dus Schwerdt zu ziehen. In der That, er festem 
ver erſte Römer zu ſeyn, welcher ſich durch die Künſte des 
Frledens Ruhm zu erwerben ſuchte, und welcher ſich die. 
Liebe der Soldaten ohne eigene kriegeriſche Talente erwarb. 
Dem ungeachtet wurden die römiſchen Waffen unter ſelnen 
Legaten allenthalben mit dem glücklichſten Erfolge gekröntt 
In Spanien machte er zwet Feldzüge in Per ſon, und baute 
die Stadt Auguſta emeritorum (Merida) zum Wohnſiz füs 
aus⸗ 


* 


80 Geſchichte der Hömer . 


ausgediente Soldaten. Die Kantabrler in Spanien, wel⸗ 
che ſich empört hatten, wurden mehr als einmal durch den 
Tiber, ſeinen Stiefſohn; den Agrippa, ſeinen Schwiegerſohn; 
und den Aelius Lamia beſiegt, und in ihren umugäng⸗ 
lichen Gebirge gezwungen, ſich auf Gnade und Ungnade zu 
ergeben. Die Deutſchen erregten auch einige Unruhen durch 
ihre wiederholten Einfalle in Gallien, wurd en aber durch 
den Lollius zurückgeſchlagen. Die Rhätier wurden durch 
den Druſus, Tibers Bruder, überwunden. Die Beſſier 
und Gialater, barbariſche Nationen, welche einen Ein⸗ 


fall in Thracien thaten, wurden durch Piſo, den Stadt⸗ 


halter von Pamphilien, bezwungen, der dafür mit einem 
Triumphe beehrt ward. Die Dacier wurden durch mehr 


als eine Niederlage unterdrückt. Die Armenier wurden auch 


durch ſeinen Enkel Kajus zum Gehorſam gebracht. Die Ge⸗ 
tulier in Afrika griffen zu den Waffen, wurden aber durch 
den Konſul Kajus Koſſus bezwungen, welcher daher den Bus 
namen Getulikus bekam. Gegen die Pannonier ward auch 
ein gefährlicher Krieg geführt; dieſe hatten ſich durch den 
langen Frieden ſo ſehr verſtärkt, daß ſie ein Heer von 


zweymal hundert tauſend Mann zu Fuß, und neun tau⸗ 


ſend zu Pferde zuſammenbrachten, und ſelbſt die nach⸗ 
ſten Provinzen des Reiches bedrohten. Es wurden da: 
her in Italien in aller Eile Truppen geworben; die 
alten Soldaten zu den Fahnen gerufen: und Auguſt bes 
begab ſich nach Ariminum, weil er von da aus bequemer 
ſeine Befehle ertheilen konnte. Und in der That, obgleich 
perſönliche Tapferkeit gar nicht ſeine glänzende Eigenſchaft 
war, ſo konnte doch keiner, bey jedem Vorfalle, weiſere 
Befehle ertheilen, oder mit größerer Geſchwindigkeit alle 
Theile ſeines Relches beſuchen, als er. Dieſer Krieg währte 


beynahe drey Jahre, und wurde vornehmlich durch den Ti⸗ 


ber und Germanikus geführt, von denen der letztere ſich 


unter dieſen wilden und barbarifchen Völkern großen Ruhm 


erwarb. Als ſie zum Gehorſam gebracht waren, ließ Tiber 
den Bato, ihren Anführer, vor ſein Tribunal fodern, und 
frag⸗ 
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fragte ihn, wie er ſich's unterſtehen könne, ſich gegen die 
romiſche Macht zu empören, worauf der kühne Barbar er— 
wiederte: »Die Römer, und nicht er, wären der angrei⸗ 
„fende Theil; weil ſie nicht Hunde und Hirten, ihre Heer⸗ 
„den zu bewahren, ſondern Wölfe und Bären, fie zu zer⸗ 
yreiſſen, geſchickt haͤtten.« (Jahr d. St. 752.) Aber der 
Krieg, welcher den Römern, während dieſer Regierung, 
am allergefährlichſten war, war derjenige, welchen Quin⸗ 
tilius Varus führte. Dieſer Heerführer, welcher in das Ge 
biet der Deutſchen einfiel, hatte den Feind) der fein, Heer in 
verſchiedene Abtheilungen getrennt hatte, zwiſchen ſeine Wäl⸗ 
der und Sümpfe verfolgt? hier ward er in der Nacht ange⸗ 
griffen, und mit ſeinem ganzen Heere zu Gründe gerichtet. 
Dieſes waren die drei beſten und auserleſeſten Legionen 
des ganzen Reichs, ſowohl an Tapferkeit, als an Diſciplin 
unnd Erfahrung. Dieſe Niederlage ſchien den Auguſt ſehr 


niederzuſchlagen. Man hörte ihn oft mit einem ängſtlichen 


Tone ausrufen: »Quintilius Varus, gieb mir meine Legio⸗ 
onen wieder !« Dieſe Schlacht geſchah an der Lippe, in 
dem heutigen Königreich Hannover, der Ort wird von Taci⸗ 
tus der Teutoburger Wald genannt, kann jedoch nicht ber 
ſtimmt angegeben werden: 1. Su 
Aber Auguſt hatte in ſeiner eignen Familie manchen 
Kummer. Er hatte die Livia, des Tiberius Nero Gemahlin, 
mit Einwilligung ihres Mannes, geheirathet, zu der Zeit, 
da ſie ſechs Monate e ſchwanger war. Sie war eine gebier 
teriſche Frau, und weil ſie wohl wußte, daß ſie von ihm 
geliebt wurde, beherxſchte ſie ihn nach ihrem Gefollen. Ste 
hatte zwey Söhne von ihrem vorigen Gemahl; den Tiber, 
welchen ſie ſehr liebte, und den Druſus, welcher drey Mo⸗ 
nate nach ihrer Vermählung mit Auguſt geboren war, 
und für ſeinen eignen Sohn gehalten wurde. Tiber der 
altere, welchen er nachher an Kindesſtatt annahm, und 
der ihm in der Regierung folgte, war ein tapfrer Heerfüh⸗ 
rer, aber von einer argwöhniſchen! und eigenſinnigen Ge⸗ 
müthsart; ſo daß er dem Ruguſt, wiewohl er ihm in ſei⸗ 
Zweiter Theil. F nen 
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nen auswärtigen Kriegen viele Dienſte leiſtete doch zu Haut: 
ſe vielen Kummer verurſachte. Er wurde endlich auf fünf 
Jahre nach der Inſel Rhodus verbannt, wo er den vor⸗ 
nehmſten Theil ſeiner Zeit auf eine einſame Art zubrachte, 
mit den Griechen umgieng, und ſich mit den Wiſſenſchaf⸗ 
ten beſchäftigte, von denen er aber nachmals einen ſchlim⸗ 
men Gebrauch machte. Druſus, der andere Sohn der Li⸗ 
via, ſtarb auf ſeiner Rückkehr von einem Feldzuge gegen 
die Deutſchen, und Auguſt war über ſeinen Verluſt un: 
tröſtlich. Aber ſein größter Kummer war die Aufführung 
feiner)! Tochter Julia, die er von der Scribonia, feiner vo: 
rigen Gemahlin, hatte. Dieſe Frau war an den Agrippa, 
und nach deſſen Tode an den Tiber verheirathet, und gran⸗ 
zenlos ausſchweifend. Nicht zufrieden mit dem Genuße ih: 
zer Ausſchweiſungen, ſchien fie noch recht darauf bedacht zu 
ſeyn, dieſelben zu ihrer Schande bekannt werden zu laſſen. 
Auguſt wollte lange den Nachrichten von ihrer Aufführung 
nicht glauben, aber endlich ward er davon überzeugt. Er 
fand, daß ſie an den öffentlichſten Oertern der Stadt ih⸗ 
re nächtlichen Zuſammenkünfte hatte; und daß ſelbſt der 
Pallaſt ihres Vaters von ihren Ausſchweifungen nicht frey 
blieb. Anfänglich wollte er ſie hinrichten laſſen; aber nach 
einiger Ueberlegung verbannte er ſie auf die Inſel Pandata⸗ 
ria, und verbot ihr den Gebrauch des Weines und aller 
jener Speiſen, die ihre laſterhaften Neigungen entflammen 
konnten; er befahl auch, daß Niemand, ohne ſeine Erlaub⸗ 
niß, zu ihr kommen ſollte, und gab ihr blos ihre Mutter 
Stribonia zur Geſellſchaft. So oft in der Folge jemand 
verſuchte, für die Julia bey ihm zu ſprechen, war allemal 
feine Antwort, „daß Feuer und Waſſer ſich eher vereinigen 
„würden, als er ſich mit ihr.“ Als einige Perſonen eines 
Tages, mehr als gewöhnlich, zu ihrem Beſten in ihn dran⸗ 
gen, gerieth er in eine ſolche Hitze, daß er ihnen wünſchte, 
fie möchten eine folche Tochter haben. Indeſſen hatte ſie 
zwey Söhne von dem Agrippa, Namens Kajus und Lucius, 
von denen man ſich große Hoffnungen machte; aber fie ſtarben, 

als 


genommen, und ſich über dem Pallaſt des Agrlppa nieder⸗ 
8 2 


zweiter Abſchnitt. 85 


als ſie kaum die männlichen Jahre erreicht hatten; Lucius 
ungefähr fünf Jahre nach feinem Vater zu Marſeille; und 
Kajus zwey Jahre nachher, auf ſeiner Rückkehr nach Rom, 
an einer Wunde, die er in Armenien bekommen hatte. Da 
nun Auguſt größtentheils feine nächſten Anverwandten 
überlebt hatte, ſieng er endlich, im vier und ſiebzigſten 
Jahre ſeines Alters an, in allem Ernſt daran zu denken, 
ſich von den Beſchwerlichkeiten der Regierung zu entfernen, 
und dem Tiber, ſeinem muthmaßlichen Nachfolger, die ge⸗ 
woͤhnlichen Geſchäfte zu übergeben. Er bat die Senatoren, 
ihm nicht wie bisher, in dem Pallaſte ihre Aufwartung zu 
machen; und es nicht übel zu nehmen, wenn er inskünftige 
nicht mehr ſo, wie vorher, mit ihnen umgehen koͤnnte. Von 
der Zeit an wurde Tiber fein Theilnehmer in der Regie— 
rung der Provinzen, und faſt mit eben demſelben Anſehen 
bekleidet. Indeſſen konnte doch Auguſt der Verwaltung 
des Staates nicht gänzlich entſagen, er blieb noch immer 
ein wachſamer Fürſorger für deſſen Beſtes, und zeigte ſich 
bis an das Ende ſeiner Tage als ein Freund ſeines Vol⸗ 
kes. Da er es jetzt, wegen ſeines Alters, ſehr unbequem 
fand, in den Senat zu kommen, ſo verlangte er, daß man 
ihm zwanzig geheime Räthe auf ein Jahr lang beſtimmen 
möchte, und es ward feſtgeſetzt, daß alle Beſchlüſſe, die 
ſie gemeinſchaftlich mit den Konſuln faſſen würden, die 
volle Kraft eines Geſetzes haben ſollten. Er ſchien ſein 
herannahendes Ende zu fühlen, denn er machte ſein Teſta⸗ 
ment, und legte es in dem Tempel der Veſta nieder. 
Hlerauf feyerte er den Cenſus, oder die Zählung des Volks, 
deſſen Anzahl ſich auf vier Millionen, hundert und ſieben 
und dreyßig tauſend belief; die damalige Bevölkerung von 
Rom war alſo jener von vier der größten Städte neuerer 
Zeiten gleich. Da dieſe Feyerlichkeit mit einem großen Zu⸗ 
laufe des Volks auf dem Marsfeld vollzogen wurde, ſoll 
ein Adler verſchiedenemal um den Kaiſer herumgeflogen 
ſeyn, darauf ſeinen Flug nach einem benachbarten Tempel 


geſetzt 
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geſetzt haben, welches die Augurn als eine Vorbedeutung 
von Auguſts Tode auslegten. Kurz nachher, da er den Zi? 
ber auf ſeinem Marſche nach Illyrien bis Beneventum be⸗ 
gleitet hatte, wurde er daſelbſt von einer Krankheit der 
Gedärme angegriffen. Auf. feiner Rückreiſe befand er ſich 
zu Nola in Kampanien ſo gefährlich krank, daß er den 
Tiber mit den übrigen ſeiner vertrauteſten Freunde rufen 
ließ. Er ſchmeichelte ſich nicht lange mit eitlen Hoffnun⸗ 
gen der Geneſung, ſondern erwartete ruhig ſein nahes 
Ende. Wenige Stunden vorher ließ er ſich einen Spiegel 
bringen, und fein Haar mit mehr als gewöhnlicher Sorg— 
falt ordnen. Hierauf wandte er ſich an ſeine um das 
Bette ſtehenden Freunde, und fragte ſie, ob er ſeine Rolle 
im Leben gut geſpielt habe: und als ſie dieſes bejaheten, 
rief er mit feinem letzten Athem aus: „Nun, ſo gebt mir 
euern Beyfall.« Er ſtarb in dem ſechs und ſiebzigſten 
Jahre ſeines Alters, nachdem er ein und vierzig regiert 
hatte, in den Armen der Livia, die er bat, ſich ihrer Ehe 
zu erinnern, und ihr Lebewohl wünfcte, 

Der Tod Auguſts ſetzte das ganze römiſche Reich 
in die äußerſte Betrübniß. Man glaubte, Livia habe den⸗ 
ſelben beſchleunigt, um ihrem Sohne den Beſitz des Thro⸗ 
nes früher zu verſchaffen. Sie bemühte ſich einige Zeit, 
den Hintritt des Kaiſers der öffentlichen Kunde zu verber⸗ 
gen. Sie ließ alle Zugänge zu dem Pallaſte bewachen, ſie 
machte bekannt, er ſey auf dem Wege der Beſſerung; nach- 
dem ſie endlich die gehörigen Verfügungen wegen der Nach⸗ 
folge getroffen hatte, ward der Hintritt des Kaiſers und 
die Ernennung Tibers zur Thronfolge zugleich verkündet. 
Das Leichenbegängniß wurde mit großer Pracht vollzogen. 
Als die Senatoren verfammelt. waren, ſieng Tiber an, ei⸗ 
ne Troſtrede an ſie zu halten; aber als wenn er unfähig 
ſey, wegen der Heftigkeit ſeines Betrübniſſes fortzufahren, 
hielt er inne, und übergab den Entwurf der Rede ſeinem 
Sohne Druſus, der ihn dem Senat vorlas. Hierauf ver⸗ 
las einge, von bed verBörhengg Kaiſers Freygelaſſt enen öf⸗ 

fent⸗ 
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fenklich in dem Rathhauſe das Teſtament, worin er den 
Tiber und die Livia zu Erben einſetzte; Livia wurde auch 
dadurch in die Familie der Julier aufgenommen, und mit 
dem Namen Auguſta beehrt. Er hatte auch an viele Pri⸗ 
vatperſonen, an die Leibwache, die Soldaten der Legionen 
und alle Bürger anſehnliche Vermächtniſſe gemacht. Aber 
ſein Unwille gegen ſeine Tochter Julia dauerte ſelbſt bis 
an ſein Ende; er hinterließ ihr zwar ein kleines Vermächt⸗ 
niß, aber er wollte ſie weder in ihre Familie wieder auf⸗ 
nehmen, noch ihr erlauben, in dem Grabmale ihrer ‚Vor: 
fahren begraben zu werden. Außer feinen Teſtamente wur: 
den noch vier andere Schriften von ihm vorgebracht. In 
der einen hatte er Anordnungen wegen feines Leichenbegäng⸗ 
niſſes gemacht; die andere enthielt eine Geſchichte ſeines 
Lebens, und feiner Arbeiten, die dritte war ein Verzeich⸗ 
niß von den Provinzen, den, Truppen und den Einkünften 
des Reiches; und die vierte beſtand aus kurzen Anweiſun⸗ 
gen für den Tiber, die Regierung des Reiches betreffend. 
Hiebey erklärte er, daß man nie dem Günſtlinge des Für⸗ 
ſten ein zu großes Anſehen einräumen müſſe, damit dieſes 
ihn nicht verführen möchte, ein Tyrann zu werden. Ein 
andrer ſeiner Grundſätze war, daß ſein Nachfolger die 
Gränzen ſeines Reiches, das ſchon jetzt zu regieren ſo ſchwer 
ſey, nicht erweitern ſollte. So ſchien er alſo darauf ge⸗ 
dacht zu haben, ſeinem Vaterlande auch noch nach ſeinem 
Tode nützlich zu ſeyn, und der Schmerz des Volkes ſchien 
ſeiner Sorgfalt gleich zu kommen. Es wurde beſchloſſen, 
daß alle Frauen ihn ein ganzes Jahr lang betrauern ſoll⸗ 
ten. Man erbaute ihm Tempel, ordnete ihm göttliche Eh: 
ren an, und ein gewiſſer Senator, Numerius Attikus, der 
ſich der Schmeicheley der Zeiten zu ſeinem eignen Vor⸗ 
theile bedienen wollte, bekam eine große Summe Geldes, 
weil er ſchwur, daß er ihn in den Himmel auffahren geſe⸗ 
hen, ſo daß dem Volke gar kein Zweifel wegen feiner Gott⸗ 
heit übrig blieb. N 
Solche Ehren wurden dem Auguſt erwieſen, deſſen 
Ge⸗ 
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Gewalt mit Ermordung ſeiner Mitbürger begann, und ſich 
mit der Ruhe, und Glückſeligkeit derſelben endigte; ſo daß 
man von ihm ſagte: »Es würde gut für die Menſthen ge⸗ 
»weſen ſeyn, wenn er entweder nie geboren, oder nie ge: 
yſtorben wate.« Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß er zu den 
Grauſamkeiten, die er in ſeinem Friumvirat ausübte, durch 
ſeine Gehülfen verleitet worden; oder vielleicht glaubte er, 
daß wegen der Ermordung Cäſars die Rache Tugend fein 
Vielleicht war eine ſolche Härte zum Theil nothwendig, 


um die öffentliche Ruhe wieder herzuſtellen; denn ſo lange 


des republikaniſche Geiſt nicht gänzlich ausgerottet war, 
konnte die Monarchie nicht feſt gegründet werden. Er gab 
der Verfaſſung eine Geſtalt, die der Beſchaffenheit der 
Zeiten angemeſſen war; er vergönnte ſeinen Unterthanen den 
Stolz, den Schein einer Republik zu ſehen, indeſſen er ſie in den 
Wirkungen einer unumſchraͤnkten Monarchie, die durch die 
vollkommenſte Klugheit geführt wurde, wahrhaftig glücklich 
machte. In dieſer letzten Tugend ſcheint er die mehreſten Monar⸗ 
chen übertroffen zu haben; und in der That, wenn wir den Ok⸗ 
tavius vom Auguſt trennen könnten, ſo würde er einer der 
untadelhafteſten Regenten ſeyn, welche die Geſchichte aufzu⸗ 
weiſen hat. Den langen Frieden, welchen ſeine Untertha⸗ 
nen während ſeiner Regierung genoſſen, kann man gänzlich 
ſeiner Mäßigung zuſchreiben, und um die Mitte ſeiner Re⸗ 
glerung ſah man den größten Theil des menſchlichen Ge: 
ſchlechts auf einmal einem einzigen Monarchen gehorchen, 
und in vollkommener Einigkeit unter einander leben. (J. 
d. St. 752.) Dieſes war die Zelt, da unſer Heiland, 
Chriſtus, in die Welt kam, um neue Geſetze zu lehren, 
und uns zu der Ausübung jeder Tugend feyerlicher zu ver: 
pflichten. Er war in Judäa geboren; im ſiebenhundert 
und zwey und fünfzigſten Jahre der Stadt Rom, im fünf 
und zwanzigſten der Regierung des Auguſt, im viertau⸗ 
ſend und dritten Jahre der Welt, nach der gemeinen Zeit⸗ 
rechnung. 
Tiber iſt vielleicht das ſtärkſte Beyſptel eines Menſchen, 
der 
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der durch übertriebenen Argwohn gerade diejenigen Vor⸗ 
theile zerſtörte, die er ſich zu ſichern ſuchte. Auguſt hin⸗ 
terließ ihn in dem Beſitze der Gunſt eines großen Wolkes 
und eines glücklichen Reiches; aber er fand gleich das Mit: 
tel, die Gunſt des Volkes zu vermindern, indem er dieje⸗ 
nige Unterwürfigkeit als eine Schuld foderte, die ſein Vor⸗ 
gänger gern als eine Gefälligkeit annahm; und zerſtörte 
die Glückſeligkeit des Reiches, indem er die Wohlfahrt 
des Regenten von jener des Volkes trennte. So diente 
alle ſeine Geſchicklichkeit nur dazu, ſeine Irrthümer zu 
vergrößern und fein Herz zu verderben, bis zuletzt fein 
Leben nichts als eine mühſelige Beſchäftigung war, Mittel 
auszufinden, dasjenige zu ſcheinen, was er leicht hätte ſeyn 
können, und andere zu hintergehen, indem er ſich ſelbſt 
hintergieng. - 

Oer erſte Gegenſtand feines Argwohns, war Agrippa 
Poſthumus, der dritte und einzige noch übrige Sohn des 


Agrippa von der Julias der Tochter Auguſts. Dieſer 


Jüngling, welcher mehr die Ausſchweiſungen ſeiner Mut⸗ 
ter, als die Klugheit ſeines Vaters nachgeahmt hatte, war 


von Auguſt auf die Inſel Planaſia verbannet; und wurde 


jetzt auf Befehl Tibers ermordet, welcher vorgab, daß es 
auf den beſondern Willen des verſtorbenen Kaiſers gefche: 


hen ſey, um die Thronſolge zu ſichern. Er trieb feine Ver⸗ 


ſtellung ſo weit, daß er dem Genturio, der auf ſeinem 
Befehl den Jüngling getödtet hatte, drohte, ihn vor 
dem Senat zur Rechenſchaft zu ziehen. Allein die Unter⸗ 

ſuchung unterblieb. ar 
Das Volk war jetzt bereit, jede Form der Regierung, 
ohne Murren zu ertragen. Jeder Stand des Staates be⸗ 
ſtrebte ſich durch nichrige Schmeichelei den Sklavengeiſt 
zur Schau zu ſtellen, der alle beherrſchte. Alle Geſuche 
und Bittſchriften wurden jetzt an den Tiber gerichtet; und 
er ſorgte dafür, daß nichts Weſentliches ohne ihm vorge⸗ 
nommen wurde. Der Senat war bereitwillig, die Zügel 
der Reglerung aus den Händen zu geben; aber Tiber 05 
ie 


u 
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die Verſtellung ſo weit, daß er die höchſte Gewalt nur aus 

beſonderer Gnade zu übernehmen ſchien. In einey ſehr 
künſtlichen Rede verbreitete er ſich über die Schwierigkeit, 
ein ſo großes Reich zu regieren; er führte ſein eignes Un⸗ 
vermögen zu einem ſo ſchweren Geſchäfte an, und ſagte, 
daß Niemand ein würdiger Nachfolger Auguſts ſeyn könne. 
Da aber der Staat ſo glücklich ſey, eine Menge weiſer 
und würdiger Männer zu beſitzen, ſo würde es rathſamer 
ſeyn, wenn eine gewiſſe Anzahl ihre Sorge und ihre Rath⸗ 
ſchläge vereinigte, als daß die ganze Laſt ihm allein aufge⸗ 
legt würde. Der Senat aber, welcher jetzt bloß in den 
Künſten der Schmeicheley glänzte, bat ihn demüthigſt, die Re⸗ 
gierung zu übernehmen, und ein Geſchäft nicht auszuſchlagen, 
dem er allein gewachſen ſey. Tiber, der ſich hierdurch ſehr 
gerührt ſtellte, ließ ſich hierauf ihre Anerbietungen zum 
Theile gefallen, ſagte aber, er ſey nicht im Stande, die 
Laſt des Ganzen zu tragen, aber auf ihre Bitte doch wil⸗ 
lig, die Aufficht über irgend einen Theil, den ſie ihm an⸗ 
weiſen würden, zu übernehmen. Aſinius Gallus fragte ihn, 
welchen Theil er übernehmen wollte. Dieſe unerwartete 
Frage brachte den perſtellten Kaiſer ganz aus ſeiner Faſ⸗ 
fung. Er ſchwieg eine, Zeitlang ſtill, faßte ſich aber wie: 
der und antwortete mit liſtiger Vorbehaltung, daß es ſich 
nicht für ihn ſchicke, irgend einen Theil von demjenigen zu 
wählen, deſſen er ganz entledigt zu ſeyn bäte. Gallus, 
der vielleicht die Frage nur gethan hatte, um Tibers Eitel⸗ 
keit zu ſchmeicheln, zog ſich ſogleich zurück, indem er ſagte; 
»Er habe dieſe Frage nicht in der Abſich“ aufgeworfen, um 
»dasjenige zu trennen, was an ſich ſelbſt unzertrennlich 
vſey; ſondern ihn durch fein eignes Bekenntniß zu über⸗ 
zeugen, daß der Staat nur Ein Körper: ſey, und folglich 
Hauch nur durch Eine Seele belebt werden muͤſſe.« End⸗ 
lich ergab ſich Tiber, dem Anſcheine nach durch das unge⸗ 
ſtümme Dringen und Bitten aller Anwelenden überwun⸗ 
den, und erklärte, er wolle die Mühſeligkeit der Regierung 
auf ſich nehmen, blos um ihre Wünſche, und nicht ſeine 
eignen zu befriedigen; ſetzte aber hinzu, daß er ſie nur ſo 
/ lan⸗ 
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länge behalten würde, bis ſie es für gut ft f nden würden, 
ſeinem Alter Ruhe zu gönnen. n 1 72 

Er war ſechs und fünfzig Jahre alt, ale er die Regle⸗ 
rung des römiſchen Reiches übernahm. Er hatte lange in 
einer tiefen Verſtellung unter dem Auguſt gelebt, und war 
noch nicht abgehärtet genug, ſich in feinem wahren Cha⸗ 
räkter zu zeigen. Im Anfange feiner Regierung zeigte er 
Klugheit, Edelmuth und Gnade. Er ver varf die großen 
Namen und Ehrentitel, die ihm ſo freygebig von dem Se⸗ 
nat angeboten wurden. Er wollte nicht zugeben, daß ihm 
Statuen errichtet wurden, außer bey gewiſſen Gelegenhei⸗ 
ten, und verbot durchaus, ihn als eine Gottheit zu vereh⸗ 
ren. Selbſt diejenigen gerechten Lobſprüche, die er ohne 
Tadel hätte annehmen können, ſchienen ihm verdrüslich zit 
ſeyn, und er ſchien keine andere Belohnung für die Be⸗ 
ſchwerden der Regierung zu verlangen, als das Bewußt⸗ 
ſeyn, fie verdient zu haben. Als der! Senat ſich erbot, 
daß er auf alle die Verordnungen, die nicht allein ſchon 
emacht wären, ſondern auch noch künftig bon ihm gemacht 
werden würden, ſchwören wollte, ſo verwarf er dieſe nie— 
derträchtige Schmeicheley, indem er bemerkte, daß alle 
ange dieſer Welt veränderlich und ungewiß wären, und 
daß, mit ſeiner Erhöhung auch die Gefahren ſeiner Perſon 
ſich naheten. Er heuchelte bey vielen Gelegenheiten Ge⸗ 
duld und Mäßigung; und obgleich in dem Senat verſchied⸗ 
nes, was ſeinem Willen entgegen war, vorgieng, ſo ſchien 
er doch nicht dadurch beleidiget zu werden. Indeſſen be⸗ 
ſtimmte ihm ſein Argwohn die ſämmtlichen Leibwachen in 
ein Lager nahe bei Rom zu verſammeln. Wir werden in 
dem Lauf dieſer Geſchichte ſehen, welchen Einfluß dieſe 
Krieger, die man die Prätorkaner nannte, auf die Schick; 
Tale des Staates hatten. Da er erfuhr, daß gewiſſe Leute 
von ihm und feiner Regierung übel geſprochen hätten , fo 
bezeugte er gar keine Empfindlichkeit, ſondern erwiederte 
ganz ruhig, daß in einer ſreyen Stadt auch die Zungen 
der Menſchen frey ſeyn müßten. Als der Senat Einige, 
dle 
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die Schmähſchriften gegen ihn gemacht hatten, beſtrafen 
wollte, ſo wollte er das nicht zugeben; indem er ſagte, er 
habe größere und nützlichere Arbeiten, als daß er Rückſicht 
auf ſolche Kleinigkeiten nehmen koͤnne; die beſte Strafe, der: 
rer die ihn verläumdeten, ſei Rechenſchaft von feinem Verhal⸗ 
ten, oder wenn ſie dadurch nicht beruhigt würden, Perach⸗ 
tung. Als einige Statthalter ihm Mittel angezeigt hatten, 
ſeine Einkünfte zu vermehren, ſo gab er ihnen mit Un⸗ 
willen zur Antwort, ein guter Hirte muͤſſe ſeine Heerde ſcheeren, 
aber nicht ſchinden. Er machte verſchiedene Aufwandsgeſetze 
gegen pie Gaſtmäler und öffentlichen Verſammlungsörter. Er 
war ſehr wachſam, Räubereyen und Aufruhr zu unter⸗ 
drücken, und ſorgte dafür, daß die Gerechtigkeit in allen 
Staͤdten Italiens gehörig und ordentlich verwaltet wurde. 
Er betrug ſich auch ſehr ehrerbietig gegen den Senat, und 
that anſänglich nichts wichtiges, ohne deſſen Rath und Ge⸗ 
nehmigung. Dieſer drang ihm dagegen beſtändig die aus⸗ 
ſchweifendſten Lobſprüche auf, ſo daß keinem Prinzen je ſo 
ſehr geſchmelchelt wurde, als ihm. Auch iſt es keine uns 
wahrſcheinliche Muthmaßung, daß dieſe Schmeicheley vieles 
dazu beytrug, ſein Gemüth zu verſchlimmern, und ihn zu 
bewegen, daß er ungeſcheuter die Maske der Verſtellung 
ablegte. 

Das Glück des Germanikus brachte zuerſt feine natürs 
lichen Geſinnungen ans Licht, und entdeckte die Bosheit 
ſeines Herzens. Er hatte kaum den Thron beſtiegen, als 
er die Nachricht erhielt, daß die Legionen in Pannonien, 
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welche den Tod des Auguſt erfahren, und nach Neuerungen 


begierig waren, ſich empört hätten; dieſe wurden aber bald 
wieder beruhiget, und ihr Anführer Percennius ums Leben 
gebracht. Einige Unruhen in Deutſchland hatten wichtiges 
te Folgen. Die Legionen in dieſem Theile des Reiches 
wurden durch den Germanikus, den Sohn des Druſus, 
des verſtorbenen Bruders des Tiber, befehligt, einem jungen 
Manne von bewundernswürdigen Eigenſchaften, und der 
auf Befehl des verſtorbenen Kalſers von Tiber an Kindes⸗ 

ö ſtatt 
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ſtatk angenommen war, um ihm in der Regierung zu fol: 
gen. Die ihm untergebenen Legionen hatten ſich während 
ſeiner Abweſenheit empört, und ſiengen jetzt an zu behaup⸗ 
ten, daß das ganze römiſche Reich in ihrer Gewalt ſey, 
und daß es ſeine vornehmſte Größe dem Glücke ihrer Waf⸗ 
fen zu verdanken habe; als daher Germanikus zurückkehrte, 
beſchloſſen fie einmüthig, ihn zum Kaiſer auszurufen. Gerz 
manikus war der Liebling der Soldaten, und wurde bey⸗ 
nahe von ihnen angebetet, ſo daß er ſich zu der höchſten 
Mürde im Staate hätte empor ſchwingen können, wenn 
fein Ehrgeiz nicht von dem Gefühle feiner Pflicht beherrſcht 
worden wäre; er verwarf ihre Anerbietungen mit dem 
äußerſten Unwillen, und unterdrückte den Aufruhr ſelbſt 
mit Gefahr ſeines Lebens. Er ließ viele der Aufrührer 
tödten, und führte hierauf das Heer gegen die Deutz, 
ſchen, die man als die allgemeinen Feinde des Reiches be⸗ 
trachtete. 5 g 
Tiber war über die Treue des Germanikus ſo ſehr ent⸗ 
zückt, als mißvergnügt über die Achtung und Liebe des 
Volkes zu Germanikus, deſſen Glück gegen die Deutſchen 
den Neid; und heimlichen Widerwillen des Kaiſers noch 
mehr erweckten. Germanikus überwand den Feind in ver⸗ 
ſchiedenen Schlachten, bezwang viele wilde und große Völ⸗ 
kerſtämme, die Angrivarier, die Cherusker und die Katten, 
nebſt andern wilden Nationen jenſeits des Rheins. Unter 


ſeinen Eroberungen ward es für die rühmlichſte gehalten, 


daß er die Kriegszeichen, die dem unglücklichen Varus ab⸗ 
genommen waren, wieder erhielt, und dem Andenken ſei⸗ 
ner eignen Legionen in eben denſelben Wildniſſen Sieges⸗ 
zeichen errichtete, in denen die Legionen des Varus geſchla⸗ 
gen waren. Auf eines der Denkmale feiner Siege ſetzte er 
eine beſcheidene Aufſchrift, welche bloß die beſiegten Völker, 


und die Legionen, die den Sieg erhalten, nannte, ohne ſei⸗ 


nes Namens zu erwähnen, entweder um allen Neid zu ver⸗ 
meiden, oder weil er überzeugt war, daß die Rachkommen⸗ 
ſchaft den Mangel erfetzen würde. 

Alle 
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Alle dieſe Siege entflammten jedoch die Eiferſucht des 


Kaiſers, und jede Tugend ſeines Neffen wurde eine neue 


Urſache des Haſſes. Dieſer zeigte ſich dadurch, daß er ſich jedes 
Vorwandes bediente, um den Germanikus von den Legionen 
zu entfernen; aber er ſah ſich eine Zeitlang genöthigt, ſeinen 


Vorſatz aufzuſchieben, wegen eines Aufſtandes, der in 


Fralien durch einen gewiſſen Klemens, der ein Sklave des 
ermordeken Agrippa war, gemacht! wurde. 


verſtorbenen Herrn, und ihm an Geſtalt ſehr ähnlich war, 
nahm) feinem Namen an, und breitete in allen Theilen; 
von Stalien das Gerlicht aus, daß Agrippa noch am Leben 
ſey. (J. C. 17.) Dieſes Gerücht, fo ungegründet es war, 
hatte eine erſtaunliche Wirkung auf das ganze Reich, und 


„erregte große Unruhen in vielen Städten Italiens, indem 


Klemens ſelbſt kühn ſein Vorgeben behauptete, und ſich 
dann und wann in verſchiedenen Theilen des Landes ſehen 
ließ, wenn er es mit Sicherheit thun konnte. Tiber wußte 
den Betrug dieſes Sklaven durch Liſt zu entkraͤften. Er 
bediente ſich dazu zweyer Soldaten, die ihn aufſuchen, und 
unter dem Vorwande, daß ſie zu demſelben irbergiengen, 
ſich bey der erſten Gelegenheit feiner bemächtigen ſollten. 
Dieſen Auftrag vollzogen fie mit Genautgkeit und glücklich. 
Klemens wurde gefangen und vor den Tiber gebracht, wel⸗ 
cher ihn mit finſterm Blicke fragte, wie er Agrippa gewor⸗ 
den ſey? Worauf jener eben ſo unerſchrocken autwortete: 
„durch eben die Künſte, wodurch du Cäſar geworden biſt.« 
Da Tiber aus ſeiner Entſchloſſenheit ſah, daß es vergebens 
ſey, einige Entdeckung von ihm und ſeinen Mitſchuldigen 
zu erwarten, ſo beſchloß er, ihn ſogleich hinrichten zu laſ⸗ 
ſen; allein er fürchtete die Theilnahme des Volkes ſo ſehr, 
daß er den Verbrecher in einem geheimen Zimmer des 

Pallaſtes toͤdten ließ. Wein 
Befreyt von ſeinem häuslichen Feinde ſann er auf die 
ſcheinbarſten Mittel, den Germanikus von den Legionen in 
Deutſchland zu entfernen. Hierzu gab ihm ein Einfall der 
Dar: 


Dieſer Aben⸗ 
theurer, welcher ungefähr von gleichem Alter mit feinen: 
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Parther Gelegenheit. Dieſes wilde und unüberwindliche 


Volk, nachdem es zwey ſeiner Könige- umgebracht, und ſich 


geweigert hatte, einen andern, der als Geiſſel zu Rom ge⸗ 


weſen, und wie es ſcheint, der rechtmäßige Nachfolger war, 
anzunehmen, brach den Frieden, welcher unter Auguſts 
Regierung geſchloſſen war, und fiel Armenien, ein dem 
Reiche zinsbares Königreich, an. Tiber ſah dieſen Einfall 
nicht ungern, da er ihm einen Vorwand gab, den Germa⸗ 
nikus von denen Legionen zurückzurufen, die ihm zu ſehr 
ergeben waren. Er wirkte ihm daher für ſeinen Sieg in 
Deutſchland erſt einen Triumph aus, und ſchrieb darauf 
an ihn, daß er zurückkommen möchte, um derjenigen Chr 
ren zu genießen, die ihm der Senat beſtimmt habe; er 


ſetzte hinzu, daß er jetzt Ruhm genug eingeärndtet habe in 


einem Lande, wohin er neunmal abgeſchickt worden, und 
immer ſiegreich geweſen ſey, die Anzahl der ‚erhaltener 
Siege ſey jetzt hinreichend, und die herrlichſte Rache, dis 
man an dieſen Völkern nehmen koͤnne, ſey, daß man ſie 
ihre innern Streitigkeiten fortſetzen ließe. Auf alle dieſe 
ſcheinbaren Anträge antwortete Germanikus und bat, daß 
man ihm den Oberbefehl über das germaniſche Heer noch 
ein Jahr laſſen mochte, um die angefangenen Unter⸗ 
nehmungen zu vollenden. Tiber aber, der einſah, daß die 
dem Germanikus beſtimmten Ehrenbezeugungen ihn nicht 
zur Rückkehr bewegen würden, bot ihm das Konſulat an, 
und erfuchte ihn, dieſes Amt perſönlich zu verwalten; Ger⸗ 
manikus hatte nun keinen Vorwand mehr, der Einladung 
alszuweichen und reiſte gegen das Ende des Jahres nach 
Rom zurück. Eine unzählige Menge Volks gieng ihm vie⸗ 
le Meilen weit aus der Stadt entgegen, und empfieng ihn 
mehr mit Zeichen der Anbetung, als der Ehrerbietung: 
die Annehmlichkeit ſeiner Perſon, ſein Triumphwagen, auf 
welchem er ſeine fünf Kinder um ſich hatte, und die wieder 
erbeuteten Kriegszeichen des Varus, erregte in dem Volke 
den lauteſten Ruf der Freude und Bewunderung. Tiber, 
ſo ſehr ihn dieſer Empfang ſchmerzte, ſchien an dem allge⸗ 
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meinen Entzücken Antheil zu nehmen: er gab einem jeden 
von dem Volke, im Namen des Germanikus, dreyhundert 
Seſterzen, und machte ihn, auff das folgende Jahr zu ſeinem 
Gehülfen im Konſulate. Seine Abſicht aber war, ihn von 
Ram zu entfernen, wo die Liebe des Volkes ihm gefährlich 
ſchien, jedoch ihm keine Stelle anzuvertrauen, deren er ſich 
jemals gegen ihn ſelbſt bedienen könnte. Der Einfall der Par⸗ 


ther war fölglich feinen Abſichten fehr willkommen; und aus 
., kee bot ſich jetzt noch ein anderer Vorwand dar, den Ger⸗ 


mantkus auf ehrenvolle Art nach Aſien zu ſenden, um die dor⸗ 


tigen Angelegenheiten zu ordnen. Da nämlich Antiochus, der 
König von Komagene, und Philopater, der König von Cici⸗ 


lien, geſtorben waren, ſo entſtanden Streitigkeiten bey dieſen 
Nationen, die den Römern nachtheilig werden konnten. Zu 
gleicher Zeit baten Syrien und Judda, die mit Abgaben 
überhäuft waren, um Erleichterung. Dieſes ſchienen wür⸗ 
dige Gegenſtände für den Germanikus zu ſeyn; und Tiber 
ermangelte nicht, die Nothwendigkeit ſeiner Gegenwart 
in dieſem Theile des Reichs dem Senat aufs dringendſte 
worzuftellene Dem zufolge wurden alle Provinzen Aſiens 
dem Germanikus untergeordnet; und ihm eine größere 
Gewalt gegeben, als irgend ein Befehlshaber vor ihm ge⸗ 
habt hatte. Aber Tiber hatte, um dieſe Gewalt einzuſchränken, 
den Knejus Piſo als Statthalter nach Syrien geſchickt, 
nachdem er den Silanus, einen Verwandten des German: 
kus, dieſer Würde entſetzt hatte. Piſo war ein heftiger, 
eigenfinniger, unbeugſamer Mann, und in jeder Hinſicht 
geſchickt, die grauſamen Abſichten auszuführen, zu denen er 
beſtimmt war. Seine geheimen Befehle waren, ſich dem 
Germanikus bey jeder Gelegenheit zu widerſetzen; und Haß 
gegen ihn zu erregen, doch follte er jeden Verdacht vermei⸗ 
den; ſelbſt der Tod des Germanikus ſoll dem Piſo empfoh⸗ 
{en worden ſeyn, wenn ſich eine Gelegenheit dazu anbieten 
ſollte. ! 
Germantkus reifte nun begleitet von feiner Gemahlin 
Agrippina und ſeinen Kindern von Rom ab. Indeſſen 
be: 


.,——_ 120. > 
Ze 
u 1 


zweiter Abschnitt. 95 


bemühte ſich Piſo, ſeinen Aufträgen zufolge, durch alle 


Künſte der Beſtechung und der Schmeicheley die Liebe 
der Soldaten zu gewinnen. Er bediente ſich jeder Gelegen⸗ 
heit, den Germanikus zu verläumden; und beſchuldigte ihn, 
daß er den roͤmiſchen Ruhm vermindere, weil er bemignis> 
gen Volke, welches ſich Athener nannte, ohne dieſen Namen 
noch zu verdienen, ſeinen beſondern Schutz angedeihen 
laſſe. Gerwanikus achtete dieſe Schmähungen nicht, mehr 
bemüht, den Zweck ſeiner Sendung zu erfüllen, als den 
Privatabſichten des Piſo entgegen zu arbeiten. In kurzer 
Zeit ſetzte er den König der Armenier wier er ein, der ein 
Freund der Römer war, und verwandelte Cicilien und 
Komagene in römiſche Provinzen, indem er Prätoren da⸗ 
hin ſetzte, welche die Abgaben für des Reich einſammeln 
mußten. Bald darauf zwang er den König der Parther, 
um Frieden zu bitten; der ihm auch zum großen Vortheile 
und Ruhme der Römer zugeſtanden wurde. Indeſſen 
fuhren Piſo und Plancina, ſeine Gemahlin, ein ſtolzes, 
herrſchſüchtiges Welb in ihrem Plane gegen Germanikus 
fort; ſie tadelten ſogar öffentlich die Handlungen deſſelben; 
er vergalt ihre Bosheit durch Verachtung, und ihre Ber⸗ 
läumdungen mit Geduld und Sanftmuth. Nicht unbe⸗ 


kannt mit ihren Ränken wollte er ihrer Feindſchaft lieber 
ausweichen, als dieſelbe öffentlich bekämpfen. Er unter⸗ 


nahm daher eine Reife nach Aegypten, unter dem Bor: 


wande, die berühmten Alterthümer dieſes Landes zu beſe⸗ 


hen, in der That aber, um den geheimen Anſchlägen des 
Piſo und feiner Frau, die gefährlicher waren, als ihte of: 
fenbaren Schritte, auszuweichen. Allein gleich nach feiner 
Rückkehr wurde er krank: überzeugt von den Anſchlä⸗ 
gen Piſos auf fein Leben, entſagte er jetzt aller Verbin⸗ 
dung mit ihm. Ein kurzer Schein der Geneſung gab 
ſeinen Freunden die Hoffnung wieder, und die Bürger 
von Antiochta machten Anſtalt für feine Wiederherſtellung 
Opfer zu bringen. Ader Piſo ſtörte mit ſeinen Liktorn ihre 
Feyerlichkeiten, und trieb ihre Opferthiere von den Altären 
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weg. Indeſſen verſchlimmerte ſich die Krankheit des Ger⸗ 
mantkus ſo, daß er ſein nahes Ende fühlte, und ſeine 
um ſein Sterbebette verſammelten Freunde alſo anredete: 
»Wäre mein Tod natürlich, ſo dürfte ich ſelbſt gegen die 
„Götter gerecht klagen, daß ſie mich in der Blüthe der Zur 
gend meinen Verwandten, Kindern und dem Vaterlande 
vrauben; aber, als Opfer der Verrätherey des Piſo und 
»der Plancina lege ich meine letzte Bitte in eure Bruſt nie⸗ 
„der. Saget meinem Vater und meinem Bruder, was 
vich Bitteres gelitten, wie ich der Hinterliſt zum Raube ge⸗ 


vworden, und durch welchen ſchändlichen Tod ich dieſes 


vunglückliche Leben geendet habe., Alle, die, meine Hoffnune 
»gen begünſtigten, alle meine Blutsverwandten, ſelbſt meine 
„Neider werden mein Schickſal bedauern, und den blühen⸗ 
„den Jüngling beweinen, der den Gefahren fo. vieler Echlach- 
„ten entgangen, durch die Liſt eines Weibes fiel. Ihr wer⸗ 
»det Klage führen vor dem Senat, und die Geſetze zur 
„Rache auffordern. 
„weinen, iſt Freundespflicht, ſondern ſich ſeines Willens zu 
verinnern, und ihn zu vollziehen. Auch fremde Menfchen 
»werben den Germanikus beweinen, ihr ſollt ihn rächen, 
„wenn ihr nicht bloß mein Glück, ſondern mich ſelbſt ge⸗ 
»liebt habt. Zeigt dem römiſchen Volke Auguſts Enkelin, 
„meine Gattin, und meine ſechs Kinder. Mitleid, wird 
eure Klage unterſtützen, und wenn meine Feinde ſich auf 
»lafterhafte Befehle berufen, fo. werden ſie weder Glauben 
»noch Verzeihung finden.“ Nach dieſen Worten ſtreckte er 
ſeine Hand aus, welche ſeine weinenden Freunde zärtlich 
drückten, und verſprachen eher ihr Leben zu verlaſſen, als ihrer 
Rache zu entſagen. Der ſterbende Prinz wandte ſich hierauf 
zu ſeiner Gemahlin, beſchwor ſie bey ſeinem Andenken und 
allen Banden der ehelichen Liebe, ſich der Nothwendigkeit 


der Zeiten zu unterwerfen, und dem Unwillen ihrer machtiz 


gern Feinde dadurch auszuweichen, daß ſie ſich ihnen nicht wie 
derſetzte. So viel ſagte er Öffentlich" mehr redete er heimlich 
mit iht; und entdeckte ihr, wie man glaubt, feine Beſorg⸗ 
oe niſſe 


Nicht den Abgeſchiedenen unnütz zu be⸗ 
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nice wegen der Grauſamkeit des Kaiſers; und kurz darauf 
ſtarb er. Groß war die Betrübniß des ganzen Reiches, 
als die Nachricht vom Tode des Prinzen bekannt wurde. 
Gränzenlos war der Schmerz des römiſchen Volkes. Alle 
öffentlichen und häuslichen Geſchäfte wurden eingeſtellt; 
die Strafen waren mit Klagenden gefüllt; das Volk riß 
die Altäre nieder, und neugeborne Kinder wurden ausge⸗ 
feist, als Gegenſtände, die der väterlichen Sorge bey dieſem 
allgemeinen Unglücke nicht bedürften. So ſehr war der 
Geiſt des Volks jetzt von ſeiner ehemaligen Standhaftig—⸗ 
keit und Gleichmuth verändert. Es war jetzt ſo ſehr ge⸗ 
wohnt, ſeinem Herrn Gehorſam zu leiſten, daß es zu 
glauben ſchien, die Sicherheit des Staates hienge von einer 
einzigen Perſon ab. In der That, der große Haufen 
beſtand jetzt aus Freygelaſſenen, oder aus einem tragen 
und müßigen Volke, welches auf Koſten des öffentlichen 
Schatzes lebte. Dieſe fühlten alſo nichts, als ihre Abs 
hängigkeit, und betrübten fi, wie Kinder über Uebel, 
die ihnen bloß ihre Furcht vorſpiegelte. 

In dieſer allgemeinen Beſtürzung ſchien der Untergang 


— 


des Piſo beſchloſſen zu ſeyn. Die Geſchichtſchreiber geben 


ihm und feiner Frau den Tod des Germanikus Schuld; 


die Zeit iſt jetzt zu weit entfernt, als daß man ihr Zeug: 
niß beſtreiten koͤnnte; indeſſen ſcheint die allgemeine Be⸗ 
ſchuldigung, daß ſie ihm ein langſam wirkendes Gift gege— 
ben hätten, nur einen geringen Grund zu haben. Der 
Glaube an ein langſam wirkendes Gift wird jetzt ſehr be⸗ 
zweifelt, indem die Aerzte überhaupt annehmen, daß es 
nicht in der Macht der Kunſt ſey, die Dauer feiner Wir— 
kungen zu beſtimmen. Aber nicht nur Piſo und Plancina 
ſondern auch der Kaiſer und ſeine Mutter Livia waren im 
Verdachte; dieſer wurde beſtärkt durch die Ankunft der Agrip⸗ 
pina, der Wittwe des Germanikus, einer Frau, die wegen 


ihrer Tugend in großer Achtung ſtand. Sie trug in einer 


Urne die Aſche ihres Gemahls, und wurde von allen ihren Kin⸗ 
dern begleitet. Als ſie ſich der Stadt näherte, gieng ihr 
Zweiter Theil. G der 
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der Senat und das ganze römiſche Volk entgegen, mit ei⸗ 
ner ſeltſamen Miſchung von Zurufungen und Wehklagen. 
Die alten Soldaten, deren viele unter dem Germanikus 
gedient hatten, gaben die aufrichtigſten Beweiſe threr Ber 
trübnig. Als die Aſche in dem Grabmale Auguſts beyge⸗ 
ſetzt wurde, brach das ganze Volk in laute Klagen aus, 
und rief, die Republik ſei jetzt verloren. 

Tiber, deſſen Eiferſucht einige Urſache hatte, über die 
weibiſchen Ausſchweifungen des Schmerzes beſorgt zu wer⸗ 
den, wandte alle feine Kunſt an, feinen Zorn und. ſeine 
Freude zu verbergen, er ſtellte ſich als nehme er Theil an 
der allgemeinen Betrübniß. Er erlaubte, daß man den 
Piſo, welchen man für das Werkzeug ſeiner Rache hielt, 
anklagte. Im Vertrauen auf die große Gunſt, worin 
Piſo bey dem Kaiſer ſtand, kehrte derſelbe aus Syrien nach 
Rom zurück, und wurde im Namen der Agrippina und ih⸗ 
rer Freunde wegen dem Tode des Germanikus und verſchie⸗ 
denen anderen Verbrechen vor dem Senat angeklagt; vor⸗ 
nehmlich beſchuldigte man ihn der Grauſamkeit gegen un⸗ 
ſchuldige Menſchen, und der Beſtechung der Legionen. 

Piſo, der ſich entweder ſeiner Unſchuld nicht bewußt 
war, oder einſah, daß keine Vertheidigung gegen den Strom 
der Neigungen des Volkes etwas ausrichten würde, recht⸗ 
fertigte ſich nur ſchwach gegen jeden Theil der Anklage. 
Indeſſen konnte die Vergiftung des Germanikus nicht klar 
genug bewieſen werden, um ſeine Richter zu einem richti⸗ 
gen Urtheile zu beſtimmen. Die Sache blieb lange unent⸗ 
ſchieden. Endlich tödtete ſich Piſo in ſeinem Hauſe, und 
Plancina, die allgemein für die Urheberin der Miſſethat 
gehalten wurde, entgieng der Strafe durch Vermittlung 


der Livia; damit waren alle Unruhen, die der Tod des Ger⸗ 


manikus veranlaßt hatte, geſtillt. 


Ungefähr ein Jahr nach dieſem Ereigniß erhob Ti⸗ 


ber ſeinen eignen Sohn Druſus zu ſeinem Gehülfen 


im Konſulate; und um ihn bey Zeiten in den Geſchäf- 


ten einzuweihen, überließ er ihm den Oberbefehl der 
Stadt; 


* 


* 
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großen und entſcheidenden Sieg davon. 
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Stadt, jndeß er ſich ſelbſt, unter dem Vorwande der Un⸗ 
päßlichkeit, entfernte. Um dieſe Zeit empörten ſich verſchie⸗ 
dene Völkerſtämme in Gallien, welche den ſchweren Tribut, 
den der Kaiſer ihnen vor kurzem aufgelegt hatte, nicht er⸗ 
tragen konnten. Die vornehmſten Anführer dieſer Empö⸗ 
rung waren Florus und Sakrovir; welche anfänglich ſo 
glücklich waren, daß der Ruf ihrer Thaten die Beſtürzung 
ſelbſt bis Rom verbreitete. Kajus Silits aber gieng ihnen 
mit den römiſchen Legionen entgegen, und trug eilen 
ö Es ereignete ſich 
auch um dieſe Zeit eine Empörung in Numidien, unter 
dem Takfarinas, welcher ſchon einmal rebellirt hatte, aber 
jetzt durch den Bläſus zum Gehorſam gebracht wurde; wel⸗ 
cher dafür, mit des Kaiſers Erlaubniß, die Ehre erhielt, 
Imperator genannt zu werden. 

Bisher hatte ſich Tiber in den Schranken der Mäßi⸗ 
gung gehalten; er war ſparſam; gerecht in der Austheilung 
der Aemter; ein ſtrenger Beſtrafer der Ungerechtigkeit bey 
andern, und ein Beyſpiel der Mäßigkeit für ſeinen üppi⸗ 
gen Hof. Aber jetzt, von dem neunten Jahre ſeiner Re— 
gierung, fangen die Geſchichtſchreiber an, die blutigen Wire 
kungen feines -argwöhnifchen Gemüths zu ſchildern. 

Da er keinen Gegenſtand der Eiferſucht mehr hatte, 
ſieng er an, die Maske ganz abzulegen, und ſich mehr, als 
vorher, in ſeinem natürlichen Charakter zu zeigen. Er 


nahm nicht länger jene weiſen Grundſätze an, die wegen 


ihrer Wahrheit zum Sprüchworte geworden, daß nämlich 
Ehrlichkeit die beſte Politik ſey. Bey ihm verwandelte ſich Ur⸗ 
theilskraft, Gerechtigkeit und viel umfaſſendes Denken, in 
Schlauigkeit, Argliſt und Argwohn. Er übernahm die Auk⸗ 
legung aller politiſchen Maße eln, und wußte moralifchen 
Grundſätzen, durch die ſpitzfindigen Spekulationen feines 
boshaften Gemüths, nach Gefallen alle Farben zu geben. 
Er verminderte täglich mehr das Anſehen des Senats, wel: 
ches ihm durch deſſen Geneigtheit zur Sklaverey ſehr er⸗ 
leichtert wurde; ſo daß er ſeine Niederträchtigkeit verachtete, 
indeßen er die Früchte derſelben genoß. Es war damals ein 

G 2 Geſetz, 
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Geſetz, wodurch es für Verrätherey erklärt wurde, etwas 
der Majeſtät des Volkes nachtheiliges zu unternehmen. Ti⸗ 
ber nahm es ſelbſt über ſich, dieſes Geſetz zu erklären, und 
erſtreckte es nicht allein auf diejenigen Falle, welche wirk⸗ 
lich die Sicherheit des Staates beeinträchtigen konnten, 
ſondern auf jeden Vorfall, der nur auf irgend eine Weiſe 
ſeinem Haße oder Argwohn zu ſtatten kam. Alle Frenbeit 
war daher jetzt aus freundſchaftlichen Zuſammenkünften ver⸗ 
bannet, und Mißtrauen herrſchte zwiſchen den nächſten Ber: 
wandten. Die finſtere Gemüthsart und Unredlichkelt des 
Regenten war durch alle Klaſſen der Bürger verbreitet; 
Freundſchaft hatte das Anſehen einer Lockung zur Verrathe⸗ 
rey; und freie Aeuſſerung der Gedanken war lebensgefähr— 
liche Unvorſichtigkeit; die Tugend ſelbſt ſah man als etwas 
an, das ſich unverſchämter Weiſe eindränge, und nur das 
zu diene, das Volk an feine verlorne Gluckſeligkeit zu ers 
innern. 


Da das Geſetz der beleidigten Majeſtät wieder aufge⸗ 
regt war, fiel Kremutius Kordus, der in feinen Annalen 
des römiſchen Reichs den Brutus den letzten Römer ge— 
nannt hatte, als das erſte Opfer deſſelben. Man glaubt 
auch, daß er den Sejan, des Kaiſers Günſtling, durch eine 
zu große Freyheit im Privatumgange beleidigt habe. Diez 
fer brave Mann; welcher ſah, daß man ſeinen Tod beſchboſ⸗ 
ſen, vertheidigte ſich im Senat mit großem Nachdrucke und 
unerſchrockner Entſchloſſenheit. Hierauf begab er ſich nach 
Hauſe, beſchloß, die Bosheit des Tyrannen durch einen 
freywilligen Tod zu vereiteln, und nahm daher gar keine 
Nahrung zu ſich. Die Angeber, welche es gewahr wur— 
den, daß er im Begriff ſey, fie ihrer Belohnung zu berau: 
ben, brachten ihre Klagen vor den Senat, und zeigten ihm 
an, daß er willens ſey, der Gerechtigkeit zu entgehen. Allein 
unterdeſſen man ſich noch wegen ihres Anſuchens berath— 
ſchlagte, ſprach Kremutius, wie Seneka ſich ausdrückt, ſich 
ſelbſt durch ſeinen Tod los. 

ö 5 Eines 


trauen des Katſers ſeinen Untergang zu bauen. 
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Eines der brauchbarſten Werkzeuge der Grauſamkeiten 
Tibers war Aelius Sejanus ein römiſcher Ritter. Dieſer 
Mann hatte ſich des Vertrauens des Kaiſers bemächtigt, 
wenn es anders Vertrauen zwiſchen Menſchen giebt, die 
beide verworfen, aber auch klug genug find ſich gegenfeiz 
tig zu durch ſchauen. Sejan war heimlich und verſchlagen 
in feinen Entwürfen, aber kühn und hochſtrebend in feinen 
Abſichten; er zeigte äuſſerlich viel Beſchef denheit, verhehlte 
aber einen Ehrgeiz, der keine Schranken kannte. Er war 
der Liebe des Kaiſers ſo ſicher, daß er, ſo zurückhaltend und 
geheim er auch gegen andere war, doch gegen ihn eine voll: 
kommne Offenherzigkeit bewieß. Der Kaiſer erhob ihn 
zum Anführer der Leibwache, einem der wichtigſten Poͤſten 
im Staate, der keinem, ohne das größte Zutrauen, gegeben 
wurde; und lobte ihn in dem Senat, als einen würdigen 
Gehülfen ſeiner Arbeiten. Die ſklaviſchen Senatoren rich— 
teten mit bereitwilliger Schmeicheley die Statuen des Günſt⸗ 
lings neben Tibers Bildſaͤulen auf; und ſchienen ſich zu 
beſtreben, ihm ähnliche Ehren zu erweiſen. Man weiß 
nicht gewiß, ob er der Anſtifter aller der Grauſamkeiten, 


die bald nachher erfolgten, geweſen; aber ſeitdem Sejan 


Tibers Vertrauter geworden, war der Argwohn des Kaiſers 
viel gefährlicher. 

Nach einiger Zeit wagte es dieſer Miniſter, nac dem 
Throne ſelbſt zu ſtreben, und beſchloß auf das thörichte Zu⸗ 
Indeſſen 
bedachte er, daß, wenn er den Tiber allein aus dem Wege 
ſchaffte, dieſes ſeine Abſichten mehr verzögern als befördern 
würde, da Druſus der Sohn des Kaiſers und die Kinder des Ger: 
manikus noch am Leben waren. Er verleitete daher die Li- 
via, des Druſus Gemahlin, zur Vergiftung ihres Gemahls. 
Dieſes geſchah, wie man ſagt, durch Hülfe eines langſam 
wirkenden Giftes, fo daß man feinen Tod einer zufälligen 
Krankheit zuſchrieb. Tiber, der ſeinen Sohn nicht ſehr 
liebte, (ſolchen Ungeheuern iſt die Vaterliebe fremd) ertrug 
dieſen Verluſt mit großer Gelaſſenheit. Man hörte ihn 

ſo⸗ 
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ſogar bey dieſer Gelegenheit ſcherzen: denn da die Abge⸗ 
ſandten von Troja mit ihrer Beileidsbezeugung etwas ſpät 
kamen, fo beantwortete er ihre vorgegebene B'trübniß dadurch, 
daß er ihnen über den Tod des Hektor Beyleid bezeugte. 

Nach dem Tode des Druſus waren die Kinder des 
Germanikus die rechtmäßigen Erben des Reiches. Gegen 
dieſe giengen nun Sejans Entwürfe, die aber theils durch die 
Unbeſtechlichkeit der Aufſeher, theils durch die Wachſamkeit 
ihrer Mutter vereitelt wurden. Er änderte alſo ſeinen 
Plan, und beſchloß den Tiber aus der Stadt zu entfernen. 
Er wandte ſeine ganze Geſchicklichkeit an, um den Kai⸗ 
ſer zu überreden, daß er an irgend einem angenehmen 
Orte, entfernt von Rom ſeinen Aufenthalt wählen möchte. 
Hierdurch verſprach er ſich viele Vortheile, weil man gar 
nicht zu dem Katſer gelangen konnte, als durch ihn. Alle 
Briefe an den Kaiſer, da ſie ihm durch Soldaten, die ihm 
gänzlich ergeben waren, überbracht wurden, mußten durch ſeine 
Hände gehen; dadurch ſuchte er der einzige Regent des 
Reichs zu werden, und endlich alle Hinderniſſe, die ſich 
feinen Ehrgeize entaegenfegten, aus dem Wege zu räumen. 
Er ſchilderte jetzt dem Tiber, die großen und unzähligen 
Anbequemlichkeiten der Stadt, die Beſchwerden, immer 
dem Senat beyzuwohnen, und die aufrührerifche Geſinnung 
der geringern römiſchen Bürger, mit lebhaften Farben. 
Tiber, der ſich entweder durch ſeine Ueberredungen bewe⸗ 


gen ließ, oder dem natürlichen Hange ſeiner Neigungen, 


der ihn zur Trägheit und Wolluſt antrieb, folgte, verließ 
im zwölften Jahre ſeiner Regierung Rom, und begab ſich 
nach Kampanien, unter dem Vorwande, dem Jupiter und 
Auguſt Tempel zu weihen. Hierauf veränderte er zwar 


ſeinen Aufenthalt verſchieden, kehrte aber nie wieder nach 


Rom zurück, ſondern brachte den größten Theil ſeiner 
Zeit auf der Inſel Kaprea zu, 
eben ſo berüchtigt durch ſeine Wollüſte, als abſcheulich 
durch ſeine Grauſamkeiten wurde, welche die menſchliche 
Ratur empören. Denn nachdem er, ſeinen Abſichten 

zu⸗ 


einem Orte, der 
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zufolge, die Tempel, die er in Kampanien erbauen laſſen, 
eingeweihet hatte, ſo machte er ein Edikt bekannt, wo⸗ 
durch er jedermann verbot, ihn in ſeiner Ruhe zu ſtö⸗ 
ren und that dem Zulaufe ſeiner Unterthanen dadurch 
Einhalt, daß er alle Wege, die zu ſeinem Pallaſte führten, 
durch Soldaten beſetzen ließ. Allein weil er doch endlich ſol⸗ 
cher Oerter, wohin die Menſchen ihn mit ihren Klagen und 


ihrem Elende verfolgen konnten, müde ward, fo bezab er ſich, 


wie geſagt, auf die angenehme Inſel Kaprea, nicht weit von 
dem ſeſten Lande gegen Neapel über. In dieſer Einſam⸗ 
keit vergraben, ergab er ſich gänzlich ſeinen Wollüſten, ohne 
ſich im geringſten um das Elend ſeiner Unterthanen zu be⸗ 
kümmern. So wurde er durch einen Auſſtand der Juden, 
bey Gelegenheit, da feine Statue unter dem Pontius Pi: 
latus zu Jeruſalem aufgerichtet wurde, gar nicht beun⸗ 
ruhiget. Eben fo wenig theilnehmend war er für das Un⸗ 
glück ſeiner Unterthanen, deren fünfzig tauſend bey dem 
Einſturz des Amphitheaters zu Fideuä getödet oder verwun⸗ 
det wurden. Durch alle erſinnlichen Mittel ſuchte er ſei⸗ 
nen geſchwächten Körper zur Wolluſt zu reizen, und die 
Schriftſteller Sueton und Tacitus, ſtellen-uns ein eckelhaf⸗ 
tes Gemälde der Einſamkeit Tibers auf. Er war jetzt in 
einem Alter von ſieben und ſechzig Jahren; ſeine Häßlich⸗ 
keit mag dazu beygetragen haben, ſich von den Menſchen 
zu entfernen. Sein Vorderhaupt war ganz kahl; fein Ge 
ſicht voller Gefehraüre, und mit Pflaflern verklebt; fein, vor⸗ 
wärts gebogener Körper, der überdieß ſehr lang und hager 
war, vermehrte die Mißgeſtalt dieſes finſtern, argwöhni⸗ 
ſchen und grauſamen Tyrannen, der mehr den Schein der 
Befriedigung feiner Begierden erzwang, als ſie wirklich bez 
friedigte. Er brachte ganze Nächte in Schwelgereyen an 
der Tafel zu; und gab dem Pomponius Flaccus und dem 
Lucius Piſo die erſten Stellen des Reiches, weil ſie zwey 
Tage und zwey Nächte ununterbrochen mit ihm gezecht hat⸗ 
ten. Er nannte ſie ſeine Freunde in alten Stun⸗ 
den. Er machte den Novelius Torquatus zum Prätor, 
weil 
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weil er im Stande war, fünf Flaſcken Wein in einem Zu⸗ 
ge auszutrinken. Sein einziges Streben war Verfeinerung 
des Genuſſes. Es waren Zimmer eingerichtet, in denen 
alles aufgeboten war, was nur die verdorbenſte Einbildungs⸗ 
kraft eines thieriſchen Wollüſtlings reizen konnte. Noch 
jetzt gräbt man auf der Inſel Capri Münzen aus, die er 
zur Verewigung ſeiner Schandthaten prägen ließ, und die 
zugleich alles beſtätigen, was gleichzeitige und wohlunter⸗ 
richtete Geſchichtſchreiber von dieſem Ungeheuer erzählen, 
das nur zum Unglück der Menſchheit zu leben ſchien. 

Als Tiber ſich den Geſchäſten des Reiches gänzlich ent 
zogen Hatte, behielt er noch immer den grauſamen Argwohn 
gegen die erſten und geachtetſten Bürger Roms. Dieſen 
Argwohn ſuchte Sejan immer rege zu erhalten, und er 
artete aus in beyſpielloſe Grauſamkeiten. Es wurden über: 
all Angeber aufgeſtellt, welche die unſchuldigſten Handlungen 
zu Verbrechen machten. Wenn irgend ein verdienſtvoller 
Mann einige Bekümmerniß für die Ehre des Reiches be⸗ 
zeugte, ſo ward das ſo ausgelegt, als wenn er für ſich 
nach dem Beſitze deſſelben trachte. Wenn ein anderer mit 
Bedauern von der vorigen Frepheit redete, ſo glaubte man, 
er gehe damit um, die Republik wieder herzuſtellen. Eine 
jede Handlung wurde gezwungenen Auslegungen unterworz 
fen; Freude ſollte die Hoffnung auf den Tod des Regen⸗ 
ten, Traurigkeit den Neid über ſein Glück anzeigen. So 
bediente ſich Sejan des Argwohns des Kaiſers, um feine 
eignen Entwürfe durchzuſetzen. Die vornehmſten Gegen⸗ 
ſtände ſeiner Eiferſucht waren die Kinder des Germanjkus, 
er beſchloß ſie dadurch in das Verderben zu bringen, daß 
er den argwöhniſchen Kaiſer durch falſche Nachrichten von 
ihrem Ehrgeize in Furcht ſetzte, ſie ſelbſt aber durch Ge⸗ 
rüchte von Tibers grauſamen Abſichten ſchreckte; dadurch 
brachte er es ſo weit, daß die beyden Söhne des Germani⸗ 
kus, Nero und Druſus, für Feinde des Staates erklärt, und 
im Gefangniße zu Tode gehungert wurden, und ihre Mutter 
Agrippina verwieſen ward. 


104 


Un⸗ 


zweiter Abſchnitt. 


Unter dem Vorwande vorgeblichen Verbechen verr 
loren noch viele andere das Leben. Sabinus, ein Freund 
der Familie des Germanikus wurde durch ein höchſt nieder: 
trachtiges Komplot der Angeber angeklagt und verdammt. 
Aſinius Gallus wurde zu einem immerwährenden Gefäng⸗ 
niß verurtheilt, bloß um die Härte ſeiner Strafe durch ei⸗ 
nen langſamen Tod zu vermehren, noch andre bingerich⸗ 
tet, bloß weil ſie Freunde des Aſinius Gullus waren. Auf 
dieſe Weiſe fuhr Sejan fort, alle diejenigen, die ihm in 
feinen Abſichten auf das Reich hinderlich waren, aus dem 
Wege zu räumen, und er erwarb täglich mehr Ver⸗ 
trauen bey dem Tiber, und mehr Gewalt bey dem Senat. 
Die Menge ſeiner Statuen übertraf ſelbſt die des Kaiſers; 
das Volk ſchwur bey ſeinem Gluͤcke, als wenn er wirklich 
den Thron beſaße, und man fürchtete ihn mehr, als den 
Tyrannen ſelbſt. Aber es ſchien, daß ſeine ſchnelle Erhe⸗ 
bung ſeinen Fall vorbereitet habe. Er ſiel in die Ungnade 
des Kaiſers, der nicht mit falſchem Argwohn die Abſichten 
Sejans durchſchaute, aber ſich auch gegen ihn feiner gewohn⸗ 
ten Liſt bediente. Die Veranlaſſung war, daß Sejan eine 
Vermählung mit Livia, der Wittwe des Druſus vorſchlug, 
und dadurch ſeine Abſicht, einſt den Thron zu beſitzen, 
merken lies. Der argwöhniſche Kaiſer gab eine auswei⸗ 
chende Antwort, aber um den Günſtling zu hintergehen, er! 
hob er ihn zu feinem Gehülfen im Konſulate, zu der naͤm⸗ 
lichen Zeit, wo er ſeinen Tod beſchloſſen hatte. Der Brief 
des Kaiſers ſieng mit geringen Beſchwerden über ſeinen 
Freund an, endigte ſich aber mit einem Befehle, ihn ins 
Gefängniß zu werfen. Er bat die Senatoren, einem ar⸗ 
men alten Mann, wie er ſey, der von allen verlaſſen wäre, 
zu beſchützen, und zu gleicher Zeit hielt er Schiffe zu ſei⸗ 
ner Flucht in Bereitſchaft, und vermehrte ſeine Wachen. Der 
Senat, welcher ſchon lange über die Gewalt des Günſtlings 
eiferſüchtig geweſen war, und deſſen Grauſamkeit gefürchtet 
hatte, ergriff dieſe Gelegenheit, und gab Befehl zu ſeiner Hin⸗ 
richtung. Dieſes verurſachte eine ſeltſame Bewegung in der 

f Stadt; 
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Stadt; von den unzähligen Menſchen, die ſich nur noch einen 
Augenblick vorher, mit Schmeicheleyen und Anerbietungen ih⸗ 
rer Dienſte zu dem Günſtling gedrängt hatten, wollte ihn 
Niemand gekannt haben; er wurde von allen verlaſſen, 
und ſelbſt diejenigen, deren Wohlthäter er geweſen, ſchienen 
jetzt ſeine ärgſten Feinde geworden zu ſeyn. Als er zum 
Tode geführt wurde, überhäufte ihn das Volk mit Flü⸗ 
chen und Beſthimpfungen. Er wollte fein Geſicht mit den 
Händen verbergen, aber dieſes wurde verhindert, indem 
man ihm die Hände band. Man verfolgte ihn mit ſpotti⸗ 
ſchen Vorwürfen, rieß ſeine Statuen nieder, und kurz dar⸗ 
auf wurde er durch den Scharfrichter erdroſſelt. Aber die 
Wuth ſeiner Feinde legte ſich mit ſeinem Tode nicht; 
ſein Leichnam wurde ſchimpflich durch die Straßen geſchleppt, 
und ſeine ganze Familie mit ihm ums Leben gebracht. Die⸗ 
ſes war das Ende Sejans; ein auffallendes Beyſpiel, wie 
unbeſtändig die Macht eines jeden Günſtlings, und wie 
unſicher die Freundſchaft jedes Tyrannen ſey. 

Sein Tod ꝛfachte die Wuth des Kaiſers nur noch mehr 
zu fernern Hinrichtungen an. Plancina, des Piſo Gemah⸗ 
lin, wurde ums Leben gebracht, eben ſo wenig bedauert, als 
jener. Sextus Veſtilius hatte ein gleiches Schickſal dem 
Vorgeben nach, weil er eine Satyre gegen den Kaligula, 
den einzigen noch übrigen Sohn des Germanikus, geſchrie⸗ 
ben habe; ſein wahres Verbrechen aber war, daß ſeine ſtren⸗ 
ge Tugend dem laſterhaften Kaiſer unerträglich geworden 
war. Veskularius Attikus, und Julius Marinus, vormals 
die unzertrennlichen Freunde des Tiber, die feine Geſellſchaftet 
zu Rhodus geweſen waren, wurden jetzt auf ſeinen Befehl hin⸗ 
gerichtet, weil fie Sejans Freunde waren; Mamerkus Skaurus 
kam ſeiner Hinrichtung durch einen Selbſtmord zuvor. 
Er hatte eine Tragödie über die Geſchichte des Atreus ger 
ſchrieben. Der argwöhniſche Kaiſer deutete dasjenige auf 
ſich, was darinnen gegen die Tyrannen überhaupt geſagt 
war, und erklärte in der Wuth, wenn er ein Atreus ge— 
worden ſey, ſo wolle er den Verfaſfer zwingen, ein Ajax 
zu werden. Vitia, eine alte Frau, wurde ums Leben ges 
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bracht, bloß weil ſie über die Hinrichtung ihres Sohnes 
geklagt hatte. Konſidius Prokulus, der eben mit ſeinen 
Freunden ſeinen Geburtstag feyerte, ward auf einmal vor 
den Senat geſchleppt, einer Verſchwörung gegen den Kai⸗ 
ſer angeklagt, verurtheilt und hingerichtet. Die ganze Fa⸗ 
milie des Theophanes wurde mit eben der grauſamen Eile 


aus der Welt geſchaft. Die Reichthümer des Sextus Ma— 


rius, und die Schönheit ſeiner Tochter waren Urſachen ſei⸗ 
ner Hinrichtung. Die Gefängniſſe wurden mit vorgeblichen 
Theilnehmern an der Verſchwörung Sejans angefüllt. Ti⸗ 
ber ward endlich der beſondern Verurtheilungen müde; er 
gab daher Befehl, daß alle Beklagten, ohne fernere Unterſu⸗ 
chung, auf einmal chingerichtet werden ſollten. Die ganze 
Stabt war mit Mord und Trauer erfüllt. Der Ort der Hin⸗ 
richtung war ein Schauplatz des Schreckens, wo Leute von 
jedem Geſchlecht und Alter, entbloͤßt, gefoltert und zerſtümmelt 
wurden; faulende Leichname lagen aufgehäuft, und ſelbſt den 
Freunden der Gemordeten war nicht einmal der Troſt vergönnt, 
zu weinen. So elend waren die Römer unter dem willkühr⸗ 
lichen Zepter dieſes finſtern Tyrannen, der während dieſen 
Mordſcenen in ſeinen Garten in den Vorſtädten Roms ſeinen 
gewohnten Laſtern fröhnte, jede Tugend war in dieſen Zeiten nur 
eine Beſchleunigung der Gefahr. Von zwanzig Senatoren, die 
er zu ſeinem Rathe erwählt hatte, ließ er ſechzehn ermorden. 
»Man mag mich haſſen, ſagte er, wenn man mir nur ge⸗ 
»horcht.« Er behauptete ſogar, daß Priamus ſehr glück⸗ 
lich geweſen, weil er feine ganze Nachkommenſchaft über— 
lebt habe. Auf dieſe Weiſe gieng kein Tag vorbei, ohne 
irgend eine barbariſche Hinrichtung, wobey die Leidenden 
genöthigt waren, die ſchimpflichſten Begegnungen und die 
ausgeſuchteſten Qualen zu erdulden. Als ein gewiſſer Kor⸗ 


nellus ſich ſelbſt umgebracht hatte, um den Martern zu 


entgehen, rief Tiber aus: „Ach! wie iſt der Menſch im 
»Stande geweſen, mir zu entwiſchen 26 Wenn ein Gefan: 


gener demüthig bat, daß er feinen Tod nicht verzögern 


wöchte, fo antwortete er: »Nein, ich bin nicht genug dein 
YFreund, 
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„Freund, um deine Qual zu verkürzen.“ Zuweilen ſcherzte 
er auch mit feinen Grauſamkeiten, beſonders als ein gewiſ⸗ 
fer Mann einen Leichenzug aufhielt, und den Todten bat, 
er möchte dem Auguſt ſagen, daß ſeine Vermächtniſſe an 
das Volk noch nicht bezahlt wären. Tiber ließ ihn zu ſich 
kommen, zahlte ihm ſeine Forderung, ließ ihn varauf 
ſogleich umbringen, und äuſſerte, er ſollte jetzt hingehen, 
und dem Auguſt ſagen, daß er wenigſtens das Seinige bez 
kommen hätte. Man ſollte denken, daß ſolche Grauſamkei⸗ 
ten, feine Rachbegierde befriedigt haben würden; aber Ka⸗ 
prea ſelbſt, der Ort, den er zu ſeinen Wollüſten und ſeiner 
Trägheit ausgeſondert hatte, wurde täglich mit Mord, und 
viehiſchen Lüſten befleckt. Er weidete oft ſeine Augen an 
den Qualen der Unglücklichen, die vor ſeinen Augen ums 
Leben gebracht wurden, und zu den Zeiten des Sueton 
ſah man noch den Felſen, bon welchem er diejenigen, die 
ſich fein Mißfallen zugezogen hatten, herabſtürzen ließ. 
Als er eines Tages gewiſſe Leute auf der Folter verhören 
ließ, me dete man ihm die! Ankunft eines feiner alten 
Freunde aus der Inſel Rhodus. Tiber, welcher 
glaubte, daß man ihn gebracht habe, um verhört zu 
werden, ließ ihn augenblicklich auf ale Folter ſpannen, und, 
als er ſeinen Irrthum gewahr wurde, ließ er ihn ermorden, 
damit es nicht weiter bekannt werden möchte. 

So fuhr der Tyrann beſtändig fort, feine Untergebe⸗ 
nen zu quälen, während er ſelbſt, gequalt von Argwohn 
nirgends Ruhe fand. In einem feiner Briefe an den Ce: 
nat ſchwur er, daß er den Zorn aller Götter auf ſich laden 
wolle, wenn er wiſſe, was, oder wie er ſchreiben ſollte: 
und in der That hatte er alle Urſache, dieſes zu ſagen. 
Der Senat ſchmiedete heimliche Anſchläge, das Volk haßte 
ihn, feine körperliche Schwäche nahm täglich mehr zu, und 
ſeine Freunde, die ſeinen Argwohn kannten, ſuchten ſich 
dagegen auf alle Weiſe zu ſchützen. Dies verwirrte den ins 
nern Zuſtand des Reiches, deſſen Gränzen nun auch unge⸗ 
ſtraft angefallen wurden. Möſien wurde von den Daciern 
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und Sarmatiepn eingenommen; Gallien wurde von den 
Deutſchen verheert; und Armenien wurde von dem Könige 
der Parther erobert. Dieſes waren Verluſte, die die Mache 
ſamkeit eines jeden andern Regenten, als des Tiber erregt 
haben würden. Er aber war fo ſehr Sklave ſeiner vie⸗ 
hiſchen Begierden, daß er feine Provinzen’ gänzlich der 
Sorgfalt ſeiner Legaten überließ, und dieſe waren mehr 


darauf bedacht, für ſich ſelbſt Reichthümer zu ſammeln, als 
für die Sicherheit des Staates zu ſorgen. Eine ſo gänzli⸗ 
che Unordnunng des Reiches mußte natürlicher Weiſe eine 
große Aengſtlichkeit in dem, der es regierte, hervorbringen, 


ſo daß man ihn wünſchen hörte, daß Himmel und Erde mit 
ihm, wenn er ſtürbe, untergehen möchten. 

So Ichte er, der ganzen Welt verhaßt, und ſich ſelbſt 
zur Laſt, ein Feind des Lebens anderer und ein Quäler ſei⸗ 
nes eignen. Endlich aber, im zwey und zwanzigſten Jahre 
feiner Regierutig, fühlte er das Ende feines Lebens ſich na> 
hen, und alle ſeine Kräfte gänzlich ſinken. Er ſah ein 
daß es Zeit ſey, an einen Nachfolger zu denken, und be— 


dachte ſich lange, ob er den Kaligula dazu wählen ſollte, 


deſſen Laſter zu ſichtbar waren, als daß fie feiner Berner: 
kung hätten entgehen ſollen. Man hatte ihn oft ſagen hö— 


ren, dieſer Jüngling ſey eine Schlange, welche das Reich 


ſtechen, und ein Phaeton, welcher die Welt in Flammen ſe⸗ 
tzen würde. Allein, ungeachtet aller ſeiner gegründeten Be⸗ 
ſorgniſſe, ernannte er ihn doch zu ſeinem Nachfolger; vielleicht 
um durch die abſcheuliche Regierung die er vorherſah, das 

Andenken ſeiner eignen zu bedecken. ö 
Aber der Gedanke an den Tod war ihm unerträglich: 
obſchon ihn das Vermögen zu genießen verlaſſen hatte, 
ſo verließ ihn doch ſeine Verſtellung nie; er verhehlte daher 
die Abnahme ſeiner Kräfte mit der äußerſten Sorgfalt, 
gleich als wenn er ſie vor der Welt und vor ſich ſelbſt 
hatte verbergen wollen. Er hatte ſchon lange alle Arzney 
verachtet, und hörte gar nicht auf den Rath derer, die um 
ihn waren; er ſchien ſogar ein Vergnügen daran zu fin⸗ 
den, 
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fen wurde, einen Spieß zu werfen. Die Anſtrengung, die 
er ſich bey dieſer Gelegenhejt gab, verurſachte ihm einen 
Schmerz in der Seite, welcher ſeinen herannahenden Tod 
beſchleunigte: indeſſen „ſchien er doch dem Gedanken an 
ſein nahes Ende auszuweichen, und veränderte ſeinen Auf⸗ 
enthalt. Er verließ ſeine geliebte Inſel, und begab ſich 
auf das feſte Land, wo er endlich, bey dem Vorge⸗ 
birge von Miſenum in einem Haufe blieb, welches 
pormyls dem Lukullus gehört hatte. Hier war es, daß 
Charikles, ſein Arzt, unter dem Vorwande, ihm die Hand 
zu küſſen, fühlte, daß ſein Puls ſtille ſtand; er gab dem 
Makro, dem gegenwärtigen Günſtling des Kaiſers, Nach⸗ 
richt, daß der Kaiſer nicht über zwey Tage mehr leben koͤnne. 
Tiber hingegen, welcher den Kunſtgriff des Charikles ge⸗ 
merkt hatte, that alles mögliche, um feine Aufwärter glau⸗ 


ben zu machen, daß er geſund ſey: er blieb an der Tafel 


bis an den Abend; er grüßte alle ſeine Gäſte, indem ſie 
das Zimmer verließen, und las die Schriften des Senats, 
worin einige Perſonen, gegen die Abſicht des Herr⸗ 
ſchers, losgeſprochen waren, mit großem Unwillen. Er be 
ſchloß, dieſen Ungehorſam aufs harteſte zu beſtrafen, und 
dachte neue Entwürfe der Grauſamkeit aus, als er in eine 
Ohnmacht fiel, die von allen für tödtlich gehalten wurde. 
In dieſen Umſtänden eilte Kaligula, auf den Rath des 
Makro, ſich die Nachfolge zu verſichern. Er nahm die 
Glückwünſche des ganzen Hofes an, er ließ ſich durch die 
Leibwache als Kaiſer anerkennen, und begab ſich unter 
deu Zurufe der nächſten Umgebungen aus dem Zimmer 
des Tiber, als er auf einmal benachrichtiget wurde, daß 
der Kaiſer wieder auflebe, daß er geſprochen und zu eſſen 
verlangt habe. Dieſe unerwartete Nachricht erfüllte den 
ganzen Hof mit Schrecken und Furcht; jeder, der vorher 
eifrig geweſen war, ſeine Freude zu bezeugen, nahm jetzt die 
Miene des Kummers wieder an, und verließ den neuen Kai⸗ 
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fer aus vorgeblicher Beſorgniß über das Schickſal des 
alten. Kaligula ſelbſt war wie vom Donner gerührt; er 
beobachtete ein ſinſteres Stillſchweigen, und erwartete nichts 
als den Tod ſtatt des Thrones, nach welchem er gelrachtet 
hatte. Makro aber, welcher in Verbrechen abgehärtet war, 
befahl, daß der ſterbende Kaiſer ermordet werden ſollte. 
Man erſtickte ihn mit Betten, oder tödete ihn mit Giſt. 
Die Art ſeines Todes iſt folglich zweifelhaft. So ſtarb 
Aue dem acht und ſiebzigſten Jahre feines Alters, nach 

einer Regierung von zwey und zwanzig Jahren. (J. d. 
700 nach Chriſti Geburt 37.) ee eee 
Ueber den Charakter dieſes Kalſers haben wir uns hin⸗ 
reichend erklärt. Es iſt daher nur noch übrig, das Volk 
welches er beherrſchte, zu ſchildern. Die Römer waren pr 
biefe Zeit im höchſten Grade weibiſch und laſterhaft gewor⸗ 
den. Der Reichthum faſt aller Nationen des Reiches war 
in dieſer Stadt angehäuft und im Umlauf, aber auch alle 
Laſter der Nationen waren nach Rom gewandert, das nun 
ein Gemälde der verworfenſten Ausſchweifungen darſtellte. 
Unter dieſer Regierung lebte Apicius, der zuerſt die Schwel⸗ 
gerey in ein Syſtem brachte. Einige, die ſich auf dieſe 
Weiſe beſonders hervor thaten, hielten es für keine Schan⸗ 
de, gegen ſechshundert Thaler für einen einzigen Fiſch zu 
geben, und verſchwelgten oft eine Million Gulden bey ei⸗ 
nem einzigen Gaſtmahle. Ausſchweifungen jeder andern 
Art giengen mit dieſen in gleichem Schritte, indem der ab⸗ 
ſcheuliche Unſinn dieſer Zeiten es für eine Verfeinerung des 
Vergnügens hielt, es unnatürlich zu genießen. Es gab zu 
Rom gewiſſe Leute, deren einziges Gewerbe war, neue Ar⸗ 
ten des Vergnügens auszudenken; und dieſe waren durchge⸗ 
hens die Günſtlinge der Vornehmen. Die Senatoren 125 
ren lange ihres Anſehens beraubt, und hatten nicht weni⸗ 
ger von ihrer Rechtſchaffenheit und Ehre verloren. Ihr 
einziges Geſchäft ſchien zu ſeyn, neue Arten von Schmei: 
cheley für den Herrſcher zu erſinnen, der der Gegenſtand ge⸗ 
heimer Verachtung, und verborgenen Haſſes war. 
r Das 
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Das Volk war noch verdorbener; es war ſeit einigen 
Jahren gewohnt, im Müßiggange von den Geſchenken 
der Kaiſer zu leben: und da es zufrieden war, wenn es 
Brod und Schauſpiele hatte, ſo erſtarb ſein Sinn für 
die Freiheit. Zu weibiſch und feig für den Krieg ſchmäh⸗ 
ten ſie nur auf ihre Obern, ſo daß ſie ſchlechte Soldaten 
und aufrühriſche Bürger waren. Man darf ſich daher nicht 
wundern, daß ſo nichtswürdige Unterthanen nichtswürdig 


regiert wurden. Man hat oft gefragt, warum ſo viele Kai- 
Die Antwort iſt, weil die 


ſer ſchlechte Regenten geweſen. 
Herrſchaft der Geſetze nicht mehr ſtatt fand, Willkühr an die 
Stelle einer geſetzlichen Verfaſſung getreten war, und die 
Fürſten nur nach Befriedigung ihrer ſinnlichen Vergnügun⸗ 
gen trachteten, während das Wohl des Volkes ihnen fremd 
geworben. 
werden die Gefinnungen des Volkes zur Liebe der Gerech⸗ 
tigkeit und Tugend geformt, aber ein laſterhafter Regent 
wird die Sittlichkeit ſeines Volkes ſicher vernichten; ſo ſehr 
auch ſeine Schandthaten verſchleiert werden, ſo dringt doch die 
Wahrheit durch den Schleier, die ſchlechtern folgen dem Bei— 
ſpiel des Fürſten, die beſſeren verachten ihn. Wir bemerken 
noch, daß im achtzehnten Jahre der Regierung Tibers, Chri⸗ 
ſtus gekreuziget wurde; als wenn das allgemeine Verderb—⸗ 
niß der Menſchen kein geringeres Opfer verlangt hätte, als 


Gott ſelbſt, um ſie wieder auf den rechten Weg zu brin⸗ 


gen. Kurz nach Chriſtus Tod überſandte Pilatus, der Statt⸗ 
halter von Judäa, an den Tiber eine Nachricht von ſeinen 
Leiden, ſeiner Auferſtehung und ſeinen Wundern, worauf 
der Kaiſer dem Senat einen Bericht abſtattete, und verlang⸗ 


te, daß die Römer Chriſtus für einen Gott erkennen möch⸗ 


ten. Aber der Senat, welchem es nicht gefiel, daß der Vor⸗ 
ſchlag nicht zuerſt von ihm ſelbſt gekommen, wollte dieſe 
Vergötterung nicht zugeben, indem er eiu altes Geſetz an⸗ 
führte, welches den Dienſt ausländiſcher Gottheiten zu Rom 
unterſagte. Der Senat befahl ſogar alle Chriſten ſollten 
die Stadt verlaſſen; aber Tiber drohete allen den Tod, 

f die 


Durch einen gerechten und kräftigen Fuͤrſten 
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die ſie anklagen würden; dadurch blieben fie ruhig wäh: 
rend der übrigen Zeit feiner Regierung. 


Dritter Abſchnitt. 


Kajus Cäſar, (Kaligulg) Hoffnungen des Volkes bei 
dem Antritt feiner Regierung. Verſchwendung und 
Raub ſucht die ſes Fürſten. Sein graua mer Wahnſinn. 
Er zieht an bie Mündung des Rheins, und verlangt ei⸗ 
nen Triumph. Er wird von einem Tribun ſeiner Leib⸗ 
wache ermordet. (J. d. St. 794. nach Chr. Geb. 4 Klau⸗ 
dius Cäfar. Verſuch des Konſuls Saturninus, die 
Republik herzuſtellen. Felbzug nach Brittanſen. 
Herrſchaft der Freig elaſſenen im Pallaſt des Eäfar 
und im Staat. Meßalina, die Gemalin des Rel 
ihre Aus ſchweif ungen und Hinrichtung. Er Dermählt 
ſich mit feiner Nichte Agripkna, der Tochter des Gerz 
manikus, und Wittwe von Domitius Ahenobarbus. 
Domitius Nero der Sohn der Xgripina wir dvon Klau⸗ 
dius an Kindesſtatt angenommen. Tod des Klaudius. 


Kaligula war der Sohn des Germanikus, des Lieblings 
der Armee und des Volks. Er war im Lager gebohren, 
und zum Theil erzogen, von den Halbſttefein \Caligae), 
welche die Soldaten trugen, und die auch er gewöhnlich 
zu tragen pflegte, erhielt er den Namen Kaligula. Er kam 
in der Blüthe ſeines Alters, im fünf und zwanzigſten 
Jahre zur Regierung, und war der Nachfolger eines grau⸗ 
ſamen Fürſten, nach welchem ſelbſt mittelmäßiges Verdienſt 
vortreflich erſchien. Als er ſich Rom näherte, glengen die 
Vornehmſten des Staats ihm entgegen, um ihn zu bew ill 
kommen. Er empfieng von allen Seiten die Glückwünſch 
des Volkes, indem jedermann die Grauſamkeiten ine 
Vorfahrers verabſcheute, und wie gewöhnlich, von den Tu⸗ 
genden des jungen Fürſten die noch unbekannt waren, große 
Hoffnungen hatte, ohne Furcht vor ſeinen eben er 
bekannten Laſtern. 

Unter den Freudenbezeugungen des Volkes zog a fraus 


ernd einher, in feinem Gefolge war Tibers Leiche, die, der 
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Gewohnheit der damaligen Zeiten gemäß, zu Rom ver⸗ 
brannt werden ſollte, Als er in die Stadt kam, ward er 
mit neuen Ehrentiteln von dem Senat empfangen, deſſen 
Hauptgeſchäft es jetzt zu ſeyn ſchien, der Eitelkeit ſeines 
Herrn zu ſchmeicheln. Gemellus, der Enkel des Tiber, 
war mit ihm gemeinſchaftlich zum Erben eingeſetzt; allein 
da dieſer noch in der Kindheit war, erklärte der Senat 
den Kaligula für den einzigen Nachfolger im Reiche. Die 
Freude über dieſe Verfügung ſchränkte ſich nicht bloß in 
je engen Gränzen von Italien ein, ſondern verbreitete ſich. 
Durch das ganze Reich, und Opfer ohne Zahl wurden bey 
dieſer Gelegenheit den Göttern dargebracht. Als er fi, 
nach Kampanien begab, thaten einige von dem Volke Ge: 
lübde für ſeine glückliche Rückkehr; und als er kurz nachher 
krank wurde, umringte das Volk ganze Nächte hindurch 


haufen weiſe feinen Pallaſt, und einige weiheten ſich ſelbſt 


dem Tode, wenn er wieder bergeftellt würde, welchen Ent: 
ſchluß ſie öffentlich in den Straßen anſchlugen. Selbſt 
Fremde ſchienen ſich zu beeifern, an dieſer Zuneigung des 
Volkes Theil zu nehmen. Artabanus, der König der Par⸗ 
ther, welcher jedes Mittel ergriff, ſeinen Vorgänger zu ver⸗ 
achten, age das Bündniß des jesigen Kaiſers ſehr ange⸗ 
legentlich. Er hielt eine perſönlſche Zuſammenkunft mit ei⸗ 
nem ſeiner Legaten; er gieng über den Euphrat, betete die 
römiſchen Adler an, und küßte des Kaiſers Bildniſſe; fo 
daß die ganze Welt ſich zu vereinigen ſchien, Tugenden zu 
preiſen, welche Hoffnungen, und nicht Erfahrungen dem 
jungen Fürſten gegeben hatten. Doch bald zeigten die un⸗ 

geheuern Laſter dieſes Kaiſſts die Täuſchung. Nachdem er 
die Feyerlichkeiten bey dem Begraͤbniße des-Tiber vollzogen 
hatte, eilte er nach den Inſeln Pandataria und Pontia, um 
die Aſche ſeiner Mutter und Brüder zu holen, und ſetzte 
ſich dabey der Gefahr eines Sturmes aus, um ſeiner kind⸗ 
lichen Liebe einen deſto groͤßern Glanz zu geben. Da er 
ſie nach Rom gebracht hatte, ordnete er jährliche Feyerlich⸗ 
feiten ihnen zu Ehren an, und befahl, daß man den Mo: 
nat 
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nat September, zum Gedächtniſſe feines Vaters, Germani⸗ 
kus nennen ſollte. Hiernachſt beſtimmte er feiner Groß: 
mutter eben diejenigen Ehren, die man vorher der Kiyia 
erwieſen hatte, und ließ alle Nachrichten verbrennen, die 
auf irgend eine Weiſe den Feinden ſeiner Familie zum 


Nachtheile gereichten. Er weigerte ſich ſogar, eine Schrift 


anzunehmen, wodurch eine Verſchwörung gegen ihn ent⸗ 
deckt werden ſollte, indem er fagte, er ſey ich nichts bes 
wußt, wodurch er irgend eines Menſchen Haß verdient 


habe, und fürchte ſich daher nicht vor Anſchlägen gegen 


fein Leben. Er ließ die Anordnungen des Auguſt, welche 


unter der ‚vorigen. Regierung vernachläßigt, waren, wies 
der in Ausübung bringen; er fieng an, verſchiedene Mißr 
brauche im Staate zu verbeſſern, und ſtrafte die Statt⸗ 
halter der Provinzen, die ſich beſtechen ließen, aufs ſchärfſte. 
Unter andern verbannte er den Pontius Pilatus nach Gal⸗ 


lien, wo dieſer durch einen Selbſtmord ſeinem Leben ein 
Ende machte. Er wachte ſehr genau über das Verhalten 
der Ritter, welche er öffentlich ihres Standes entſetzte, 
wenn ſie irgend eines ehrloſen Verbrechens ſchuldig befun⸗ 


f ken wurden. 


Er verbannte ohne Nachſicht die Erfinder abſcheulicher 


e von Rom. Er verſuchte, die alte Art, obrig⸗ 
keitliche Perſonen durch die. Stimmen des Volks zu erwählen, 
wieder herzuſtellen, und gab ihnen freye Gerichtsbarkeit, 


ohne Berufung an ihn ſelbſt. Ungeachtet das Teſtament des 


Tiber durch den Senat für ungültig erklärt, und jenes der 
Livia durch den vorigen Kaiſer unterdrückt war, ſo ließ er 


doch alle ihre Vermächtniſſe pünktlich auszahlen; und 
um dem Gemellus einen Erſatz dafür zu geben, daß er 
von der Krone ausgeſchloſſen war, ließ er ihn zum Fürs 
ſten der Jugend erwählen. Einigen Königen die von 
dem Tiber ungerechter Weiſe abgeſetzt waren, gab er ihre 
Reiche, und ihre rückſtandigen Einkünfte wieder. Und 
damit er jede Tugend zu ermuntern ſcheinen möchte, ſo 
ließ er einer Sklavin eine große Summe Geldes geben, 

Hie ent weil 
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weil fie die ausgeſuchteſten Qualen ausgeſtanden hatte, 
ohne die Geheimniſſe ihres Herrn zu entdecken. So viele 
Begünſtigungen“ und eine fo ſcheinbare Tugend konnten 
nicht ermangeln, einen gerechten Beyfall zu erhalten. Es 
wurde daher beſchloſſen, daß ein goldner Schild mit ſei⸗ 
nem Bilbniſſe jährlich in Begleitung des Senats und der 
Söhne des Adels, unter Lobliedern auf das Kapitolium 
gebracht werden ſollte. Es wurde auch verordnet, baß der 
al an welchem er zur Regierung gekommen, Paälilick ges 
fannt werden follte, um dadurch änzuzeigen, daß von 
der Zeit an die Stadt aufs neue gegründet worden. 

Aber in der kurzen Zeit von acht Monaten war die⸗ 
fer Schein von Sorgfalt für' das allgemeine Wohl, Ge⸗ 
rechtigkeit, Mäßigung und Gnade verſchwunden; wüthende 
Leidenſchaften, eine Habſucht ohne Beyſpiel und eine 
wahnſinnige Grauſamkeit, ſiengen an, ihn zu beherrſchen. 
So wie dle Grauſamkeiten des Tiber zunächſt aus Arg⸗ 
wohn entſtanden, fo entſtand die Mordſucht des Kaligu⸗ 
la aus Verſchwendung. Einige Schriftſteller behaupten 
zwar, daß eine Krankheit, die ihn kurz nach ſeinem Re⸗ 
gierungs⸗Antritt befiel, feine Vernunft zerrüttet habe. Al: 
lein der Wahnſinn ſelbſt kann kaum unſinnigere Gräuſam⸗ 
keiten oder lächerlichere Ungereimtheiten eingeben, als. er 
begieng; einige derſelben überſteigen beynahe allen Glau⸗ 
ben, da man gar keinen Bewegungsgrund ſieht, der ihn zu 
ſolchen barbariſchen Handlungen hätte reizen können. 

Der erſte Gegenſtand ſeiner Graufamkeit, war ein ge⸗ 
wiſſer Politus, welcher ſich dem Tode geweihet hatte, im 
Fall der Kaiſer, welcher krank war, geneſen würde. Als 
Kaligula wieder hergeſtellt war, erfuhr er den Eifer dieſes 
niederträchtigen Sklaven, und zwang ihn fein Gelübde zu 
erfüllen. Dieſer lächerliche Prahler wurde durch Kinder, 
die mit Kränzen geſchmückt waren, durch die ganze Stadt 
geführt, und darauf von einer Mauer herabgeſtürzt, ſo daß 
er ſtarb. Ein anderer, Sekundus genannt, hatte das Ge⸗ 


lübde gethan, daß er, bey der Geneſung des Kaiſers, auf | 


dem Amphitheater fechten wollte. Hierzu ward er 


auch 


In 
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auch gezwungen, und der Kaiſer ſelbſt war Zuſchaner des 
Gefechtes. Indeſſen war er doch glücklicher, als der vo⸗ 
rige, indem es ihm gelang, feinen Gegner zu toͤdten, wo⸗ 
durch er ſeines Gelübdes entlaſſen wurde. Nun ward 
auch Gemellus ein Opfer der Unmenſchlichkeit des Kat⸗ 
ſers. Der Vorwand gegen ihn war, daß er gewünſcht 
habe, der Kaiſer möchte nicht wieder geneſen, und daß er 
Gegengift genommen, um ſich vor allen heimlichen Anſchlä⸗ 
gen gegen fein Leben zu ſichern. Kaligula gab ihm Befehl, 
ſich ſelbſt ums Leben zu bringen; da aber der unglückliche 
Jüngling nicht wußte, wie er das machen ſollte, fo unterrich⸗ 
teten ihn die Abgeſchickten des Kaiſers bald in dieſer trau: 


rigen Kunſt. Silanus, des Kaiſers Schwiegervater, wur⸗ 


de hierauf wegen einem unbedeutenden Verdachte getödtet; 
und Gräcinus, ein Senator von bekannter Rechtſchaffenheit, 
erfuhr ein gleiches Schickſal, weil er nicht fälſchlich wider 
ihn zeugen wollte. Hierauf folgte ein ganzes Heer von 
Opfern für die Habſucht oder den Argwohn des Kaiſers. 
Der Vorwand gegen ſie war ihre Feindſchaft gegen ſeine 
Familie; und zum Beweiſe ſeiner Anklagen führte er eben 
die Nachrichten an, von denen er nur kurz vorher vorgab, 
daß er fie verbrannt habe. Unter denen, die ſeiner Eifer 
ſucht aufgeopfert wurden, befand ſich auch Makro, der letzte 


Günſtling und Mörder Tibers, dem Kaligula das Reich zu 


danken hatte. Er wurde vieler Verbrechen wegen ange: 
klagt, deren zum Theile der Kaiſer ſowohl, als er, ſchuldig war, 
und ſein Tod zog den Untergang ſeiner ganzen Familie nach ſich. 

Dieſe Grauſamkeiten ſchienen indeſſen nur die Erſt⸗ 
linge eines von Natur furchtſamen und argwöhniſchen Ge⸗ 
müthes zu ſeyn. Seine Eitelkeit und Verſchwendung wa: 


ren die Quelle vieler Verbrechen, welche deſto abſcheulicher 


waren, da fie von weniger mächtigen Bewegungsgründen 
eniſtanden. Sein Stolz verleitete ihn, daß er den Titel 
Herr annahm, welcher gewöhnlich nur Königen gegeben 
wurde. Er würde auch eine Krone und ein Diadem ger 
tragen haben, wenn man ihn nicht erinnert hätte, daß er 

- ſchon 
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ſchon über alle Monarchen in der Welt erhaben ware. 


Er forderte, und erhielt göctliche Ehren, und legte ſich 


die Namen ſolcher Gottheiten bey, denen er ahnlich zu 


ſeyn wähnte; darum ließ er die Köpfe der Statuen des 


Jupiters und einiger anderer Götter abſchlagen, und ſeinen 
eignen darauf ſetzen. Er ſetzte ſich oft zwiſchen den Kaſtor 
und Pollux, und gab Befehl, daß alle diejenigen, welche 
in ihren Tempel kamen, bloß ihn anbeten ſollten. Aber 
die Unbeſtaͤndigkeit dieſes unerklärlichen Thoren war fo aus⸗ 
ſchweifend, daß er ſeine Gottheit veränderte, ſo oft er an— 
dere Kleidet anlegte: er war bald eine männliche, bald. 
eine weibliche Gottheit, bald Jupiter oder Mars, und nicht 
ſelten Venus oder Diana. Er ließ ſogar ſeiner eige⸗ 
nen Gottheit einen Tempel bauen und einweihen, in wel— 
chem ſeine Statue von Gold täglich auf eben die Art, wie 
er ſelbſt, gekleidet, und durch ganze Haufen von Anbetern 
verehrt wurde. Seine Prieſter waren zahlreich, die Opfer, 
die ihm dargebracht wurden, beſtanden aus den auserleſen— 
ſten Speiſen, und fo tief waren die Enkel der Weltbezwin— 
ger geſunken, daß die Vornehmſten der Stadt ſich um die 
Ehre bewarben, ſeine Prieſter zu ſeyn. Im Uebermaas 
ſeines Wahnſinnes wurde er ſogar ſein eigner Prieſter. 
Seine Art, die Sitten einer Gottheit ſich anzueignen, war 
nicht weniger lächerlich: er gieng oft im vollem Monde 
hinaus, und redete ihn in der Sprache eines Liebhabers 
an. Er bediente ſich verſchledener Erfindungen, den Don— 
ner nachzuahmen, und foderte oft den Jupiter heraus, indem 
er mit einem Verſe des Homers ausrief: »Toͤdte du mich, 


»ober ich will dich toͤdten.« Er ſtellte ſich oft, als wenn 


er ſich mit der Statue des Jupiters unterredete; er flüſter⸗ 
te ihr ins Ohr, und wurde dann gewöhnlich über ihre 
Antworten zornig, und drohete ihr, daß er fie nach Grie⸗ 
chenland ſchicken wollte. Manchmal ſchien er beſſer zufrie⸗ 
den zu ſeyn, und ſichs gefallen zu laſſen, daß ſie gute 
Freunde blieben. f a 

Dieſer entartete Menſch, der ſich gegen die Götter fo 

ö unver⸗ 
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unberſchämt betrug, war ein noch größerer Verbrecher gegen 
die Menſchen. Er that ſich nicht weniger durch ſeine ver⸗ 
dorvenen Begierden, als durch ſeinen lächerlichen Stolz 
hervor. Weder Perſon, noch Ort, noch Geſchlecht waren 
Hinderniſſe für die Befriedigung ſeiner unnatürlichen Lüſte. 
Er liebte ſeine dritte Schweſter Druſilla ſo zärtlich, daß 
er ſie, als er krank war, zur Erbin des Reiches und ſeines 
Vermögens beſtimmte, und als fie vor ihm ſtarb, veroͤrd⸗ 
nete er ihr göttliche Verehrung. Ihr Beyſpiel laber, als 
fie noch lebte, war nicht fo gefährlich für das Volk, als 
ihre Gottheit, da ſie todt war. Ihren Tod zu beklagen, 
war ein Verbrechen, weil jie eine Göttin geworden, und ſich über 
ihre Gottheit zu freuen, wurde mit dem Tode beſtraft, weil fie 


geſtorben war. Ja, jedes Stillſchweigen war eine un verzeih⸗ 


liche Unempfindlichfeit, entweder gegen den Verluſt des Kai- 
ſers, oder gegen die Erhebung ſeiner Schweſter. Es iſt ſchwer 
zu entſcheiden, ob feine Vermählungen mit größerem Leichtſinne 
geſchloſſen, oder mit groͤßerer Ungerechtigkeit getrennt wur⸗ 
den. Da er bey der Vermählung der Livia Oriſtilla mit 
dem Pito zugegen war, fo befahl er, fie ihm ſelbſt als 
ſeine eigene Gemahlin zu bringen, und ließ ſie darauf in 
wenig Tagen wieder von ſich. Bald hernach verbannte er 
fie, auf den Verdacht, daß fie, nach ihrer Trennung von. 
ihm, wieder mit ihrem Gemahle gelebt habe. Ev verliebte 
ſich in die Lollia Paulina, bloß weil man ſagte, daß ihre 
Großmutter ſehr ſchoͤn geweſen ſey; und darauf entriß er 
ſie ihrem Gemahl, der in Mazedonien dem Heere vorſtand, 
verließ ſie aber eben ſowohl, wie die vorige, und verbot 
ihr ebenfalls, fich künftig, es ſey mit wem es wolle, wie⸗ 
der zu verheirathen. 

Sein Neid war noch abſcheulicher, als ſeine Lüſte. 
Man erzählt, daß er einen Senator hinrichten laſſen, weil 
er ein purpurfarbnes Kleid getragen, deſſen Glanz alle 
Blicke der Zuſchauer von ihm ſelbſt abzog. Er ließ ver⸗ 
ſchledene Leute in der Stadt kahl ſcheeren, weil fie ein un: 
gewöhnlich ſchönes Haar hatten. Er befahl einem Be 

To: 
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Prokulus, der ſich durch ſeine Schönheit und die Größe ſeiner 
Leibesgeſtalt auszeichnete, auf dem Amphitheater als Gla- 
diator zu fechten. Prokulus gieng ſlegreich davon, nach-, 
dem er zwey Fechter, nach einander, überwunden hatte. 
Aber der Tyrann war damit nicht zufrieden; er ließ ihn 
binden und in Lumpen kleiden, ſo durch die Stadt führen, 
und endlich hinrichten. Als er einſt bey den öffentlichen 
Spielen zugegen war, und ein Fechter mehr als gewöhnli— 
chen Beyfall erhielt, ſo verließ er wüthend das Amphithea⸗ 
ger, und rief mit Unwillenaus, die Römer erzeigten einem 
“elenden Fechter mehr Ehre, als dem Kaiſer ſelbſt. 


Aber von allen ſeinen Laſtern zeichnete feine Verſchwen⸗ 
dung ſich am meiſten aus, und war eigentlich die Quelle 
derſelben. Die Ueppigkeiten der vorigen Kaiſer waren nicht 
mit ſeinen ungeheuern Ausſchweifungen zu vergleichen. Er 
erfand neue Arten zu baden, wobei die koſtbarſten Oele, 
und die theuerſten Specereyen mit der äußerſten Verſchwen⸗ 
dung aufgewandt wurden. Er erdachte Speiſen von uns 
ermeßlichen Werth, und ließ ſogar, wie man ſagt, Perlen 
zu ſeinen Brühen auflöſen. Er ließ Gerichte von purem 
Golde, ſtatt der Speiſen, ſeinen Gäſten vorſetzen, und ſagte 
dabey, man muͤſſe entweder ein guter Haushalter, oder ein 
Kaiſer ſeyn. 


4 

Die koſtbare Art, wie er fein Pferd hielt, wird von 
ſeiner häuslichen Verſchwendung einigen Begriff geben. 
Er ließ ihm einen Stall von Marmor, und eine Krippe 
von Elfenbein machen. Wenn dieſes Pferd, welches er 
Incitatus nannte, in dem Wettrennen gebraucht werden 
ſollte, fo ließ er die Nacht vorher Soldaten um ſeinen 
Stall her Wache halten, damit es nicht im Schlafe geftört 
würde. Er gab ihm ein Haus, Möbeln und Küche, um 
alle, die es beſuchten, mit gebührender Ehre zu bewirthen. 
Er lud zuweilen dieſes Pferd an ſeine eigne Tafel ein, 
Und feste ihm vergoldeten Haber und Wein in einem gol⸗ 
denen Becher vor. Er ſchwur oft bey dem Leben ſeines 


Pfer⸗ 
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Pferdes, und man ſagt, daß er Willens geweſen ſey, es 
zum Konſul zu machen, wenn es nicht vorher geſtorben 
wäre. N 0 0 
Verſchiedene Tage hinter einander ſtreute er anſehnliche 
Summen Geldes unter das Volk aus. Er ließ Schiffe 


ungeheurer Größe von Cedern bauen, die Hintertheile von 


Elfenbein, mit Gold und Edelſteinen ausgelegt, die Segel 
und das Tauwerk von vielfarbiger Seide, und die Verdecke 
mit den ausexleſenſten Fruchtbäumen bepflanzt, unter deren 
Schatten er oft ſpeiſete. Auf dieſen Schiffen fuhr er, in 
Geſellſchaft der Diener ſeiner Vergnügungen, der auserle⸗ 
ſenſten Sänger, und der ſchönſten Jünglinge, mit großer 
Pracht an der Küſte von Kampanien hinaus. Alle ſeine 
Gebäude ſchienen mehr darnach eingerichtet, Erſtaunen zu 
erregen, als nuͤtzlichen Abſichten zu entſprechen. Er ließ 
Häuſer in die See erbauen, durch Felſen von ungeheurer 
Größe Wege hauen, Berge eben, machen, und Ebnen und 
Thaler in Berge verwandeln. Aber das bekannteſte Bey: 
ſpiel ſeiner unnützen Verſchwendung war die ungeheure 
Brücke zu Puteoli, die er im dritten Jahre ſeiner Regie⸗ 
rung zu bauen unternahm. Um ſeine Begierde, ſowohl 
Herr über den Ocean, als über die Erde zu ſeyn, zu be: 
friedigen, ließ er eine unzählige Menge von Schiffen an 
einander befeſtigen, ſo daß ſie eine ſchwimmende Brücke 
von Bajä bis Puteoli über einen Arm der See bilde⸗ 
ten, der ungefahr eine Stunde breit war. Die Schiffe 
waren in zwey Reihen, in Geſtalt eines halben Mondes, 
durch Anker, Ketten und Seile an einander befeſtigt. 
Ueber dieſe war eine große Menge von Bauholz gelegt, und 
auf daſſelbe Erde, ſo daß das Ganze einer römiſchen 
Straße ähnlich ſah. Er ließ verſchiedene Häuſer 
auf dieſer Brücke bauen, um ihn und ſeine Geſellſchafter zu 
bewirthen, und ftiſches Waſſer durch Röhren von 
dem Lande dahin leiten. Darauf begab er ſich mit ſei⸗ 
nem ganzen Hofe hieher, in Begleitung eines ungeheuren 
Gedränges von Volk, welches von ganz Italien zu dieſem 
Schau⸗ 
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Schauſpiele zuſammen ſtroͤmte. Nun ritt Kaligula, mit 
aller Pracht eines morgenländiſchen Monarchen, mit einer 
Bürgerkrone und Alexanders Bruſtharniſch geſchmückt, in 
Begleitung der vornehmſten Staatsbeamten und des ganz 
zen römiſchen Adels, mit einer lächerlichen Miene von 
Wichtigkeit, von dem einen Ende der Brücke bis zum an⸗ 
dern. In der folgenden Nacht gab die Menge von Fak- 
keln und andern Erleuchtungen, mit denen dieſes koſtbare 
Gebäude verziert war, einen ſolchen Glanz, daß der ganze 
Meerbuſen und alle benachbarten Berge dadurch erhellet 
wurden. Dieſes gab dem ſchwachen Kaiſer Anlaß, ſich zu 
rühmen, er habe ſowohl die Nacht in Tag, als die See in 
Land verwandelt. Den folgenden Morgen fuhr er in ei⸗ 
nem Triumphwagen zurück, von einer großen Menge ans 
derer Wagen, und allen feinen Soldaten in glanzender 
Rüſtung begleitet. Hierauf ſtieg er auf ein Roſtrum, wel⸗ 
ches zu der Abficht errichtet war, und hielt daſelbſt eine 
feyerliche Rede, worinnen er die Große feines Unterneh: 
mens und den Fleiß ſeiner Arbeitsleute und ſeiner Armee 
pries. Sodann theilte er Belohnungen aus, und ſtellte 
ein herrliches Feſt an. Aber mitten unter den Freuden 
dieſes Feſtes äußerte ſich ſeine Mordluſt, denn er lies viele 
von ſeinen Begleitern in die See werfen; verſchiedene 


Schiffe, die mit Zuſchauern angefüllt waren, wurden auf 


eine feindliche Art angegriffen und in den Grund gebohrt; 
zwar retteten ſich einige dieſer Unglücklichen, aber es er⸗ 
tranken dennoch viele; und einige, welche ſich zu retten 
ſuchten, und an der Brücke hinauf klimmten, wurden auf 
Befehl des Kaiſers wieder herunter geſtoßen. Die Stille 
der See, während dieſes Gepränges, welches zwey Tage 
dauerte, gab dem Kaligula neue Gelegenheit zu prahlen; 
man hörte ihn ſagen: »Neptun habe blos aus Ehrfurcht 
»vor ihm die See fo eben und ſtille gehalten. « 

Ein Aufwand, wie dieſer, mußte den unermeßlichſten 
Reichthum erſchöpfen: und in der That ſah auch Kaligula, 
nach kurzer Zeit einen Schatz von mehr als hundert Millio⸗ 

f nen 
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nen Thalern, die Tiber zuſammengehäuft hatte, in unſin⸗ 
niger Verſchwendung erſchöpft. Jetzt nöthigte ihn ſeine 
Verſchwendung die Schagkammer durch Raub zu fül⸗ 
len, und wie dorher fein Aufwand, jo war jetzt ſeine Raub⸗ 
ſucht ohne Gränzen. Er übte alle mögliche Arten von 
Erpreſſungen aus; und beſchaͤftigte ſich bloß, neue 
Auflagen und Güter Einziehungen zu erſinnen. Auf alles 
waren Abgaben gelegt, ſogar auf den Lohn der geringſten 
Handwerksteute. Er ließ Freygelaſſene ihre Freyheit zum 
zweytenmal erkaufen, und tödete viele durch Gift, die ihn 
zum Erben eingeſetzt hatten, um gleich in den Beſitz ihres 
Vermögens zu kommen. Er errichtete ein Haus in ſeinem 
eignen Pallaſte, wo er, durch Abgaben auf alle Arten von 
Wollüſten, anſehnliche Summen erwarb. Er hielt auch ein 
Spielhaus, in welchem er ſelbſt den Vorſitz hatte, und kein 
Bedenken trug, alle die niedrigen Kunſtgriffe dieſes kriechen; 
den Gewerbs auszuüben, um deſto mehr zu gewinnen. 
Als er einſt unglücklich geſpielt hatte, ſah er zwey reiche 
Ritter durch ſeinen Hof gehen, worauf er ſogleich aufſtand, 
fie beyee gefangen nehmen ließ, ihre Güter einzog, und 
als er zu ſeinen Geſellſchaftern zurückkam, ſich rühmte, daß 
er nie in ſeinem Leben einen beſſern Wurf gethan hatte. 
Ein andermal, als er eben kein Geld zum Spiele hatte, 
ließ er verſchiedene Vorneyme ums Leben bringen, und 
ſagte darauf zur Geſellſchaft, als er wieder kam, ſie ſpielten 
um Kleinigkeiten, indeſſen er durch einen einzigen Wurf 
ſechzig tauſend Seſterzen gewonnen hätte. Als ihm eine 
Tochter geboren wurde, beklagte er ſich öffentlich über ſeine 
Armuth, und machte ein Tdikt bekannt, daß er alle Ge⸗ 
ſchenke, die man ihm ſchicken würde, annehmen wollte; er 
fand auch wirklich in dem Eingange feines Pallaſtes, um 
das Volk zu bewegen, daß es recht freygebig in ſeinen 
Geſchenken ſeyn möchte. 

Dieſe Mittel indeſſen waren nur den Grauſamkeiten, 
wodurch er ſich unermeßliche Summen erwarb, untergeord⸗ 
net. Er ließ viele Senatoren ermorden, und ſtellte ſich, 

als 


124 Geſchichte der Roͤmer 


als ſei ihm ihr Schickſal nicht bekannt, damit es ſchien, 
als wenn ſie ſich ſelbſt ums Leben gebracht haͤtten. Er 
verdammte viele Perſonen von dem vornehmſten Stande, 
in den Bergwerken zu graben, und zur öffentlichen Arbeit 
auf den Landſtraßen, weil fie es gewagt hatten, feine Ver⸗ 
ſchwendung lächerlich zu machen. Er ließ eine Menge 
alter abgelebter Leute den wilden Thieren vorwerfen, um 
den Staat von ſolchen unnützen Bürgern zu befteyen. Er 
fütterte gemeiniglich feine wilden Thiere mit den Körpern 


der Elenden, die er verdammte, und ließ alle zehn Tage 


eine Menge von ihnen auf dieſe Weiſe verzehren, welches 
er im Scherze ſeine Rechnung abtragen nannte. Da einer 
von denen, welche alſo hingerichtet wurden, ausrief, daß 
er unſchuldig ſey, fo ließ Kaligula ihm die Zunge aus- 
ſchneiden, und dann, wie vorher, wieder ins Amphitheater 
werfen. Er fand ein Vergnügen darin, die Menſchen durch 
langſame Martern zu töbten, damit fie, wie er ſagte, füh⸗ 
len möchten, daß fie ſtürben; bey ſolchen Hinrichtun— 
gen war er gewöhnlich zugegen, beſtimmte ſelbſt die Dauer 
der Strafe und milderte die Qualen, bloß um ſie zu 
verlängern. Er war ſtolz auf die Unempfindlichkeit, mit 
der er die Hinrichtungen anſah. 

Seine barbariſchen Bemühungen, mitten unter dem 
Morden witzig ſeyn zu wollen, beweiſen hinlänglich, wie 
wenig Mitleid er fühlte. Ein vornehmer Bürger, welcher 
wegen einer Krankheit die Erlaubniß erhalten hatte, ſich 
auf die Inſel Anticyra zu begeben, wo man den Wahnwitz 
durch den Gebrauch der Nießwurzel zu heilen pflegte, bat 
um Erlaubniß, feinen Aufenthalt daſelbſt verlängern zu dür⸗ 
fen; worauf Kaligula befahl, daß man ihn hinrichten ſollte, 
indem er lächelnd hinzuſetzte, die Aderlaß würde gewiß heil⸗ 
ſam für ihn ſeyn, da er ſo lange ohne Nutzen Nießwurz 
gebraucht hätte. Als einſt jemand aus Verſehen den un⸗ 
rechten Mann ums Leben brachte, ſo ſagte er, als er ſei⸗ 
nen Irrthum gewahr wurde, es ſey recht gut, denn dieſer 
Verbrecher habe ohne Zweifel eben ſowohl verdient, zu fterz 
N . ben, 


1 
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den, als der andere. Dieſe abſcheuliche Gemüthsark vere 
ließ ihn nie, ſelbſt in ſeinen feſtlichſten Stunden: er ließ 
oft Menſchen martern, während er an der Tafel ſaß, wo⸗ 
bey er ſie ſpöttiſch wegen ihres Unglücks bedauerte, und 
ihrem Scharfrichter Vorwürfe machte. Da ſich bey einer 
gewiſſen Gelegenheit einer von dieſen wegen einer Krank⸗ 
heit entſchuldigte, fo ließ der Tyrann ihn in einer Sänfte 
holen. Bey ſeinen Liebkoſungen legte er oft ſeiner Gemah⸗ 
lin die Hand an den Hals, und ſagte, er könne ihn, ſo 
bald es ihm gefiele, herunter hauen laſſen. Einſt fragte er 


einen Menſchen, den er aus der Verbannung zurückberu⸗ 


fen, womit er ſich in ſeinem Elende beſchäftiget habe? und 
als er ihm zur Antwort gab, daß er um den Tod des Ti⸗ 
ber gebeten, fo brachte ihn das gleich auf die Gedanken; 
daß alle, die er ſelbſt verbannet hätte, auf gleiche Weiſe ſei⸗ 
nen Tod wünſchen würden, und befahl daher, daß alle 
Verbannten ohne Auſſchub umgebracht werden ſollten. Eins 
mak, da er über die römiſchen Bürger ungehalten war, 
wünſchte er, daß das ganze römiſche Volk nur einen Hals 
haben möchte, damit er es mit einem Streiche hinrichten 
könne. | jo a 
Solche unerträgliche und willkührliche Grauſamkeiten, 
brachten viele geheime Verſchwörungen gegen ihn: hervor; 
die aber wegen ſeinem Feldzug gegen die Deutſchen und 
Britten, den er im dritten Jahre ſeiner Regierung 
unternahm, eine Zeitlang verſchoben wurden. In 
dieſer Abſicht ließ er in allen Theilen des Reiches zahlreiche. 
Werbungen anſtellen, und redete mit fo vieler Entſchloſſen⸗ 
heit, daß man ihn für einen muthvollen Heerführer halten, 
konnte. Sein Heerzug ſtimmte vollkommen mit der Un⸗ 
gleichheit ſeines Temperaments überein; zuweilen war er 
ſo ſchnell, daß das Heer genöthigt wurde, das Gepäcke hin⸗ 
ter ſich zu laſſen, und dann wieder f07 langſam, daß er 
mehr einer prächtigen Feyerlichkeit, als einem Feldzuge ähn⸗ 
lich ſah. Er ließ ſich dabey von acht Leuten auf den Schul⸗ 
tern tragen, und gab allen benachbarten Städten Befehl, 
| ihre 
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ihre Straßen wohl zu kehren und mit Waſſer zu beſpren⸗ 
gen, damit er von dem Staube nicht beläſtiget werde. Alx 
lein alle dieſe mächtigen Zuruſtungen waren ohne allen Ex; 
folg. Statt Brittanien zu erobern, nahm er nur einen 
aus dieſer Inſel verbannten Prinzen auf, und nannte die⸗ 
ſes in ſeinem Briefe an den Senat die Eroberung Britta⸗ 
niens. Er führte ſein Heer in die Ebnen Bateviend, und 
ſetzte an der Küſte eine kriegeriſchen Maſchinen mit großer 
„Feyerlichkeit in Stand, ſtellte feine Armee in Schlachtord: 
Vnung, und gieng ſodann an Bord feinen; Galeere, mit wel⸗ 
cher er längs der Küſte fortſegelte, ſeine Trompeten blaſen, 
und das Zeichen zum Treffen geben ließ; worauf ſeine 
Soldaten, welche ſchon ihre Verhaltungsbefehle bekommen 
hatten, die Muſcheln, an der Küſte in ihre Helme ſam⸗ 
melten, und ſie die Beute des beſiegten Oceans nann⸗ 
ten, würdig der Aufbewahrung in den Tempeln und im 
Kapitol. Nach dieſem beherzten Feldzuge rief er ſeine 
Armee zuſammen, und hielt, wie ein Feldherr nach dem 
Siege, eine prächtige Rede an fie, worin r ihre Thaten 
pries und erhob. Hierauf theilte er Geld unter ſie aus, 
entließ ſie, und wünſchte ihnen Glück zu ihren eroberten 
Reichthümern. Endlich ließ er zum Denkmal ſeiner Tha⸗ 
ten einen hohen Thurm an der See erbauen, und die Ga⸗ 


leeren, deren er ſich zu ſeinem lächerlichen Zuge bedient 


hatte zu Lande nach Rom bringen. 5 
Nach unzähligen Thorheiten und Grauſamkeiten, die 
er auf dieſem Feldzuge begieng, wobey er auch die ganze 
Armee, die ſich ehemals unter ſeinem Vater Germanikus 


empört hatte, zu zerſtören dachte, verlangte er vom Senat 


die Ehre des Triumphes. Der Senat, welcher lange das 
Werkzeug ſeines Stolzes und ſeiner Grauſamkeit geweſen 
war, berathſchlagte ſich ſogleich über dieſen Gegenſtand, und 


da einige Glieder deſſelben bemerkten, ein Triumph ſey eine 


Satyre auf des Katſers Feldzug, ſo beſchloß man ihm nur 
eine Ovation. Dieſer Beſchluß war in den Ausdrücken 
der niedrigſten Schmeicheley abgefaßt, und damit eine Ge⸗ 

ſandt⸗ 


legte, auch das mitbringen. 
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ſandtſchaft an den Kaiſer abgefertigt, der, weit entfernt, ſel⸗ 
nen Stolz befriedigt zu ſehen, das Verhalten des Senats 
als einen Eingriff in die höchſte Gewalt betrachtete. Den 
Geſandten des Senats, die ihn zu den, ihm zu Ehren, ver⸗ 
anſtalteten Feſten nach Rom einluden, erwiederte er, er 
wollte kommen, aber, indem er die Hand auf ſein Schwerdt 
Er, zog nun in Rom ein, 
ohne Triumph, den er für die Zukunft verſchob, und da der 
Senat und das Volk ſich in den ausſchweifendſten Lobes⸗ 
erbebungen erſchöpften, ſo ſchien der Zorn des Kaiſers ver⸗ 
ſöhnt. Bald darauf erhielt auch der Senat ſeine Gunſt 
gänzlich wieder. Denn als Protogenes, einer der vertrau⸗ 
teſten und grauſamſten ſeiner Günſtlinge, von dem ganzen 
Senat, beſonders von Prokulus, mit den größten Schmei⸗ 
cheleyen empfangen wurde, fragte Protogenes, mit einem 
ſchrecklichen Blicke, wie einer, der ein ſo großer Feind des 
Kaiſers ſey, ein ſo großer Freund von ihm ſeyn könne? 
Mehr war nicht nöthig, den Senat gegen den Prokulus 
aufzubringen. ‚Man fiel ſogleich über ihn her, und riß 
ihn in Stücken. Ein Beweiß, daß die Tyrannei des Für⸗ 
ſten ſich auch in den Gefühlen ſeiner Untergebenen äußert. 

Zu dieſer Zeit kam eine Geſandtſchaft der Juden von 
Alexaadria nach Rom, um ſich zu entſchuldigen, daß die 
Juden in ihren Tempeln ſeinen Bildſäulen nicht göttliche 
Ehren erzeigten. Er war eben beſchäftigt, einige Luſthäu⸗ 
ſer zu beſehen, und den Arbeitern Befehle zu geben, als 
Philo, der Jude, und die übrigen Geſandten zur Audienz 
gelaſſen wurden. Da ſie ſich ihm mit der tiefſten Demuth 
näherten, nannte er ſie Feinde der Götter, fragte ſie, wie 
ſie ſich hätten weigern können, ſeine Gottheit zu erkennen? 
Da ſie antworteten, daß ſie, ſowohl bey ſeiner Gelangung 
zum Reiche, als bey ſeiner Geneſung von der Krankheit 
Hekatomben geopfert hätten, ſo erwiederte er, dieſe Opfer 
wären nicht ihm, ſondern für ihn gebracht. Indeſſen ſie 


in ſtillſchweigendem Erſtaunen über ſeine Gottloſigkeit ſte⸗ 


hen blieben, gieng er von einem Zimmer ins andere gab 
ſei⸗ 
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ſeinen Arbeitern Anweiſung, wie fie dieſes oder jenes ver⸗ 
beſſern ſollten, und zeigte diejenigen Stücke der Geräth⸗ 
ſchaften an, die ihm nicht gefielen. Dann und wann ſtand 
er fill, und that irgend eine thörichte Frage. »Was iſt 
»denn die Urſache, ſagte er, daß ihr Juden kein Schweine: 
»fleifch eſſet?« Dieſe Fraͤge kam feinen Begleitern ſo luſtig 
vor, daß fie in ein ſo lautes Gelächter ausbrachen, daß 
ein Offizier der gegenwärtig war, ſich genöthigt ſah, es 
ihnen zu verweiſen. Philo wollte ihn über dieſen Punkt 
N unterrichten, fo gut er konnte und ſagte, verſchiedene Na: 
tionen hatten verſchiedene Gebräuche; bey einer Religion 
enthalte man ſich des Schweinefleiſches, bey der andern des 
Lammfleiſches. »Und die kann ich nicht tadeln, rief Kali- 
„gula, denn Lammfleiſch iſt ein ſehr ſchlechtes Eſſen. Aber 
sfagt mir, fuhr er fort, was für Rechte habt ihr, Bürger 
»von Alexandria zu ſeyn?« Nun wollte Philo auf die 
Haupturſache der Geſandtſchaft kommen; aber er hatte kaum 
angefangen, als Kaligula ihn auf einmal verließ, und in 
einen großen Saal lief, deſſen Fenſter er mit durchſichtigen 
Steinen, deren ſich die Alten ſtatt des Glaſes bedienten, 
zu machen befahl. 
zurück, und ſagte mit einer beſcheidnen Miene: »Gut, laßt 
„mich hören, was ihr zu eurer Vertheidigung zu ſagen 
yhabt.« Philo fieng feine Rede da wieder an, wo fie vor: 
her unterbrochen war; aber Kaligula verließ ihn wieder, 
und gab Befehl, wie einige Gemälde aufgeſtellt werden ſoll⸗ 
ten. So wenig achtete dieſes Ungeheuer die Klagen der 
Menſchheit. Die Sache der Juden blieb während ſeiner 
Regierung unentſchieden; wurde aber endlich durch feinen 
Nachfolger zu ihrer Befriedigung beygelegt. Bey dieſer 
Gelegenheit ſagte Philo zu feinen Begleitern, die über den 
Unwillen des Kaiſers voll Furcht waren: »Fürchtet euch 
vnicht, Kaligula bringt dadurch, daß er ſich wider uns er⸗ 
»klärt, Gott auf unſere Seite.“ a 
Die Fortdauer dieſer entſetzlichen Regierung ſchien ein 
allgemeines Elend zu drohen; allein ſie war ſo kurz, als ſie 
zu 


Hierauf kehrte er zu den Abgeſandten 
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zu ſeyn verdiente. Man hatte ſchon verſchiedene Verſchwoͤ⸗ 
rungen wider den Tyrannen ohne Erfolg verſucht. Ende 
lich gelang es dem Kaſſius Chärea, einem Tribun der Leib⸗ 
wache, die Welt von dieſem Ungeheuer zu befreyen. Die⸗ 
fer war ein Mann von erfahrner Tapferkeit, ein Bewun⸗ 
derer der Freyheit, und folglich ein Feind der Tyran 
ney. Außer den Beweggründen, die er mit andern Men 
ſchen gemein hatte, war er beſonders von dem Kaligula 
beſchimpft worden, der ſich jeder Gelegenheit bediente, ihn 
lächerlich zu machen, und ihn der Feigheit zu beſchul⸗ 
digen, bloß weil er eine etwas weibiſche Stimme hatte. 
So oft Chärea zu dem Kaiſer kam, um, der Gewohnheit 
gemäß, die Loſung von ihm zu fordern, gab er ihm immer 
entweder Venus, oder Adonis, oder ſonſt einen dergleichen 
Namen, der etwas weibiſches anzeigte. Kaſſius theilte feine 
Abſichten verſchiedenen Senatoren und Rittern mit, von denen 
er wußte, daß ſie von dem Kaligula perſönlich beleidigt wor⸗ 
den waren, oder Beleidigungen fürchteten. Einer derſelben 
war Valerius Aſiatikus, deſſen Frau der Kaiſer entehrt hatte. 
Auch Annius Vicinianus, der im Verdachte ſtand, daß er 
an einer, der vorigen Verſchwörungen Theil gehabt, verei⸗ 
nigte ſich mit Kaſſius, und fie zogen den Präfeft Klemens, 
und Kalliſtus, der durch ſeine Reichthümer die Raubſucht 


des Kaiſers gereizt hatte, in das Geheimniß. 


Indeſſen ſich dieſe über das ſicherſte und geſchwindeſte 
Mittel, den Tyrannen umzubringen, berathſchlagten, gab 
ein unerwarteter Vorfall ihrer Verſchwörung neue Kraft. 
Ein vornehmer Senator, Namens Pompedius, wurde vor 
dem Kaiſer angeklagt, daß er unehrerbietig von ihm ge⸗ 
ſprochen habe; der Angeber berief ſich auf die Schauſpte⸗ 
lerin Quintilia, welche ſeine Anklage beſtätigen könnte. 
Quintilia aber beſaß eine Standhaftigkeit, die man nicht 
leicht, ſelbſt bey dem männlichen Geſchlechte, findet. Sie 
läugnete die Sache hartnäckig, und da ſie, auf Verlangen 
des Angebers, auf die Folter gebracht wurde, ſo erduldete 
fie die härteften Qualen mit unerſchütterter Standhaftigkeit. 

Zweiter Theil. Ss“ Ihre 


150 Geſchichte der Roͤmer 


Ihre Entſchloſſenheit war um ſo merkwürdiger, da ſie um 
alle Umſtände der Verſchwoͤrung wußte; und obgleich Ehä⸗ 
rea ſelbſt dazu beſtimmt war, die Tortur an ihr vollziehen 
zu laſſen, ſo offenbarte ſie doch nichts: vielmehr, als ſie 
auf die Folter geführt wurde, trat ſie einem der Ver⸗ 
ſchwornen auf den Fuß, um ihm zugleich ihr Mitwiſſen 
um die Verſchwörung, und ihre Entſchloſſenheit, nichts 
bekannt zu machen, zu verſtehen zu geben. Auf dieſe Weiſe 
litt ſie geduldig, bis alle thre Glieder verrenkt waren; und 
in dieſem elenden Zuſtande wurde fie vor den Kaifer ges 
bracht, welcher ihr ein Geſchenk für die erlittenen Martern 
geben ließ. Kaſſius, deſſen Unwillen nun auf das Aeuſſerſte 
gebracht war, that den Verſchwornen den Vorſchlag, die 
That zu vollziehen, wenn Kaligula, um zu opfern, aufs Kapi⸗ 
tol gienge; oder wenn er in feinem Pallaſte mit feinen gehei— 
men Vergnügungen beſchäftigt wäre. Die übrigen 
aber waren der Meynung, daß es am beſten ſey, ihn ans 
zufallen, wenn er ohne Begleituug wäre. Nach ver⸗ 
ſchiedenen Berathſchlagungen beſchloſſen ſie endlich, ihn 
während der palatiniſchen Spiele, welche vier Tage 
dauerten, anzugreifen; und ihm den Streich alsdann zu 
verſetzen, wenn ſeine Wache am wenigſten im Stande ſeyn 
würde, ihn zu vertheidigen. Die erſten drey Tage der 
Spiele giengen vorbey, ohne daß ſich die erwünſchte Ger 
legenheit anbot. Chärea ſieng jetzt an zu fürchten, daß 
ein kängerer Aufſchub die Entdeckung der Verſchwö— 
rung veranlaſſen koͤnnte: er fürchtete ſogar, daß die Ehre, 
den Tyrannen zu töbten, irgend einem andern, der kühner 
wäre, als er, zu Theil werden mochte. Er entſchloß ſich 
daher endlich, die Ausführung feines Vorhabens nicht län⸗ 
ger, als zu dem folgenden Tag zu verſchieben, wenn 
Kaligula durch einen verborgenen Gang zu gewiſſen Bü: 
dern, nicht weit von dem Pallaſte, gehen würde. 

Der letzte Tag der Spiele war herrlicher als die vori⸗ 
zen, und Kaligula ſchien luſtiger und herablaſſender zu 
ſeyn, als gewöhnlich. Er fand ein großes Vergnügen 

da⸗ 


.— 
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daran, das Volk nach den Früchten und andern ſeltenen 
Sachen, die auf ſeinen Befehl unter daſſelbe geworfen 
wurden, haſchen zu ſehen; und es ahndete ihm nichts we⸗ 
niger, als die Gefahr, die ſeinem Leben drohete. Unter⸗ 
deſſen fieng die Verſchwoͤrung an ruchbar zu werden; und 
hätte er noch irgend Freunde übrig gehabt, ſo hatte ſie ge⸗ 
wiß entdeckt werden muͤſſen. Ein Senator, welcher zugegen 
war, fragte einen ſeiner Bekannten, ob er nichts Neues 
gehört hätte, und als ihm dieſer mit Nein antwortete, 
fagte er! »So wiſſe, daß heute der Tod eines Tyrannen 
vvorgeſtellt wird. Der andere. verſtand ihn ſogleich, bat 
ihn aber behutſamer zu ſeyn, um ein ſo wichtiges Geheim⸗ 
niß nicht bekannt zu machen. Die Verſchwornen warteten 


einen großen Theil des Tages mit der äußerſten Ungeduldt 


und einmal ſchien Kaligula entſchlaſſen, den ganzen Tag 
ohne Erfriſchung hinzubringen. Dieſe unerwartete Ver⸗ 
zögerung erbitterte den Chärea gänzlich, und haͤtte man 
ihn nicht zurückgehalten, ſo würde er den Kaiſer vor dem 
verſammelten Volke ermordet haben. Aber in dem Au: 
genblicke, da er noch zweifelhaft war, was er thun ſollte, 
überredete Aſprenas, einer der Verſchwornen, den Kaligula, 
ins Bad zu gehen, und ſich ein wenig zu erfriſchen, um 
das Uebrige des Feſtes mit deſto größerem Vergnügen ge: 
nießen zu können. Da nun der Kaiſer aufſtand, ſo wand⸗ 
ten die Verſchwornen alle Vorſicht an, um das Gedränge 
zurückzuhalten, und ihn, unter dem Scheine des Eifers für 
ſeine Befehle zu umringen. Als er in den kleinen gewölb⸗ 


ten Gang kam, der zu dem Bade führte, begegnete ihm: 


ein Trupp griechiſcher Kinder, welche im Singen unter: 
richtet waren, und vor ihm ſpielen ſollten. Er war daher 
noch einmal im Begriffe, mit ihnen ins Theater zurückzu⸗ 
kehren. Dieß war der Augenblick, den Chären wahrnahm, 
ihn niederzuſtoſſen. Gleich darauf ſielen die andern Ver⸗ 
ſchwornen über ihn her; indem der Kaiſer noch Wi. 


derſtand that, und um Hülfe rief, brachten ſie ihn mit 


dreyßig Wunden ums Leben. we 
V Dleß 
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Dieß war das verdiente Ende des Kajus Kaligula, 
im neun und zwanzigſten Jahre ſeines Alters, nach einer 
kurzen Regierung von drey Jahren, zehn Monaten und 
ucht Tagen. Es wird unnothig ſeyn, noch etwas von 
ſeinem Charakter hinzuzuſetzen, 
ihm ſagt: nämlich, daß die Natur ihn geſchaffen zu ha: 
ben ſchiene, um zu zeigen, was entſtehen koͤnne, wenn das 
größte Laſter durch die höchſte Gewalt unterſtützt wür⸗ 
de. Sein Witz und feine Beredtſamkeit werden von eini⸗ 
gen gelobt: aber was für elnen Geſchmack konnte er in 
‘einem. von beyden haben, da er den Virgil für einen 
ſchlechten Dichter, und den Livius für einen elenden Ges 
ſchichtſchreiber erklärte? Mit ihm ward auch ſeine Gemah⸗ 
lin Cäſonia und ſeine Tochter getödtet; die erſte wurde 
von einem Centurio erſtochen, und die andere an der Wand 
zerſchmettert. Das Geld, welches er hatte ſchlagen laſſen, 
ward auch auf eine Verordnung des Senats eingeſchmolzen; 
und man wandte alles an, daß weder ſein Bildniß, noch 
ſein Name auf die Nachwelt kommen möchte. 
Sobald der Tod des Kaligula bekannt wurde, gerieth 
Rom in die größte Verwirrung. Die Verſchwornen, deren 
Abſicht nur geweſen war, den Tyronnen ums Leben zu 
bringen, ohne an einen Nachfolger zu denken, hatten ſich alle 
in Sicherheit zu ſetzen geſucht, und ſich in Privathäuſer 
begeben. Einige glaubten, das Gerücht von des Kaiſers 
Tode ſey nur ein Kunſtgriff von ihm ſelbſt, um zu ſehen, 
wie ſich ſeine Feinde betragen würden. Andere behaupteten, 
er ſey noch am Leben, und würde bald wieder hergeſtellt ſeyn. 
Dieſe Zwiſchenzeit quälender Ungewißheit wurde von den 
deutſchen Leibwächtern als eine bequeme Gelegenheit zum 
Plündern benutzt. Sie ließen ihrem Muthwillen vollen 
Lauf, unter dem Vorwande, des Kaiſers Tod zu rächen. 
Alle Verſchwornen und Senatoren, die ihnen in den Weg 
kamen, wurden ohne Gnade umgebracht. Aſprenas, Norba⸗ 
nus und Antejus wurden in Stücken gehauen. Allein, da 
es zuletzt ihrer Wuth an einem Gegenſtande, an dem ſie 
ſich 
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als was Seneka von, 
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eder Bemühung. 
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ſich auslaſſen konnte, und ihrem Dienſte an einem Herrn 
fehlte, ſo wurden ſie nach und nach ruhig, und der Senat 
konnte ſich frey verſammeln., um über die künftigen Ver⸗ 
hältuiſſe des Staates zu berathſchlagen. e 
Bey dieſer Berathſchlagung ſtellte der Konſul Satur⸗ 
ninus, das Glück der Freyheit mit vielem Nachdrucke 
vor, und redete mit Entzücken von der Tapferkeit des 
Chärea, welche, ſeiner Meynung nach, die edelſte Beloh⸗ 
nung verdiente. Dieſe Rede machte bey dem Senat den 
günſtigſten Eindruck; denn er war jetzt ſo lange durch die 
Grauſamkeit der Tyrannen gequält worden, daß er die Wie⸗ 
derherſtellung feiner vorigen Freyheit aufs ſehnlichſte wünſchte. 
Freyheit wurde jetzt die Lieblingsidee, und man wagte es 
fogar zu ſagen, daß man ſelbſt den Namen Cäſar ganz ver⸗ 
tilgen müſſe. Voll von dieſem edlen Entſchluſſe, brachte. 
der Senat einige Kohorten der Stadt auf ſeine Seite, und! 
bemächtigte ſich des Kapitols. Aber es war jetzt zu fpät: 
für Rom, ſeine vormalige Freyheit wieder zu erhalten; 
das Volk und beſonders die Soldaten widerſetzten ſich je⸗ 
Das erſtere hatte ſeinen alten Haß ge⸗ 
gen den Senat noch nicht vergeſſen, und erinnerte ſich der 
Geſchenke und öffentlichen Schauſpiele der Kaiſer mit Bez 
trübniß. Ote letztern ſahen wohl ein, daß fie. keine Macht 
haben koͤnnten, als in einer Monarchie; und wagten jetzt 
zum erſtenmal den Verſuch dem Staate ein Oberhaupt 'zu 
geben. Dieſes in ſeinen Folgen ſo merkwürdige Beyſpiel 
von Frechheit entſchied das Schickſal des Reiches. Einige 
Soldaten, die durch den Pallaſt liefen, entdeckten den 
Oheim des Kaligula, Klaudius, der ſich aus, Furcht in ei⸗ 
nem Winkel verborgen hatte. Dieſer Mann, den man bis⸗ 
her wegen ſeiner Geiſtes⸗ Schwachheit verachtet hatte, ward 
von ihnen zum Throne beſtimmt; ſie brachten ihn daher 


auf ihren Schultern ins Lager, und riefen ihn zum Kaiſer 


aus, zu einer Zeit, da er nichts als den Tod erwartete. 

Der Senat, welcher jetzt gewahr wurde, daß die Gewalt 

allein die Thronfolge beſtimme, beſchloß ſich zu unterwer⸗ 
fen 
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fen, weil er keine Macht hatte, ſich zu widerſetzen. Klau⸗ 
dius war der nächſte noch lebende Verwandte des verſtorbe⸗ 
nen Kaiſers, denn er war ein Neffe des Tiber, und ein Oheim 
des Kaligula. Der Senat beſchloß alſo, ihn auf den Thron 
zu beſtätigen, und letſtete ihm die erzwungene Huldigung. 
Chärea war der erſte, welcher der Eiferſucht des neuen 
Monarchen zum Opfer wurde. Er ertrug den Tod mit aller 
Standhaftigkeit eines alten Römers, und verlangte durch 
eben das Schwerdt zu ſterben, womit er den Kaligula ges 
tödtet hätte. Lupus, ſein Freund, wurde mit ihm getöd⸗ 
tet, und Sabinus, einer von den Verſchwornen, ermordete 
ſich ſelbſt. f 
Klaudſus war fünfzig Jahre alt, als er die Regie⸗ 
rung antrat. Verwickelte Krankheiten in feiner: Kindheit 
hatten alle Fähigkeiten feines" Körpers und feiner Seele ver: 
dorben. Er hatte auch viel länger, als damals gewöhnlich 
war, unter Vormundſchaft geſtanden, und ſchien in jedem 
Theile des Lebens unfähig zu ſeyn, ſich ſelbſt zu regieren. 
Nicht, daß es ihm ganz an Verſtande gefehlt, denn er hatte 
in der griechiſchen und lateintſchen Sprache gute Fort: 
ſchritte gemacht, er war. ein ſehr guter Redner, und ſoll 
ſogar eine Geſchichte ſeiner Zeiten geſchrteben haben, die, wenn 
es ihr gleich an andern Verdienſten fehlte, doch im Betracht 
des Styls nicht zu verachten war, Demungeachtet war er 
unfähig, ſich in dem Staat empor zu ſchwingen, und kei⸗ 
ner achtete auf ihn, bis er endlich unvermuthet an die 
Spitze der Staatsgeſchäfte geſetzt wurde. N non 
Der Antritt feiner Regierung gab, wie bey allen an⸗ 
dern ſchlimmen Kaiſern, die vielverſprechendſten Hoffnungen 
einer glücklichen Fortdauer. Er erließ einen Befehl, wo⸗ 
durch alles, was vorher geredet und gethan worden, für 
vergeſſen erklärt wurde, und hob alle grauſamen Werfüguns 
gen des Kaligulg auf. Er bewieß mehr Mäßigung, als 
ſeine Vorgänger, in Betracht der Titel und Ehrenbezeu⸗ 
gungen, Er verbot bey der härteſten Strafe, ihm, wie 
dem Kaligula, zudopfern. Er war fleißig beſchaftigt, Kla⸗ 
f gen 
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zuhören und zu unterſuchen; und hielt oft perſön⸗ 
119 9 durch feine Gelindigkeit die Härte 
der ſtrengen Gerechtigkeit mäßigte. Man erzählt, daß er 
eine Frau dadurch gezwungen, ihren Sohn anzuerkennen, 
daß er ihr befohlen, ihn zu heirathen. Da die Tribunen 
des Volks ihm eines Tages ihre Aufwarfung machten, als 
er eben auf ſeinem Tribunale ſaß, entſchuldigte er ſich, daß 
er nicht Platz habe, ſie neben ſich niederzuſio en zu Ichenz 
Durch ein ſolches Betragen gewann er die Liebe des weh 
fo ſehr, daß es, bey einem Gerüchte, daß er überfallen ar 
ermordet ſey, in der größten Wuth und Beſtürzung. durch 
die Straßen lief, und die ſchrecklichſten Flüche gegen alle 
diejenigen ausſtieß, die an ſeinem Tode Theil hätten; auch 
nicht eher beſänftigt wurde, als bis es von der Fal ſchheit 
dieſes Gerüchtes überzeugt war. Er wandte eine mehr als 
gewöhnliche Sorgfalt an, daß Rom beſtändig mit Getreide 
und Lebensmitteln verſehen würde, indem er die Kaufleute 
gegen die Seeräuber ſicherte. Er wandte nicht weniger 
Fleiß auf feine Gebäude, worinnen er faſt alle ‚feine Vor; 
fahren übertraf. Er ließ eine bewundernswürdige Waſſer⸗ 
leitung bauen, die nach feinem Namen genannt wurde 
und in Hinſicht der Bauart ſowohl, als auch wegen 85 
Menge des Waſſers vor allen übrigen den Rang verdien 5 
Sie brachte das Waſſer aus einer Entfernung von meh: 
rern Stunden durch hohe Berge und über tiefe Thäler, 
indem ſie auf prächtigen Schwibbögen gebauet war, und 
verſorgte die hoͤchſten Theile der Stadt. Er ließ auch 
den Hafen zu, Oſtia räumen, und erweitern; ein Werk von 
ſo ungeheuren Koſten, daß ſeine Nachfolger nicht im Stan⸗ 
de waren, es zu unterhalten. Aber das erſtaunenswürdig⸗ 
ſte von allen ſeinen Werken war, daß er den See Fucinus, 
den größten in Italien, austrocknete, und ſein Waſſer in 
die Tiber leitete, um den Strom dieſes Fluſſes zu verſtär⸗ 
ken. Denn um dieſes zu Stande zu bringen, ließ er, 


anderer großer Schwierigkeiten nicht zu gedenken, durch 


einen Felſenberg, der über eine Stunde breit war, Ga 
Gang 
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Gang hauen, und dreyßig tauſend Menſchen eilf Jahre 
hinter einander daran arbeiten. 

Mit dieſer Sorgfalt für die innern Vortheile des Staa⸗ 
tes verband er eine wachſame Aufſicht über die Provinzen. 
Er gab Judäa dem Herodes Agrippa wieder, der von ſei⸗ 
nem Oheim, Herodes Antipas, den nämlichen, der Johannes 
den Täufer hatte hinrichten laſſen, an Kaligula ausgelie— 
fert worden war. Er gab auch ſolchen Prinzen ihre Reiche 
zurück, die durch ſeine Vorgänger ungerechter Weiſe abge⸗ 
ſetzt waren; aber den Rhodiern nahm er ihre Freyheit, 
weil ſie Empörungen befördert, und einige römiſche Bür— 
ger mißhandelt, und getoͤdtet hatten. 

Eines der merkwürdigſten Ereigniſſe während der Re⸗ 
gierung dieſes Kaiſers iſt die Eroberung von Brittannien, 


dieſe Inſel war von mehreren unter ſich im Kriege beſind— 


lichen Völkerſtämmen bewohnt. Es ſcheint, daß einige 
derſelben die Vermittlung der Römer geſucht haben, um 
die innern Unruhen beizulegen. Die Römer ergriffen wie 
gewöhnlich, mit Freuden das Amt der Schiedsrichter, das 
auch in Brittannien, fo wie in Griechenland und Aſien die 
Unterjochung der Bewohner vorbereitete. 
Der Prator Plauttus erhielt Befehl, nach Gallien zu 
gehen, und Zurüſtungen zu den Uebergang nach Brittannien 
zu machen. Anfänglich waren die Soldaten nicht geneigt, 
ſich einzuſchiffen, und erklärten, daß ſie außer den Grän⸗ 
zen der Welt, (denn ſo ſahen ſie Brittannien an), nicht 
Krieg führen wollten. Indeſſen ließen ſie ſich doch bere— 
ben, und die Brittannier wurden unter Anführung ihres 
Königs Cymbelinus in mehreren Gefechten geſchlagen. 
Dieſes Glück bewog bald darauf den Klaudius, per⸗ 
ſönlich nach Brittannien überzugehen, unter dem Vorwan⸗ 
de, daß die Einwohner noch aufrühriſch wären, und einige 
römiſche Flüchtlinge, die unter ihnen Schutz geſucht, nicht 
ausgeliefert haͤtten. Indeſſen ſchien es mit ſeinem Feldzu⸗ 
ge mehr auf den Schein, als auf den wirklichen Nutzen ab- 
geſehen zu ſeyn; die ſechzehn Tage, die er in Brittannien 
ver⸗ 
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verweilte, wurden mehr damit zugebracht, Huldigungen 
anzunehmen, als ſeine Eroberungen weiter auszubreiten. 
Bey ſeiner Rückkehr nach Rom wurden große Freudenbe⸗ 
zeugungen angeſtellt: der Senat verordnete ihm einen 
herrlichen Triumph, es wurden Triumphbögen zu ſeiner 
Ehre errichtet, und jährliche Spiele zum Andenken ſeiner 
Siege angeordnet. Unterdeſſen warde der Krieg durch den 
Piautius und feinen Legaten Veſpaſian muthig fortgeſetzt, 
welcher letztere, nach Suetons Bericht, dem Feinde drey⸗ 
ßig Treffen lieferte, und einen Theil der Inſel in eine rö— 
miſche Provinz verwandelte. Der Krieg brach jedoch bald 
wieder unter dem Oſtorius, dem Nachfolger des Plautius 
aus. Die Brittannier, welche ihn entweder wegen Man⸗ 
gel an Erfahrung verachteten, oder über einen Mann, der 
erſt kürzlich den Heerbefehl bekommen hatte, Vortheile zu 
gewinnen hofften, griffen zu den Waffen, und wollten die 
römiſche Herrſchaft nicht mehr erkennen. Die Icener, die 
Kanger, und die Briganter thaten einen mächtigen Wider⸗ 
ſtand, doch wurden ſie endlich überwunden; aber die Silu⸗ 
rer, oder die Bewohner von Süd-Wallis, unter ihrem 
Könige Karaktakus, waren die furchtbarſten Gegner, welche 
die römiſchen Heerführer je angetroffen hatten. Dieſer 
tapfere Barbar that nicht allein einen heftigen Widerſtand, 
ſondern erfocht mehrere Vortheile über die römiſchen Heere. 
Mit großer Klugheit verſetzte er den Schauplatz des Krie⸗ 
ges, in die unzugänglichſten Theile des Landes, und mad: 
te den Römern neun Jahre hindurch, die Eroberung der 
Inſel ftreitige , b nid 
Allein endlich ſah er ſich genöthigt, ein entſcheidendes 
Treffen zu wagen. Er redete daher ſeine Landsleute mit 
ruhiger Entſchloſſenheit an, und ſagte ihnen, dieſes Treffen 
würde ſie entweder in den völligen Beſitz ihrer Freyheit 
ſetzen, oder fie zu Sklaven machen: fie ſollten ſich der 
Tapferkeit ihrer Vorfahren erinnern, der ſie es zu danken 
hätten, daß ſie von Auflagen und Tribut befreyet worden, 
jetzt ſey die Zeit zu zeigen, daß ſie nicht ausgeartet wären. 
Aber 
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Aber die regelloſe Tapferkeit der Britten erlag in dem 

Kampfe mit den geübten Legionen der Römer. Nach ei⸗ 

nem hartnäckigen Gefechte wurden die Britten gänzlich 

geſchlagen; die Gemahlin und die Töchter des Karaktakus 

wurden gefangen genommen, und er ſelbſt wurde von der 

Königin der Briganter, Kartismandua, zu welcher er ſeine 
Zuflucht nahm, verrätheriſcher Weiſe an die Sieger aus— 
geliefert. Als man ihn nach Rom brachte, war das Volk 
ſehr begierig, einen Mann zu ſehen, der ſo viele Jahre 
hindurch der Macht des römiſchen Reiches Trotz geboten 

hatte. Er ſelbſt zeigte keine Niedergeſchlagenheit, und als 
er durch die Straßen der Stadt geführt wurde, und die 
Pracht der Gebäude und anderer Gegenſtände betrachtete, 
ſagte er? »Ach, wie iſt es möglich, daß ein Volk, das 
veine ſolche Pracht zu Haufe beſitzt, dem Karaktatus eine 
»ſchlechte Hütte in Brittannien beneiden kann!« Als er 
vor den Kaiſer gebracht wurde, und die andern Gefange: 
nen mit den niedrigſten Klagen um Gnade baten, ſtand 
Karaktakus mit unerſchrockener Miene vor dem Tribunale, 
und ſchien mehr willig zu ſeyn, Vergebung anzunehmen, 
als bekümmert, fie zu erbitten. »Wenn ich, fagte er am. 
„Ende feiner Rede, ſogleich nachgegeben, und gar keinen 
„Wlderſtand gethan hatte, fo würde weder mein Schickſal 
vmerkwürdig, noch dein Ruhm ſo groß ſeyn: du hätteſt auf: 
»gehört zu ſiegen, und mich hätte man vergeſſen. Wenn 
„du alſo mein Leben verſchonſt, fo werde ich ein beſtändiges 
»Beyſpiel deiner Gnade bleiben. v Klaudius war fo edelmü⸗ 
thig, ihm zu verzeihen; dem Oſtorius wurde ein Tri⸗ 
umph verordnet, den er aber nicht erlebte. Ob nun gleich 
die Britten gedemüthiget waren, ſo waren ſie doch noch 
nicht gänzlich überwunden; es folgten verſchiedene neue 
Emporungen; aber da ſie durch innerliche Uneinigkeiten ges 
ſchwächt waren, wurden fie oft geſchlagen, und deſto leich⸗ 
ter in Unterwürfigkeit gehalten. Dieſe Kriege in Brittan⸗ 
nien dauerten während der ganzen Regierung des Klaudius; 
fein erſter Feldzug nach dieſer Inſel geſchah im zweyten 
8 Jahre 
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Jahre feiner Regierung, und der Sieg über den Karaktakus 
im zehnten. Um die Erzählung nicht zu unterbrechen, ha⸗ 
ben wir die ganze Reihe dieſer Begebenheiten hier zuſam⸗ 
menhängend angeführt. f 


Klaudius gab, wie ſchon erzählt iſt, im Anfange feiner 
Regierung die größten Hoffnungen einer glücklichen Fort⸗ 
ſetzung derſelben; aber er ſieng bald an, ſeine Sorgfalt für 
das gemeine Weſen zu vermindern, und ſeinen Günſtlingen 
alle Reichsgeſchäfte zu überlaſſen. Dieſer ſchwache Prinz 
war von ſeiner Kindheit an in einem Stande der Unmün⸗ 
digkeit geweſen, und jetzt, da er zur Regierung gekommen, 
war er nicht fähig, ohne der Leitung anderer zu herrſchen. 
Menſchen von eingeſchränkten Fähigkeiten und ſchwachen 
Seelen find nur gut oder böſe, je nachdem fie tugendhaf⸗ 
ten oder laſterhaften Führern in die Hände fallen; und 
zum Unglücke für ihn waren ſeine Führer im höchſten 
Die vornehmſte von dieſen war ſeine 
Gemahlin Meſſalina, deren Name eine gewöhnliche Benen— 
nung ausſchweifender Frauen geworden iſt. Mehrere der 
voͤrnehmſten Familien in Rom wurden durch ihre Ränke 
in das Verderben gebracht. Ihr untergeordnet waren die 
Freygelaſſenen des Kaiſers, Pallas, der Schatz meiſter, Nar⸗ 
ciſſus, der Staats Sekretär, und Kalliſtus, dem die Beur⸗ 
thellung der Bittſchriften übertragen war. Dieſe regierten 
den Klaudius gänzlich, dem blos die Laſt des Ceremoniels 
übrig blieb, indeß die Freigelaſſenen, unter der Leitung der 
Kaiſerin die ganze Macht des Staates in Händen hatten. 


Es ware ermüdend, die verſchiedenen Grauſamkeiten 
zu erzählen, welche dieſe hinterliſtigen Rathgeber den Kai⸗ 
ſer zu begehen näthigten, und die ſogar ſeine eigene Fa⸗ 
milie nicht verſchonten. Appius Silanus, ein Mann von 
großen Verdienſten, der des Kaiſers Schwiegermutter zur 
Gemahlin gehabt hatte, wurde auf Anſtiften der Meſſalina 
hingerichtet. Seine beyden Schwiegerſöhne, Silanus und 
Pompejus, feine Nichten, Töchter des Druſus und des 

; Ger⸗ 
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Germanikus, wurden ohne ſcheinbare Urſache, und ohne daß 


fie ſich vertheidigen durften, getödet. Unzählige andere fie⸗ 
len als Opfer der Eiferſucht der Meſſalina und ihrer 
Günſtlinge. Sie hatten die Herrſchaft im Staate gänzlich 
an ſich geriſſen; von ihnen hiengen alle Aemter und Wür⸗ 


den ab; alles wurde erkauft: ſie nahmen Geld für Begna⸗ 


digungen und Strafen, und häuften durch dieſe Mittel un: 
geheure Summen zuſammen, gegen die ſelbſt der Reich: 
thum des Kraſſus nicht verglichen werden konnte. Als ei⸗ 


nes Tages der Kaiſer über die Erſchöpfung ſeines Schabes 
klagte, ſo gab man ihm ſcherzhaft zur Antwort, daß er 


reich genug ſeyn würde, wenn feine Freygelaſſenen mit ihm 


theilten. Da dieſe Günſtlinge den trägen Fürften, der nur, 


den Genuß des Lebens leidenſchaftlich liebte, jeder Anſtren⸗ 


gung überhoben, ſo war ſein Zutrauen auf ſie unbeſchränkt. 
Sie erſtatteten Vorträge im Senat, der jedes Wort, das dieſe 


Miniſter ſprachen, für ein Geſetz annahm, und oft ihrer Habs 
ſucht große Summen Geldes opferte. Sie hatten es dahin ge⸗ 


bracht, daß ſie von jeder Verantwortlichkeit befreit wurden, 


daher hatten ſie jetzt freie Hand zur Beraubung des Staates. 
Dieſe Unordnungen der Diener der Regierung ermanz 
gelten nicht, Verſchwörungen gegen den Kaiſer hervorzu⸗ 
bringen. Statius Korvinus und Gallus Aſinius verſchwo⸗ 
ren ſich gegen ihn. Zwey Ritter, deren Namen man uns 
nicht aufbehalten hat, verbanden ſich insgeheim, ihn zu er⸗ 
morden. Aber die Empörung, welche ihn am meiſten ber 
unruhigte, und die mit der unerbittlichſten Strenge beſtraft 
wurde, war die, welche Kamillus, fein Legat in Dalmatien, 
gegen ihn machte. Dieſer Befehlshaber, gereizt von man⸗ 
chen vornehmen Römern, nahm öffentlich den Titel Kai⸗ 
ſer an. Klaudius, der wie die meiſten laſterhaften Mens 
ſchen feig war, erſchrack über die Nachricht von dieſer Em⸗ 
pörung, und als Kamillus ihm durch ſeine Briefe befahl, 
die Regierung abzutreten, und im Privatſtande zu leben, 
war er geneigt, zu gehorchen. Allein ſeine Furcht verſchwand, 

f 22 als 


7 — 


dritter Abſchnitt. 141 


als er erfuhr, die Legionen, die ſich für den Kamillus er: 
klärt hatten, wären geſchreckt durch einige Erſcheinungen, 
die fie für Wunderzeichen hielten, zu ihrer Pflicht zurückge⸗ 
kehrt; ſie ermordeten den Kamillus, den ſie fünf Tage zu⸗ 
vor als ihren Beherrſcher ausgerufen hatten. Die Gran: 
ſamkeiten der Meſſalina und ihrer Günſtlinge überſtiegen 
bey dieſer Begebenheit alle Schranken. Sie wußten die 
Furcht und den Argwohn des Kaiſers ſo in Bewegung zu 
ſetzen, daß Unzählige, ohne Unterſuchung oder Beweiſe hin⸗ 
gerichtet wurden; und kaum irgend jemand, ſelbſt von de⸗ 
nen, die man nur im Verdachte hatte, ſich retten konnte, 
wenn er nicht ſein Leben mit ſeinem Vermögen erkaufte. 

Unter den vielen, die bey dieſer Gelegenheit hingerich— 
tet wurden, waren auch C. Pätus, und ſeine Gattin Arria, 
deren Geſchichte hier einen Platz verdient. Cäcina Pätus 
war einer der Unglücklichen, die ſich mit dem Kamillus ge⸗ 
gen den Kaiſer verbunden hatten. Er ſuchte ſich, da Kar 
millus von dem Kriegsheer ermordet war, nach Dalmatien 
zu retten. Allein er wurde gefangen, und auf einem Schiff 
nach Rom geſchickt. Arria, welche lange die Theilnehmerin 
ſeiner Neigungen und ſeines Unglücks geweſen war, bat 
ſeine Hüter, daß ſie ſie in eben das Schiff, worin ihr Mann 
war, aufnehmen möchten. »Es iſt gewöhnlich, ſagte ſie, 
deinem Manne von feinem Stande ein Paar Sklaven zu 
erlauben, die ihn aus- und ankleiden, und ihm aufwar⸗ 
sten; ich will ihm ſelbſt alle dieſe Dienſte thun, und euch 
„die Beſchwerlichkeit eines zahlreicheren Gefolges erfparen.« 


Ihre Bitte fand kein Gehör. Sie miethete daher einen 
Fiſcherkahn und begleitete das Schiff, auf welchem Pätus 


weggebracht wurde. Sie hatten einen Sohn von ausneh⸗ 
mender Schönheit und Tugend. Dieſer Jüngling ſtarb 
zu der Zeit, da ſein Vater durch eine gefährliche Krankheit 
im Bette gehalten wurde. Aber die zärtliche Arria ver⸗ 
ſchwieg den Tod ihres Sohnes, und unterdrückte ihren 
Schmerz vor ihrem Manne. Als er ſie fragte, wie ſich ihr 


Sohn befände, antwortete ſie, er ſchliefe, und verließ nur 
das 
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das Zimmek, um ihren Thränen den Lauf zu laſſen. Pä⸗ 
tus ward zum Tode verurtheilt, und ihm die Wahl des 
Todes frey gelaſſen. Arria flößte ihm Muth und Ent⸗ 
ſchloſſenheit ein; und endlich, als er immer furchtſam und 
wankend blieb, durchſtach fie ſich ſelbſt in feiner Gegen» 
wart, und gab ihm darauf den Dolch mit den Morten; 
„Mein Pätus, es ſchmerzt nicht. « 

Durch ähnliche Grauſamkeiten ſuchten die Günſtlinge 
des Kaiſers, ſeine und ihre eigne Gewalt zu befeſtigen: um 
ſich aber ihm nothwendig zu machen, bemühten ſie ſich, 
ſeine Furcht und Beſorgniſſe immer zu vermehren. Er wurde 
jetzt ein Raub des Argwohns und einer ängſtlichen Un⸗ 
ruhe. Da er eines Tages in einem Tempel ein Schwerdt 
fand, welches jemand daſelbſt von ungefähr zurückgelaſſen 
hatte, ſo berief er den Senat, und unterrichtete ihn von 
ſeiner Gefahr. Nach dieſer Zeit wagte er es nie zu einem 
Gaſtmale zu gehen, ohne von ſeiner Wache umgeben zu ſeyn, und 
litt nicht, daß irgend jemand ſich ihm näherte, ohne daß man 
ihn vorher durchſucht hatte. Indem er nun auf nichts, als 
feine Selbſterhaltung bedacht war, überließ er die Sorge für 
den Staat gänzlich ſeinen Günſtlingen, die ihm nach und 
nach einen Geſchmack am Morden beybrachten. Von bier 
ſer Zeit an fand er ein Vergnügen daran, die Menſchen 
zu martern, und blieb bey einer gewiſſen Gelegenheit einen 
ganzen Tag in der Stadt Tybur, und wartete auf einen 
Scharfrichter von Rom, damit er ſeine Augen an einer 
Hinrichtung nach Art der Alten weiden moͤchte. Er war 
eben ſo unachtſam auf die Perſonen, die er verdammte, 
als er in ſeinen Strafen grauſam war. Seine Dummheit 
war ſo außerordentlich, daß er oft diejenigen zum 
Abendeſſen einlud, die er erſt den Tag vorher hatte binrich⸗ 
ten laſſen, und oft läugnete, den Befehl zu einer Hinrich⸗ 
tung gegeben zu haben, wenn er nur wenige Stunden vor⸗ 
her das Todesurtheil ausgeſprochen hatte. Sucton ver⸗ 
ſichert, daß nicht weniger als fünf und dreyßig Senatoren, 
und mehr als dreyhundert Ritter unter ſeiner Regierung 

hin⸗ 
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hingerichtet wurden; und daß er ſo unachtſam mitten unter 
ſeinen Mordthaten geweſen, daß, als ihm einſt einer von 
ſeinen Tribunen von der Hinrichtung eines gewiſſen Sena⸗ 
tors Nachricht gebracht, er gänzlich vergeſſen, warum es ge⸗ 
ſchehen. 

So wurde Klaudius durch die Meſſalina zu vielen 
Grauſamkeiten, unter dem Vorwände nothwendiger Strenge 
und Vorſicht verleitet, wahrend fie ihren ungeheuern La⸗ 
ſtern keine Schranken ſetzte. Da die ungeſtrafte Aubübung 
ihrer vorigen Laſter nur ihren Muth neue zu begehen 
vermehrte, fo wurden ihre Ausſchweifungen jetzt täglich 
ſchrecklicher, und ihre Liederlichkeit übertraf alles, was man 
jemals in Rom geſehen hatte. Ste wählte ihre Lieblinge 
aus Wolluſt, und opferte ſie dann aus Eigenſinn auf. 
Nachdem ſie einige Jahre hindurch unerſättlich in ihren 
Begierden geweſen war, heftete fie zuletzt ihre Neigung 
auf den Kajus Silius, den ſchoͤnſten jungen Mann in 
Rom. Ihre Liebe zu dieſem jungen Römer ſchweiſte bis 
zum Wahnſinn aus. Sie nöthigte ihn, ſich von feiner 
Frau, Julia Syllana, zu ſcheiden, damit fie ihn ganz be: 
ſitzen möchte. Er mußte unermeßliche Schätze und die 
koſtbarſten Geſchenke von ihr annehmen, und ſie wohnte 
bey ihm ganz öffentlich. Die Zeichen der Kaiſerwürde 
wurden fogar nach ‚feinem Hauſe gebracht, und die Skla— 
ven des Kaiſers hatten Befehl, den Silius als ihren Herta 
zu bedienen. Um das Maaß dieſer Schandthaten ganz zu 
ſüllen, vermählten ſie ſich öffentlich mit aller Pracht und 
allen Ceremonten, die zu jener Zeit üblich waren. Sie 
benutzten dazu die Abweſenhett des Kaiſers, der nach Oſtia 
gereiſet war, und glaubten ſich vollkommen ſicher. Meſſa⸗ 
lina erſchien bey dieſer Hochzeitfeyer als eine Bachantin 
mit dem Thyrſus in der Hand; indeſſen Silius den Cha⸗ 
rakter des Bachus annahm, indem ſein Leib mit Kleidern, 
welche wie Ephen ausſahen, und feine Füße mit Halb: 
ſtiefeln bekleidet waren. Ein Trupp von Sängern und Taͤn⸗ 
zern erhöhte durch die wollüſtigſten Lieder und die unan⸗ 

ſtän⸗ 
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ſtändigſten Stellungen die unerlaubten Freuden dieſes Tages. 
Mitten unter dieſen Ausſchweifungen ſtieg ein Poſſenreißer, 
Namens Valens, auf einen Baum; und als man ihn 
fragte, was er ſähe, antwortete er, er ſähe ein ſchreckliches 
Ungewitter von Oſtia her aufſteigen. Was dieſer Menſch 
in den Tag hinein ſprach, war in der That damals im 
Werke. Es ſcheint, daß einige Zeit vorher, (wie die Freund⸗ 
ſchaft der Laſterhaften immer von kurzer Dauer zu ſeyn 
pflegt), ein Zank zwiſchen der Meſſalina und dem Narciſ⸗ 
ſus, des Kaiſers erſtem Freygelaſſenen, vorgefallen war. 
Dieſer verſchlagene Miniſter wünſchte eine bequeme Gele— 
genheit, die Kaiſerin zu Grunde zu richten, und dieſe 
glaubte er jetzt zu ſinden. Er entdeckte die Sache dem 
Kaiſer zuerſt durch Hülfe zweyer Kammerfrauen; fie erz 
zählten ihm die Vermählung der Meſſalina, als eine Neu⸗ 
igkeit, indeſſen Narciſſus ſelbſt die Wahrheit ihrer Erzäh⸗ 
lung beſtätigte. Da er fand, daß dieſes auf die Furcht 
des Kaiſers die erwünſchte Würkung hatte, ſo ſuchte er 
ihn durch die Entdeckung aller Entwürfe und Abſichten 
der Meſſalina noch mehr in Schrecken zu ſetzen. Er ver⸗ 
größerte die Gefahr, und drang darauf, daß es nöthig ſey, 
die Verbrecher aufs eiligſte zu beſtrafen. Der furchtſame 
Klaudius unterbrach oft ſeinen Freygelaſſenen mit der Fra⸗ 
ge, ob er noch Herr des Reiches ſey. Da er nun verſi⸗ 
chert wurde, daß es noch in ſeiner Macht ſtehe, es zu blei⸗ 
ben) ſo beſchloß er, ohne Verzug den Schimpf, den man 
ſeiner Würde angethan, zu beſtrafen. Nichts konnte größer 
ſeyn, als die Beſtürzung der Meſſalina und ihrer unbe⸗ 
dachtſamen Gefährten, als ſie hörten, daß der Kaiſer kom⸗ 
me, um ſie in ihren Feyerlichkeiten zu ſtören. Sie dach⸗ 
ten nun zu ſpät auf ihre Rettung. Silius wurde gefan⸗ 
gen genommen. Meſſalina ſuchte Schutz in den Gärten 
des Lukullus, die ſie kürzlich, nachdem ſie den Eigenthümer 
derſelben, Valerius Aſiatikus, vertrieben, und ihn ums Le⸗ 
ben gebracht, an ſich geriſſen hatte. Von da aus ſchickte 
ſie den Britannikus, ihren einzigen Sohn von dem Kaiſer, 

mit 
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mit der Oktavia, ihrer Tochter, ab, um ihre Füͤrſprecher 
zi ſeyn, und um Gnade zu bitten. 


Sie folgte ihnen 
bald darauf ſelbſt nach; aber Nartiſſus hatte den Kaifer, 
gegen ihre Künſte ſo ſehr verhärtet, und ſolche Mittel aus⸗ 


findig gemacht, ſeine Aufmerkſamkeit von ihrer Vertheidi⸗ 
gung abzuwenden, daß fie ſich genöthigt ſah, in Verzweiflung“ 


wegzugehen. Narciſſus führte nun den Kaiſer in das Haus 
des Silius, und zeigte ihm die Zimmer, geziert mit dem 
Raube des Pallaſtes. Er brachte ihn darauf in das La: 
ger der Leibwache, und belebte ſeinen Muth durch die 
Verſicherung, die Soldaten ſeyen bereit, ihn zu vertheidi⸗ 
gen. Nachdem Narciſſus des Kaiſers Furcht und Zorn 


in Bewegung gebracht hatte, erhielt der unglückliche St: 


lius Befehl, zu erſcheinen, und ward, ohne ſich zu ver— 
theidigen, fogleich in Gegenwart des Kaiſers getödtet. Ver⸗ 
ſchiedene andere hatten ein gleiches Schickſal; aber Meſſali⸗ 
na ſchmeichelte ſich noch immer mit der Hoffnung Verge⸗ 
bung zu erhalten. Sie entſchloß ſich, weder Bitten noch 
Thränen unverſucht zu laſſen, um den Kaiſer zu beſänftigen. 
Zuweilen drohte ſie in ihrem Unwillen ihren Anklägern 
mit Rache. Sie kannte die Schwäche des Klaudius genau, 
und hoffte nicht ohne Grund Verzeihung, ſobald ſie mit 
ihren Kindern ſich ihm perſönlich zeigen würde. Wirklich 
ſchien der Zorn des Kaiſers durch die Hinrichtung des 
Siltus, und vielen andern Genoßen der Ausſchweifungen 
der Meſſalina gemildert, denn er befahl, der Meſſalina zu 
ſagen, daß er am folgenden Tage die Anklage gegen fie 
hören würde, und daß ſie ſich zu ihrer Vertheidigung be 
reiten ſollte. Narciſſus, dem dieſe Stimmung des Kaiſers 


gefährlich werden konnte, gab den Centurionen der Leib—⸗ 


wache den Auftrag, im Namen des Kaiſers, die Meſſalina 
augenblicklich zu tödten. Da fie in die Gärten kamen, 
wo ſie ſich noch aufhielt, fanden ſie ſie auf dem Boden 
ausgeſtreckt, und ihre Mutter Lepida bey ihr, welche ſie 
ermunterte, der Strafe durch einen freywilligen Tod zu⸗ 
vorzukommen. Aber dieſe unglückliche Frau war zu feige, 
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um dem Tod ohne Schrecken entgegen zu treten. Anſtatt 
mit Entſchloſſenheit zu ſterben, gab ſie nur ihren Thränen 
und furchtloſem Wehklagen Raum. Endlich nahm fie von 
einem der Soldaten ein Schwert, und hielt es an ihre 
Gruſt; da ihr aber der Muth fehlte, ſich ſelbſt zu toͤdten, 
fo durchſties ſie ein Tribun. 
mitten unter einem Gaſtmale, von ihrem Tode benach⸗ 


richtiget; aber dieſe traurige Begebenheit machte nicht 


den mindeſten Eindruck auf ihn. Er blieb mit ſeiner ge⸗ 
wohnlichen Ruhe an der Tafel, und weder ſeine Liebe 
zu ihr, noch die Freude ihrer Anklaͤger, noch die Betrüb⸗ 
niß ſeiner Kinder rührten ihn. Zum Beweiſe aber, daß 
dieſes mehr Folge ſeiner Dummheit, als ſeiner Standhaf— 
tigkeit war, fragte er den folgenden Tag, als er an der 
Tafel ſaß, warum Meſſalina nicht zugegen ſey, als wenn er 
ihr Verbrechen und ihre Strafe gänzlich vergeſſen hätte. 


* 

Klaudius, der jetzt Wittwer war, erklärte Öffentlich, da 
er bisher mit ſeinen Gemahlinnen ſo unglücklich geweſen, 
ſo wollte er ſich künftig nie wieder vermählen. Allein ſei⸗ 
ne Entſchließungen waren nur von kurzer Dauer. Da er 
die Herrſchaft der Weiber gewohnt war, ſo ward er ſeiner 
Freyheit bald überdrüßig und war gänzlich unfähig, ohne 
einem Führer zu leben. Seine Freygelaſſenen, die ſeine 
Neigungen genau kannten, beſchloſſen, ihm eine andere 
Gemahlin zu verſchaffen; und fielen nach einiger Berath⸗ 
ſchlagung auf die Agrippina, die Tochter ſeines Bruders 
Germanikus. Dieſe Frau war noch geübter im Laſter, als 
ſelbſt die vorige Kalſerin. Ihre Grauſamkeiten waren noch 
gefährlicher, da ſie mit größerer Vorſicht geleitet wurden; 
ſie hatte ihren vorigen Gemahl vergiftet, damit ſie die 
Freyheit haben moͤchte, dem Rufe des Ehrgeizes zu folgen; 
und vollkommen bekannt mit allen Schwachheiten des 
Klaudius, bediente ſie ſich feiner Gewalt nur dazu, Ihre 
eigene zu befördern. Da indeffen die nahe Verwandſchaft 
mit Klaudius, ein Hinderniß gegen ſeine neue Ver⸗ 

r mab: 


Klaudius wurde ſogleich, 


Sohn Nero an Kindesſtatt annähme, und 
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mählung zu ſeyn ſchien, ſo ſtiftete man gewiſſe Leute an 
die im Senat den Vorſchlag thaten, daß er gezwungen 
werden müffe, eine Gemahlin zu nehmen, als eine Sache 
die für den Staat von großer Wichtigkeit ſey; und einige 
noch dreiſtere Schmeichler, als die übrigen, verließen das 
Rathhaus in dem Augenblick, als wenn ſie feſt entſchloſſen 
wären, ihn zu zwingen. Als der Sengt beſchloſſen hatte 
daß auch Ehen unter den nächſten Blutsverwandten ge⸗ 
ſchloſſen werden konnten, und blutſchänderiſche Ehen erlaubt 
wurden, fo hatte Klaudius kaum Geduld, die Feyer feiner 
Hochzeit einen Tag zu verſchteben. Aber das Volk 
hatte einen ſo großen Abſcheu gegen ſolche blutſchände⸗ 
A on daß nur ein Tribun, und einer von 
einen Freygelaſſenen niedertra » 
ſpiele des Fürſten zu felgen e 
Klaudius unterwarf ſich den Launen der Agrippina 
mit unbedingtem Gehorſam. Ihre Abſicht, die Nachfolge 
für ihren eignen Sohn Nero zu erhalten, und den jungen 
Britannikus, des Kaiſers und der Meſſalina Sohn, von 
dem Throne auszuſchließen, ward bald ſichtbar, um ſo 
mehr beſchleunigte ſie die Ausführung. Sie vermählte den 
Nero mit der Oktavia, der Tochter des Klaudius, wenig 
Tage nach ihrer eignen Vermählung. Nicht lange nachher 
drang fie in den Katſer, er möchte, gleich feinen Vorgän—⸗ 
gern, die Nachfolge dadurch vergewiſſern, daß er ihren 
ihn hi 
zum Theilnehmer an den Beſchwerlichkeiten ve Se 
erklärte. Der ſchwache Kaiſer, der ſtets von der Bosheit, 
und den Meinungen ſeiner Umgebungen geleitet wurd 5 
gab ihren Ueberredungen nach, und nahm den Nero . N 
augenſcheinlicher Zurückſetzung und Gefahr ſeines 1055 
Sohnes Britannikus, an Kindes Statt an. Nun a 
Agrippina ihren Sohn dadurch bey dem Volke beliebt zu 
machen, daß ſie ihm den Seneka zum Aufſeher gab. Die⸗ 
ſer vortrefliche Mann, von Geburt ein Spanier, war auf 
das falſche Zeugniß der Meſſalina, die ihn eines unerlaubten 
a K 2 Um⸗ 
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umganges mit der Julia, des Kaiſers Nichte, beſchuldigt 
hatte, auf die Inſel Korſika verbannt. Das Volk liebte 
und bewunderte ihn wegen ſeiner Weisheit und Sittlichkeit. 
Man hoffte von dieſem Erzieher die ſchönſten Früchte an 
feinem Zögling. Nicht weniger Sorgfalt wandte Agrip⸗ 
pina an, die größte Zuneigung gegen den Britannikus zu 
heucheln, aber fie hatte bereits beſchloſſen, denſelben zu ge⸗ 
höriger Zeit aus dem Wege räumen, ihre Eiferſucht war nicht 
blos auf dieſes Kind beſchränkt; kurz nach ihrer Gelangung 
zum Throne brachte ſie es dahin, daß verſchiedene Frauen 
die ihre Nebenbuhlerinnen bey dem Kaiſer geweſen waren, 
getödtet wurden. Ste ſetzte den Oberſten der Leibwache ab, 
und verſchaffte den Oberbefehl darüber dem Burrhus, eir 
nem Manne von großer Kriegsgeſchicklichkeit, der ihr gänz⸗ 
lich ergeben war. Von der Zeit an gab ſie ſich weniger 
Mühe, ihre Macht zu verbergen; und fuhr oft in einem 
Wagen aufs Kapitol, ein Vorzug, der vorher den Prieſte⸗ 
rinnen allein geſtattet war. 

Im zwölften Jahre der Regierung des Klaudius über⸗ 
redete fie ihn, den Rhodiern ihre Freyheit, deren er fie eis 
nige Jahre vorher beraubt hatte, wieder zu geben, und 
den Bürgern von Ilium, weil aus dieſer Stadt Rom ſei— 
nen Urſprung genommen, die Abgaben zu erlaſſen. Ihre 
Abſicht hiebey war, die Liebe des Nero bey dem Volke zu 
vermehren, welcher die Sache dieſer beyden Völker mit gro⸗ 
ßem Beyſalle fuͤhrte. So that dieſe ehrgeitzige Frau alles, 
um ihren Sohn empor zu bringen, und ließ es ſich ſogar 
gefallen, ſelbſt bey dem Volke verhaßt zu werden, blos um 
feine Liebe bey demſelben zu vermehren. Da ihr eines Ta⸗ 
ges ein Sterndeuter ſagte, daß er Kaiſer werden, aber auch 
die Urſache ihres Todes ſeyn würde, ſo antwortete ſie: »Er 
mag mich umbringen, wenn er nur Kaiſer wird.« 

Ein ſo unmäßiger Gebrauch ihrer Gewalt diente end⸗ 
lich dazu, den Argwohn des Kaiſers rege zu machen. Die 
herrſchſüchtige Gemüthsart der Agrippina fieng an, ihm uns 
erträglich zu werden; und man hörte ihn, als er vom Wei⸗ 

ne 
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ne erhitzt war, ſagen: Es ſey fein Schickſal, die Ausſchwei⸗ 
fungen ſeiner Gemahlinnen zu dulden, und dann ſtrafen zu 
müſſen. Dieſe Worte machten einen tiefen Eindruck auf 
die Kaiſerin, und bewogen ſie, alle ihre Fähigkeiten auf⸗ 
zubieten, um dem Streiche zuvor zu kommen. Ihre erſte 
Sorge war, den Rarciſſus zu entfernen, den ſie verſchie⸗ 
dener Urſachen wegen haßte, vornehmlich aber, weil er dem 
Klaudius ſo gänzlich ergeben war. Dieſer Günſtling wie 
derſetzte ſich eine Zeitlang ihren Abſichten; aber endlich ent⸗ 
fernte er ſich freywillig nach Kampanien. Der unglückliche 
Kaiſer, der jetzt den Anſchlägen feiner hinterliſtigen Gemah⸗ 
lin ganz bloß geſtellt war, achtete nicht auf die Gefahren, 
die ihm den Untergang droheten. Seine Liebe zu dem Bri— 
tannikus nahm täglich ſichtbar zu, und vermehrte die Wach- 
ſamkeit und die Eiferſucht der Agrippina. Sie entſchloß ſich 
daher jetzt, ein Verbrechen zu vollziehen, das ſie ſchon 
lange entworfen hatte; ſie vergiftete ihren Gemahl. Unei⸗ 
nig mit ſich ſelbſt über die Art der Ausführung dieſes Ver: 
brechens, und nicht unbekannt mit der gefährlichen Kunſt 
der Bereitung des Giftes, wandte ſie ſich jetzt an ein Weib, 
mit Namen Lokuſta, die als Giftmiſcherin im Solde des 
Hofes ſtand. Das Gift wurde dem Kaiſer in einem Ge⸗ 
richte Schwämme, die er vorzüglich liebte, Ibeygebracht. 
Kurz nachdem er ſie gegeſſen hatte, fiel er unempfindlich 


nieder; aber dieſes machte kein Auſſehen, da er gewohnt 


war, bis zur Betäubung ſeiner Sinne zu eſſen, und oft 
von der Tafel in ſein Bette gebracht werden mußte. In⸗ 
deſſen ſchien doch feine Natur die Wirkungen des Giſtes 
zu überwinden, aber Agrippina beſchloß, ihn nicht wieder 
aufkommen zu laſſen; ſie gab alſo einem Arzt, der einer von 
ihren Kreaturen war, Befehl, ihm eine vergiftete Feder in 
die Kehle zu ſtoßen, unter dem Vorwande, ihn zum Er⸗ 
brechen zu reizen, und dieß verurſachte ſchnell feinen Tod. 
Er ſtarb im 64 Jahre ſeines Alters, und hatte dreizehn 
Jahre den Thron beſeſſen. 
Die Regierung dieſes ſchwachen und verſtandloſen 
i Kal: 


1so Geſchichte der Romer dritter Abſchnitt. 


Kaiſers war für den Staat nicht verderblich, weil ſeine 
Grausamkeiten ſich meiſtens nur auf feine nächſten Umge⸗ 
bungen beſchränkten. Die Anzahl der Einwohner von Rom be⸗ 
lief ſich um dieſe Zeit auf ſechs Millionen, neunmal hundert und 
vier und vierzig tauſend Bürger; es iſt indeſſen nicht glaub⸗ 
lich, daß dieſe Menſchen Menge in Rom wohnte. Bey dem 
Luſtrum wurden überdieß die Sklaven, davon eine unglaub⸗ 
liche Menge in Rom lebte, nicht gezählt. Wahrſcheinlich be⸗ 
griff die von Tacitus bey dieſem Luſtrum angegebene Zahl 
alle jene, die in verſchiedenen Stätten Italiens und Gal⸗ 
liens das Bürgerrecht in Rom erhalten hatten. Unter ei⸗ 
nem ſolchen Zuſammenfluß von Menſchen kann man nicht 
zweifeln, daß jede Tugend und jedes Laſter auf den hoͤch⸗ 
ſten Grad der Möglichkeit geſtiegen ſeyn mußte; und in der 
That, das Leben des Seneka ſchien ein Beyſpiel der erſtern, 
und jenes der Meſſalina des letztern zu ſeyn. Der allge⸗ 
meine Charakter der Zeiten war Verderbniß und Ueppig⸗ 
keit; denn allenthalben, wo ein großer Ueberfluß an Reich⸗ 
thum iſt, ſinnt man auf neue Arten der Verſchwendung. 
Der kriegeriſche Geiſt der Romer, wiewohl er vieles von 
ſeiner vormaligen Härte verloren hatte, hielt dennoch das 
menſchliche Geſchlecht in Ehrfurcht, und wenn man gleich 
während dieſer Regierung ſagen konnte, daß die Welt ohne 
Oberhaupt ſey, ſo wurde ſie doch durch den Schrerken des 
- tömifhen Namens allein in Gehorſam erhalten. 
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Nach dem Tode des Klaudius wandte Agrippina jede 
Vorſicht an, dem Volke dieſes Ereigniß ſo lange zu ver⸗ 
bergen, bis ſie ihrem Sohne die Nachfolge auf dem Thro⸗ 
ne der Cäſarn verſichert hatte. Alle Zugänge des Pallaſtes 5 
wurden mit ſtarken Wachen beſetzt, indeſſen ſie das Volk mit 
mancherley Gerüchten hinzuhalten wußte: ſie gab vor, det 
Kaiſer lebe noch, und ſeine Geſundheit kehre zurück. Un⸗ 


terdeſſen verſicherte fie ſich der Perſon des jungen Zur 
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nikus, unter dem Vorwande ihrer, Liebe zu ihm. Gleich 
als wenn fie die Heftigkeit ihres Schmerzes nicht mäßigen 
konnte, ſchloß ſie ihn in ihre Arme, nannte ihn das theute 
Bild ſeines Vaters, und verhinderte ihn ſo zu entfliehen. 
Die nämliche Vorſicht brauchte ſie im Betracht * feirer 
Schweſtern, der Oktavia und Antonia, und ließ ſogar kin 
Gaſtmahl in dem Pallaſte anſtellen, vorgeblich zur Aafhei⸗ 
terung des Kaiſers. Endlich wurden die Thore des Plla⸗ 
ſtes geöffnet, und Nero gieng in Begleitung des Burrhus, 
des Befehlshabers der Leibwache heraus, um die Glüßwün⸗ 


ſchungen des Volkes und der Armee anzunehmen. Die Kd 


horte, welche damals die Wache hatte, erklärte ihn wit dem 
lauteſten Zuruf zum Kaiſer, wiewohl nicht ohne dis „Btiz, 
tanikus zu erwähnen. Nero beſtieg einen Wagen, und. 
begab ſich in das Lager der Leibwache. Hier hielt er eine 
paſſende Rede, verſprach den Soldaten, gleich ſeinen Vor⸗ 
gängern, ein Geſchenk, und wurde darauf von denſelben, 
und dem Senate und Volke als Kaſſer beſtättigt. ee = 
Um allen Argwohn wegen dem Mord des Klaudius zu 
beſeitigen, wurde ſein Leichenbegängniß mit einer Pracht 
vollzogen, die der bey dem Begräbniße Auguſts ähnlich 
war: der junge Kaiſer hielt ſelbſt ſeine Leichenrede, und 
derjenige wurde unter die Götter aufgenommen, der wäh⸗ 
rend ſeinem Leben kaum den Namen eines Menſchen ver⸗ 
diente. Die Leichenrede hatte den Seneka zum Verfaſſer, 
und man bemerkte, daß dieſes das erſtemal ſey, daß ein römi⸗ 
ſcher Kaiſer den Beyſtand der Beredtſamkeit eines andern 
gebraucht habe. em 14082 5 
Nero, ob er gleich erſt ſiebzehn Jahre alt war, begann 
feine Regierung mit dem allgemeinen Beyfalle aller Men⸗ 
Then. Da er das Reich der Aartppina zu verdanken hatte, 
fo unterwarf er ſich anfangs ihrer Leitung mit dem unbeding⸗ 
teſten Gehorſam. Ste ſelbſt ſchien entſchloſſen, mit ihrer 
natürlichen Grauſamkeit zu regieren, und betrachtete ihre 
Privatfeindſchaften als die einzige Richtſchnur, die fie in der 
Verwaltung der öffentlichen Gerechtigkeit leiten ſollten. Gleich 
N, i . . nach 
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nach dem Tode des Klaud ius ließ ſie den Silanus, den Prokon⸗ 
ſul von Aſien, wegen eines grundlofen Verdachtes, und 
ohne Wiſſen des Kaiſers, meuchelmörderiſcher Weiſe binrich⸗ 
ten. Der nächſte Gegenſtand ihrer Rache war Narciſſus, des 
verſtorbenen Kaiſers Günſtling; ein Mann, der wegen der 
Größe ſeines Reichthums und der Menge ſeiner Verbrechen 
gleich berüchtigt war. Er wurde genöthigt, auf Beſehl der. 
Agrippina, wiewohl ohne Neros Einwilligung, ſich felbft- 
das Leben zu nehmen. K 2 
Auf dieſen blutigen Anfang würden noch mehrere 
Grauſamkeiten von eben der Art gefolgt ſeyn, wenn nicht 
Seneka, der Erzieher des Kaiſers, und Burrhus, der Be⸗ 
fehlshaber der Leibwache ſich dawider geſetzt hätten. Dirfe 
würdigen Männer, wiewohl fie der Agrippina ihre Erhe⸗ 
bung zu verdanken hatten, waren zu groß, ſich zu Werk 
zeugen ihrer Grauſamkeit gebrauchen zu läſſen. Sie ver⸗ 
banden ſich daher zum Widerſtande gegen Agrippina, und 
da ſie die Gunſt des jungen Kaiſers beſaßen, gelang es ih⸗ 
nen, den Plan zu einer Regierung ins Werk zu ſetzen, der, 
ſo lange Nero ihn befolgte, ein Muſter der Weisheit auch 
für künftige Regenten war. Der berühmte Kaiſer Trajan 
urtheilte über dieſen vortrefflichen Plan, daß keine andere 
Regierung mit den fünf erſten Jahren dieſes Kaiſers zu ver⸗ 
gleichen ſei. In der That, der junge Monarch wußte ſei⸗ 
ne angebornen Laſter ſo wohl zu verbergen, daß ſeine näch⸗ 


ſten Freunde kaum merken konnten, daß feine Tugenden 


Heucheley waren. Er ſchien gerecht, freygebig und leutſe⸗ 
lig. Wenn ihm ein Todesurtheil zur Unterſchrift vorgelegt 
wurde, fo hörte man ihn mit ſcheinbarer Betrübniß aus⸗ 
rufen: »Wollte der Himmel, daß ich nie ſchreiben gelernt 
»hätte« Da der Senat ihm bey einer gewiſſen Gelegen⸗ 
heit wegen der guten Ordnung und Gerechtigkeit ſeiner 
Staatsverwaltung Lobſprüche ertheilte, ſo erwiederte er mit 
Beſcheidenheit, fie möchten ihre Dankſagungen fo lange vers 
ſchieben, bis er fie verdient hätte. Seine Herablaſſung und 
Gefälligkeit berechtigte die Römer zu der Hoffnung, der 

. Him⸗ 
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Himmel habe ihnen einen Regenten geſandt, deſſen Tugend 


das Andenken an die Tyranney feiner Vorgänger vernich⸗ 


ten würde. 5 

Agrippina war zwar von aller Theilnahme an der Re⸗ 
gierung ausgeſchloſſen, allein, fie verſuchte durch alle mögli⸗ 
che Mittel ihre abnehmende Macht zu erhalten. Da ſie er⸗ 


fuhr, daß ihr Sohn ſich in eine Freygelaſſene, Namens Ak⸗ 


te, verliebt hatte, und ihren Einfluß fürchtete, verſuchte fie 
jede Kunſt, feiner wachſenden Leidenſchaft Einhalt zu thun. 
Allein an einem ſo verdorbenen Hofe war es nicht ſchwer für 
den Kaiſer, andere Vertraute zu finden, die bereit waren, 
feine Wünſche zu erfüllen. Die Befriedigung feiner Leiden: 
ſchaft diente jetzt nur dazu, ſeinen Haß gegen ſeine Mutter 
zu vermehren. Er gab ihr auch bald offenbare Bkweiſe ſei⸗ 


nes Unwillens, indem er den Pallas, ihren vornehmſten 


Günſtling, feiner Stelle entſetzte. Nun fühlte fie den gänz⸗ 
lichen Verfall ihres Anſehens, ſie ergrimmte darüber ſo ſehr, 
daß ſie erklärte, Britannikus, der rechtmäßige Erbe des Thro⸗ 


nes, ſey noch am Leben, und im Stande, ſeines Vaters 
Reich zu übernehmen, welches jetzt Nero durch ihre Falſch⸗ 


heit un Beſitz habe. Sie drohete, daß fie ins Lager gehen, 
und daſelbſt ſeine und ihre eignen Verbrechen öffentlich be⸗ 
kannt machen wollte, und rief dabey alle Furien der Hölle 
zu ihtem Beyſtande an. Dieſe Drohungen erregten den 
Argwohn des Nero, der, wiewohl er ſich noch dem Scheine 
nach durch feine Vorgeſetzten regieren ließ, doch ſchon an: 
ſieng, ſeiner natürlichen Verdorbenheit Raum zu laſſen. Er 
beſchloß daher den Tod des Britannikus, und ließ ihn bey 
einem öffentlichen Gaſtmahle durch ſchnell wirkendes Gift 
toͤdten. Dieſer Mord empörte das Gemüth der Agrippina 
mehr als alle frühern Mißhandlungen; fie bediente ſich je⸗ 
der Gelegenheit, die Tribunen und Centurionen durch Ver⸗ 
bindlichkeiten und Schmeicheleyen zu gewinnen; ſie häufte 
Schätze mit unnatürficher Raubſucht auf; alle ihre Handlun⸗ 
gen ſchienen darauf berechnet zu ſeyn, ſich dem Kaiſer 
furchtbar zu machen. Nero ließ ihr daher ihre deutſche 

Wa⸗ 


keit ihrer Freunde. 
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Wache nehmen, und nöthigte fie, den Pallaſt zu verlaſſen. 
Er verbot auch mehreren Perſonen, ſie zu beſuchen, und 
gieng ſelbſt nur ſelten und des Anſtandes wegen zu ihr; mit 
der Gunſt des Kaiſers verlor ſich zugleich die Anhänglich⸗ 
Sie wurde fogar von der Sillana 
angeklagt, daß fie ſich gegen ihren Sohn verſchworen, und 
die Abſicht habe, den Rubellius Plautius, der vom Auguſt 
abſtammte, zu heirathen, und ihn auf den Thron zu erhe⸗ 
ben. Kurz nachher wurden Pallas, ihr Günſtling, und 
Burrhus, wegen eines ähnlichen Verbrechens angeklagt, 
und beſchuldigt, daß ſie die Abſicht hätten, dem Kornelius 
Sulla den Gemahl der Antonia, der älteſten Tochter des 
Klaudius die Kaiſerwürde zu übertragen. Da dieſe Anz 
klage ganz falſch befunden wurde, ſo wurden die Angeber 
verbannt, eine Strafe, die viel zu geringe für die Größe 
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ihrer Verbrechen angeſehen wurde. N 


So wie Nero an Jahren zunahm, ſchienen auch ſeine 
Verbrechen in gleichem Verhältniſſe zuzunehmen. Er fand 
jetzt ein Vergnügen daran, bey Nacht als Sklave gekleidet, 
in der Stadt herum zu ziehen, die Schenken und lüderli⸗ 
che Häuſer, von den Dienern ſeiner Wollüſte begleitet, zu 
beſuchen, und denjenigen, die ſich ihm widerſetzten, nach 
dem Leben zu trachten, wobey er oft ſein eignes in Gefahr 
ſetzte. Das Beyſpiel des Kaiſers reizte unzählige junge 
Leute, die Straßen auf gleiche Weiſe zu beunruhigen; ſo 
daß jede Nacht die Stadt voller Tumult und Unordnun⸗ 
gen war. Indeſſen ertrug das Volk alle dieſe Ausſchwei⸗ 
fungen, die es der Jugend des Kaiſers zuſchrieb, mit Ger 
duld; indem es täglich Gelegenheit fand, ſeine Freygebig⸗ 
keit zu erfahren, und auch durch die Aufhebung vieler 
Abgaben ſehr begünſtigt war. Die Provinzen litten auch 
gar nicht durch dieſe Schwärmereyen; denn einige Unruhen 
von Seiten der Parther ausgenommen, welche bald unter⸗ 
drückt wurden, genoſſen ſie der vollkommenſten Ruhe. 

Allein dieſe Ausſchweiſungen der Sinnlichkeit, die in 

den 
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den erſten vier Jahren ſeiner Regierung nur wenig Unord⸗ 
nungen hervorbrachten, ſiengen im fünften an, fürchterlicher 
zu werden. Er begann damit, daß er die Gränzen des 
Wohlſtandes überſchritt, indem er feine jetzige Gemahlin 
Oktavia öffentlich verließ, und darauf die Poppäa, ſeines 
Günſtlings Otho Gemahlin, zu ſich nahm, eine Frau, die 
mehr wegen ihrer körperlichen Vorzuͤge, als wegen ihren 
Tugenden berühmt iſt. Dieß war ein anderer quälender 
Umſtand für die Agrippina, welche vergebens ihr ganzes 
Anſehen anwandte, die Poppäa in Ungnade zu bringen, 
und ſich ſelbſt die verlorne Gunſt ihres Sohnes wieder zu 
verſchaffen; denn wir finden, daß Poppäa bald nachher den 
Nero bewog, ſeine Mutter zu ermorden, um ihre Rache 
zu befriedigen. Sie überredete ihn, ſich von ſeiner Gemah⸗ 
lin zu ſcheiden, und ſie zu heirathen; ſie nannte ihn ſpöt⸗ 
tiſch einen Mündel, der nicht nur der Macht anderer bes 
dürfe, ſondern auch nicht einmal die Freyheit habe, ſich 
ſelbſt zu regieren. Sie redete von den gefährlichen Abe 
ſichten der Agrippina, und gewöhnte ihn endlich, an den 
Muttermord ohne Schrecken zu denken. Der Haß gegen 
ſeine Mutter zeigte ſich jedoch mehr in Neckercyen, als 
durch irgend eine offenbare Beleidigung. Er munterte ver⸗ 
ſchiedene Leute auf, ſie durch gerichtliche Anklagen zu beun⸗ 
ruhigen: er brauchte einige von dem niedrigſten Pöbel, ſaty⸗ 
riſche Lieder gegen ſie unter ihren Fenſtern zu ſingen. End⸗ 
lich aber, da er fand, daß Agrippina ihre Geſinnungen nicht 
änderte, entſchloß er ſich, ſie ums Leben zu bringen. Zuerſt 
verſuchte er es durch Gift; aber dieſes, wiewohl er es zweymal 
wiederholte, that keine Wirkung, da ſie ihre Natur durch Gegen⸗ 
gift dawider verwahrt hatte. Da ihm dieſes fehlſchlug, ließ er 
ein Schiff ſo künſtlich verfertigen, daß es im Waſſer von ein⸗ 
ander fallen mußte, und auf dieſem Schiffe wurde ſie ein⸗ 
geladen, eine Spatzierfahrt an die Küſten von Kalabrien 
zu thun. Allein dieſer Anſchlag gelang ſo wenig, daß 
Agrippina ſich nach einer leichten Verwundung an das 
nahe Ufer retten konnte. Da jedoch eine ihrer Dienerinnen 
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in dem Augenblick, wo das Verdeck des Schiffes einbrach, 
don den Mördern getoͤdtet wurde, fo wurde die Kaiſerin 
überzeugt, daß der Anſchlag, ſie zu ermorden, von ihrem 
Sohne gefaßt ſei. Sie ließ ſich auf eines ihrer nahen 
Landhäuſer bringen, und ihre Wunde verbinden. Von 
hier ſandte ſie einen Freygelaſſenen an den Kaiſer mit der 
Nachricht von ihrer Rettung. Neto beſchloß jetzt den Mord 
zu vollziehen; da der Verſuch mit dem Schiffe mißlungen 
war. Er ließ' den Seneca, und den Burrhus rufen. Die 
Verhältniſſe zwiſchen Mutter und Sohn waren ſo geeignet 
daß kein Mittelweg genommen werden konnte, und ent⸗ 
weder Nero oder Agrippina fallen mußte. Seneka beobach⸗ 
tete daher ein tiefes Stillſchweigen; aber Burrhus hatte 
mehr Entſchloſſenheit, und weigerte ſich, an einem fo gro⸗ 
ßen Verbrechen Theil zu nehmen; er ſagte, das Heer ſey 
allen Nachkommen Cäſars gänzlich ergeben, und würde nie 
feine Hände mit dem Blute irgend eines von feiner Fami— 
lie beflecken. In dieſer Verlegenheit bot Anicetus, der 
Erfinder des oben erwähnten Schiffes, ſeine Dienſte an. 
Er warf dem eben eintretenden Freigelaſſenen der Agrip⸗ 
pina einen Dolch zwiſchen die Füße, als wenn dieſer ab— 
geſchickt wäre, den Kaiſer zu ermorden. Der Freigelaſſene 
ward ſogleich getödtet. Nero überließ dem Anicetus die 
Vollziehung des Verbrechens, und rief: »dieſes ſey der er⸗ 
»fte Augenblick, da er es erfahre, daß er Kaiſer fey:« Ben 
gleitet von einer Schaar Bewafneter umringte in derſelben 
Nacht Anicetus das Landhaus der Agrippina, und erbrach 
mit Gewalt die Thüren. Darauf bemächtigte er ſich jedes 
Sklaven, den er antraf, bis er an das Zimmer kam, wo 
Agrippina, ängſtlich die Rückkehr des Boten erwartete, den 
ſie mit der Nachricht von ihrer glücklichen Errettung an 
den Kaiſer abgeſchickt hatte. Da ſie aber eine plötzliche 
Stille unter dem Haufen Volks, der ihr nur einige Augen- 
blicke vorher die lauteſten Glückwünſche zugerufen hatte 
wahrnahm, ſo fragte ſie nach der Urſache, und erkundigte 
ſich bey dem Sklaven, der ihr aufwartete, ob der Abgeſchick⸗ 
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te ſchon wleder gekommen ſey. Als fie noch redete, ver: 
ſchwand der Sklave, und Anicetus kam mit zwey Solda⸗ 
ten, in deren Blicken ſie ihr Schickſal las, in das Zimmer. 
Sie behielt indeſſen noch Gegenwart des Geiſtes genug, 
nach der Urſache ihres Kommens zu fragen. »Wenn ihr 
ykommt, ſagte fie, euch nach meiner Geſundheit zu erkundi⸗ 
ygen, fo könnt ihr dem Kaiſer ſagen, daß ich beſſer bin; 
vwenn ihr aber in einer ſchlimmen Abſicht kommt, fo müßt 
vihr allein, und nicht mein Sohn, ſchuldig ſeyn.« Hierauf 
gaben ſie keine Antwort, ſondern einer von ihnen ſchlug 
ſie mit der Keule auf den Kopf, wovon ſie aber noch nicht 
ſtarb. Da fie jetzt ſah, daß fie verloren, und Anicetus fei- 
nen Degen zog, um ſie zu durchſtoßen, ſo zeigte ſie auf ih⸗ 
ren Leib, und rief aus: »Hier durch! denn dieſer Ort hat 
»einem Ungeheuer das Leben gegeben.« Nachdem fie die 
Moͤrder mit verſchiedenen Wunden ums Leben gebracht 
hatten, ließen ſie ſie auf ihrem Ruhebette zurück, und ſtat⸗ 
teten dem Nero von dem, was ſte gethan hatten, Be— 
richt ab. Den folgenden Tag rechtfertigte dieſer fein Ber: 
halten gegen den Senat, welcher fein abſcheuliches Verbre⸗ 
chen nicht allein entſchuldigte, ſondern Dankfeſte wegen der 
Rettung des Kaiſers anſtellte. 

Nachdem nun Nero alle Schutzwehren der Tugend nie: 
dergeriſſen hatte, ſo ließ er jetzt ſeinen unnatürlichen Lüſten 
und unmenſchlichen Begierden den vollen Lauf. Er zeigte 
einen ſeltſamen Kontraſt in feiner Gemüthsaͤrt; denn zu 
eben der Zeit, da er Grauſamkeiten ausübte, welche die 
Seele mit Schaudern erfüllten, liebte er doch die ſchönen 
Künſte, die das Herz zu ſanfteren Empfindungen ſtimmen. 
Er übte ſich von Kindheit an in der Muſik, und war nicht 
ganz unwiſſend in der Dichtkunſt. Aber Wagenrennen 
war ſein Lieblingsvergnügen. Er blieb niemals aus dem 
Cirkus weg, wenn Wagenrennen angeſtellt wurden; anfangs 
gleng er heimlich, bald hernach aber öffentlich hin, bis er 
endlich, da ſeine Leidenſchaft immer wuchs, nicht mehr blos 
Zuſchauer blieb, ſondern ſelbſt bey dem Wettrennen den 
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Wagen beſtieg, und die Roſſe lenkte. Vergeblich ſtrebten 
Seneka und Burrhus dieſe verkehrte Leidenſchaft zu zügeln; 
da ſie ihn aber feſt entſchloſſen fanden, ſo richteten ſie ei⸗ 
nen beſondern Platz in dem Vatikaniſchen Thale dazu ein, 
wo er ſich anfangs bloß einigen ausgewählten Zuſchauern 
zeigte, bald nachher aber die ganze Stadt einlud. Die Lo⸗ 
beserhebungen ſeiner ſchmeichelnden Unterthanen reizten ihn 
nur noch mehr zu dieſen unſchicklichen Vergnügungen; ſo 
daß er ſich jetzt entſchloß, als Sänger und Zitherſpieler die 
öffentliche Schaubühne zu betreten. 

Seine Leidenſchaft für die Muſik war nicht weniger 
heftig, als die vorige; da ſie aber weniger männlich 
war, ſo bemühte er ſich, ſie durch das Beyſpiel einiger der 
berühmteſten Männer, die fie mit eben der Neigung getrie⸗ 
ben hatten, zu vertheidigen. Er war in den Grundſätzen 
dieſer Kunſt von ſeiner Kindheit an unterrichtet worden, 
und nach ſeiner Gelangung zum Throne' hatte er ſich die 
berühmteſten Meiſter gehalten. Er unterwarf ſich geduldig 
allen ihren Lehren, und bediente ſich aller der Mittel, wel⸗ 
che Sänger anzuwenden pflegen, theils ihre Stimme zu 
verbeſſern, theils ihre Geläufigkeit zu vermehren. Allein, 
ungeachtet ſeines Fleißes hatte er doch nur eine ſchlechte 
Stimme, indem fie ſchwach und unangenehm war. Indeſ⸗ 
ſen war er überzeugt, daß die Schmeicheley jeden Fehler 
vortreflich finden würde. Sein erſter öffentlicher Auftritt 
war in Spielen, die er ſelbſt angeordnet hatte, und Juven⸗ 
ales nannte, er begleitete ſelbſt ſeine Stimme mit der Zither, 
und ſpielte mit vielem Scheine des Anſtandes. Centurionen 
und Tribunen ſtanden auf der Bühne hinter ihm, und ne⸗ 
ben ihm Burrhus fein Erzieher, mit der Miene des Une 
muths gegen feinem entarteten Zögling und Lobſprüchen 
auf den Lippen. ; 

Nun wünſchte er auch als Dichter zu glänzen; aber 
er wollte ſich nicht gerne die Mühe geben, die man anwen⸗ 
den muß, um in dieſer Kunſt zu glänzen, und ſogleich als 


vollendeter Dichter erſcheinen. Er ließ zu dieſem Zwecke 
ei⸗ 
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einige Menſchen verſammeln, die zuſammengeklaubte Bruck⸗ 

ſtücke verbinden, und einige Worte des Kaiſers in das Vers⸗ 
maas bringen mußten. Dieſes nannte man nun ein Ge⸗ 
dicht. Manchmal lud er auch Lehrer der Weisheit zum 
Abendeſſen, und hörte ihren Reden mit ſcheinbarer Aufmerk⸗ 
ſamkeit zu, aber er that dieſes nicht, um aus dem Umgange 
mit ihnen Nutzen zu ſchoͤpfen, ſondern blos zu feinem Ver⸗ 
gnügen. 

Mit ſolchen Talenten ausgerüſtet, entſchloß er ſich, ſein 
Reich zu durchreiſen, und ſeine Geſchicklichkeit öffentlich zu 
zeigen. Die erſte Stadt, wo er, nachdem er Rom verlaſſen 
hatte, auf die Bühne trat, war Neapel. Das Gedränge 


daſelbſt, und die Neugierde des Volks, ihn zu hören, war 


ſo groß, daß man ein Erdbeben, welches ſich, während dem 
er ſang, ereignete, nicht gewahr wurde. Seine Begierde, 
den Vorzug vor andern Schauſptelern zu erhalten, war 
wahrhaftig lächerlich: er beſtach ſeine Richter, läſterte ſeine 
Nebenbuhler, machte geheime Partheyen, die ihn unterſtützen 
ſollten, nicht anders, wie diejenigen, die ihren Unterhalt auf 
der Bühne erwerben. So lange er ſich hören ließ, war es 
keinem Menſchen erlaubt, unter was für einem Vorwande 
es auch ſeyn mochte, das Theater zu verlaſſen. Einige wur⸗ 
den es ſo müde, ihn anzuhören, daß ſie heimlich von der 
Mauer ſprangen, oder ſich ſtellten, als wenn ſie in Ohn⸗ 
macht fielen, damit man ſie hinaustragen möchte. Hin 
und wieder waren Soldaten ausgeſtellt, um die Blicke und 
Geberden der Zuſchauer zu beobachten, theils um fie ans 
zuweiſen, wenn ſie ihren Beyfall bezeugen ſollten, theils 
um ſie zu verhindern, ihr Mißvergnügen zu erkennen zu 
geben. Ein alter Senator, Namens Veſpaſian, welcher 


bey einer ſolchen Gelegenheit einſt ſchlief, entging mit ge- 


nauer Noth dem Tode. g 
Nachdem er der Lobpreiſungen ſeiner Landsleute über⸗ 
drüßig war, entſchloß er ſich, nach Griechenland überzu⸗ 
gehen, um neue theatraliſche Ehren zu empfangen. Die 
Gelegenheit dazu war folgende: Die Städte Griechenlands 
5 hate 
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hatten ein Geſetz gemacht, daß ihm von allen Spielen muſt⸗ 
kaliſche Kronen überſandt werden ſollten; und es wurden 
Geſandte mit dieſer für Nero wichtigen Nachricht abgefertigt. 
Als er eines Tages die Abgeſandten an ſeiner Tafel aufs 
prächtigſte bewirthete, und ihnen mit der äußerſten Ver⸗ 
traulichkeit begegnete, baten ſie ihn, daß er ſich vor ihnen 
hören laſſen möchte. Er gewährte ihre Bitte, und die 
liſtigen Griechen wußten durch die übertriebenſten Lobſprü⸗ 
che ſeine Eitelkeit zu befriedigen. Sie gaben alle Zeichen 
des größten Entzückens und der Bewunderung von ſich. 
Ein fo warmer Beyfall gefiel dem Nero beſonders; er 
konnte ſich nicht enthalten zu ſagen, daß die Griechen als 
lein den wahren Sinn für die Kunſt beſaßen; und machte 
daher unverzüglich Anſtalten, nach Griechenland überzu— 
gehen, wo er das ganze folgende Jahr zubrachte. Auf 
dieſer Reiſe beſtand ſein Gefolge aus einem Heere von 
Sängern, Tänzern, Schneidern und andern Leuten, die 
zum Theater gebraucht wurden. Er reiſte durch ganz 
Griechenland, und ließ ſich bey allen Spielen hören, 
die auf ſeinen Befehl in einem Jahre gefeyert wurden. 
Bey den olympiſchen Spielen beſchloß er, dem Volke etz 
was außerordentliches zu zeigen, und trieb daher einen 
Wagen mit zehn Pferden: allein dieſes mißlang gänzlich, denn 
er war nicht im Stande, die Heftigkeit dieſer Bewe⸗ 
gung auszuhalten, und fiel von ſeinem Sitze. Die Zu⸗ 
ſchauer aber gaben ihm demungeachtet einſtimmig ihren 
Beyfall, und er ward als Sieger gekrönt. Auf dieſe Weiſe 
erhielt er den Preis in den iſthmiſchen, pythiſchen und 
nemäiſchen Spielen. Die Griechen ſparten ihre Kronen 
nicht; er bekam ihrer achtzehnhundert. Ein unglücklicher 
Sänger hatte den Einfall, ſich ihm bey einer ſolchen Gele: 
genheit entgegen zu ſtellen, und wandte die ganze Macht 
ſeiner Kunſt an, die, wie es ſcheint, außerordentlich groß 
war; aber er ſcheint bey vorzüglicher Geſchicklichkeit wenig 
Klugheit und Menſchenkenntniß beſeſſen zu haben; denn 
Nero ließ ihn auf der Stelle ums Leben bringen. Nach 

Zweyter Theil. 8 ſeis 
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feiner Rückkehr aus Griechenland zog er durch eine Oeff⸗ 
nung in der Stadtmauer von Neapel ein, welches bey denen, 
die in den olympiſchen Spielen den Sieg erhalten hatten, 
gewöhnlich war. Aber der ganze Glanz ſeiner Rückkehr 
ward für ſeinen Einzug in Rom aufbewahrt. Hier er⸗ 
ſchien er auf dem Wagen des Auguſt in Purpur geklei⸗ 
det, und mit einem wilden Oelzweige, welches der Kranz der 
olympiſchen Sieger war, gekroͤnt. In ſeiner Hand trug er 
die pythiſche Krone, und ließ die übrigen achtzehnhundert 
vor ſich her tragen. Neben ihm ſaß ein Muſiker, Na⸗ 
mens Diodorus, und hinter ihm folgte ein Trupp von 


n 2 


Sängern, nicht weniger als eine Legion, die Loblieder 


auf ſeine Siege ſangen. Der Senat, die Ritter und 
das Volk wohnten dieſem kindiſchen. Gepränge bey, und ers 
füllten die Luft mit ihrem Beyfallsrufe. Die ganze Stadt 
war erleuchtet; jede Straſſe dampfte von Rauchwerk; wo 
er vorüber kam, wurden Opferthiere geſchlachtet; das Pfla⸗ 
ſter war mit Saffran beſtreuet; und Blumenkraͤnze, Band er, 
Vögel und Bakwerk (ſo erzählen die Geſchichtſchreiber) 
regneten aus den Fenſtern, ſo wie er vorüber zog, auf 
ihn herab. So viele Ehren entflammten nur feine Be: 
gierde neue zu erhalten, er ließ ſich endlich auch im Ringen 
Unterricht geben, weil er dem Herkules an Stärke nachah⸗ 
men wollte, fo wie er dem Apollo an Behendigkeit nachge⸗ 
ahmb hatte. Er ließ auch einen Löwen ſehr künſtlich von 
Pappe verfertigen, auf welchen er in dem Theater muthig 
losgieng, und ihn mit einem Schlage ſeiner Keule zu Boden 
warf. j - 
Es wäre ein großes Glück für die Menſchheit gewe⸗ 
ſen, wenn Nero ſich auf dieſe einem Fürſten unanſtändige 
Vergnügungen beſchränkt, und nicht geſucht hätte, furchte 
bar zu werden. Allein ſeine Grauſamkeiten übertrafen noch 
alle ſeine andern Thorheiten. Eine vollſtändige Erzählung 
aller derſelben würde die Gränzen dieſes Werks überſchrei⸗ 
ten, und dem Leſer eine abſcheuliche Wiederholung von Arg⸗ 
wohn ohne Urſache und von Strafen ohne Gnade vor Au⸗ 

gen 
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gen ſtellen. Bald nach dem Tode der Agrippina ließ er 
die Domitia, ſeine Tante, durch Gift ums Leben bringen. 
Nach der Meinung einiger Schriftſteller hatte Burrhus, wer 
cher kurz nachher ſtarb, ein gleiches Schickſal. Rubellins 
Plautus, ein Großneffe des Auguſt, ward nach Aſien ver⸗ 
bannt, weil er im Verdacht war, Abſichten auf den Thron 


zu hegen, und nachher ermordet; Pallas, der Agrippina 


Günſtling, wurde wegen ſeinem Reichthum hingerichtet. Ok⸗ 
tavia, ſeine Gemahlin, wurde von ihm verſtoßen, verbannt 


und dann ermordet. Auch dieſe Schandthat war das Werk 


des Anicetus. Poppaa wurde an ihrer Statt zur Kaiſerin 
erhoben. Sulla und Torquatus Silanus, nebſt noch vie: 
len andern, fielen entweder durch die Hand des Scharfrich⸗ 
ters, oder machten ihrem Leben durch einen freywilligen 
Tod ein Ende. > g 

Er ſchien ſich ſogar Mühe zu geben, ſowohl Vergnü⸗ 
gungen als Laſter wider die Natur zu erfinden. Als 
Frauenzimmer gekleidet, und mit einem gelben Schleyer, 
gleich einer Braut, bedeckt, ließ er ſich mit einem ſeiner 
abſcheulichen Geſellſchafter, Namens Pithagoras, und nache 
her mit ſeinem Freygelaſſenen Doryphorus vermählen. 
Dieſes ſchändliche Betragen mußte die Verachtung aller 
geſitteten Menſchen im höchſten Grade erregen, denn wenn 
auch in jenen Zeiten die Tugend ſelbſt als Laſter beſtraft 
wurde, ſo konnte doch das Gefühl für Sittlichkeit und 


Recht nicht ſo ganz erſtorben ſeyn, daß die Beſſeren im 


Volke nicht in Geheim getrauert hätten, daß ein ſolches 
Ungeheuer den Thron der Welt beſaß. Aber Nero war 
gleichgültig gegen das, was der weiſere Theil der Mens 
ſchen von ihm dachte. Man hörte ihn oft ſagen, daß 
er lieber gehaßt, als geliebt ſeyn wollte. Als jemand 
in ſeiner Gegenwart ſagte, die Welt möchte nur verbren⸗ 
nen, wenn er tobt wäre, fiel ihm Nero ins Wort: »fie 
mag verbrennen, da ich noch am Leben bin.“ In der 
That wurde kurz nachher ein großer Theil der Stadt durch 
Feuer verzehrt und die meiſten Geſchichtſchreiber beſchuldi⸗ 
; L 2 5 gen 
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gen ihn dieſer ungeheuern That. Man ſagt, daß or, ſo lange 
die Flammen wütheten, auf einem erhabenen Ort ſich an dem 
Anblicke vetgnügt, und in der Kleidung eines Schauſpielers 
einige Verſe auf die Zerſtörung der Stadt Troja geſungen 
habe. Niemand traute ſich den Brand zu löſchen, denn die 
drohenden Soldaten verhinderten die Bürger an der Rettung 
ihrer Habe. Aus Raubbegierde, oder auf Befehl wurde f0> 
gar Feuer angelegt, bis endlich am ſechſten Tage das Feuer 
aus Mangel an Brennſtoff nachließ. Der Kaiſer brauchte 
nun jeden Kunſtgriff, den Haß und den Verdacht einer ſo 
abſcheulichen Handlung von ſich abzuwälzen, und ihn auf die 
Chriſten zu werfen, die damals in Rom Fuß zu faſſen an⸗ 
fiengen. Nichts konnte ſchrecklicher ſeyn als die Verfolgung, 
die bey dieſer falſchen Beſchuldigung über ſie ergieng. Einige 
wurden mit den Fellen wilder Thiere bedeckt, und ſo von den 
Hunden zerriſſen; Einige wurden gekreuzigt, und andere le⸗ 
bendig verbrannt. »Wenn der Tag zu ihren Qualen nicht 
yhinreichte, ſagt Tacitus, fo dienten die Flammen, in denen 
»ſie umkamen, dazu, die Nacht zu erleuchten.“ Nero wei: 
dete unterdeſſen in dem Anzuge eines Wettrenners ſeine Au— 
gen an ihren Martern aus ſeinen Gärten, und unterhielt 
das Volk bald mit ihren Leiden, bald mit den Spielen des 
Cirkus. In dieſer Verfolgung wurde Paulus enthauptet, 
und Petrus, mit dem Kopfe unterwärts, gekreuzigt, welche 
Todesart er wählte, weil ſie ſchimpflicher war, als die ſei⸗ 
nes göttlichen Lehrers. Indeſſen konnte das Ungeheuer 
dennoch den Verdacht nicht ganz von ſich abwenden, und 
beſchloß, die Stadt ſchöner wieder zu erbauen, als ſie vor⸗ 
her geweſen war. Beſonders ward ſein Pallaſt, der auch 
von dem Feuer gelitten hatte, mit bewundernswürdiger 
Pracht erbauet; von den reichen Verzierungen und den ver⸗ 
ſchwendeten edlen Metallen und Steinen nannte man bie: 
‘fen Pallaſt den goldnen. Der vornehmſte Saal war zir⸗ 
kelförmig , und die Decke beweglich, To daß fie die Bewe⸗ 
gungen des Himmels vorſtellte. Die Größe des Pallaſtes 
war nicht weniger erſtaunenswürdig, als ſeine Schönheit. 

. Er 


ſchwornen. 
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Er war ſo geräumig, daß innerhalb ſeinen Mauern Seen, 
Luſtwälder und Weingarten enthalten waren. Der Ein⸗ 
gang war groß genug, eine koloſſale Statue des Kaiſers, 
die hundert und zwanzig Fuß hoch war, aufzuſtellen. Nichts / 
weder in vorigen noch in nachkommenden Zeiten, kam der 
Pracht und der Koſtbarkeit dieſes Gebäudes gleich. Nero 
aber, als er fertig war, ſagte bloß ganz kalt, daß er jetzt 
wie ein Menſch wohne. Auf die Erpreſſungen und Auflagen, 
die man in allen Provinzen machte, um einen ſolchen Auf 
wand zu unterſtützen, ſchien er gar nicht zu achten. Die 
Unterdrückung und das Elend der Menſchen ſchien fein 
Vergnügen zu ſeyn, und er mochte gern täglich den Raub 
einer Provinz in einer einzigen Mahlzeit verſchmauſen. 
Bisher ſchienen indeßen die römiſchen Bürger feine 
Grauſamkeiten weniger befürchten zu müͤſſen, als reiche Be: 
wohner der Provinzen, und ſolche, mit denen er in der 
nächſten Verbindung ſtand. Allein eine Verſchwörung, 
welche Piſo, ein vielvermögender und rechtſchaffener. Mann 
gegen ihn anſtiftete, die aber vor ihrer Reife entdeckt wurde, 
bahnte einen Weg für ſeinen Argwohn, welcher viele von 
den vornehmſten Familien in Rom zu Grunde richtete. 
Dieſe Verſchwörung, in welche eine Menge der vorzüglich⸗ 
ſten Männer der Stadt verwickelt waren, wurde zuerſt durch 
den unvorſichtigen Eifer einer Schaufpielerin, Namens Epi 
charis, entdeckt, die den Voluſius, einen Tribun, zur Theil⸗ 
nahme aufgefordert hatte. Voluſius entdeckte das, was er 
gehört hatte, dem Nero, welcher ſogleich die Epicharis ins 
Gefängniß werfen ließ. Bald nachher machte Milichus, 
ein Freygelaſſener des Scevinus, eines der Mitverſchwornen, 
die förmliche Anzeige. Die Verſchwornen wurden abgeſon⸗ 
dert verhört, und da ihre Ausſagen nicht übereinſtimmten, 
wurden ſte auf die Folter gebracht. Natalis war der erſte, 
welcher ſich ſelbſt und viele andere als ſchuldig bekannte. 
Scevinus gab eine noch vollſtändigere Liſte von den Ver⸗ 
Der Dichter Lukanus war einer von der An⸗ 
zahl, und er machte, gleich den übrigen, um ſich ſelbſt das 
Leben 
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Leben zu retten, noch mehr Geſtändniſſe, und nannte ſogar 
als Theilnehmerin ſeine eigne Mutter. Epicharis wurde 
jezt auf die Folter gebracht; aber ihre Standhaftigkeit hielt 
gegen alle Grauſamkeiten des Tyrannen aus, weder Geiſ⸗ 
ſeln, noch Feuer, noch alle andere Martern, deren ſich 
die Peiniger bedienten, konnten das geringſte Bekenntniß 
aus ihr erpreſſen. Sie wurde daher wieder ins Gefängniß 
geſchickt, mit dem Befehl, daß die Folter den folgenden Tag 
wiederholt werden ſollte. Unterdeſſen erwürgte ſie ſich mit 
ihrem Schleyer, den ſie an dem Rücken ihres Stuhls be: 
feſtigte. Es bedarf kaum der Frage, ob die übrigen Ver⸗ 
ſchwornen hingerichtet wurden, unter einem ſolchen Regen⸗ 
ten, als Nero, deſſen tägliche Gewohnheit es war, ſelbſt 
Unſchuldige zu verdammen. Piſo, Lateranus, Fennius Ru⸗ 
ſus, Scevinus, Subrius Flavius, Sulpicius Aſper, Veſtinus, 
der Konſul, und unzählige andere wurden hingerichtet. Der 
Tribun Subrius Flavius antwortete dem Kaiſer, der bei 
der Unterſuchung gegenwärtig war, auf die Frage, was ihn 
bewogen habe, ſich in eine ſolche Verſchwörung einzulaſ⸗ 
ſen: »der Haß; ſo lange du Liebe verdienteſt, war keiner dei⸗ 
ner Krieger dir treuer, als ich; ich fieng an dich zu haſſen, 
als du Mörder deiner Mutter und deiner Gattin, Wagen: 
führer, Poſſenreißer, und Brandſtifter wurdeſt. Aber bie 


beyden merkwürdigſten Perſonen, die bey dieſer Gelegenheit 


das Leben laſſen mußten, waren Seneka, der Philoſoph, 
und Lukan der Dichter, ſein Neffe. Man weiß nicht gewiß, ob 
Seneka an dieſer Verſchwörung Theil gehabt, oder nicht. 
(Tacitus nennt ihn beſtimmt unter den Verſchwornen.) 
Dieſer große Mann hatte eine Zeitlang die laſterhafte Aufs 
führung ſeines Mündels angeſehen, und da er ſich nicht im 
Stande ſand, ſeiner wilden Gemüthsart Einhalt zu thun, 
hatte er ſich vom Hofe in die Einſamkeit und das Privat⸗ 
leben entfernt. Allein ſeine Entfernung ſchützte ihn nicht; 
denn Nero, welcher entweder ein gewiſſes Zeugniß wider 
ihn hatte, oder thn ſonſt wegen feinen Tugenden und wer 
gen ſeinem Reichthum haßte, ſchickte einen Tribun an ihn, 
der 


— 
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der ihm ſagen mußte, daß man ihn als Mitſchuldigen im 
Verdacht habe. Der Tribun fand den Philoſophen mit 
ſeiner Gemahlin Paulina am Tiſche, und da er ihm von 
ſeinem Auftrage Nachricht gab, erwiederte er ohne die ge⸗ 
ringſte Bewegung, daß ſeine Wohlfahrt von keinem Men⸗ 
ſchen abhienge; daß er nie gewohnt geweſen ſey, den Ver⸗ 
gehungen des Kaiſers nachzuſehen, und daß er es auch jetzt 
nicht thun wollte. Als dieſe Antwort dem Nero überbracht 
wurde, fragte er, ob Seneka ſich vor dem Tode zu fürchten 
geſchienen habe; und als ihm der Tribun antwortete, daß 
er nicht im geringſten erſchrocken geſchienen, fagte er: »So 
»geh wieder zu ihm, und gieb ihm meinen Befehl zu ſter⸗ 
»ben.« Dieſer Tribun war ſelbſt einer von den Verſchwor⸗ 
nen; ſo daß er, anſtatt ſogleich zurückzukehren, erſt den 
Fennius Rufus, feinen Oberſten fragte, ob er gehorchen 
ſollte. Da ihm Fennius dazu rieth, ſo ſchickte er einen 
Centurio an den Seneka, der ihm ſagen mußte, daß es des 
Kaiſers Wille ſey, daß er ſterben ſollte. Seneka wurde durch 
dieſen traurigen Befehl gar nicht aus feiner Faſſung ger 
bracht, ſondern foderte ſein Teſtament, um zum Beſten eis, 
niger Freunde, die damals bey ihm waren, einige Zuſätze 
zu demſelben zu machen. Allein der Centurio weigerte fh, 
ihm dieſe Gefälligkeit zu verſtatten; worauf Seneka ſich an 
ſeine Freunde wandte, und ſagte: »Well es mir denn nicht 
»erlaubt iſt, euch andere Beweiſe meiner Liebe zu hinterlaſ⸗ 
vſen, fo hinterlaſſe ich euch wenigſtens ein Vermächtniß, 
»das mehr werth iſt, als alle übrigen — mein Beyſpiel.« 
Darauf tröſtete er ſie wegen ihrer Betrübniß, umarmte 
feine Gemahlin, und das Andenken ihrer vergangenen Järt⸗ 
lichkeit ſchien ihm Thränen zu entlocken. Allein er blieb 
ſeinen Grundſätzen getreu, bemühte ſich, ſie über ſeinen Ver⸗ 
luſt zu tröften, und fie zu einem immer tugendhaften Leben 
zu ermahnen. Sie war jedoch entſchloſſen, ihn nicht zu 
überleben, und drang mit der Bitte, zugleich mit ihm zu 
ſterben, ſo ernſtlich in ihn, daß Seneka, der ſchon lange 
den Tod als eine Wohlthat betrachtet hatte, zuletzt einwil⸗ 
lig⸗ 
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ligte; darauf ließen ſich bende zu gleicher Zeit die Adern 
der Arme öffaen. 


und Schenkel öffnen. Seine Schmerzen waren lang und 
heftig, aber ſie waren nicht fähig, ſeine Standhaſtigkeit 


Da Seneka ſchon alt und durch ſein 
ſtrenges Leben ſehr geſchwächt war, ſo floß das Blut 
nur langſam, er ließ daher auch die Adern ſeiner Beine 


oder ſeine Beredtſamkeit zu unterdrücken. Er diktirte zwey 


Schreibern eine Abhandlung, die mit großer Begierde nach 
ſeinem Tode von dem Volke geleſen wurde, nachher aber 
verloren gegangen iſt. Da ſeine Todesſchmerzen ſchon 
lange gedauert hatten, ſo foderte er endlich Gift von ſeinem 
Arzte; aber auch dieſes that keine Wirkung, weil fein Kör⸗ 
per ſchon erſchöpft und nicht mehr fähig war, die Wirkung 
zu unterſtützen. 
Badſtube, deren Dampf ſein Leben endigte. Unterdeſſen 


waren ſeiner Gemahlin Paulina, welche durch den Verluſt 
des Blutes in Ohnmacht gefallen war, von ihren Bedien⸗ 


ten die Arme verbunden, ſie überlebte ihren Gemahl noch 


einige Jahre; aber ihre Aufführung während ihres übri⸗ 


gen Lebens zeigte, daß ſie ihrer Liebe und ſeines Beyſpiels 
immer eingedenk war. [ 


Der Tod des Lukanus war nicht weniger merkwürdig. 
Er hatte ſich auch die Adern öffnen laſſen, und da er, nach 
Verluſt einer großen Menge Bluts, gewahr wurde, daß ſeine 
Hände und Beine ſchon kalt wurden, indeſſen die Hauptthei⸗ 
le noch warm blieben, erinnerte er ſich einer Stelle aus ſeinen 
Gedichten, die auf eine ähnliche Todesart Beziehung hat, 
und verſchied, indem er dieſelbe herſagte. 

Wir dürfen vermuthen, daß Lucans Pharſaliſches Ge⸗ 
dicht ſelbſt die Urſache ſeines Todes war, denn er ſchildert in 
denſelben das Glück einer freyen Verfaſſung im Gegenſatz 
mit der Willkühr des Unterdrückers Cäſar, mit ſo viel Kraft 


und Feuer, daß Nero die Beleidigung ſeines Ahnherrn wahr⸗ 


ſcheinlich durch den Tod des Dichters zu rächen ſuchte. 
So war die ganze Stadt mit Morden und fürchterli⸗ 
chen Beyſpielen der Verrätheren erfüllt. Kein Herr war. 
vor 


Hier brachte man ihn in eine warme 
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vor der Rache ſeiner Sklaven ficher, ja ſelbſt nicht die 
Aeltern vor den niederträchtigen Nachſtellungen threr Kin: 
der. Nicht allein in Rom, ſondern auch durch das ganze 
Land- umher, ſah man Truppen von Soldaten, welche die 
Verdächtigen und Schuldigen aufſuchten. Ganze Haufen 
von Unglücklichen, mit Ketten beladen, wurden täglich zu 
den Thoren des Pallaſtes geführt, um ihr Todesurtheil 
von den Lippen des Tyrannen ſelbſt zu erwarten. Er war 
immer perſönlich bey der Folter zugegen, in Geſellſchaft 
des Tigellinus, des Hauptmanns der Wache, eines der 
verworfenſten Menſchen in Rom, jetzt fein. vornehmſter Mini⸗ 
ſter und Günſtling. 

In der nämlichen Lage, wie die Hauptſtadt, befanden 
ſich auch die Provinzen. Das Beyſpiel des Tyrannen 
ſchien auch auf die Vorſteher derſelben zu wirken, welche in 
jedem Theile des Reiches Beweiſe, nicht nur ihrer Raub⸗ 
ſucht, ſondern auch ihrer Grauſamkeit ablegten. Im ſieben⸗ 
ten Jahre ſeiner Regierung empörten ſich die Britten unter 
der Anführung ihrer Königin Boudicea. Paulinus, der 
römiſche Feldherr, war um dieſe Zeit mit einem Theile der 
Legionen beſchäftigt, die Druiden von der Inſel Angleſen 
zu vertreiben; während feiner Abweſenheit verübten ſeine 
Legaten ſolche barbariſche Grauſamkeiten, welche den Ein⸗ 
wohnern unerträglich waren. Der Boudicea, der Kö⸗ 
nigin der Icener, begegnete man beſonders ſchimpflich, in⸗ 
dem fie verdammt war, daß ſie gegeiſſelt und ihre Töchter 
auf eine andere Art mißhandelt werden ſollten. Sie 
ſiel daher, an der Spitze eines zahlreichen Heeres, die Rö⸗ 
mer allenthalben, wo ſie ſichs nicht verſahen, an, nahm 
ihnen ihre ſtärkſten Verſchanzungen, zerſtörte die vornehm⸗ 
ſten Sitze ihrer Macht zu London und Verulam, und ſo 
groß war ihre Wuth, daß ſiebzig tauſend Römer bey dieſer 
Empörung ums Leben kamen. Aber der römiſche Feldherr 
rächte bald nachher ſeine Landsleute in einer großen und 
entſcheidenden Schlacht, worin achtzigtauſend Britten ums 
gekommen ſeyn ſollen; Boudicea ſelbſt töͤdtete in: 161 

, 
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Gift, um nicht dem erbitterten Sieger in die Hände zu 
fallen. Durch dieſe merkwürdige Niederlage verloren die. 


Britten auf immer, ſo lange die Römer unter ihnen blie⸗ 
ben, nicht allein alle Hoffnung, ſondern ſogar alle Begier⸗ 
de nach der Freyheit. 

Den größten Theil dieſer Regierung hindurch ward auch 
ein Krieg gegen die Parther geführt, unter dem Oberbefehl 
des Korbulo, welcher, nachdem er viele Vortheile erfochten, den 
Tiridates, König von Armenien abſetzte, und an ſeine Stelle dem 


Tigraues die Herrſchaft übergab. Tiridates abet wurde 


durch einen Einfall der Parther wieder auf den Thron 

gehoben; allein Korbulo widerſetzte ſich ihm aufs neue, 

und die Römer und Parther kamen endlich zu dem Ver: 

gleich, daß Tiridates die Regierung über Armenien be: 

halten ſollte, unter der Bedingung, daß er ſeine Krone zu 

den Füſſen der Statue des Kaiſers niederlegte, und ſie als 

ein Geſchenk von ibm empfienge, welches er denn auch bald 

nachher that. Nero aber wünſchte, daß dieſe Ceremonie 

feiner: Perſon wiederholt würde; er lud daher durch Briefe 

und Verſprechungen den Tiridates nach Rom ein, und ber 

willigte ihm die herrlichſten Geſchenke zu ſeiner Reiſe. Er 
machte die prächtigſten Zurüſtungen zu ſeiner Ankunft, 
und empfieng ibn auf einem Throne, in Gegenwart des 
Senats, welcher den Thron umgab, und der ganzen 
Leibwache, die mit allem erſinnlichen Glanze in Ordnung 
geſtellt war. Tiridates näherte ſich mit großer Ehrfurcht 
den Stufen des Thrones, fiel vor dem Kaiſer auf die 
Knie, und bekannte ſich in den niedrigſten Ausdrücken als 
feinem Unterthan. Nero hub ihn auf, und ſagte zu ihm 
mit eben ſo großem Stolze, daß er wohl gethan, ſich durch 
Unterwerfung ein Königreich zu erhalten, welches ſeine 
Vorfahren nie durch ihre Waffen hätten erwerben konnen. 
Hierauf feste er ihm die Krone auf, und ſchickte ihn nach 
den prächtigſten Feſten und Gaſtmählern nach Armenien 
zurück, mit unglaublichen Summen Geldes zu den Koſten 
der Rückreiſe. f f 
10 8 Im 
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Im zwölften Jahre der Regierung dieſes Kaiſers em⸗ 
pörten ſich auch die Juden, weil ſie die harten Unter- 
drückungen der römiſchen Befehlshaber nicht aushalten 
konnten. Man ſagt, daß Florus beſonders ſeine Tyran⸗ 
ney ſo weit getrieben, daß er durch ein öffentliches Edikt 
Erlaubniß gegeben, das Land zu plündern, mit der Bedin⸗ 
gung, daß er die Hälfte der Beute bekäme. Dieſe Unter⸗ 
drückungen zogen ein ſolches Elend nach ſich, daß die Leis 
den aller andern Natlonen gering waren, in Vergleichung 
mit dem, was dieſes, dem Untergange beſtimmte Volk ers 
dulden mußte. Wir werden in der Regierung des Veſpa⸗ 
ſian weitläufiger erzählen, wie die Vorherſagungen über 
die Schickſale dieſes Volkes erfüllt würden. 

Unterdeſſen ſetzte Nero ſeine Grauſamkeiten zu Rom 
mit immer gleicher Unmenſchlichkeit fort. Rufius Kriſpi⸗ 
nus und Annäus Mella, des Seneka Bruder, wurden we⸗ 
gen geringen Verdacht umgebracht. Der Tod des Petro⸗ 
nius, welcher in dieſe Zeit fällt, iſt zu merkwürdig, als 
daß wir ihn mit Stillſchweigen übergehen dürften. Die⸗ 
ſer Malin, welchen viele neuere Geſchichtſchreiber für den 
Verfaſſer eines noch übrigen Werkes von geringem Werthe, 
unter dem Titel: Satyrifon, halten, war ein Epikuräer, 
ſowohl in Grundſätzen, als in ſeinem Leben. An einem 
ſo üppigen Hofe, als der Hof des Nero war, zeichnete 
er ſich beſonders durch Verfeinerungen in der Ueppig⸗ 
keit aus. Er war auf keine Weiſe- ein niedriger ſinnliche 
Wollüſtling, ſondern gab ſich außerordentliche Mühe, allent⸗ 
halben Witz und den feinſten Geſchmak zu zeigen. Nero 


hatte ihn unter der Menge ſeiner Hofleute zu ſeinem 


Oberaufſeher der Ergözlichkeiten gewählt; ein Amk, wel⸗ 
ches Tigellinus gern allein beſitzen wollte, und daher be⸗ 
ſchloß, ihn aus dem Wege zu ſchaffen. Er wurde dem⸗ 
nach angeklagt, daß er an der Verſchwörung des Piſo 
Theil gehabt habe, und ins Gefängniß geſetzt. Petronius 
konnte die Angſt der Ungewißheit nicht ertragen, und 


beſchloß daher, ſich ſelbſt ums Leben zu bringen; welches 
er 
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er auf eine Art that, die mit ſeinem vorigen Leben voll⸗ 
kommen übereinſtimmte. Er ließ ſich die Adern öffnen, und 
ſie varauf, wie er es am wenigſten ſchmerzhaft hielt, mit 
großer Freudigkeit und Ruhe wieder verbinden. Er unter⸗ 
hielt fich mit feinen Freunden nicht über philoſophiſche Grund- 
ſätze oder ernſthafte Gegenſtände, ſondern über ſolche Mater 
rien, womit er ſich bey ſeinen luſtigen Schmäuſen die Zeit 
vertrieben hatte. Er ließ ſich von ihnen leichte Gedichte vor⸗ 
leſen, uud zeigte durch keine Handlung, kein Wort, keinen 
umſtand die Verwirrung eines ſterbenden Menſchen. Kurz 


nach ihm wurden Numictus Thermus, wie auch Barea So⸗ 


ranus und Pätus Thraſea hingerichtet. Die Hinrichtung der 
beyden letzten nennt Tacitus einen Angriff auf die Tugend 
ſelbſt. Thraſea ſtarb mitten unter ſeinen Freunden und Phi⸗ 
loſophen, indem er ſich mit ihnen über die Natur der Seele 
unterhielt. Seine Gemahlin, die eine Tochter der berühm⸗ 
ten Arria war, wollte gern dem Beyſpiele ihrer Mutter 
folgen, aber er überredete ſie, am Leben zu bleiben. Auch 
Servilia die Tochter des Soranus wurde am Leben geſtraft, 
weil fie die Sterndeuter befragt hatte, ob Nero unserſöhn— 
lich gegen ihren Vater ſei. Sie ward ein Opfer kindlicher 
Liebe. Hierauf folgte der Tod des tapfern Korbulo, der 
dem Nero ſo viele Siege erfochten hatte. Selbſt die Kai: 
ſerin Poppäa flieg er in einem Anfalle von Zorn ſo hef— 
tig mit dem Fuße, daß ſie zu früh entbunden wurde, und 
an den Folgen ſtarb. Endlich wurde die menſchliche Na: 
tur müde, ihren Verfolger langer zu ertragen, und die 
ganze Welt ſchien, ſich vereint zu empören, um die Erde 
von einem Ungeheuer zu befreyen. Die innerlichen Krank⸗ 
heiten des Reichs, die ſich unter der abſcheulichen Regierung 


vier hinter einander folgender Regenten erzeugt thatten, bra 


chen jetzt gewaltſam aus, und es entſtand eine allgemeine 
Empörung der Heere in allen Provinzen. 

Die erſte äußerte ſich in Gallien, unter dem Julius 
Vinder, welcher die römiſchen Legionen in dieſer Provinz 
befehligte, und öffentlich gegen die tyranniſche Regierung 

des 
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des Nero aufſtand. Er hatte keinen andern Beweggrund, 
als den, die Welt von einem Unterdrlicker zu befreyen, 
denn als man ihm ſagte, daß Nero eine Belohnung von 
zehn Millionen Seſterzen auf feinen Kopf geſetzt hätte, gab 
er die edle Antwort: »Wer mir den Kopf des Nero bringt, 
»der fol, wenn er will, den meinigen haben. « Aber um 
noch mehr zu zeigen, daß er nicht durch Beweggründe 
eines Privatehrgeizes getrieben wurde, rief er den Sergius 
Galba zum Kaiſer aus, und lud ihn ein, an der Empö— 
rung Theil zu nehmen. Sergius Galba, der damals Ober⸗ 
befehlshaber in Spanien war, that ſich eben ſo ſehr durch 


ſeine Weisheit im Frieden, als durch ſeine Tapferkeit im 


Kriege hervor. Aber da alle Talente unter verdorbenen 
Regenten gefährlich ſind, ſo führte er ſeit einigen Jahren 
ein verborgenes und unthätiges Leben, und vermied alle 
Gelegenheiten, ſich berühmt zu machen. Er bezeigte ſich 
daher jetzt entweder wegen der Behutſamkeit, die dem 
Alter eigen iſt, oder wegen eines gänzlichen Mangels an 
Ehrgeiz, wenig geneigt, ſich mit dem Binder zu vereini⸗ 
gen, und berathſchlagte ſich eine Zeitlang mit ſeinen Freun⸗ 
den, wozu er ſich entſchließen ſollte. 

Unterdeſſen ſchien Nero, der von der Empörung in 
Gallien Nachricht erhalten hatte, die Gefahr gar nicht zu 
achten, und ſchmeichelte fi insgeheim, daß die Unterdrü⸗ 
ckung dieſer Empörung ihm Gelegenheit geben würde, ſich 
des Vermögens der Aufwiegler zu bemächtigen. Er be 
ſuchte daher, wie gewohnlich, die Schauſpiele, und ſchien 
an den Wettſtreiten einen ſo warmen Antheil zu nehmen, 
als wenn er ganz vergeſſen haͤtte, daß ſein Thron und ſein 
Leben in Gefahr ſey. Er befand ſich damals in Neapel, 
und entſchuldigte ſich in einem Briefe an den Senat, daß 
er durch eine Heiſerkeit, deren Verſchlimmerung er fürchte, 
die Reife nach Rom verſchieben müſſe. Die Sorge für 
feine Stimme beſchäftigte feine Seele noch immer am mei⸗ 
ſten, und er ergrimmte beſonders über die Stelle in dem 
Aufrufe des Binder, wo er ein elender Muſiker genannt 

wurde, 
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wurde. Er fragte die ihn umgebenden Sklaven und 
Schmeichler, ob es möglich ſey, daß einer, der die Kunſt 
fo lange und fo ſorgfaltig ſtudiert habe, als er, der Stümper 
ſeyn könne, für den ihn Vinder erklart habe. 

Da die Empörung ſtündlich furchtbarer wurde, fo 
kehrte Nero endlich in einer Stimmung des Gemüthes 
nach Rom zurück, in der Furcht und Hoffnung, Habſucht, 
Rachgierde und Frohlocken wechſelten. Als er ein altes 
Denkmal an dem Wege gewahr wurde, auf, welchem ein 
römiſcher Ritter, der einen galliſchen Soldaten über⸗ 
wand, abgebildet war, fo ſah er das als eine günſtige Vor⸗ 
bedeutung an, und war vor Entzücken außer ſich. Da er in die 
Stadt kam, beſuchte er einige von ſeinen Kreaturen im Senat, 
und unterhielt fie nicht mit Berath ſchlagungen über die Lage 
feiner Angelegenheiten, ſondern zeigte ihnen einige muſikaliſche 
Inſtrumente, die durch Waſſer geſpielt wurden. Er erklärte 
ihnen deten Einrichtung, Vortheile und Mängel, und 
ſetzte mit ſpöttiſcher Miene hinzu, er hoffe, mit des Vin⸗ 
der Erlzubniß, dieſes Inſtrument auf dem Theater hoͤren 
zu laſſen. 

Die wirkliche Empörung des Galba, die Nachrichten, 
welche bald darauf einliefen, hatten eine ganz andere Wür⸗ 
kung auf ihn. Der Ruhm dieſes alten Kriegers war ſo 
groß, daß von dem Augenblicke an, Nero ſich für verloren 
hielt. Er bekam die Nachricht, als er eben zu Abend 
ſpeiſete, und erſchrack ſo heftig, daß er den Tiſch umwarf, 
und zwey kryſtallene Gefäße von unermeßlichem Werthe 
zerbrach. Hierauf fiel er in eine Ohnmacht, und als er 
wieder zu ſich ſelbſt kam, zerriß er ſeine Kleider, ſchlug 
ſich an die Stirne, und rief aus, daß er ohne Rettung ver⸗ 
loren ſey. Er verſiel in eine ſolche Raſerey, daß er befahl, 
alle Befehlshaber der Provinzen, alle Verbannten, und alle 
Gallier in Rom, zur Strafe für die Verrätherey ihrer 
Landsleute, ermorden zu laſſeu. Seine Wuth war ſo un⸗ 
bändig, daß er beſchloß, den ganzen Senat zu vergiften, 
die Stadt zu verbrennen, und die Löwen, welche zu den 

Schau⸗ 
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Schauſpielen aufbewahrt wurden, auf das Volk loszulaſſen. 
Da ihn aber die Furcht vor einem Aufſtande in Rem an 
der Ausführung dieſes Entſchluſſes hinderte, ſo entſchloß er 
ſich endlich, der Gefahr perſönlich entgegen zu gehen. Aber 
ſeine Zurüſtungen zeigten die Bethörung ſeiner Seele an. 
Seine vornehmſte Sorge war, Wagen zur bequemen Fort: 
bringung feiner muſikaliſchen Instrumente anzuſchaffen, und 
ſeine Buhlerinnen wie Amazonen zu kleiden, mit denen 
er dem Feinde die Spitze zu bieten gedachte. Er faßte 
aber auch den Entſchluß, ſich wieder auf dem Theater mit 
der Laute und der Waſſermuſik hören zu laſſen, und in 
dem Anzuge eines Pantominen zu erſcheinen wenn dieſer 

Krieg glücklich geendigt wäre. i 
Unterdeſſen Nero die Zeit mit ſolchen nichts würdigen 
Beſchäftigungen hinbrachte, ward die Empörung allgemein. 
Nicht allein die Legionen in Spanien und Gallien, fon: 
dern auch die Truppen in Deutſchland, Afrika und Luſita⸗ 
nien erklärten ſich wider ihn. Virginius Rufus allein, 
welcher an dem Oberrhein Befehlshaber war, blieb eine 
Zeitlang zweifelhaft, während ſeine Truppen, ohne ſeine 
Erlaubniß, die Gallier anfielen, und ſie mit großem Ver⸗ 
luſt in die Flucht ſchlugen. Binder nahm ſich aus Bes 
ſtürzung über dieſes Ereigniß ſelbſt das Leben. Nero war 
zu ſehr der Abſcheu des ganzen Reiches geworden, als daß 
dieſer Umſtand einen Eindruck auf die Stimmung ſeines 
Volkes zu machen fähig war. Er konnte kein Heer an⸗ 
führen, deſſen Treue ihn hätte ſchützen können. Er ließ 
ſich daher von der Lokuſta mit Gift verſehen, und fo gegen 
das Schlimmſte gerüſtet, begab er ſich in die ſerviliſchen 
Gärten, mit dem Entſchluſſe, nach Aegypten zu entfliehen 
Er ſchickte demnach die Freygelaſſenen, denen er am an 
traute, ab, um eine Flotte zu Oſtia auszurüſten; und un: 
terdeſſen forſchte er ſelbſt die Tribunen und Centurtonen 
der Wache aus, um zu erfahren, ob ſte geneigt wären, ſein 
Schickſal zu theilen. Aber diefe entſchuldigten ſich alle 
unter verſchiednen Vorwänden. Einer von ihnen hatte die 
Drei⸗ 
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Dreiſtigkeit, ihm zu antworten: »Usque adeone miserum est 
„mori? Iſt es denn ein fo großes Unglück zu ſterben 2« So 
von aller Hülfe entblößt, wechſelten bey ihm mancherley Ent⸗ 
würfe, welche Feigheit, Rachgierde oder Furcht ihm eins 
gaben. Bald entſchloß er ſich, zu den Parthern ſeine Zuflucht 
zu nehmen, bald ſich den Empörern auf Gnade und Ungnade 
zu ergeben, bald auf das Roſtrum zu ſteigen, wegen des Ver⸗ 
gangenen um Vergebung zu bitten, und für die Zukunft Bef⸗ 
ſerung zu verſprechen. Mit dieſen traurigen Betrachtungen 
legte er ſich zu Bette, wachte aber um Mitternacht wieder auf, und 
erſtaunte, als er fand, daß ſeine Wache ihn verlaſſen hatte. 
Die Leibwache hatte ſich auch werklich, von ihrem Anfüh⸗ 
rer beſtochen, in ihr Lager zurückgezogen, und den Galba 
zum Kaiſer ausgerufen. Nero ſchickte ſogleich nach ſeinen 
Freunden, um ſich mit ihnen zu berathſchlagen; aber er 
ſah ſich von allen verlaſſen; ſelbſt Tigellinus, der ihm 
alles zu verdanken hatte, und der Theilnehmer an ſeinen 
Verbrechen war, hatte ſich mit Galba vereinigt. Er irrte 
nun unſtät herum, ſeine Sklaven hatten die Zimmer des 
Pallaſtes geplündert, und waren entflohen. Nur Phaon, 
ſein Freygelaſſener, Sporus und einige Fechter waren bey 
ihm geblieben. Er bat einen von ihnen, ihn zu töbten, 
aber es gehorchte Niemand. Er ſchien entſchloſſen, ſich in 
die Tiber zu ſtürzen, aber auch hier verließ ihn der Muth. End⸗ 
lich bot ihm Phaon ſein nahegelegenes Landgut zum verborge⸗ 
nen Aufenthalte an. Nero beſtieg halb angekleidet ein Pferd, 
verhüllte den Kopf, und nahm den Weg nach Phaons 
Landgut. Ein Erdbeben, begleitet von Blitz und Donner 
ſchreckte ihn. Rund um ſich her hörte er das Geräuſch 
des Lagers und das Geſchrey der Soldaten, welche 
tauſeudfaches Unglück auf ihn herab wuͤnſchten. Ein 
Wanderer, welcher ihm begegnete, rief ihm zu: »Es 
„find Leute abgeſchickt die den Nero aufſuchen.« Ein an⸗ 
derer fragte ihn, ob er nichts Neues in der Stadt von dem 
Nero gehört habe. Als fein Pferd vor einem tobten Kör⸗ 

pet 
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per, der an der Straße lag, ließ er zſein Schnupftuch fal⸗ 

len, und ein Soldat, der in der Nähe war, redete ihn bey 

feinem Namen an. Er ſtieg jetzt vom Pftede, verließ die 

Heerſtraße, und gieng durch ein dickes, Gebüſch, welches zu 

dem Hintertheile von Phaousı Wohnung führte; hier 

drängte er ſich durchtdas Rohr und die Dornbüſche, mit 
denen der Ort bewachſen war. Als er an der Mauer an⸗ 

gekommen war, die Phaons Güter umſchloß, ward eine 

Oeffnung durchgebrochen, durch die er kriechen mußte. 

Es war zu ſeiner Erholung ein Ruhebette bereitet; er 

klagte über Hunger; man brachte ihm ein Stück ſchwarzes 

Brod, welches er aber nicht annahm, ſondern nur ein 

wenig Waſſer trank. Unterdeſſen erfuhr der Senat, daß 

die Leibwache den Galba als Kaiſer anerkannt habe. Er 
zögerte nicht, dieſe Wahl zu beſtätigen, und erklärte, daß 
Nero als ein Feind des Vaterlandes, nach der Strenge 

der alten Geſetze beſtraft werden ſollte. Dieſe ſchreckliche 
Nachricht wurde bald von einem Sklaven des Phaon 
aus der Stadt gebracht, indeſſen Nero noch zwiſchen Furcht 
und Hoffnung ſchwankte. Bald war dieſer elendeſte der 
Menſchen beſchaͤftigt, für die Steine zu ſeinem Grabmale 
zu ſorgen, bald ſchafte er Holz und Waſſer zu ſelnem Lei⸗ 
chenbegängniß an, bald ſagte er Verſe her, welche ſeinen 

ſchrecklichen Gemüthszuſtand ausdrückten, bald ließ er ſei⸗ 
nen Thränen den Lauf, und rief aus: »Was für einen 
„großen Künſtler wird die Welt an mir verlieren !« Als 
er den Beſchluß des Senats erfuhr, fragte er, den Boten, 
was es heiße nach der Strenge der alten Geſetze geſtraft 
werden? Hierauf erhielt er die Antwort, daß der Ver⸗ 
„brecher entkleidet an einen Pfahl befeſtigt, und in der 
Stellung zu Tode. gegeiſſelt würde. Nero erſchrack hierüber 
ſo ſehr, daß er zwey Dolche ergriff, diener mitgebracht 
hatte, ihre Spitze perſuchte, und fie darauf wieder in die 
Scheide fledter indem er ſagte, der Augenblick ſeines 
Todes ſey noch nicht gekommen. Hierauf erſuchte er 
don Sporus , die: Klagen, die bey. Begräbniſſen ge⸗ 
Zweyter Theil. M wöhn⸗ 
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wöhnlich waren, anzufangen; er befahl, daß doch ſemand 
von ſeinen Begleitern ſich toͤdten möge, um ihm durch 
ſein Beyſpiel Muth zu machen, und nachher warf er ſich 
ſeine Feigheit vor, indem er aubrief: »Schickt ſich das 
für den Nero? Iſt es jetzt Zeit, fo kleinmüthig zu ſeyn %« 
In der Thut, er hatte keine Zeit zu verlieren, denn die 
Soldaten, welche ihn aufſuchen und lebendig fangen 
ſollten, näherten ſich ſchon dem Haufe: als er die Pfer⸗ 
de kommen hörte; ſetzte er einen Dolch an ſeine Kehle, 
und gab ſich, mit Hülfe des Epaphroditus, ſeines Freyge⸗ 
kaſſenen, eine tödtliche Wunde. Er war aber noch nicht 
ganz todt, als einet der Centurionen in das Zimmer trat, 
und unter dem Vorwande, ihm zu helfen, das Blut mit ſei⸗ 
nem Mantel aufhalten wollte. Allein Nero ſah ihn mit 
einem finſtern Blicke an, und ſagte: „Es iſt zu ſpät. »Iſt 
„das deine Treus 2 Hierauf verſchied er mit offenen Au: 
gen und einem fürchterlich ſtarren Blicke, ſelbſt im Tode 

zein ſchreckliches Schauspiel der gefträften Tyranney. 
Ez iſt wenig von dem Charakter eines Monarchen 
zu ſagen übrig, deſſen Name ſeitdem für grauſame und 
verſchwenderiſche Regenten allgemein gebraucht wird. Sei⸗ 
ne angeborne Verdorbenheit war durch die Schmeichler, die 
gewöhnlich die Kinder der Regenten umgeben, fo verhär⸗ 
tet geworden, daß er ſeine ungeheuern Verbrechen gar nicht 
für ſolche hielt, und gar nicht zu wiſſen ſchien, daß er ein 
Tyrann ſey. Das allgemeine Ververbniß der damaligen Zeit 
war ſo groß, daß alle Stände ſich beſtrebten, ihren Monar⸗ 
chen zu Ausſchweifungen zu verleiten, und ihm, wenn er 
fie begangen hatte, Beyfall zuriefen. Nur eine große, von 
der Tugend tief durchdrungene Seele kann den “Angriffen 
der Schmeicheley feſten Widerſtand entgegen ſetzen. Nero 
gelangte als Jüngling von achtzehn Jahren zum Throne, 
und ſtarb im 32ften Jahre ſeines Lebens. Mit ihm erloſch 
die Familie der Cäſarn, nachdem ſie den Thron des Rei⸗ 
ches gegründet, und wenn wir von Julius Caſars Diktatur 
an rechnen, 110 Jahre hindurch regiert hatte. Cäſar und 
* ur 
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Auguſt hatten ſich durch Bürgerkriege der hoͤchſten Gewalt 
emächtigt, die vornehmſten Familien Roms waren in die⸗ 
fen Kriegen getödtet, und endlich dem monarchiſchen Staate 
die Ruhe gegeben worden, die er unter Auguſts Regierung 
über 50 Jahre genoß. Vier Ungeheuer folgten dem glück⸗ 
lichen Zeitalter Auguſts, ſie vernichteten in ihrem grauſamen 
Wahnſinne ihre eigenen Familien; ſie ſielen aber alle durch 
einen gewaltſamen Tod, die Menſchheit verabſcheuet ihr 
Andenken, und die Geſchichte hat ihr Urtheil geſprochen. 
Der Tod des Tyrannen erfüllte Rom mit Freude, die 
überall in lautem Jubel ausbrach. Die Bürger kleideten ſich 
wie ſtepgelaſſene Sklaven, und wünſchten ſich Glück zur 
Befrepung von einem Ungeheuer, das dreyzehn Jahre hin⸗ 
durch Raub, Verderben und Tod über das unglückliche 
Volk verbreitet hatte. f g de ve 
alba war zwey und ſiebzig Jahre alt, als er zum 
Kaiſer erwählt wurde, und befand ſich damals mit ſeinem 
Heere in Spanien. Kaum war er auf den Thron erhoben, 
als ſelbſt unter ſeinen Kriegern Unruhen und Empörungen 
entſtänden, die er nicht ohne viele Mühe dämpfte. Nero 
hatte auch einige Sklaven ausgeſandt, um den Galba er⸗ 
morden zu laſſen, aber dieſer Anſchlag mißlang. Der Tod 
des Vinder trug auch nicht wenig dazu bey, ſeine Unruhe 
zu vermehren; ſo daß er, gleich beym Antritte ſeiner ee⸗ 
gierung, mit den Gedanken umgieng, ſeinem Leben ein 
Ende zu machen. Da er aber von Rom die Nachricht er⸗ 
hielt, daß Nero todt, und das Reich ihm übertragen ſey, 
nahm er ſogleich den Titel und die Zeichen der höch ſten 
Gewalt an. Auf ſeiner Reiſe nach Rom begegnete ihn Rufus 
Virginius, welcher auf die Nachricht, daß der Senat ihn 1185 
Kaiſer erklärt habe, ihm die Huldigung Miftete, Diefer poche 
herzige Krieger hatte mehr als einmal das Reich ſelbſt ouege⸗ 
ſchlagen, da es ihm von ſeinen Soldaten angeboten wurde, 
indem er ſagte daß der Senat allein darüber zu verfügen 
Hätte, und daß er von ihm allein dieſe Ehre annehmen 
würde. Kurz nachher wurden bfele von denen, die wäh⸗ 
N M 2 rend 
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rend der letzten Regierung am meiſten Aufſehen gemacht 
hatten, und die jetzige zu beunruhigen ſuchten, hingerichtet. 
Unter dieſen befanden ſich Nymphidius Sabinus, der Be⸗ 
fehlshaber der Leibwache zu Rom, Fontejus Kapito, ein 
Legat aus Deutſchland, und Klodius Macer, Prokonſul in 
Afrika. 

Galba, obwohl er durch das Heer zum Thron beru⸗ 
fen wurde, war entſchloſſen, die täglich wachſende Frechheit 
der Krieger zu unterdrücken, die ſich erkühnten, die höch⸗ 
fie Macht des Staates in die Hände derer zu übergeben, 
die am meiſten von ihnen begünſtigt waren. Als er ſich 
mit ſeinem Heere Rom näherte, gab er ein ſo ſtrenges 
Beyſpiel von Gerechtigkeit, das kaum vertheidiget werden 
kann, aber doch die Gefahr zeigt, der jeder Machthaber durch 
feine Söldner ausgeſetzt iſt. Eine große Anzahl Seeſol⸗ 
daten, die Nero von der Flotte genommen, und unter die 
Legionen vertheilt hatte, gieng dem Galba eine Stunde 
von der Stadt entgegen, und ſorderte mit Ungeſtüm die 
Beſtättigung deſſen, was ſein Vorgänger zu ihrem Vor⸗ 
theile gethan hatte. Galba, welcher ſehr ſtreng über die 
alte Kriegszucht hielt, verſchob ihre Bitte auf eine andere 
Zeit. Aber ſie ſahen dieſen Aufſchub für eine abſchlägige 
Antwort an, und beſtanden auf eine ſehr unehrerbietige Art 
auf ihrer Foderung; ja einige von ihnen griffen ſogar zu 
den Waffen; worauf Galba einem Korps Reuterey, welches 
er bey ſich hatte, Befehl gab, unter ſie einzuhauen; die 
Zahl der Getödteten belief ſich auf ſieben tauſend. Aber 
nicht zufrieden mit dieſer Strafe, ließ er nachher noch den 
zehnten Mann von ihnen durch das Loos ausheben und 
hinrichten. Ihre Unverfchämtheit foderte eine Züchtigung; 
aber die Strafe ſelbſt war zu grauſam, und ſeine rauhe 
Tugend erſchien den durch Neros Nachſicht entarteten Krie⸗ 
gern in einem furchtbaren Lichte. Sein nächſter Schritt, 
die Unverſchämtheit der Soldaten zu unterdrücken, war, daß 
er die deutſche Kohorte, welche die vorigen Kaiſer zur Lelb⸗ 
wache gebraucht hatten, entließ, und unter dem Vorwande, 
daß 
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daß er auf ihre Treue nicht zählen könne, unbelohnt in ihr 
Vaterland zurückſandte. * 

Er hatte noch zwey andere Gegenſtände zum Augen: 
merk: nämlich, jene Laſter, die unter der letzten Regierung 
zu einer ungeheuren Höhe geſtiegen waren, mit der ſtreng⸗ 
ſten Gerechtigkeit zu ſtrafen, und die Schapkammer, welche 
durch die Verſchwendung ſeiner Vorgänger ganz erſchöpft 
war, wieder anzufüllen. Dieſe Bemühungen zogen ihm 
nur den Vorwurf der Härte und des Geizes zu; der 
Staat war zu ſehr verdorben, als daß er einen ſo ploͤtzli⸗ 
chen Uebergang von dem Laſter zur Tugend ertragen konn⸗ 
te. Das Volk war ſchon lange durch die Verſchwendung 
der vorigen Kaiſer in Müßiggang und Ueppigkeit unter⸗ 
halten, und konnte nicht daran denken, daß es ſich genö⸗ 
thigt ſehen ſollte, neue Mittel des Unterhalts ausfindig zu 
machen, oder feinen Ueberfluß einzuſchränken. Man fieng 
daher an des alten Mannes zu ſpotten, und ſeine einfachen 
Sitten lächerlich zu machen. Unter andern Beweiſen des 
Geizes, die man von ihm erzählt, ſoll er geſeufzt haben, 
da man ihm eine Foflbare. Suppe aufgetragen; er ſoll ſei⸗ 
nem Hausverwalter zur Belohnung für ſeine Treue eine 
Schüſſel mit Bohnen geſchenkt haben; und man ſagt, da 
ein berühmter Flötenſpieler, Namens Kanus, ihm ein gro⸗ 
ßes Vergnügen durch ‚feine Muſik gemacht, habe er ihm 
fünf kleine Silberſtücke gegeben, und dabey geſagt, daß es 
von ſeinem eignen und nicht von öffentlichem Gelde ſey. 
Durch dieſe übertriebene Sparſamkeit, zu einer ſolchen Zeit, 
verlor Galba bald die Liebe des Volks, und er, der vorher 
von jedermann geachtet war, wurde jetzt, da er Kaiſer ge⸗ 
worden, mit Spott und Verachtung betrachtet. 


Aber man führt andere Beyſpiele des Geizes von 
ihm an, die weniger zweydeutig find, als die unbedeuten⸗ 
den, deren erwähnt wurde. Kurz nach ſeiner Ankunft in 
Rom gab er dem Volke ein ſehr angenehmes Schauſpiel: es 
wurden nämlich Lokuſta, Aelius, Polykletus, und Peti⸗ 


nus, 
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nus, alle die blutigen Diener der „Grauſamkeit des Nero, 
in Feſſeln durch die Stadt geführt, und öffentlich hinge⸗ 
richtet. Aber Tigellinus, der größte Verbrecher von allen, 


war nicht dabey. Dieſer verſchmitzte Böſewicht hatte durch 


reichliche Beſtechungen für ſeine Sicherheit geſörgt, und ob 
gleich das Volk auf dem Thearer und im Cirkus um Ra⸗ 


che gegen ihn ſchrie, fo ſchenkte ihm Galba doch das Leben 
und Vergebung. Auch der Verſchnittenk, Helotus, welcher 
das Werkzeug den Klaudins zu vergiften geweſen war, 
ward verſchont, und hätte feine Erhaltung der geſchickten 
Anwendung ſeines Reichthums zu danken. Br 
An dieſen erfauften Begnadigungen war mehr die Hüͤb⸗ 
ſucht der Günſtlinge des Galba als er felbſt Schuld; denn 
entweder wegen Schwachheit des Alters, oder wegen Man: 


nigfaltigkeit der Gefchäfte, ließ er ſich jetzt gänzlich durch 
drey Günſtlinge regieren, welche beſtändig um ihn waren, 
und daher gewöhnlich feine Auͤffeher genannt wurden. Die⸗ 


ſe waren, Titus Vinius, welcher ſein Legat in Spanien 
geweſen war, ein Mann von unerſättlichem Geize; Korne⸗ 
lius Lako, den er zum Befehlshaber der Leibwache gemacht 
hatte, und Icelus, fein Frepgelaſſener, welcher ſich um die 
hoͤchſte Ehrenſtelle unter den Rittern bewarb. Dieſe drey, 
welche von ſehr verſchiedenen Gefinnungen waren, verleite- 
ten den Kaiſer zu ganz widerſprechenden Handlungen und 
kamen nur bloß darin überein, daß“ ſie fein Vertrauen miß⸗ 
brauchten. Mit groſſer Strenge wurden. die Geſchenke 
Neros an ſeine Günſtlinge zurückgefordert, deren Betrag 
nach unſerm Gelde gegen 120 Millionen Gulden war. Neun 
Zehnthelle hievon ſollten an die Schatzkammer geliefert wer⸗ 
den, das übrige Zehntheil Efgenthum der Beſchenkten 
bleiken. Aber es zeigte ſich bald, daß kein einziger auch 
nur ein Zehntheil deſſen beſaß, wus er von Nero erhalten 
hatte, und das Volk freute ſich, daß die Rauber eben ſo 
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Das Gluck, welches die Armee in Spanien gehabt hatte, N 
einen Kaiſer zu ernennen, bewog die Kegionen in andern 
Provinzen zu ähnlichen Schritten. Das Geheimniß, daß 
auch außer Rom der Kaiſerthron beſetzt werden könnte, 
war bekannt geworden. Es wurden viele Empörungen ans? 
gefacht, und es entſtunden Partheyen in einigen Theilen des 
Reiches, vornehmlich in Deutſchland. In dieſer Provinz 
waren damals zwey römiſche Heere; das eine, welches vor 
kurzem, den Rufus Virginius zum Kaiſer hatte austufen 
wollen, und jetzt durch ſeinen Legaten befehligt wurde; das 


weil es das letzte geweſen, das ihn als Kaiſer anerkannt 
hatte, entſchloß ſich jetzt, das erſte im Abfall zu ſeyn. Als 
nun daſſelbe aufgefodert ward, den Eid der Huldigung“ 
und Treue abzulegen, weigerte es ſich, von irgend jemand ; 
Befehle anzunehmen, als von dem Senat. Dieſe Wes 
gerung wurde unterſtützt durch einen Bericht an die Leib⸗ 
wache, wodurch die Krieger erklärten, die Wahl eines Kai? 
fers, der in Spanien gewählt worden, ſei ungültig und 
verlangten, daß der Senat eine neue Wahl! e 
ſollte. * eee ee 
Als Galba von dieſen Bewegungen Nachricht erhielt, 
fühlte er, daß er, außer ſeinem Alter, auth darum weniger 

geachtet werde, weil es ihm an einem Erben fehlte. Er 
beſchloß daher, ſein ſchon vorher gefaßtes Vorhaben auszu⸗ 
füyren, und jemand an Kindedffate: anzunehmen, deſſen 
Tugenden eine ſolche Erhebung verdienen, und fein: aba” 
nehmendes Alter vor Gefahr ſchützen mochten. Sor 
bald ſeine Günſtiinge dieſes Vorhaben gewahr wurven, 
enkſchloſſen fie ſich, ihm einen Nachfolger aach ihrer eig⸗ 


ur} 


arm waren, wie die Beraubten. nen Wahl zu geben; ſie waren darüber nicht einig. Otho, 
In dieſer Lage ſtanden die Sachen zu Rom, indeſſen der von dem Konſul T. Vinius unterſtütt wart, bewarb 
die Provinzen in einem noch ſchlechtern Zuſtande waren. ſich mit vielem Eifer für ſich ſelbſt, und⸗ führte die großen 


Das Dien⸗ 
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Dienſte an, die er dem Kaiſer geleiſtet, da er der erſte 
Mann von Anſehen geweſen ſey, der ihm zu Hülfe gekom⸗ 
men, als er ſich gegen den Nero erklärt hatte. Allein Gal⸗ 
ba, welcher feſt entſchloſſen war, das Beſte des Staates 
allein zu Nathe zu ziehen, verwarf ſein Anſuchen, und gab 


Befehl, daß Piſo Lucjanus, an einem beſtimmten Tage, zu 


ihm kommen ſollte. Der Charakter, welchen die Geſchicht⸗ 


ſchreiber dem Piſo beylegen, iſt, daß er der Ehre, die der 


Kaiſer ihm zugedacht hatte, vollkommen würdig geweſen 
fe; Er war gar nicht mit dem Galba verwandt, und 
hatte nichts, was ihn ſeiner Gunſt empfehlen konnte, als 


ſeine Verdienſte. Dieſen jungen Mann ernannte er, in 


Gegenwart des Senats, und der Leibwache, zum Nachfolger 


im Reiche, und gab ihm die heilſamſten Lehren wegen, 


ſeinem künftigen Verhalten. Piſo zeigte, daß er dieſer 
Ehre höchſt würdig war: in ſeinem ganzen Betragen be⸗ 
wies er eine ſolche? Beſcheidenheit, Standhaftigkeit und 
Gleichmuth, daß man ihn mehr für fähig halten mußte, 
die, Pflichten ſeiner neuen Würde zu erfüllen, als begierig, 
fie zu erlangen: Aber die Armee und der Senat waren 


bey dieſer Gelegenheit nicht eben ſo uneigennützig; fie war 


ren ſchon fo lange an⸗Beſtechung und Verderbniß gewöhnt, 
daß fie zjetzt keinen Kaiſer ertragen konnten, der nicht ge⸗ 
macht war, ihre Habſucht zu befriedigen. Die Adoption 
des Piſo wurde Daher nur. kalt aufgenommen denn feine 


Tugenden waren keine Empfehlung bey einer Nation, die 


allgemein verdorben war. Bir 


Othao, welcher jetzt feine Hoffnung zum Throne zu a 
lungen vereitelt. fand, und noch mehr durch die ungeheure 
Schuldeukaſt, die. en ich. durch ſein ſchwelgeriſches Leben 


zugezogen, gedrückt, wurde, entſchloß ſich, das Reich mit 


Gewalt an ſich zu reiſſen; er befand ſich in fo verzweifel⸗ 
ten Umſtänden, daß man ihn ſagen hörte, es ſey ihm 
gleich diel, eh er durch feine Feinde im Felde, oder durch 
feine Schuldner in der Stadt umkomme. Er brachte da- 


her eine mäßige Summe Geldes auf, indem er ſeine Stelle 
an 
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an jemanden, der gern ein Amt haben wollte, verkaufte, 
und mit dieſer beſtach er zwey Officiere der Leibwache, 
indem er dasjenige, was feinen Geſchenken an Große fehl⸗ 
te, durch Verſprechungen und ſcheinbare Vorwände er⸗ 
gänzte. Nachdem er auf dieſe Weiſe, in weniger als! 
acht Tagen, die Treue der Soldaten beſtochen hatte, ſchlich 
er heimlich von dem Kaiſer weg; der eben opferte, begab 
ſich in das Lager der Leibwachen, und ſchilderte in einer: 
kurzen Rede die Grauſamkeit und den Geiz des Galba. 
Da dieſe Rede mit allgemeinem Frohlocken aufgenommen 
ward, ſo legte er die Maske ganz ab, und erklärte ſeine 
Abſicht, ihn vom Throne zu werfen Die Soldaten, die 
ſchon zur Empörung reif waren, riefen ihm frohlockend 
Beyfall zu, nahmen ihn auf ua Sara und erklärten 
u zum Kaiſer. rer Le 

Galba, welcher. unterdeſſen von der Empöriing der 
nahen Nachricht erhielt, ſchien in Verlegenheit und 
unentſchloſſen zu ſeyn, ob er ſich einem Aufruhr entge⸗ 
genſtellen ſollte, den er ſchon lange hatte vorherſehen 
können. Lange blieb er wankend und zweifelhaft; bis er 
endlich, durch eine falſche Nachricht, daß Otho getoͤdet 
ſey, hintergangen, in voller Rüſtung und in Begleitung 
vieler von feinen Leuten ſich auf den Markt: tragen ließ. 
In eben dem Augenblick kam ein Trupp Reuter, der 
aus dem Lager abgeſchickt war, ihn umzubringen, ihm 
entgegen, und jede Parthey ſchickte ſich zum Gefechte 
an. „Eine Zeitlang wurden von beyden Seiten keine Feind⸗ 
ſeligkeiten verübt, indem Galba verwirrt und unentſchloſſen 
war, und ſeine Gegner ſelbſt vor ihrem niederträchtigen 
Vorhaben ſich entſetzten. Endlich aber, da ſie ſahen, daß 
der Kaiſer ſaſt gänzlich von feinen Anhängern verlaſſen ſey, 
ſtürzten ſie auf ihn ein, wobey eine Menge Volks, welches 
den Markt erfüllte, van den Pferden zertreten wurde. Am 
See des Curtius watd der Kaiſer von feinem Tragſeſſel 
geworfen, und da die Aufrührer auf ihn eindrangen, rief 


er ihnen zu, ſie mochten ihn ermorden, wenn es zum Wohl 
des 
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des Staates nöthig wäre. Er ward ermordet; ſein Kopf 

ward auf die Spitze einer Lanze geſteckt, und dem Otho 

dargebracht welcher ihn durch das Lager tragen ließ; ſein 

Leichnam blieb eine Zeitlang zerſtümmelt und unbegraben 

liegen, bis er von einem ſeiner Sklaven begraben wurde. 

Eri ſtarb im drey und ſiebzigſten Jahre ſeines Alters, nach 
einer kurzen Regierung von ſieben Monaten; ſein Verſtand 

war nicht glänzend, fen Leben mehr frey von Laſtern, als 
tugendhaft; ſo lange er im Privatſtande lebte, ſchien er des 
Thrones würdig, und er ſchien ſo lange fähig zu regie⸗ 
ren, bis er durch feine Handlungen den Mangel an Herr- 
ſcherkraft und Tugend beurkundete. Mit ihm wurden alle 
ſeine Günſtlinge und ſein eiklärker e Piſo er⸗ 
mordet. 

Vergeblich fuchs Sempronius Denfus ber nt: 
feiner Leibwache, dieſen erhabenen Mann gegen die Möoͤr⸗ 
der zu ſchützen. Er fiel als ein Opfer ſeiner Treue; Piſo 
floh verwundet in den Tempel der Veſta, aber auch in 
dieſes Heiligthum verfolgten ihn die Diener des Todes. 
Sie ſchlugen ihm das Haupt ab, und a tendaſſelbe dem 
Otho. 

Der Senat und das Welt ert nun in großer Anz; 
zahl in das Lager und beſtrebten ſich die Tugenden des 
Fürſten zu preiſen, den ſie alle als einen Gefährten der 
Ausſchweifungen Nero's kannten, und als Galbas Mörder 
verabſcheuten. Jeder bemühte ſich, es dem andern an Be⸗ 
weiſen der Unterwürfigkeit zuvor zu thun, und je wrniger 
Liebe er für Otho fühlte, deſto übertriebener waren die Lob⸗ 
ſprüche, die er ihm ertheilte. Otho, umgeben von einer 
Heilrufenden Volksmenge, begab ſich in den Senat, wo 


Win 


er die Eitel, die den Kaiſern gewöhnlich gegeben wurden, 


einpfieng ; von da gieng er in den Pallaſt, dem Anſcheine 
nach entſchloſſen, ſein Leben zu beſſern, und ſolche Sitten 
anzunehmen, die ſeinem erhabenen Stande gemäß wären. 
Er ſieng ſeine Regierung mit einem glänzenden Be⸗ 
weiſe ſeiner Gnade an, indem er den Marius Celſus, der 
bey 
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hey dem Galba vorzüglich in Ggaden geſtanden, vergab; 
und nicht, zufrieden, ihm bloß vergeben zu haben, erhob 
er ihn, zu Aden höchfien Ehrenſtellen, indem er ſagte, daß 
die Treue, nicht genug belohnt werden konne. Auf dieſe 
vorzügliche Gnade, ließ er einen Beweis feiner Gerechtigkeit 
folgen, der,! dem Volke eben fo angenehm war, Tigellinus, 
der Günfling, des Nero, der ihm zu allen ſeinen Grauſam⸗ 
keiten beförderlich geweſen, wurde jetzt hingerichtet, und 
alle, diejenigen, die auf ſein Anſtiften während des Nero 
Regierung ungerechter Weiſe verbannt oder ihrer Güter be⸗ 
raubt waren, wurden in ihr Vaterland und ihre Güter 
wieder eingeſetzt. 0 
Unterdeſſen ließen ſich die ee in Nicderdeutſch⸗ 
land, die durch die großen Geſchenke und bie noch groͤßern 
Verſprechungen ihres Anführers Vitellius erkauft waren, end⸗ 
lich bewegen, ihn zum Kaiſer auszurufen, und ohne ſich au 
den Seupt zu kehren, erklärten fie, daß fie das nämliche Recht 
hatten, jemanden zu dieſer hohen Würde zu erheben, wie 
die Kohorten zu Rom. Dieſe Nachricht ſetzte Rom in 
große Beſtürzung; aber Otho wax beſonders „Darüber, bes 
troffen, denn er fürchtete, der Schritt, den er aus Ehrgeiz 
unternommen hatte, würde nun durch das Blut ſeiner 
Mitbürger befleckt werden. Von. allen Charakteren in der 
Geſchichte ſcheint Otho der einzige zu ſeyn, welcher durch 
ſeine Erhebung gebeſſert wurde; denn wir finden jetzt Otho, 
den Kaiſer, ganz anders, als Otho, den Privatmann; vor- 
her war er ſchwach, laſterhaft und ausſchweifend, jetzt aber 
bewies er ſich tapfer, wohlwollend und leutſelig. Er ſuchte 
daher einen Vergleich mit dem Vitellius zu treffen, aber 
da ihm dieſes nicht, gelang, ſo begannen nun die Zurüſtun⸗ 
gen zum Kriege, in Rom und bey dem germaniſchen 
Heere. 

„Aber Otho⸗ rin 5 ben. he. bey en reichen 
Römern und bey dem Ritterſtande, die alle durch lange 
Nube und Ueppigkeit entnervt waren., nicht die erwartete 


untertan Selbſt die Kohorten der Leibwache waren 
durch 
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dutch die Nachſicht ihrer Befehlshaber, durch die Nähe der 
großen Stadt, und durch die Geſchenke, mit denen die Kal⸗ 
fer beym Antritte der Regietung, und bey manchen andern 
Gelegenheiten die Gunſt dieſes Heeres zu erkaufen pflegten, 
ausgeartet von der alten Kriegszucht; dennoch ſammelte 
Otho ein großes Heer, und zog an deſſen Spitze, zu Fuß, 
und in der ganzen ſchweren Rüſtung von Rom gegen die 
Gränzen von Italien. Das Beiſpiel, das er feinen Unterge⸗ 
benen durch Ertragung aller Beſchwerden des Kriegers gab, 
war jedoch fruchtlos, denn die Kohorten der Leibwache, 
der Kern dieſes Heeres, waren entartet in den Lüften der 
Hauptſtadt, und in den langen Zeitraum von dreyſig Jah⸗ 
ren, wo ſie keinen Feind geſehen, hatten ſie die Pflichten 
des Kriegers vergeſſen. wir . 

Cäcina, und Valens, die Heerführer des Vitellius zo⸗ 
gen indeſſen mit ſechs Legionen an der Gränze Galliens 


den Rhein herauf; ihr Zug war durch alle Schändlichkei⸗ 
ten ſoldatiſcher Frechheit bezeichnet; fie beraubten' die roͤ⸗ 


miſchen Pflanzſtädte, ermordeten viele Einwöhner, und 
brandſchatzten wie im feindlichen Lande. Vitellius beſtrafte 
vie Zügelloſigkeit ſeiner Krieger nicht; er ſelbſt blieb noch 


in Gallien zurück; die Stärke des Heeres Feiner beiden Le⸗ 
gaten betrug 70000 Mann, fie giengen in zwel Abtheilun⸗ 


gen über die Alpen; Cäcinas Abtheilung pluͤnderte die ver⸗ 
zweifelnden Helvetier, die, alt ſie ſich zur Nothwehr gezwun⸗ 
gen ſahen, von dem heranziehenden Heere von vorne, und 


von den Graubündern im Rücken angegriffen, viele tauſen⸗ 
de erſchlagen, und alle Gefangene als Sklaven verkauft wur⸗ 


den. Flavius Valens war die Rhone herabgezogen, um 
durch Ligurien nach Italien zu gehen. Die Gebirge reichen 
dort ſehr nahe an die See, an deren Ufern die Straſſe 
läuft. Hier, wo die Reiterey, die Stärke feines Heeres ſich 
nicht entwickeln konnte, griff ihn eine Abtheilung von 
Othos Heer, in Verbindung mit den Bewohnern der Ge⸗ 
birge, und unterſtützt von der Flotte an. In zwei Schlach⸗ 
ten war ſein Verluſt ſehr beträchtlich, nur die Nacht begün⸗ 

ſtigte 


vierter Abſchnitt. 


ſtigte feine Flucht. Doch bald änderte ſich das Glück des 
Krieges; eine Abtheilung von Othos Heer war beſtimmt 
die Engpäſſe der Alpen gegen die Ebenen der heutigen 
Lombardie zu beſetzen. Djeſe trat zu dem Cäcina über 
dadurch fiel alles zwiſchen dem Po und den Alpen gelegene 
Land in die Hände des Feindes. e ıy2 
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Cäcina: griff jetzt die wohibefeſtigte Stadt Placentta 


an. Er ward mit beträchtlichem Verluſt geſchlagen. Das 
prächtige Amphitheater in der Nähe dieſer Stadt ward ein 
Raub der Flammen. Ein zweites Gefecht bei Cremona 
und ein hitziges Treffen bei Caſtorum fielen ebenfalls zum 
Nachtheil der Feinde aus. Jetzt vereinigten ſich die beiden 


Abtheilungen des Vitelliſchen Heeres, und bezogen ein La⸗ 
ger an dem Ticinus. Otho, welcher mit ſeinem Heere bey 


einem kleinen Dorfe, Namens Bedriakum, angekommen 
war, und den Feind, ungeachtet ſeines Verluſtes, geneigt 
fand, ein Treffen zu liefern, beſchloß, einen Kriegsrath zu⸗ 
ſammen zu berufen, um das für die gegenwärtigen-Umſtände 
Rathſamſte feſtzuſetzen. Suetontus Paullinus, berühmt als 
einer der erſten Heerführer ſeiner Zeit, war der Meynung, 
daß man den Krieg in die Länge ziehen müſſe; aber ans 
dere, deren Erfahrung. ihnen eine ungegründete Zuverſicht 
eingeflößt hatte, erklärten, daß nichts als ein Treffen dem 
Elende des Staates abhelfen könne, und behaupteten, daß 
das Glück und die Götter, und der Schutzgeiſt des Kaiſers 
felbft dieſes Vorhaben begünſtigten, und ohne Zweifel das 
Unternehmen mit, glücklichem Erfolge krönen würden. Die: 
ſem Rathe ſtimmte Otho bey: er hatte eine Zeit her ſo 
große Unruhe wegen des Krieges ausgeſtanden, daß er gern 
feine ängſtliche Erwartung gegen die Entſcheidung durch 
eine Schlacht vertauſchen wollte. Unter dem Vorwand, 


“feine Perfon zum Wohl des Staates zu ſchonen, beredeten 


ihn ſeine Schmeichler dem Treffen nicht beyzuwohnen, und 
den Ausgang zu Brixellum abzuwarten. Dies war die Quelle 


des Unglückes für Otho, denn mit ihm zog eine auserleſene N 


Schaar der Leibwache, des leichten Fußvolkeß und der Reute⸗ 
red 
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rey zur Bedeckung ab, die nun der Schlacht entzogen waren. 
Ueberdieß verloren Otho's Krieger das Vertrauen. Da 
nun beyde Heere ſich zum Gefechte bereitet hatten, be 
gann die Schlacht. Othos Krieger ſchlugen die erſten 
Glieder ihrer Gegner, und eroberten den Adler, welches 
als eine gewiſſe Vorbedeutuug des Steges angeſehen wur⸗ 
de. Beyde Armeen wurden ſehr durch Bäume und Wein⸗ 
gärten verhindert, ſo daß ſie ſich genöthigt ſahen, zerſtreut 
zu fechten, dadurch ward das Treffen einem unordentlichen 
Handgemenge, ohne Plan und Anführer ähnlich. Endlich 
gab die überlegene Diſciplin der kegionen des Vitellius 
der Schale des Sieges den Ausſchlag. Sie ſtellten ſich 
aus der anſcheinenden Verwirrung bald wieder in rd⸗ 
nung, ſielen dem Feinde in die Flanke, und erfochten einen 
vollkommenen und entſcheidenden Sieg. Die Armee des 
Otho war durchbrochen, ein Theil entfloh' in ihr Lager; 
die Sieger trauten nicht, daſſelbe zu ſtürmen, denn auch 
fie hatten großen Verluſt erlttten. Der, geſchlagene Flügel 
Othos entfloh nach Bedriakum. 5 Meth 
unterdeſſen erwartete Otho mit Ungeduld Nachrichten 
von dem Treffen, und ſchien über den Verzug ſeiner Bo⸗ 
ten ängſtlich zu werden. Die erſte Bothſthaft von ſeiner 
Niederlage ward ihm von einem gemeinen Soldaten ge⸗ 
bracht, der von dem Schlachtfelde entflohen war. Allein 
die Schmeichler, die den Otho noch immer umgaben, ba⸗ 
ten ihn, einem Flüchtlinge nicht zu glauben, welcher bloß 
durch Unwahrheiten ſeine Feigheit zu beſchönigen ſuchte. 
Der Soldat beſtand auf der Wahrhkit' Feiner Nachricht, 
und da ihm Niemand glaubte, fiel er ſogleich in fein 
Schwerdt, und ſtarb zu des Kaiſers Füßen. Otho wur⸗ 
de ſo ſehr durch den Tod dieſes getreuen Soldaten ge⸗ 
rührt, daß er ausrief, er wolle nicht an dem Untergange 
noch mehrerer ſolcher tapferen Krieger ſchuld ſeyn, ſon— 
dern den Streit auf die kürzeſte Art beendigen. Verge⸗ 
bens ſuchten ſeine Begleiter ſeine Hoffnung zu beleben 
und ihm neuen Muth einzuflößen; vergebens hoben dieje⸗ 
ni⸗ 


1 


Elende zu befreyen. 
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nigen, die zu weit entfernt waren, daß man ſie hätte hö⸗ 
ren können, ihre Hände in die Höhe, um ihn zu bitten; 
er war taub gegen alle ihre Vorſtellungen; er hatte den 
Entſchluß gefaßt, zu ſterben, als das einzige Mittel, ſich 
ſelbſt von feinen Sorgen und fein Vaterland von feinen 
Nachdem er alſo ein Zeichen gege⸗ 
ben, daß er reden wollte, ſprach er“ gefaßt, und mit gro⸗ 
ßer Unerſchrockenheit: »Ich achte dieſen Tag, ſagte er, 


v»viel herrlicher, als den Tag meiner Wahl, weil er mich 


„von eurer Treue und Liebe überzeugt hat. Um eine 


»Gunſt aber muß ich euch bitten; nämlich, daß ihr mir 


»vergoͤnnet zu ſterben, um euch Sicherheit zu verſchaf⸗ 
„fen: ich kann nie ſo ſehr das Wohl meines Vaterlandes 
»durch Waffen und Blut beſoͤrdern, als dadurch, daß ich 
»mich ſelbſt für ſeinen Frieden aufopfere. Andere haben 
»ſich durch eine gute Regierung Ruhm erworben; mein 
„Ruhm mag es ſeyn, daß ich lieber ein Reich hingeben, 
vals es durch meinen Ehrgeiz ſchwächen oder zu Grunde 
»richten will.« Nachdem er dieſes geſagt hatte, bat er 
ſeine Begleiter, ſich dem Vitelljus zu ergeben, und ihn 
nicht durch Hartnäckigkeit oder Zögerung zu reizen. Hier⸗ 
auf machte er denen, die um ihn waren, wegen ihrer unver⸗ 
nünftigen Furcht Vorwürfe, und begab ſich, ohne die ge— 
ringſte Bewegung, weder in ſeinen Blicken, noch in ſeinen 
Worten, zu verrathen, in feine Wohnung. Hier ſchrieb er 
zwey Troſtbriefe an feine Schweſter, und einen dritten an 
die Meſſalina, die er zu ſeiner Gemahlin beſtimmt hatte. 
Hiernächſt verbrannte et diejenigen Briefe und Papiere, dle 
ſeinen Freunden nachtpeilig ſeyn konnten, und theilte etwas 
Geld und Koſtbarkeiten unter feine Freunde und Bedienten aus. 
Nun machte er Anſtalt zu ſterben; da er aber einen Tumult 
unter ſeinen Soldaten gewahr wurde, welche einige Ueber⸗ 
läufer beſtraſen wollten, ſo rief er aus: „Nun, ſo will ich 
denn noch einen Tag länger leben.« Worauf er die Thüre 
Feiner Wohnung Öffnen ließ, und den übrigen Theil ves 
Tages damit zubrachte, daß er der Gewaltthätigkeit feiner 


Soldaten Einhalt that, und allen denen, welche vorgelaſſen zu 
wer⸗ 
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werden verlangten, Gehör gab. Nachdem er nun die Pflich⸗ 
ten feines Standes erfüllt hatte, verlangte er einen Trunk 
Waſſer, und lies die Thüren verſchließen. Hierauf nahm er 
zwey Dolche, ſuchte den ſchärfſten aus, legte ihn unter ſein 
Hauptkiſſen, und fiel in einen tiefen Schlaf. Als er bey 
Anbruch des Tages erwachte, ſah er, daß noch einer ſeiner 
Bedienten im Zimmer war, und befahl ihm, ſich wegzube⸗ 
geben. Darauf nahm er den Dolch, gab ſich einen toͤdtli⸗ 
chen Stich in, die linke Seite, und endigte mit einem 
einzigen Seufzer fein, Leben nach einer kurzen Regierung 
von drey Monaten und fünf Tagen. Es iſt etwas in dem 
Schluſſe der Regierung dieſes Kaifers, welches die nieder: 
rächtigen Mittel, wodurch er die Herrſchaft erlangte, wier 
der gut zu machen ſcheint. Seine Gnade und Gerechtig⸗ 
keit, fo lange er auf dem Throne ſaß, und die ruhige ges 
laſſene Art, mit welcher er ihn aufgab, laſſen uns faſt be⸗ 
dauren, daß es ihm an Gelegenheit gefehlt, feine neulich er— 
worbenen Tugenden mit einem dauernden Glanze an den 
Tag zu legen. a 
Am zweiten Tage nach der Schlacht ergab ſich die Ab⸗ 
theilung von Sthos Heer, die in das Lager geflohen war, 
an die Sieger; die zu dem Otho geflohenen wendeten ſich 
nun an dem Verginius Ruſus; ſie trugen ihm den Thron 
an, denn noch waren die Angelegenheiten nicht ſo verzwei: 
felt, da die vier Legionen aus Panonien in der Nähe waren, 
die mit ihren Hülfstruppen ein betraͤchtliches Heer bildeten; 
aber Verginius lehnte den Antrag ab, und Rubrius Gallus 
übernahm den Auftrag, den Legaten der Vitellius bie Unter⸗ 
werfung der zu Brixellum ſtehenden Soldaten zu verkünden. 
Sie wurden ſammtlich mit den Siegern vereinigt. 
Vitellius der indeſſen an der Gränze Galliens die Zeit 
in ſeiner gewohnten Schwelgerei zubrachte, wurde nun von 
dem Senat zum Kaiſer erklärt, und empfieng die Zeichen 
der Würde, welche gewöhnlich die Beute, und der Lohn des 
glücklichen Siegers iſt. Vitellius, welcher noch in Gallien 
war, beſchloß vor ſeinen Zug nach Rom die Leibwache zu 
ut ſtra⸗ 
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ſtrafen, welche das Werkzeug der neuerlichen Unordnungen 
im Staate geweſen war. Er ließ ſie daher entwaffnen, und 
des Namens und der Ehre der Soldaten berauben. Hun⸗ 
dert und fünfzig der ſtrafbarſten wurden hingerichtet. 

Dieſer glänzende Anfang aber wurde bald durch ſeine 
Laſter und Thorheiten verdunkelt. Auf ſeinem Wege nach 
Rom zog er mit aller erdenklichen Pracht durch die Staͤdte; 
zu Waſſer fuhr er auf bemalten Galeeren, die mit Blumen⸗ 
kränzen geziert und verſchwenderiſch mit den ausgeſuchteſten 
Leckereyen angefüllt waren. Unter ſeinen Soldaten war 
während dieſer Reiſe weder Ordnung noch Zucht; fie plün⸗ 
derten wo ſie hinkamen, ungeſtraft, und er ſchien an ihrer 
ausgelaſſenen Aufführung kein Mißfallen zu haben. Als er 
auf das Schlachtfeld kam, wo der Sieg, der ihn in den Be⸗ 
ſitz des Reiches ſetzte, erfochten war, und die große Menge 
von todten Menſchen und Pferden ſah, die die Luft verpeſte⸗ 
te, rührte ihn der Anblick fo vieler tauſend erſchlagenen Bür⸗ 
ger nicht, und ſeines künftigen Schickſals unwiſſend, war er 
ſehr vergnügt, und ließ den Göttern des Ortes Altäre er⸗ 
richten. 

Als er nach Rom kam, hielt er ſeinen Einzug beglei⸗ 
tet von ſechzigtauſend bewafneten und jeder Ausſchweifung, 
ungeſtraft ergebenen Söldlingen; viel groͤßer war die Menge. 
der Troßknechte. Der Senat und das Volk waren dem 
Kaiſer entgegen gegangen, der in ſelnem Gefolge die Ge⸗ 
fährten ſeiner Laſter, Luſtigmacher, Gauckler und Wagenfüh⸗ 
rer hatte. Er war zu Pferde in voller Nuͤſtung, und zog über 
die Milviſche Brücke wie ein Sieger in eine eroberte 
Stadt; vor ihm der Senat und das Volk wie Gefangene. 
Den folgenden Tag hielt er eine Rede, in welcher er ſeine 
eignen Thaten erhob, und auſſerordentliche Vortheile von 
ſeiner Regierung verſprach. Ganz Italien war zwar Zeuge 
ſeiner Schandthaten, aber das Volk, längſt gewohnt allen 
ſeinen Regenten zu ſchmeicheln, rief ihm lauten Beyfall zu 
und ſchändete Auguſts Namen, indem es ihm denſelben aufs 
drang. 

Zweyter Theil. N Un⸗ 


und zum Kriege untauglich wurde. 
ſchäfte des Staates wurden durch die niedrigſten und elendeſten 


crhoben zu haben ſchien, verwaltet. 
laſſener, in Geſellſchaſt eines Haufens von Gauklern und 
Wettrennern, regierten alles, und machten die Tugend durch 
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unterdeſſen ſchwelgten ſeine Soldaten, und überließen 
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Th allen Ausſchwelfungen der großen Stadt. Dadurch ver: 


ſchwand ganzlich die kriegeriſche Zucht, der Geiſt der Ordnung 
und des Gehorſams. Der Kaiſer war nachſichtig gegen die zü⸗ 
gelloſen „Krieger „ deren Körper und Geiſt geſchwächt, 
Die vornehmſten Ge⸗ 


Leute, die das Glück in ſeinen eigenſinnigſten Augenblicken 
Aſiatikus, ſein Freyge⸗ 


ihr laſterhaftes Beyſpiel zur Schande. Vttellius ſelbſt er⸗ 


gab ſich allen Arten der Ueppigkeit und Verſchwendung; 
aber die Freßſucht war ſein Lieblingslaſter, ſo daß er ſich 
das Erbtechen zur Gewohnheit machte, damit er ſeine Mahl⸗ 


zeiten nach Gefallen wiederholen konnte. Seine Gaſtmahle 
wurden mit ungeheurem Aufwande angeſtellt, jedoch felten 
auf ſeine Koſten; er lud ſich oft ſelbſt an den Tafeln ſei⸗ 
ner Unterthänen zu Gaſte, frühſtückte bey dem Einen, aß 


zu al bey dem Andern, und zu Abend bey dem Drit⸗ 


ten, alles in einem Tage. Das merkwürdigſte von dieſen 
Gaſtmalen war däsjenige, welches ſein Bruder ihm bei ſei⸗ 


nem Einzug in Rom gab. In dieſein wurden zweytauſend 
verſchiedene Gerichte von Fiſchen, und viele tauſende von 


Voͤgeln der koſtbarſten Art aufgekragen. Aber in einer 


beſondern Schüſſel übertraf er alle vorhergehenden Ver⸗ 
ſchwendungen der allerüppigſten Römer. 
die ſo groß war, daß man ſie den Schild der Minerva 
nannte, war mit einem Allerleh angefüllt, welches aus den 
Lebern der ſeltenſten Fiſche, dem Gehirne der Phaſanen 
und Pfauen, den Zungen der köſtlichſten Vögel, und aus 


Dieſe Schüſſel, 


den Eingeweiden der Muͤraͤnen beſtand, die aus der 
Meerenge gebracht wurden, die Afrika von Spanien’ ſchei⸗ 
det. Um dieſes Gericht gehörig zu kochen, wurde auf dem 
Felde ein beſonderer Ofen etbauet; weil es zu groß war, 
als daß irgend eine Küche es hätte beſſen * «lies 
Auf 
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Auf dieſe Weiſe brachte dieſes thieriſche Geſchöpf ſeine 
Zeit in den gröbſten Sinnlichkeiten hin; ſo daß der Ge⸗ 
ſchichtſchreiber Joſephus ſagt, wenn er lange regiert hätte, 
ſo würde das ganze Reich nicht hingereicht haben, ſeine 
Freßſucht zu unterhalten. Seine Hofleute ſuchten ſich, nicht 
durch ihre Tugenden oder Fähigkeiten, ſondern durch ihre 
koſtbaren Gaſtmahle empor zu bringen. Dieſe Verſchwen⸗ 
dung brachte endlich ihren Begleiter, den Mangel, hervor, 
und dieſer erzeugte die Grguſamkeit. 2 

Die erſten Opfer derſelben wurden die Gehülfen feiner 
Laſter. Da er einſt einen derſelben in einem heftigen Fie⸗ 
ber beſuchte, miſchte er ihm Gift unter das Waſſer, und 
gab es ihm mit eigner Hand. Er verzieh niemals denen, 
welche ihm Geld geliehen hatten, und ihn um Erſatz 
deſſelben baten. Da einer von dieſen kam, ihn um die 
Wiedererſtattung des Darlehens zu bitten, befahl er, daß 
man ihn wegbringen und hinrichten ſollte; aber kurz 
nachher ließ er ihn wieder zurückbringen, und da alle, vie 
um ihn waren, glaubten, daß es geſchehe, um dem unglück⸗ 
lichen Gläubiger zu verzeihen, zeigte ſich bald, daß es blos 
geſchehe, um das Vergnügen zu haben, ſeine Augen an ſei— 
nen Qualen zu weiden. Da er einen andern zum Tode vers 
dammt hatte, ließ er deſſen beyde Söhne zugleich mit ihm 
hinrichten, weil ſie ſich erkühnt hatten, für ihren Vater zu 
bitten. Als ein römiſcher Ritter zum Tode. weggeſchleppt 
wurde, und ausrief, daß er den Kaiſer zu ſeinem Erben ge⸗ 
macht habe, verlangte Vitellius das Teſtament zu ſehen, 
und als er fand, daß er gemeinſchaftlich mit einem Andern 
zum Erben ernannt war, ſo ließ er ſie beyde hinrichten, da— 
mit er die ganze Erbſchaft allein bekommen möchte. 

Durch ſolche Laſter und Grauſamkeiten ward er endlich 
nicht nur fich ſelbſt zur Laſt, ſondern auch allen Menfcen 
verhaßt. Die Sterndeuter, eine Art von Menſchen, die ſel⸗ 
ten verfehlten, den Fall derjenigen voraus zu verkündigen, 
deren einziges Geſchäft es iſt, ſich die Welt zu Feinden zu 
machen, ſiengen an, ihm ſeinen Untergang zu weiſſagen. 

N 2 Es 
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Es ward eine Schrift auf dem Markte angeſchlagen, worin 
die Chaldäer dem Vitellius ankündigten, daß er am erſten 
Oktober nicht mehr am Leben ſeyn würde. Vitellius er⸗ 
ſchrack über dieſe Nachricht, und verbannte alle Sterndeu⸗ 
ter aus Rom. Ein altes Weib weiſſagte ihm, daß er viele 
Jahre in Glück und Sicherheit regieren würde, wenn er 
ſeine Mutter überlebte; er wünſchte daher ſeine Mutter 
ums Leben zu bringen, und that es auch, indem er ihr 
keine Nahrung gab, unter dem Vorwande, daß dieſelbe ihrer 
Geſundheit ſchade. Aber er ſah bald, wie thöricht es ſey, 
ſich auf ſolche eitle Vorherſagungen zu verlaſſen, denn als 
ſeine Soldaten durch ihre Grauſamkeit und Raubſucht den 
Einwohnern von Rom unerträglich geworden waren, fien⸗ 
gen die morgenländiſchen Legionen an, ſich zu empören; 
und kurz nachher beſchloſſen fie einmüthig, ihren Heerfüh⸗ 

rer, den Veſpaſian, zum Kaiſer zu erheben. 5 
Veſpaſian, welcher gegen die rebelliſchen Juden den 
Oberbefehl führte, hatte den größten Theil ihres Landes 
zum Gehorſam gebracht, nur die Stadt Jeruſalem war 
noch nicht erobert. Der Tod des Nero indeſſen hatte zu⸗ 
erſt den Fortgang ſeiner Waffen unterbrochen, und die 
Nachfolge des Galba that ſeinen Eroberungen eine kurze 
Zeit Einhalt, indem er ſich genöthigt ſah, ſeinen Sohn Ti⸗ 
tus nach Rom zu ſchicken, um die Befehle dieſes Kaiſers 
zu empfangen. Titus aber wurde ſo lange durch widrige 
Winde aufgehalten, daß er von dem Tode des Galba Nach⸗ 
richt erhielt, ehe er noch abgeſegelt war. Er beſchloß da⸗ 
rauf, während dem bürgerlichen Kriege zwiſchen dem Otho 
und Vitellius ruhig zu bleiben; und als der letztere die 
Oberhand behielt, ſtattete er ihm, wiewohl mit Widerwil⸗ 
len, ſeine Huldigung ab Weil ſich aber Veſpaſian berühmt 
zu machen wünſchte, beſchloß er, Jeruſalem zu belagern, 
und machte auch wirklich Anſtalten zu dieſem großen Un⸗ 
ternehmen, als er erfuhr, daß Vitellius von allen Ständen 
des Reiches verabſcheuet würde. Dieſe Beſchwerden nah⸗ 
men täglich zu; indeſſen bemühte ſich Veſpaſian heimlich, 
die 
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die Unzufriedenheit ſeiner Armee zu vermehren. Hier⸗ 
durch gelang es, daß ſie endlich die Augen auf ihn war⸗ 
fen, als einen Mann, der am geſchickteſten und willigſten 
ſey, dem Elende ſeines Vaterlandes abzuhelfen, und den 
Unger echtigkeiten, die es ausſtehen mußte, ein Ende zu 
machen. Nicht allein die Legionen unter ſeinem Befehl, 
ſondern auch die in Möſien und Pannonien faßten eben 
dieſen Entſchluß, und erklärten ſich für den Veſpaſian. 
Er ward auch, ohne ſeine Einwilligung, zu Alexandria zum 
Kaiſer ausgerufen, indem die dortige Armee feine Wahl mit 
außerordentlichem Beyfall beſtätigte, und ihm die gewöhnlie 
che Huldigung leiſtete. Indeſſen ſchien Veſpaſian noch 
immer die Ehre, die ihm angetragen wurde, abzulehnen, 
bis ſeine Soldaten ihn endlich durch die Drohung, daß 
fie ihn ſoͤgleich ums Leben bringen würden, zwangen, einen 
Titel anzunehmen, den er, aller Wahrſcheinlichkeit nach, zu 
beſitzen wünſchte. Er berief daher jetzt einen Kriegsrath zu⸗ 
ſammen, in welchem beſchloſſen wurde, daß ſein Sohn Ti⸗ 
tus den Krieg gegen die Juden fortſetzen, und Mutianus 
einer feiner Legaten, mit dem größten Theile feiner Legio⸗ 
nen nach Italien übergehen ſollte; unterdeſſen Veſpaſian 
ſelbſt in allen morgenländſſchen Provinzen Truppen würbe, 
um ihn im Fall der Noth zu verſtärken. 

Während dieſen Zurüſtungen war Vitellius, wiewohl 
in Trägheit und Schwelgerey vergraben, entſchloſſen, das 
Reich aus allen Kräften zu vertheidigen; und gab daher 
feinen vornehmſten Heerführern Valens und Cäcina, Befehl, 
alle mögliche Zurüſtungen zu machen, um die Feinde zu⸗ 
rück zu treiben. Das erſte Heer, das in feindlicher Abſicht 
nach Italien kam, beſtand aus den pannoniſchen, und mö⸗ 
ſiſchen Legionen unter der Anführung des Antonius Pri⸗ 
mus, welcher dem Cäcina bey Kremona begegnete. Man 
erwartete, daß ein Treffen erfolgen würde; allein es kam 
zu einer Unterhandlung, in welcher Cäcina ſich für den 
Veſpaſian erklärte. Seine Armee aber bereuete dieſes bald; 
fie ſetzte ihren General gefangen, und griff den e 

ohne 
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obne Anführer an. Das Treffen währte die ganze Nacht 


durch; und am Morgen, nachdem beyde Armeen eine kurze 


Mahlzeit eingenommen hatten, erneuerten ſie den Kampf; 
als aber die Soldaten des Antonius, ihrer Gewohnheit ge⸗ 
mäß, die aufgehende Sonne begrüßten, ſo glaubten die Vi⸗ 


tellianer, daß fie Verſtärkung bekommen hatten, und ergrif⸗ 
fen die Flucht, wobey ſie dreyßig tauſend Mann verloren. 


Kurz nachher befrepten fie ihren General Cäcina aus dem 


Gefängniſſe, und baten ihn, bey den Siegern für fie um 


Vergebung zu bitten; ſie erhielten Verzeihung, wiewohl nicht 
ohne die größten Grauſamkeiten, die man an den Einwoh⸗ 
nern von Kremona verübte, zu denen ſie ihre Zuflucht ge⸗ 
nommen hatten. Die ganze Stadt, einſt die ſtärkſte 
Vormauer Roms gegen die Gallier wurde geplündert, und 
verbrannt. 

Unterdeſſen wälzte ſich Vitellius in allen Arten der 
Schwelgerey und Ausſchweifungen; als er aber die Nie⸗ 


derlage ſeines Heeres erfuhr, verwandelte fich feine vorma⸗ 
lige Ausgelaſſenheit in die äußerſte Furchtſamkeit und Un⸗ 


entſchloſſenheit. Endlich erwachte er von der Schlafſucht, 
worin ihn feine ununterbrochenen Laſter geſtürzt hatten. 
und gab dem Julius Priskus und dem Alphenus Varus 
Befehl, mit einigen Truppen, die eben in Bereitſchaft wa⸗ 


ren, die Päſſe in den appenninifchen Gebirgen zu be⸗ 


fegen, um zu verhindern, daß der Feind Nom nicht Übers 
fallen könnte; das Hauptkorps ſeiner Armee aber behielt 
er zurück, um unter dem Befehl feines Bruders Lu⸗ 
cius die Stadt zu vertheidigen. Da er ſich aber überreden 
ließ, ſich in Perſon zu dem Heere zu begeben, ſo diente 
ſeine Gegenwart nur, die Verachtung ſeiner Soldaten zu 
vermehren. Hier zeigte er ſich unentſchloſſen, und noch 
immer auf Schwelgen bedacht; ohne Rath oder Klugheit, 
unwiſſend im Kriege, verlangte er von andern diejenigen 
Anweiſungen, welche zu geben ſeine eigne Pflicht war. 
Nachdem er ſich eine kurze Zeit in dem Lager aufgehalten, 
und die Empörung feiner Flotte erfahren hatte, kehrte er 

wie 
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wieder nach Rom zurück, immer voll Furcht vor unglückli⸗ 
cher Bothſchaft, und doch immer glas wegen des Haupt⸗ 
gegenſtandes ſeiner Bekuͤmmerniß. Jeden Tag a aber wurde 
die Lage ſeiner Sachen ſchlimmer, bis er endlich dem 
Veſpaſian den Antrag machte, ihm das Reich abzutreten, 
wenn ihm nur das Leben geſchenkt, und ein hinlängliches 
Einkommen zu ſeinem Unterhalte angewiefen, würde. Um 
dieſer Bitte mehr Nachdruck zu geben!, gieng er in tiefer 
Trauer, aus ſeinem Pallaſte, von allen ſeinen Bedienten 
umgeben. So begab er ſich zu dem Konſul. Cäcilius, 
um ihm das Schwert als Zeichen der höchſten Gewalt 
zu übergeben; da dieſer es aber nicht annehmen wollte, 
ſo war er Willens, die Zeichen ſeiner Würde in dem Tem⸗ 
pel der Eintracht niederzulegen. Auf. den Zuruf einiger 
Soldaten und Schmeichler entſchloß er ſich, feine Gewalt 
noch zu behaupten, und ſchickte ſich zu Vertheidigung der 
Stadt an. 

Vitellius war kurz vorher mit Flavius Sabinus, dem 


Bruder des Veſpaſian, in Unterhandlung wegen der Ueber⸗ 


gabe der höchſten Gewalt getreten, und Veſpaſian ſchien zu 
dem ruhigen Beſitz des Thrones zu gelangen, als Pitellius 
unvermuthet den Sabinus angreifen ließ, der in, das, Ka⸗ 
pitol flüchtete. Sogleich ward dieſe heilige Feſte von den 
Kriegern des Vitellſus angegriffen, erſtürmt und in Aſche ge: 
legt. Während dieſem ſchrecklichen Brande ſchmaußte Vi⸗ 
tellius in dem Pallaſte des Tiberius, und betrachtete das 
gräßliche Schauſpiel des Angriffs mit großem Vergnügen. 
Sabinus wurde gefangen genommen, und bald nachher 
auf Befehl des Kaiſers hingerichtet. Der junge Domitian, 
ſein Neffe, welcher ſpäter Kaiſer ward, rettete ſich durch 
die Flucht, in der Kleidung eines Opferknaben, und alle 
übrigen, welche den Flammen entgiengen, wurden nieder⸗ 
gehauen. 

Aber durch dieſen vorübergehenden Strahl von Glück 
waren die Umſtände des Vitellius wenig gebeſſert; er 
ſchickte vergebens mehrere Geſandſchaften ab, um den Heer⸗ 

fuß, 
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führer des Veſpaſſan, Antonius, zu einem Vergleiche zu 
bringen. Dleſer antwortete ihm nicht einmal auf ſeine 
Vorſchläge, ſondern ſetzte immer feinen Marſch gegen Rom 
fort. Da er vor den Mauern der Stadt ankam, waren 
die Truppen des Vitellius entſchloſſen, ſich bis aufs Außer: 
ſte zu vertheidigen. Sie wurden von drey Seiten mit der 
größten Wuth angegriffen; indeſſen die Armee, welche in 
der Stadt lag, einen Ausfall that, und ſich mit gleicher 
Hartnäckigkeit vertheidigte. Das Gefecht dauerte einen 
ganzen Tag, bis endlich die Belagerten in die Stadt zu— 
rückgetrieben, und eine ſchreckliche Niederlage unter ihnen 
in allen Straßen, die ſie vergebens zu vertheidigen ſuchten, 
angerichtet wurde. Es war gerade die Zeit der Saturnalien. 
Der ausſchweifende Pöbel war Zuſchauer des Kampfes; 
wie bey einem Schauſpiele rief er den Kämpfern Beyfall 
zu, und ermunterte ſie. Wer in ein Haus oder in eine 
Schenke floh, ward ſogleich ergriffen, geplündert und er⸗ 
mordet. Während die Sirieger ſich mit beyſpielloſer Erbit⸗ 
terung ſchlugen, raubte der Poͤbel. Der Anblick der Stadt 
gewährte ein fürchterliches Schauſpiel. Zwiſchen Blut und 
Leichenhaufen ſah man die gräßlichſten Auftritte der rohe: 
fien Liederlichkeit; es war ein ſeltſames Gemiſch von Aus⸗ 
ſchweifung und Elend, von taumelndem Vergnügen und 
Grauſamkeiten. Alle Schrecken des Bürgerkrieges waren 
gepaart mit den ſinnlichſten Ausbrüchen des Genuſſes und 
der öffentlichen Freude, gleich als wenn das Feſt durch das 
öffentliche Unglück verherrlicht würde. 

Während dieſer ſchrecklichen Auftritte begab ſich Vitel⸗ 
lius in das Haus ſeiner Gemahlin auf dem aventiniſchen 
Berge, in der Abſicht in dieſer Nacht zu der Armee, die 
fein Bruder bey Terracina befehligte, zu flichen: unfähig 
aus Furcht, irgend einen Entſchluß zu faſſen, änderte er 
feinen Vorſatz, und kehtte wieder nach feinem Pallaſte zus 
rück, der jetzt leer und öde war, indem alle Sklaven ent: 
flohen waren, oder ſich verborgen hatten. Nachdem er hier 
eine Zeitlang troſtlos und voll Furcht vor dem Anblicke ei⸗ 

nes 
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nes jeden Geſchöpfs herumgewandert war, verbarg er ſich 
in einem Winkel, wo er bald durch einen Trupp Solda⸗ 
ten von der ſiegenden Parthey gefunden und hervorgezogen 
ward. Weil er aber noch immer ſein elendes Leben um 
einige Stunden zu verlängern wünſchte, ſo bat er, daß 
man ihn fo lange gefangen halten möchte, bis Veſpaſian 
nach Rom kame, unter dem Vorwande, daß er ihm Ge⸗ 
heimniſſe von Wichtigkeit zu entdecken habe. Allein feine 
Bitten waren vergebens: die Soldaten banden ihm die 
Hände auf den Rücken, warfen ihm einen Strick um den 
Hals, führten ihn halbnackend auf den öffentlichen Markt, 
und machten ihm unterwegs alle die bittern Vorwürfe, die 
ihre Bosheit ihnen eing ab, oder feine Grauſamkeit verdien⸗ 
te. Sie banden ihm auch das Haar zurück, welches bey 
Hinrichtung der ſchändlichſten Verbrecher gewöhnlich war, 
und hielten die Spitze eines Dolches unter ſein Kinn, da⸗ 
mit er ſein Geſicht nicht vor dem Volke verbergen konnte. 
Einige warfen mit Koth und Unflath auf ihn, wie er vor: 
über gieng andere ſchlugen ihn mit Fäuſten andere ſpot⸗ 
teten über die Fehler ſeiner Perſon, ſein vom häufigen Ge⸗ 
nuſſe des Weines rothes feuriges Geſicht, und über die 
ungeheure Größe ſeines Bauches. Endlich, als er zu 
den gemoniſchen Stufen, den Ort, wohin er ben. Körper 
des Flavius Sabinus hatte werfen laſſen, gekommen war, 


tödteten fie ihn mit vielen Hteben, ſchleppten darauf 


den, Körper mit einem Haken durch die Straßen, und war: 
fen ihn in die Tiber. Dieſes war das verdiente Ende die⸗ 
ſes viehiſchen Kaiſers, im ſieben und fünfzigſten Jahre feis 
nes Alters, nach einer kurzen Regierung von acht Monaten 
und fünf Tagen. Plutarch vergleicht dieſen Kaiſer und 
ſeine beyden Vorgänger mit den Königen in den Trauer⸗ 
ſpielen, welche kaum auf der Bühne erſchienen ſind, da ſie 
ſchon wieder umgebracht werden. Vitellius war der ein⸗ 
zige Tyrenn, welcher feine Herrſchaft mit Grauſamkeit 
antrat: Nero und Kaligula widmeten den Anfang ihrer 
Regierung der Gnade und Gerechtigkeit, aber dieſes Unge⸗ 

heu⸗ 
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heuer wurde zuerſt wegen ſeiner Laſter erhoben, ſieng ſeine 
Regierung mit Graufamkeit an, ſetzte ſie mit allgemeiner 
Verabſcheuung fort; und endigte ſein Leben zum Vergnü⸗ 
gen der ganzen Welt. t 
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Fünfter Abſchnitt. 
Dt Kim 
4. dt dig 10 
Greuſamkeit des Primus Antonius, und Ausſchweifun⸗ 
gen ſeines Heeres zu Rom. Flap ius Veſpaſianus wird 
von dem Senat, und dem Volk als Kaiſer anerkannt. 
Klaud ius Civilis ruft die Bataver auf, das Joch der 
Römer abzuwerfen. Er ſchließt Friede mit dem Ve ſpa⸗ 
ſian. Der Krieg in Judäa. Jeruſalem wird von Ti 
tus dem Sohn des Veſpaſian erobert. Triumph des 
Veſpaſi an und des Titus, Empörung des Junius Sa⸗ 
binus in Gallien. Titus wird zum Genoſſen der Kai⸗ 
ſer-Würde erhoben. Veſpaſians Tod. (J. d. St. 832 nach 
Chriſti Geb. 82.) Regierung des Titus. Seine Gute. 
Tusbruch des Veſuvs. Tod des Naturforſchers Plintus. 
Heft zu Rom. Krieg in Brittannien. Julius Agricola 
erobert das Land, Tod des itus. (J. d. St. 834 nach 
Gbr. Geb. 84.) Domitian, der Bruder des Titus be 
ſteigt den Thron. Sein lächerlicher Zug nach Deutſch⸗ 
land. Laſter die ſes Fürſten. Seine Grauſamkeit gegen 
die ausgezeichneteſten Senatoren, und Feldherrn. 


Seine Verſchwendung. Er wird von ſeinen vertraut e⸗ 


ken Dienern ermordet. Apollonius von Thyana. 
8 (J. d. St. 848. nach Chriſti Geb. 90.) 


Nach dem Tode des Vitellius verfolgte die ſiegende Ar⸗ 
mee den Feind durch die ganze Stadt, und weder Hauſer 
noch Tempel waren ein ſicherer Zufluchtsort für die Flücht⸗ 
linge. Die Straßen und öffentlichen Platze waren mit 


Todten bedeckt; die Erſchlagenen lagen ohne begraben zu 


werden an dem Orte, wo ihre Verfolger ſie erreicht hatten. 
Wiek Bürger, deren Reichthum die Habſucht der Soldaten 


erregt halte, wurden ihren Familien entriſſen und e 
ie⸗ 
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Diefen gräßlichen Szenen des Mordes folgte die Plünde⸗ 
rung, und unter dem Vorwande, den Feind aufzuſuchen, 
ließen fie keinen Ort, ohne Beweiſe ihrer Wuth und Raub⸗ 
ſucht. Auch der Pöbel nahm an dieſen abſcheulichen Aus⸗ 
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ſchweifungen Theil; einigt von den niedrigſten Sklaven 


kamen und entdeckten die Reichthüͤmer ihrer Herren; einige 
wurden von ihren nächſten Freunden verrathen; die ganze 
Stadt war mit Geſchrey und Wehklagen angefüllt; ſo daß 
man die ehemaligen Verwüſtungen des Otho und Vitel— 
lius jetzt als kleine Uebel in Vergleichung betrachtete. 

Die Ankunft des Mucian, eines der Heerführer Ber 


ſpaſtans „ſteuerte endlich dem allgemeinen Verderben, und 


der Staat bekam wieder den Schein ſeiner vorigen Ruhe. 
Veſpaſian wurde einmüthig von dem Senat und der Ar⸗ 
mee zum Kaiſer erklart; zugleich wurde dem Domitian die 
Würde eines Cäſars ertheilt und dieſer mit allen Titeln be⸗ 
ehrt, welche jetzt mehr eine Folge der Macht als der Wer: 
dienſte derer waren, die man zur Regierung beſtimmt hatte. 
Man ſchickte Geſandte nach Aegypten ab, die den Kaiſer zur 
Reiſe nach Rom einladen, und den Wunſch des Volkes 
ausdrücken ſollten, ihn in der Hauptſtadt des Reiches zu 
empfangen. Da aber der Winter zum Ueberſchiffen gefähr⸗ 
lich war, ſo verſchob er ſeine Reiſe auf die Zeit des Früh⸗ 
lings. Vielleicht verzögerten auch die Uneinigkeiten in an⸗ 
dern Theilen des Reiches ſeine Rückkehr nach Rom, denn 
Klaudius Civilis, in Niederdeutſchland, wiegelte ſeine Lands⸗ 
leute zur Empörung auf; und zerſtörte die römiſchen Be: 
ſatzungen, die ſich in verſchiedenen Theilen dieſer Provinz 
befanden. Um aber doch dieſer Empörung den Schein der 
Gerechtigkeit zu geben, ließ er feine Armee dem Veſpaſian 
den Eid der Treue ſchwören, bis er ſich im Stande fand, 
die Maske abzulegen. Als er ſich maͤchtig genug glaubte, 
kündigte er der römiſchen Regierung allen Gehorſam auf, 
ſchlug einige Legaten des Kaiſers, vereinigte ſich mit den⸗ 
jenigen Römern, die dem Kaiſer nicht gehorchen wollten, 
und gieng darauf kühn dem Cerealis, einem Generale des 

Be 
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Veſpaſian, entgegen, um ihm ein Treffen zu liefern. Ci⸗ 
vilis hatte ſchon die erſte Linie der Römer durchbrochen, 
und ihre Reuterey in die Flucht geſchlagen, aber Cerealis 
überwand ihn dennoch durch die Klugheit ſeiner Wen⸗ 


dungen, und ſchlug ihn nicht allein, ſondern eroberte und _ 


zerſtörte auch fein Lager. Dieſes Treffen war indeſſen 
nicht entſcheidend; es erfolgten noch verſchiedene andere, 
deren Ausgang zweifelhaft war. Ein Vergleich brachte 
endlich das zu Stande, was die Waffen nicht vollenden 
konnten. Civilis erhielt Frieden für feine Landsleute, und 


Vergebung für ſich ſelbſt; denn das römiſche Reich war 


um dieſe Zeit fo ſehr durch innerliche Uneinigkeiten zerrüt⸗ 
tet, daß die barbariſchen Nationen ungeſtraft Einfälle tha⸗ 
ten, und ſicher waren, Frieden zu erhalten, wenn ſie es für 
gut fanden, darum zu bitten. f 
Während dieſen Bewegungen in Deutſchland giengen 
die Sarmaten, eine barbariſche Nation im Nordoſten des 
Reiches, plotzlich über die Donau, marſchierten mit großer 
Geſchwindigkeit und Hitze in das römiſche Gebiet, erober⸗ 
ten einige feſte Plätze, tödteten die Beſatzungen, und ſchlu— 
gen den Fontejus Agrippa, der die römifchen Gränzwach⸗ 
ten befehligte. Indeſſen wurden ſie doch mit ziemlichem 
Verluſte, durch den Rubrius Gallus, einem Legaten des 
Veſpaſian, in ihre heimatlichen Wälder zurückgetrieben; wo 
man verſchiedene Verſuche machte, ſie durch militäriſche Po⸗ 
ſten und Befeſtigungen, die man längs den Gränzen ihres 
Landes errichtete, einzuſchränken. Aber die nördlichen und 
nordöſtlichen Völker, da fie einmal den Weg ins Reich 
gefunden hatten, hörten nachher niemals auf, es bey jeder 
Gelegenheit anzufallen; bis ſie es endlich ganz überſchwemm⸗ 
ten, und die Herrlichkeit Roms zu Grunde richteten. 
Veſpaſian blieb einige Monate zu Alexandria in Aegyp⸗ 
ten, wo er einen blinden und einen lahmen Menſchen 
durch bloßes Anrühren geheilt haben ſoll. Ehe er nach 
Rom gieng, uͤbergab er ſeinem Sohne Titus den Oberbe⸗ 
ſehl der Armee, die Jeruſalem belagern ſollte. Als er ſich 
N der 
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der Stadt näherte, kamen ihm viele Meilen von Rom der 
ganze Senat und faſt die Hälfte der Einwohner entzegen, 
und bezeugten ihm ihre aufrichtigſte Freude, daß fie einen 
Kaiſer von ſo großen und bewährten Tugenden bekommen 
hätten. Er betrog auch ihre Erwartung nicht; indem er 
gleich ämſig war, das Verdienſt zu belohnen, und ſeinen 
Feinden zu vergeben, die Sitten der Bürger zu beſſern, 

und ihnen in ſeinen eignen das beſte Beyſpiel zu geben. 
Unterdeſſen ſetzte Titus den Krieg wider die Juden 
mit vielem Eifer fort. Dieſes hartnäckige und bethörte 
Volk war lange entſchloſſen, der römiſchen Macht zu wider⸗ 
ſtehen, indem es ſich mit der eitlen Hoffnung ſchmeichelte, 
Schutz vom Himmel zu finden, welchen es durch feine Gott⸗ 
loſigkeiten aufs äußerſte beleidigt hatte. Ihr eigner Ge⸗ 
ſchichtſchreiber Joſephus ſagt von ihnen, daß ſie im hoͤch⸗ 
ſten Grade der Bosheit beharrt ſeien, unterdeß Hungers— 
noth, Erdbeben und Wunderzeichen ihnen den herannahen⸗ 
den Untergang verkündeten. Aber es war nicht genug, 
daß Himmel und Erde ſich gegen ſie zu verbinden ſchienen, 
fie waren unter ſich ſelbſt uneinig, und in zwey Partheyen 
getrennt, die ſich einander ungeſtraft beraubten und zu 
Grunde richteten; ſie plünderten unaufhörlich, und prahl⸗ 
ten zu gleicher Zeit mit ihrem Eifer für die Religion ihrer 
Vorfahren. 7. 
An der Spitze der einen Parthey ſtand Johannes. 
Dieſer Böſewicht ſtrebte nach der höchſten Gewalt, und er⸗ 
füllte ganz Jeruſalem und alle Staͤdte umher mit Tumult 
und Plünderung. In kurzer Zeit erhob ſich eine neue Faf⸗ 
tion, unter Anführung eines gewiſſen Simon, welcher Ban⸗ 
den von Räubern und Mördern, die in die Berge entflo⸗ 
hen waren, um ſich ſammelte, viele große und kleine Städte 
angriff, und ganz Idumäa unter feine Gewalt brachte. Je⸗ 
ruſalem ward endlich der Schauplatz, auf welchem dieſe bey⸗ 
den Demagogen ihre gegenſeitigen Feindſeligkeiten ausüb⸗ 
ten; Johannes hatte den Tempel im Beſitze, und Simon 
ward in die Stadt gelaſſen; beyde gleich erbittert gegen 
ein⸗ 
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einander, beide entſchloſſen, ihre Anſprüche durch Mord und 
Verwüſtung zu befeſtigen. So ward eine Stadt, die ches 
mals wegen ihres Friedens und ihrer Einigkeit berühmt 
war, der Sitz des Tumults und der Verwirrung. 


In dieſer elenden Lage war die Hauptſtadt von Ju⸗ 
däa, als Titus ſich mit feiner ſtegreichen Armee vor der— 
ſelben lagerte, und fie in einer Entfernung von ſechs Sta: 
dien einſchloß. An dem Oſterſeſte, da nach altem Ge: 
brauche eine unzählbare Volksmenge ſich an dieſem den 
Juden heiligen Orte verſammelt hatte, begann die Bela⸗ 
gerung. Die Gegenwart des Titus bewirkte eine kurze 
Ausſöhnung zwiſchen den ſtreitenden Partheyen in der 
Stadt, fo daß fie einmüthig beſchloſſen, ſich erſt ihrem ge⸗ 
meinſchaftlichen Feinde zu widerſetzen, und dann ihre eignen 
Streitigkeiten zu einer ſchicklichern Zeit zu entſcheiden. Ihr 
erſter Ausfall, welcher mit großer Wuth und Entſchloſſenheit 
geſchah, brachte die Römer in Unordnung, und nöthigte 
fie, ihr Lager zu verlaſſen und nach den Bergen zu flie⸗ 
hen. Allein ſie ſammelten ſich ſchnell wieder, und die 
Juden wurden in die Stadt zurüͤckgetrieben, wobey Titus 
ſelbſt bewundernswürdige Proben von Tapferkeit und Klug⸗ 
2 ablegte. 


Dieſe Vortheile über die Römer erneuerten nur in 
den Belagerten ihre Begierde nach Privatrache. Es er⸗ 
folgte ein Tumult in dem Tempel, wobey viele von bey⸗ 
den Seiten ums Leben kamen; ſo wütheten bey jeder Friſt, 
die ihnen die Römer gönnten, die Partheyen des Johannes 
und Simon aufs heftigſte gegen einander, und ſtimmten 
bloß in ihrer Entſchloſſenheit, die Stadt gegen die Römer⸗ 
zu vertheidigen, überein. 


Jeruſalem war durch Mauern von allen Seiten ſtark 
befeſtigt, außer da, wo es durch tiefe Thäler beſchützt wur⸗ 
de. Titus machte den Anfang damit, daß er die duſſerſte 
cer niederriß, welches er, nach vieler Mühe und r 
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richtungen zu Wurfmaſchinen 


fuͤnfter Abſchnitt. 


gegen die Juden bewieß, und ihnen wiederholte Verſiche⸗ 
rungen von Vergebung anbot. Aber dieſes bethörte Volk 
ſchlug die angebotenen Bedingniſſe mit Verachtung aus, 
und ſchrieb ſeine Leutſeligkeit der Furcht zu. Fünf Ta⸗ 
ge nach dem Anfange der Belagerung brach Titus durch 
die zweyte Mauer; und ob er gleich durch die Belagerten 
zurückgetrieben wurde, faßte er doch wieder Fuß, und mach⸗ 
te Anſtalten, die dritte Mauer niederzureiſſen, die ihr letz⸗ 
ter Schutz war. Aber vorher ſchickte er den Geſchichtſchrei⸗ 
ber Joſephus, ihren Landsmann in die Stadt, um ſie zur 
Uebergabe zu ermahnen, dieſer wandte alle feine Beredtſam— 
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keit an, allein er wurde mit Spott und Vorwürfen ‚abge: 


wieſen. Die Belagerung ward daher jetzt mit größerer 
Hitze, als vorher, fortgeſetzt; es wurden verſchiedene Vor: 
errichtet, welche nicht ſo 
bald erbauet waren, als fie auch ſchon wieder von dem 
Feinde zerſtört wurden. Endlich ward im Kriegsrathe bes 
ſchloſſen, die ganze Stadt mit einem Graben einzuſchlieſ⸗ 
ſen, und ihr alſo alle Unterſtützung und Zufuhr von außen 
abzuſchneiden. Dieſes ward bald ins Werk gerichtet, aber 
es ſchien die Juden gar nicht in Furcht zu ſetzen, und ob⸗ 
gleich Hunger und Peſt ſeine gewöhnliche Begleiterin, jetzt die 
ſchrecklichſten Verwüſtungen innerhalb der Mauern anrich⸗ 
teten, ſo war doch dieſes verzweifelte Volk noch immer ent⸗ 
ſchloſſen, ſich zu vertheidigen. Sie waren genöthigt, die 
eckelhafteſten Dinge zu genießen, ſelbſt halbverfaulte menſch— 
liche Körper wurden aus der Erde gegraben, um zur Nahe 
rung zu dienen. Der Hunger wüthete ſo ſehr, daß 
eine Frau vom Stande in der Stadt ihr eignes 
Kind kochte, um es zu eſſen; ſo daß Titus, als er die⸗ 
fe ſchreckliche Nachricht hörte, erklärte, daß er ein fo ‚abs 
ſcheuliches Verbrechen in den Ruinen der Stadt vergra⸗ 
ben wolle. Er ließ daher jetzt alles Holz in einer beträchtli⸗ 


chen Entfernung von der Stadt umhauen, und noch mehr 


Wurfmaſchinen errichten. So daß er endlich die Mauer nie⸗ 
derriß, und in fünf Tagen mit Gewalt in die Burg drang. 
n Un⸗ 
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Ungeachtet die Belagerten ſchon bis an den Rand des Ab⸗ 
grundes gebracht waren, ſchmeichelten fie ſich doch noch im⸗ 
mer mit ungereimten und eitlen Erwartungen, indem viele 
falſche Propheten das Volk täuſchten, und ihm ankündig⸗ 
ten, daß es bald Hülfe von Gott erhalten würde. Das 
Gefecht war jetzt am heftigſten um die innere Mauer des 
Tempels, wo die Juden fih” mit verzweifelter Wuth von 
dem Gipfel deſſelben vertheidigten. Titus wollte dieſes 
ſchöne Gebäude gern retten, aber da ein Soldat einen 
Feuerbrand in eines von den nebenliegenden Gebäuden 
warf, ergriff die Flamme auch den Tempel, und ungeachtet 
den äußerſten Bemühungen das Feuer zu löſchen, war das 
ganze Gebäude bald in Aſche gelegt. Der Anblick des Tem⸗ 
pels in Ruinen dämpfte endlich die Hitze der Juden. Sie 
fiengen jetzt an gewahr zu werden, daß der Himmel ſie 
verlaſſen habe und ihr Geſchrey und Wehklagen hörte man 
von den benachbarten Bergen wiederhallen. Selbſt dieje⸗ 
nigen, welche ſchon in den letzten Zügen waren, huben ihre 
ſterbenden Augen auf, um den Verluſt ihres Tempels zu 
beweinen, den ſie höher ſchätzten, als das Leben ſelbſt. 
Die allerentſchloſſenſten aber bemühten ſich noch immer, 
den hoͤchſten und ſtärkſten Theil der Stadt, die Burg 
Sion, zu vertheidigen, aber Titus machte ſich mit ſeinen 
Belagerungsmaſchinen bald zum Herrn des ganzen Orts. 
Johannes und Simon wurde aus den Gewoͤlben, wo 
fie ſich verſteckt hatten, hervorgezogen; der erſtere ward zu 
einem immerwährenden Gefängniß verdammt, und der 
letztere aufbewahrt, den Triumph des Siegers zu ſchmücken. 


Der größte Theil des gemeinen Volks wurde niedergemacht, 


die Stadt gänzlich gefchleift, und der Pflug über ihre Rui⸗ 
nen gezogen, ſo daß, nach der Prophezeihung unſers Heilan⸗ 
des, kein Stein auf dem andern blieb. So wurde, nach ei⸗ 
ner Belagerung von ſechs Monaten, dieſe edle Stadt gänzlich 
zerſtört, nachdem ſie, unter dem beſondern Schutze des Him⸗ 
mels, über zwey tauſend Jahre lang geblüht hatte. Die 
Anzahl derer, die in dieſer Belagerung umkamen, belief ſich, 

nach 


fuͤnfter Abſchnitt. i 209 


nach dem Joſephus, ungefähr auf eine Minion, und die 
Gefangenen ungefähr auf hundert tauſend. Der weltliche 
Staat der Juden nahm mit ihrer Stadt ein Ende; indem 
die unglücklichen Ueberlebenden an das Kreuz geſchlagen, ver⸗ 
bannt, verkauft, und in alle Theile der Welt zerſtreuet 
wurden. 2 

Nachdem Titus Jeruſalem erobert hatte, wollten feine 
Soldaten ihn als Sieger krönen, aber er lehnte dieſe Ehre 
beſcheiden von ſich ab, indem er ſagte, er ſey bloß ein 
Werkzeug in der Hand des Himmels geweſen, der ganz 
offenbar ſeinen Zorn gegen die Juden an den Tag gelegt 
habe. Zu Rom ertönte aus jedem Mund Lob des Sie⸗ 
gers, der ſich nicht nur als ein kluger Heerführer, ſondern 
auch als ein tapferer Streiter gezeigt hatte: der tri⸗ 
umphirende Einzug, den er mit ſeinem Vater hielt, war 
mit aller der Pracht und Freude begleitet, welche Men— 
ſchen nur auszudrücken im Stande ſind. Alles, was man 
auf der Welt für koſtbar und ſchön zu halten pflegt, wurde 
angewendet, dieſe große Feyerlichkeit zu verherrlichen. Un; 
ter der reichen Beute ward auch eine ungeheure Menge 
Goldes, die man aus dem Tempel genommen hatte, zur 
Schau getragen; aber das Buch des heiligen Geſetzes war 
unter dieſer verſchwenderiſchen Pracht beſonders merkwür— 
dig. Dieſes war das erſtemal, daß Rom den Vater und 
den Sohn zuſammen triumphiren ſah. Es wurde bey dies 
ſer Gelegenheit ein Triumphbogen, auf dem alle Siege des 


Titus über die Juden ausgehauen waren, errichtet, welcher 


noch faſt ganz bis auf den“ heutigen Tag übrig iſt. Veſpa⸗ 
ſian erbaute auch einen Tempel für die Göttin des Frie⸗ 
dens, in welchem der größte Theil der Beute niedergelegt, 
wurde, und da er jetzt alle umuhen in jedem Thefle des 
Reiches geſtillt hatte, verſchloß er den Tempel des Ja nus, 
zum Zeichen, daß jetzt das ganze römiſche Gebiet, der ſchönſte 

Theil der damals bekannten Welt im Frieden lebe. 
Nachdem Veſpaſtan Sicherheit und Frieden im 
Reiche wieder hergeſtellt hatte, ſo entſchloß er ſich, unzäh⸗ 
S D lige 
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lige Mißbtäuche zu verbeſſern, die unter der Tyranney ſei⸗ 
ner Vorgänger eingeſchlichen waren. Um dieſes mit pefto 
gröſſerer Sicherheit, ins Werk zu richten, nahm er 
den Titus zu feinem Gehülfen im Konſulate und Tribu⸗ 
mate an, und ließ ihn dadurch an allen höchſten Würden 
des Staats Theil nehmen. Er beſchränkte die Ausgelaſſen⸗ 
heit des Heeres, indem er eine ſtrenge Kriegszucht herſtellte. 
Er ließ einen jungen Offizier abſetzen, der ſich mit wohl 
riechendem Oele eingerieben hatte, indem er ſagte, er wollte 
lieber, daß er nach Knoblauch röche. Da einige Boten bey 
der Armee Geld foderten, um Schuhe zu kaufen, befahl er 
ihnen, inskünftige barfuß ihre Reiſen zu thun. Er war 
nicht weniger ſtreng in Betracht der Senatoren und der 
Ritter. Er ſtleß diejenigen aus dieſen hohen Bürgerklaſ⸗ 
ſen, welche ihren Stand beſchimpften, und erſetzte ihre 
Stelle durch die würdigſten Männer, die er finden konnte. 
Er kürzte die Prozeſſe ab, die in den Gerichtshöfen zu eis 
ner unvernünftigen Länge ausgedehnt waren. Er ſorgte 
dafür, diejenigen Theile der Stadt wieder aufzubauen, die 
in den letzten Unruhen gelitten hatten, beſonders das Kar 
pifol, welches vor kurzem verbrannt war, und welches er 
jetzt, in einer größern Pracht als vorher, wieder herſtellte. 
Er ließ gleichfalls ein prächtiges Amphitheater erbauen, der 
ſen Ruinen noch bis auf den heutigen Tag ein Denkmal 
feiner alten Größe find. Die andern beſchädigten Staͤdte 
des Reichs genoſſen auch ſeiner väterlichen Sorgfalt; er 
half denjenigen wieder auf, die in Verfall gerathen waren, 
verfchönerte manche, und baute andere ganz neu. In ſol⸗ 
chen Handlungen, wie dieſe, brachte er eine lange Regie⸗ 
rung in Gnade und Mäßigung zu, ſo daß man ſagt, Nie⸗ 
mand habe durch eine ungerechte und ſtrenge Verordnung 
waͤhrend feiner Verwaltung gelitten. 
Jiaulius Sabinus ſcheint der einzige geweſen zu ſeyn, 
dem er mit größerer Strenge begegnete, als er ſonſt ger 
wohnt war. Sabinus, war der Anführer einer kleinen 


Armee in Gallien, und hatte ſich, nach dem Tode des Vi⸗ 
tel: 
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tellius, zum Kaiſer erklärt. Aber ſeine Armee war kurz 
nachher durch einen Legaten des Veſpaſtan überwunden, 
zund er ſelbſt gezwungen worden, ſeine Sicherheit jn aer 
Flucht zu ſuchen. Er wanderte eine Zeitlang durch . 
miſchen Provinzen ohne entdeckt zu werden, da. er über 
täglich enger verfolgt wurde, ſo war er endlich genöthigt, 
dich in eine Höhle zu verbergen, wo er auch micht wer 
niger als neun Jahre verborgen blieb; ſeine getreue Gat⸗ 
tin Epponina hatte ihm die ganze Zeit über Geſellſchaft 
geleiſtet, des Tages über Nahrung für ihn herbey geſchafft, 
und die Aacht bey ihm zugebracht. Ste ward endlich in 
der Vollziehung dieſer Pflicht der Liebe entdeckt, worauf 
man den Sabinus gefangen nahm und nach Rom brachte. 
Verſchiedene Perſonen legten Fürbitte für ihn bey dem Kat⸗ 
ſer ein; Epponina kam ſelbſt mit ihren beyden Kindern, 
und flehte um Vergebung für ihren Gemahl. Aber weder 
ihre Thranen, noch ihre Bitten vermochten den Kaiſer zu 
bewegen; Sabinus war ein zu gefährlicher. Nebenbuhler 
geweſen, als daß er hätte Gnade erhalten ſollen; er: mußte 
alſo, wiewohl ihr und ihren Kindern das Leben geſchenkt 
wurde, unter der Hand des Scharfrichters ſein Leben 

laſſen. ’ W 
Aber dieß ſcheint das einzige Beyſpiel der Rache, we⸗ 
gen vergangener Beleidigungen geweſen zu ſeyn. Er ließ 
die Tochter des Vitellius, feines erklärten Feindes, in eine 
vornehme Familte heirathen, und gab ihr ſelbſt eine ihrem 
Stande gemäße Ausſtattung. Und als einſt einer von des 
Nero Bedienten zu ihm kam, und ihn um Vergebung bat, 
daß er ihn einmal trotzig aus dem Pallaſte⸗ geſtoßen . d 
ihm ſchimpflich begegnet ſey, ſo rächte er ſich bloß dadurch 
daß er ihm auf eben dieſe Weiſe degegnen ließ. Wenn helft 
liche Anfchläge oder Verſchwörungen gegen ihn gemacht was 
den, fo wollte er die Schuldigen nie beſtrefen, indem er 
ſagte, ſie verdienten mehr ſeine Verachtung wegen threr Un⸗ 
wiſſenheit, als ſeinen Unwillen, da fie ihm eine Würde be: 
Beibeten, deren Beſchwerden er täglich füyle. Als man ihm 
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ernſtlich den Rath gab, ſich vor einem gewiſſen Metius Pom⸗ 
pofianus in Acht zu nehmen, gegen welchen man große Ur⸗ 
ſache zum Verdacht hatte, ſo erhob er ihn zu der Würde 
eines Konſuls, indem er hinzu ſetzte, die Zeit würde ſchon 
kommen, da er einen ſo große Wohlthat erkennen muͤſſe. 
Seine Freygebigkeit in Aufmunterung der Künſte und 
Wiſſenſchaften war nicht geringer, als feine Gnade. Er 
ſetzte eine beſtändige Beſoldung von hundert tauſend Se⸗ 
ſterzen für die Lehrer der Rethorik feſt. Joſephus, der jü⸗ 
diſche Geſchichtſchreiber, ſtand bey ihm vorzüglich in Gnaden. 
Der Niturforſcher Plinius blühte unter feiner Regierung, 
und genoß die ausgezeichnetſte Achtung ſeines Fürſten. Er 
munterte nicht weniger andere Zweige der Kunſt auf; er 
lud die größten Meiſter und Künſtler aus allen Theilen 
der Welt ein, und machte ihnen große Geſchenke, je nach: 
dem er Gelegenheit dazu fand. f 
Aber alle feine vielfältigen Beweiſe von Frepgebigkeit 
und Pracht konnten feinen Charakter nicht von der Be 
ſchuldigung der Raubſucht und des Geizes bewahren. Er 
erneuerte vieie veraltete Arten von Auflagen, und handelte 
ſogar ſelbſt mit Waaren, um fein Vermögen zu vermehren. 
Man beſchuldigt ihn, daß er die habſüchtigſten Leute als 
Statthalter in die Provinzen geſchickt, um nach ihrer Rück⸗ 
kehr nach Rom den Raub mit ihnen zu theilen. Er ließ 
ſich ſo weit herab, daß er einige ſehr ungewöhnliche und 
unanſtändige Auflagen machte, wie zum Beyſpiel auf die 
Kloacken. Als fein Sohn ihm wegen des Unanſtändigen 
einer ſolchen Auflage Vorſtellung that, ſo nahm Veſpaſian 
ein Stück Geld, und fragte ihn, ob es übel röche, indem er 
hinzuſetzte, eben dieſes Geld hätten die Kloacken eingebracht. 
Aber der Geiz der Regenten iſt gemeiniglich eine Tugend, 
wenn ihr eigner Aufwand nur klein iſt. Die Schahkam⸗ 
mer war fo ſehr erichöpft, als Veſpaſian zur Regierung 
kam, daß er dem Senat berichtete, es ſey eine Summe von 
achtzehnhundert Millionen Thalern (unſers Geldes) nöthigz 
um dem Staate wieder aufzuhelfen. Dieſes Bedürſniß 
N f mußte 


fuͤnftet Abſchnitt. | 215 


mußte nothwendig zahlreichere und ſchwerere Auflagen her⸗ 
vorbringen, als das Reich bisher getragen hatte, aber in⸗ 
deß die Provinzen genöthigt waren, zu der; Wiederherſtel⸗ 
lung des Staates beyzutragen, wandte er jede Vorſicht an, 
für ihre Sicherheit zu ſorgen; fo daß wir unter feiner Rez 
gierung nur zwey Empörungen finden. * Oe 
In dem vierten Jahre feiner Regierung wurde Antio⸗ 
chus, der König von Komagene, welcher ein geheimes Ver⸗ 
ſtändniß mit den Parthern, den erklärten Feinden der Rö 
mer, unterhielt, in Cilicien durch den Statthalter Pätus 
gefangen genommen, und in Feſſeln nach Rom geſchickt. 
Aber Veſpaſtan war ſo edelmüthig, ihm zu verzeihen; er 
gab ihm zu Lacädemon einen ſichern Aufenthalt, und wieß 
ihm ein ſeiner Würde angemeſſenes Einkommen an. 
Ungefähr um eben dieſe Zeit verließen die Alanen, ein 
barbariſches Volk, welches an dem Fluſſe Tanais wohnte, 
ihre unfruchtbaren Wildniſſe, und fielen das Königreich Me⸗ 
dien an. Von da giengen ſie, gleich einem reiſſenden 
Strome, nach Armenien über, überwanden, nach groſſen Ver⸗ 
wüſtungen, den König: Tiridates, und richteten ein großes 
Blutbad an. Titus ward endlich abgeſchickt, ihren Ueber⸗ 
muth zu züchtigen, und einen König zu unterſtützen, der 
mit den Römern im Bündniße ſtund. Allein die Barba⸗ 
ren zogen ſich bey der Annäherung der römiſchen Armee, 
mit Beute beladen, zurück; ſie warteten eine günſtigere 


Gelegenheit ab, ihre Einfälle zu erneuern 


Aber dieſe Einbrüche glichen nur einem vorübergehen⸗ 
den Sturm, deſſen verheerende Wirkungen durch die Mäßi⸗ 
gung und die Klugheit des Kaiſers bald wieder verſchwan⸗ 
den. Die mit den Römern verbundenen Nationen erhielten 
unter dieſem Kaiſer neue paſſende Geſetze, und es war 
keine Provinz ſeines weitläufigen Reiches der er nicht ſeine 
beſondere Aufmerkſamkeit gewidmet hatte. Er, hatte wäh⸗ 
rend ‚feiner ganzen Regierung ein beſonderes Augenmerk auf 
Brittannien; feine Befehlshaber, Petilius Cerealis, und Zus 


Uns Frontinus, brachten den größten Theil der Inſel zum 


Gehor⸗ 
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Gehorſam; und Agrikola, ihr Nachfolger,, vollendete dle: 
wich tige; Eroberung, die ſie angefangen hatten. 

Ein fo langes und ununterbrochenes? Glück Serntehrte 
keineswegs die Eitelkeit des Kaiſers. Er war immer ab⸗ 
geneigt, die prächtigen Titel anzunehmen, welche der Senat! 
und das Volk ihm beftandig anboten. Als der König der⸗ 
Parther ihn in einem feiner Briefe den König der Könige 
nannte, fo nannte Veſpaſian ſich in ſeiner Antwort ſchlecht⸗ 
weg Flavius Veſpaſtan. Er war ſo weit; entfernt, ſeine 
niedrige Abkunft zu verhehlen, daß er ihrer oft in Geſell⸗ 
ſchaft erwähnte, und als einige“ Schmeichler feinen Ur⸗ 
ſprung von dem Herkules ableiten wollten verachtete und 
verlachte er ihre niedrige Schmeicheley“ Nachdem er auf 
dieſe Weiſe von ſeinen Unterthanen grliebt und ihrer Liebe 
werth, zehn Jahre regiert hatte, ward er in Kampanien 
von einer Krankheit befallen, von welcher er gleich anfangs 
erklärte, daß ſie tödtlich ſeyn würde, indem er im Geiſte 
des Heidenthums ſagte: „Mich dünkt, ich werde etzt ein 
„Gott werden.“ Nachdem er fich von da in die Stadt, 


und nachher auf ein Landhaus nahe bey Reate begeben hatte / 


bekam er einen Durchfall, welcher ihm alle Hoffnung des 

Lebens benahm Da er merkte, daß fein, Ende herannahete, 

und er eben ſterben wollte, ſagte rer, ein Kaiſer müſſe ſte⸗ 

hend ſterben; er ſtand daher auf, und⸗ verſchled in den a 
men derer, die ihn unterſtützten. 

»Er war ein Mann, ſagt Plimus, auf . 
Erhebung zum Throne keinen andern Einfluß hatte, als 
daß fie feinem! natürlichen Hang zur; Wohlthätigkelt ei⸗ 
nen willkomnen Wirkungskreis gab. 
zweyte römiſche Kaiſer, der eines nattkrlichen Todes ſtarb, 
und ſein et „Titus folgte ihm friedlich in der Regler 
rung nach. r ar 

Titus b som Senat und dan Wolke freudig als 
Kaiſer ausgerufen, ungeachtet einer geringen Widerſetzung 
von ſeinem Bruder Domitlan / welcher behauptete, daß 
er ſelbſt zum Nachfolger beſtimmt' ſey, und daß Titus 

das 


Er war der 
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das Teſtament des Veſpaſian verfälſcht habe. Er trat 
ſeine Regierung an geſchmückt' mit allen Tugenden des 
Fuͤrſten und des Menſchen. So länge ſein Vater am Le⸗ 
ben war, hatte er ſich mancherley Vorwürfe der Grauſam⸗ 
keit der Wolluſt und der Verſchwendung zugezogen; aber 
ſobald er auf den Thron erhoben war, legte er alle feine 
vormaligen Laſter gänzlich ab, und ward ein Muſter der 
größten Mäßigung und Leutſeligkeit. Der erſte Schritt, 
wodurch er die Liebe feiner Unterthanen gewann, war die 
Bezähmung ſeiner ſtärkſten Neigungen. Er hatte 
lange die Berenice, des Königs von Judäa, Agrip⸗ 
pas Schweſter, eine Frau von der größten Schönheit 
und den feinſten Reizen geliebt. Da er aber wußte, daß 
die Verbindung mit ihr dem roͤmiſchen Volke zuwider fen, 
fo beſiegte er feine Leidenſchaft, und ſchickte ſie fort, unge⸗ 
achtet ihrer gegenſeitigen Liebe, und der vielen Künfte, die 
fie anwandte, ihn zu der, Aenderung feines Entſchluſſes zu 
bewegen. Hierauf entfernte er alle diejenigen, die vormals 
die Werkzeuge feiner Vergnügungen geweſen waren, und 
begünſtigte auf keine Weiſe die Gefährten ſeiner Außſchwei⸗ 
fungen, wiewohl er ſich vormals in der Wahl derſelben 
große Mühe gegeben hatte. Dieſe Mäßigung, mit ſeiner 
Gerechtigkeit und Freygebigkeit verbunden, erwarben ihm 
die Liebe aller guten Menſchen; man nannte ihn, das 
Vergnügen des menſchlichen Geſchlechts und 


alle ſeine Handlungen ſchien en ab Berg et zu ſeyn, ſich 


dieſen Namen zu ſichern. 

Da er mit allen den Vortheilen, die. Um die Eiebe 
feines, Vaters bey dem Volke verfchaftte, zum Throne kam, 
ſo war er. entſchloſſen, alle Mittel anzuwenden, um die⸗ 
ſelbe zu vermehren. Er gab ſich daher beſondere Mühe, 
alle Angeber, falſche Zeugen und Beförderer der Uneinig⸗ 
keit zu beſtrafen. Dieſe Elenden, welche die Ungebundena 
heit und Ungeſtraftheit unter den vorigen Regierungen em⸗ 
por gebracht hatte, waren jetzt ſo zahlreich geworden, daß 
ii Verbrechen laut um Rache riefen. Dieſe ließ er täͤg⸗ 

lich 
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lich öffentlich beſtrafen; er verdammte fie an den öffentli⸗ 
chen Oertern der Stadt gegeiſſelt, hiernächſt durch. das 
Theater geſchleppt, und dann in die unbewohnten Theile 
des Reichs verbannt, oder als Sklaven verkauft zu werden. 
Er gab auch viele Schauſpiele, welche ſehr koſtbar und 
prächtig waren. In einem Tage ließ er, zur Beluſtigung 
des Volks, fünf tauſend wilde Thiere in dem Amphitheater 
hetzen. Dieſe offentlichen Luſtbarkeiten wurden hundert 
Tage nacheinander foͤrtgeſetzt, und er erlaubte dabey dem 
Volke, ſelbſt die Art zu beſtimmen, wie es am liebſten un⸗ 
terhalten ſeyn wollte. Seine Gefälligkeit und Bereitwillig⸗ 
keit Gutes zu thun, haben ſelbſt chriſtliche Schriftſteller 
geprieſen. Es war bei ihm Grundſatz, niemanden der ihn 
um etwas anſprach, ohne Troſt zu entlaſſen. Eines Abends, 
da er ſich erinnerte, daß er an dem vergangenen Tage nichts 
zum Wohle der Menſchen gethan haͤtte, rief er unter ſeinen 
Freunden aus: »Dieſen Tag habe ich verloren. «“ Ein Aus⸗ 
ſpruch, der zu merkwürdig iſt, als daß er nicht allgemein 
bekannt zu ſeyn verdiente. 

Er war ſo zärtlich gegen das Leben ſeiner Unterthanen, 
daß er das Amt eines Pontifex Maximus oder Oberprie⸗ 
ſters übernahm, um feine Hände vom Blute unbefleckt zu 
erhalten. Er achtete ſodwenig auf diejenigen, die ihn ta⸗ 
delten, oder ihm übel begegneten, daß man ihn fagen hoͤr⸗ 

te: »Wenn ich nichts thue, was des Tadels würdig iſt, 
„warum ſollte ich ungehalten darüber werden 24 Er ver⸗ 
ſicherte auch, daß er lieber ſelbſt ſterben, als einen andern 
ums L en bringen wollte. Da er erfuhr, daß zwey vor: 


nehme Römer ſich gegen ihn verſchworen haͤtten, ſo vergab 


er ihnen gleich, ließ ſie den folgenden Tag in dem Thea⸗ 
ter neben ſich ſitzen, gab ihnen die Schwerdte, mit welchen 
die Gladiatoren fochten, in die Hände, und fragte ſie, ob 
ſie ſcharf genug wären. Mit gleichem Edelmuthe vergab er 
ſeinem Bruder Domitian, der bereits Anſtalten zu einer öf⸗ 
fentlichen Empörung gemacht hatte. 

Unter dieſer Regierung richtete ein Ausbruch des Ber: 


ges 


. 
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ges Veſuv großen Schaden an, indem er viele Städte un: 
ter die ausgeworfene Lava und Aſche begrub, die über 15 
Stunden weit getrieben wurde. Bey dieſem merkwürdigen 
Vorfalle verlor Plinius, der Naturforſcher, ſein Leben; die 
Liebe zu der Naturgeſchichte hatte ihn beſtimmt, in der 
Nähe den Ausbruch zu beobachten: er ward in den Flam⸗ 
men erſtickt. Um dieſe Zeit entſtand auch eine Feuersbrunſt 
in Rom, welche drey Tage und Nächte hinter einander 
wüthete, und darauf folgte eine Peſt, in welcher zehntaus 
ſend Menſchen an einem Tage begraben wurden. Der Kai⸗ 
fer that indeſſen alles, was in feiner Gewalt war, das gro⸗ 
ße Unglück zu lindern, das die Stadt betroffen hatte, und 
erklärte, er wolle den Vertuſt, den das Feuer veranlaßt hatte, 
aus feinem eignen Vermögen erſezen. 

Dieſes Unglück wurde einigermaßen durch das Waffen⸗ 
glück der Römer in Brittannien gemildert. Julius Agri⸗ 
kola, ein Mann von vortreflichem Charakter, welcher ges 
gen das Ende der Regierung des Veſpaſian in dieſes Land 
abgeſchickt war, bewieß eine gleiche Geſchicklichkeſt, die Wir 
derſpenſtigen zu bändigen, und diejenigen, die ſich ſchon 
vorher der roͤmiſchen Gewalt unterworfen hatten, geſitteter 
zu machen. Die Ordoviker, ser die Einwohner von Nord—⸗ 
wallis, waren die erſten, die zum Gehorſam gebracht wur⸗ 
den. Hierauf nahm er eine Landung auf Mona, oder die 
Inſel Angleſey, vor, welche ſich ganz ſeiner Güte überließ. 
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„Nachdem er unter den Römern der erſte war, welcher Brit: 


nien erobert hatte, wandte er jedes Mittel an, die kriege⸗ 
Alſche Zücht in feinem Heere wieder herzuſtellen, und fei⸗ 
nere Sitten unter denen, die er bezwungen hatte, einzu⸗ 
führen. Er ermahnte fie durch Rath und Beyſpiel, Tem⸗ 


pel, Theater und anſehnliche Gebäude zu errichten. Er 


ließ die Söhne ihres Adels in den freyen Künſten unter⸗ 
richten, die lateiniſche Sprache lehren, und bewog fie, die 
römiſche Kleidung und Lebensart nachzuahmen. So fleng 
dieſes barbariſche Volk nach und nach an, die üppigen Sitz 
ten ſeiner Beſieger anzunehmen, und übertraf ſie nach ei⸗ 
ze 115 
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niger Zeit ſogar in allen Verfeinerungen des ſinnlichen Ver⸗ 
gnügens. Für dieſes Glück in Brittannien ward Titus 
zum fünfzehntenmal mit dem Titel Imperator beehrt; aber 
er überlebte dieſe Ehre nicht lange, indem er nicht weit von 
Rom von einem hitzigen Fieber befallen wurde. Ald, er. fein 
nahes, Ende fühlte, erklärte er, daß er während feines gan⸗ 
zen Lebens nur eine Handlung wiſſe, welche er bereue; er 
fand aber nicht für gut, dieſe Handlung zu entdecken. Er 
ſtarb kurz darauf, nicht ohne Verdacht der Verrätherey von 
ſeinem Bruder Domitian, welcher ſchon lange die Regierung 
gewünſcht hatte, im ein und vierzigſten Jahre ſeines Alters, 


nach einer. Regjerung von zwey Jahren, zwey Monaten 


und zwanzig Tagen. % ene 
Die Liebe, welche Titus von allen „Standen ſeines 
Reiches erworben hatte, erleichterte die Wahl ſeines Bruders 
Domitian, ungeachtet der Beſorgniſſe, dis fein, Charakter er⸗ 
regt hatte. Sein Ehrgeiz war zu wohl bekannt, und ‚fein 
Stolz. zeigte ſich gleich nach „feiner Erhebung, indem er 
erklärte, er habe das Reich ſeinem Vater und ſeinem Bru⸗ 
der gegeben, und nähme es jetzt als ſein Eigenthum wie⸗ 
der ale ten ene e ee a rt 
Indeſſen war der Anfang feiner Regierung dem Volke 
dennoch ungemein erfreulich, da er ſich gleich gnadig, ſrei⸗ 
gebig und. gerecht bewies. Er gieng in ſeinem⸗Abſcheu vor 


aller Grauſamkeit ſo weit, daß er einſt perhot, einen Och⸗ 


ſen zu opfern. Er war ſo freigebig, daß er, die Vermächt⸗ 
niſſe, welche ihm von denen, die ſelbſt Kinder, hatten, hin⸗ 
terlaſſen waren, nicht annehmen wollte. Seine Gerechtigkeit 
war ſo groß, daß er ganze Tage damit zubrachts, die par⸗ 
theyiſchen Urtheile der gewöhnlichen Richter umzuſtoßen. 
Er bewieß ſich ſehr ſorgfältig und freygebig, die Bücher⸗ 
ſammlungen, welche verbrannt waren, wieder herzuſtellen, 
und die Abſchriften ſolcher Bücher wieder zu bekommen, die 
verloren gegangen waren, indem er beſonders deßwegen 
nach Alexandrien ſchickte, um ſie durchſehen und abſchreiben 
zu laſſen, -en 18 
g Aber 
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Aber bald enthüllte ſich die natürliche Häßlichkeit ſei⸗ 
ner Seele. Anſtatt, ſich gleich feinem Vater und Bruder, 
mit den Wiſſenſchaften zu beſchaftigen, verachtete er alle 
Arten von Gelehrſamkeit, und ergab ſich gänzlich kleinli⸗ 
chen und niedrigen Vergnügungen, vornehmlich dem Bo: 
genſchießen und Spielen. Er war ein ſo geſchickter Bogen; 
ſchütze, daß er oft einen ſeiner Sklaven in großer Entfernung 
ſich hinſtellen, feine Hand als ein Ziel ausſtrecken ließ, und - 
dann ſeine Pfeile mit einer ſolchen Genauigkeit abſchoß, daß 
er immer zwiſchen die Finger traf. Er verordnete, daß drey 
Arten von Wettſtreiten alle fünf Jahre angeſtellt werden ſoll⸗ 
ten; in der Muſik, im Reiten und im Ringen; zu gleicher 
Zeit aber verbannte er alle Philoſophen und Mathematiker 
aus Rom. Kein Kaiſer vor ihm unterhielt das Volk, mit fo 
mannigfaltigen und koſtbären Schauſpielen. Bey dieſen Luſt⸗ 
barkeiten theilte ter große: Belohnungen aus, indem er ſelbſt 
als Vorſteher da ſaß mit einer Toga von Purpur und einer 
Krone geſchmückt, von den Prieſtern des Jupiter und dem 
Kollegio der flavianiſchen Prieſter umgeben. Die Niedrige 
keit feiner Beſchäftigungen in der Einſamkeit war ein voll⸗ 
komnes Gegenbildezu ſeinen öffentlichen Schaugeprängen. 
Er brachte gewöhnlich die Stunden, wenn er allein war, 
damit zu, daß er Fliegen fieng, und ſie mit einer Nadel 
durchſtach; ſo daß einer ſeiner Bedienten, als man fragte, 
ob der Kaiſer allein ey, zur Antwort gab, es fep nicht ein: 
mal eine Fliege bey ihm. an tt ant D-; 
Seine Laſter wuchſen mit jedem Tage feiner Regie⸗ 
rung, und er machte ſich immer verhaßter bey dem Volke; 
aber alles Murren deſſelben diente bloß dazu, ſeinen Arg⸗ 
wohn und mit dieſem ſeine Grauſamkeit zu vermehren. 
Die Undankbarkeit gegen den verdienſtvollen Agrikola- war 
ein großer Beweis feines bösartigen Gemüthes. Domitian 
geizte nach kriegeriſchem Ruhm, ohne ihn zu verdienen, 
darum beneidete er an andern dieſen Vorzug. Er war 
unter dem Vorwande eines Feldzuges gegen die Katten, 
tin deutſches Volk, das damals die Länder zwiſchen dem 
Rhein 


* 
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Rhein, dem Main und der Weſer bewohnte, nach Gallien 


gezogen, und ohne jemals den Feind geſehen zu haben, 


wollte er triumphirend in Rom einziehen. In dieſer Ab⸗ 
ſicht kaufte er eine Anzahl Sklaven, die er wie Deutſche 
kleiden ließ, und zog an der Spitze dieſes elenden Zuges 
in die Stadt, unter den verſtellten Zurufungen und der 
heimlichen Verachtung aller ſeiner Unterthanen. Das große 
Glück des Agrikola. in Brittannien erfüllte ihn mit dem 
äußerſten Neide. Dieſer bewundernswürdige Feldherr, deſ⸗ 
ſen Leben und Thaten uns durch ſeinen Schwiegerſohn, 
den berühmten Geſchichtſchreiber Tacitus bekannt geworden 
ſind, verfolgte die Vortheile, die er bereits erhalten hatte. 
Er bezwang die Kgledonier, und ſchlug den Anführer der 
Britten, Galgakus, an der Spitze von dreyßig tauſend 
Mann. Nachher ſchickte er eine Flotte aus, welche die 
Küſte umfahren mußte, und entdeckte zuerſt, daß Großbrit⸗ 
tanien eine Inſel ſey. Auf dieſer Reiſe wurden die orka— 
diſchen Inſeln entdeckt. Durch ihn wurde Brittannien eine 
Provinz des römiſchen Reiches. Domitian empfieng die. 
Nachricht von dieſen glücklichen Unternehmungen dem Anz 
ſcheine nach mit Vergnügen, in der Thar aver mit großem 
Verdruß. Er ſah den wachſenden Ruhm des Agrikola als 
einen ſtillſchweigenden Vorwurf für ſeine eigne Unthätigkeit 
an, und ſtatt ſich zu bemühen, feinen Verdienſten nach⸗ 
zueifern, beſchloß er vielmehr, ſie zu unterdrücken. Er 
verordnete ihm daher äußere Zeichen ſeiner Zufriedenheit, 
und ſorgte dafür, daß ihm die Ehre des Triumphs, Sta⸗ 
tuen und andere Belohnungen von dem Senat zuerkannt 
wurden: zu gleicher Zeit aber nahm er ihm den Oberbe⸗ 
fehl des Heeres, unter dem Vorwande, daß er ihm die 
Statthalterſchaft von Syrien geben wolle. Agrikola trat 
nun ſeine Provinz an den Salluſtius Lukullus ab, fand 
aber bald, daß mit Syrien eine andere Verfügung getrof⸗ 
fen war. Bey ſeiner Rückkehr nach Rom, welche insgeheim 
und bei Nacht geſchah, ward er ganz kalt von dem Kaiſer 
empfangen. Er ſtarb bald nachher in der Entfernung von 
23 öf⸗ 
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öffentlichen Geſchäften, und einige glaubten, daß Domitian 
ſein Ende beſchleunigt habe. 

Domitian erſuhr bald den Mangel eines ſo erfahrnen 
Feldherrn bey den vielen Einfällen der barbariſchen Natio⸗ 
nen, von denen das Reich umgeben war. Die Sarmaten in 
Europa verbanden ſich mit denen in Aſien, und thaten ei 
nen furchtbaren Einfall, wobey ſie auf einmal eine ganze 
römiſche Legion nebſt ihrem Anführer vertilgten. Die Das 
cler brachen, unter ihrem Könige Decebalus, in Panno⸗ 
nien ein, und überwanden die Römer in verſchiedenen Tref⸗ 
fen. Nicht mehr um des Reiches Gränzen und ihre 
Schutzwehre, die Donau, wurde jetzt gekämpft, ſondern 
die Provinzen ſelbſt waren in Gefahr. Ein Verluſt folgte 
dem andern; jede Jahrszeit wurde durch irgend eine große 
Niederlage merkwürdig. Endlich ſtrengte der Staat ſeine 
innern Kräfte an, und die Barbaren wurden theils durch 
Gewalt, theils durch Geld zurückgetrieben, welches nur dazu 
diente, ſie in den Stand zu ſetzen, künftig ihre Einfälle 
mit deſto größerer Begierde zu wiederholen. Obſchon der 
Rückzug der Feinde mehr erkauft, als durch die Waffen er⸗ 
zwungen war, ſo feyerte doch Domitian ſeine Rückkehr nach 
Rom mit einem glänzenden Triumph, und nicht zufrieden, 
zweymal ohne einen Sieg triumphirt zu haben, entſchloß 
er fi, den Zunamen Germanikus anzunehmen, wegen ſei— 
ner Siege über ein Volk, mit welchem er nie Krieg geführt 
hatte. 

Er ward durch ſolchen Unſinn zwar dem Volke ver⸗ 


ächtlich und lächerlich, aber dennoch foderte fein Stolz taͤg⸗ 


lich tiefere Unterwürfigkeit. Er erlaubte nicht, daß ihm 
andere Statuen gemacht wurden, als von Gold und Sil— 
ber; er maßte ſich ſelbſt göttliche Eren an, und befahl, 
vaß alle Menſchen ihm eben die Benennungen geben ſoll⸗ 
ten, welche ſie den Göttern gaben. Seine Grauſamkeit war 
in richtigem Verhältniß mit ſeinem Stolze; er ließ eine 
Menge Senatoren und andere Männer von Anſeben unter 
den unbedeutendſten Vorwänden hinrichten. Aelius Lamia 
wur⸗ 


VAR 
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wurde hingerichtet, bloß weil ver geſcherzt hatte, wiewohl 
ſein Witz weder neu noch beiſſend war. Koccejanus wurde 
umgebracht, bloß weil er den Geburtstag des Otho gefey⸗ 
ert hatte. Pompoſianus hatte ein gleiches Schickſal, weil 
ihm ein Sterndeuter prophezeihet hatte, daß er Kaiſer wer⸗ 
den würde. Salluſtius Lukullus, fein Legat in Brittan⸗ 
nien, wurde getödtet, weil er einer neuen, Art von Lanzen 


von ſeiner eignen Erfindung ſeinen Namen gegeben hatte. 


Junius Ruſtikus mußte ſein Leben laſſen, weil er ein 
Buch geſchrieben, in welchem er den Thraſea und den 
Helvidius Priskus, zwey Senatoren, die zur Zeit des Nero 
in großem Anſehen ſtanden, gelobt hatte. 

Solche Grauſamkeiten veranlaßten nothwendiger Weiſe 
Empörungen. Lucius Antonius, der Statthalter von Ober⸗ 
deutſchland, welcher wußte, wie ſehr man den Kaiſer zu 
Rom verabſcheue, entſchloß fi, den Thron an ſich zu reiſ⸗ 
ſen, und nahm daher die Zeichen der kaiſerlichen Würde 
an. Da er ſich an der Spitze einer furchtbaren Armee 
befand, ſo blieb ſein Glück eine Zeitlang zweifelhaft; allein 


da eine plötzliche Ueberſchwemmung des Rheins ſeine Ar- 


mee trennte, fo ward er in dieſem Zuſtande von dem Norba: 
nus, dem Feldherrn des Kaiſers, angefallen, und gänzlich 
geſchlagen. Die Nachricht von dieſem Siege ſoll durch über⸗ 
natürliche Mittel, an eben dem Tage, da die Schlacht gelie⸗ 
fert wurde, nach Rom überbracht ſeyn worden. Domitians 
Grauſamkeit wurde durch dieſes kurz dauernde Glück ſehr 
vermehrt. Um die Mitſchuldigen dieſer Empörung zu entde⸗ 
cken, erfand er neue Martern; oft ließ er denen, die er im Ver⸗ 
dacht hatte, daß ſie ſeine Feinde wären, die Hände ab⸗ 
hauen, oft ihnen ein glühendes Eiſen durch die empfind⸗ 
lichſten Theile des Leibes ſtoßen. Dieſe Grauſamkeiten wur⸗ 
den noch abſcheulicher durch feine Heucheley, indem er nie 
ein Todesurtheil ausſprach, ohne einen Eingang voll Sanft; 
muth und Gnade. Den Abend vorher, ehe er ſeinen Haus; 
hofmeiſter kreuzigen ließ, begegnete, er ihm mit dem größten 
Scheine der Freundſchaft, und ließ ihm eine Schüſſel von 

ſei⸗ 


fuͤnfter Abſchnitt. 


feiner eignen Tafel bringen. Er ließ den Aretinus Klemens 
neben ſich in feiner eignen Sänfte ſitzen, an dem nämlichen 
Tage, da er feinen Tod beſchloſſen hatte. Er wurde be: 
ſonders von dem Senat und dem Adel gefürchtet, welchen 
er oft drohete ganz auszurotten. Einſt umringfe er das 
Rathhaus mit ſeinen Truppen, zur großen Beſtürzung der 
Senatoren. Ein andermal beſchloß er, ſich auf eine andre 
Art durch ihr Schrecken zu beluſtigen. Er ließ ſie zu ei⸗ 
nem öffentlichen Gaß male einladen, empfieng ſie alle freund⸗ 
lich an dem Eingange ſeines Pallaſtes, und führte fie in 
einen großen Saal, der rund herum ſchwarz behangen, 
und durch einige wenige Lampen düſter erleuchtet war, die 
nur Licht genug gaben, das Grauſen dieſes Ortes zu zei⸗ 
gen. Rund umher ſah man nichts als Särge, auf denen 
die Namen eines jeden der Senatoren geſchrieben waren, 
mit andern Gegenſtänden des Schreckens und Werkzeugen 
der Hinrichtung. Indeß die Geſellſchaft dieſe Zurüſtungen 
mit ſtiller Angſt betrachtete, kamen verſchiedene ſchwarz 
gekleidete Männer, jeder mit einem bloßen Schwerdte in 
der einem, und einer brennenden Fackel in der andern 
Hand, in den Saal, und tanzten um fie herum. Nach eini⸗ 
ger Zeit, da die Gäſte nichts geringers, als den augenblick⸗ 
lichſten Tod erwarteten, weil ſie die eigenſinnige Graufam⸗ 
keit des Domitian kannten, wurden die Thüren geöffnet, 
und einer von den Sklaven kam herein, ihnen zu ſagen, 
daß der Kaiſer der ganzen Geſellſchaft erlaube, ſich nach 
Hauſe zu begeben. nd 
- Wolluͤſt und Verſchwendung, Habſucht und Grauſam⸗ 
keit waren in allen Handlungen dieſes Katſers fo vereint, 
daß er von Hinrichtungen zu ſchändlichen Ergögungen, und 
vom Raube zur Verſchwendung flog. Er bemächtigte ſich 
der Guter aller derer, gegen die er nur den geringſten Vor⸗ 
wand ſinden konnte; die allerunbedeutendſten Handlungen 
oder Worte gegen die Majeſtät des Kaiſers waren hinrei⸗ 
chend, den Beſitzer zu Grunde zu richten. Beſonders trieb 
er große Summen von den reichen Juden ein, die damals 

an 
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anſiengen, die verderblichen Künſte des Wuchers auszuüben, 
um die ſich in unſern Zeiten ‚fait ihr ganzes Wirken dreht. 
Er wurde nicht allein durch Habſucht, ſondern auch durch 
Eiferſucht gegen ſie aufgebracht. Es war ſchon lange eine 
Prophezeihung in den Morgenländern herumgegangen, daß 
einer von den Nachkommen Davids die Welt beherrſchen 
würde. Um nun die Erfüllung dieſer Prophezeihung zu 
vereiteln, ließ er alle Juden von dem Geſchlechte Davids 
ſorgfältig aufſuchen und hinrichten. Zwey Chriſten, welche 
Enkel des Apoſtels Judas, und von dieſem Geſchlechte was 
ren, wurden vor ihn gebracht; da er aber fand, daß ſie arm 
waren, und gar keine Abſichten auf zeitliche Gewalt haben 


konnten, fo entließ er fie als Gegenſtände, die für feine Gi: f 


ferfucht zu gering wären. Indeſſen war feine Verfolgung 
der Chriſten härter, als irgend eine der vorhergehenden. 
Durch ſeine Briefe und Edikte wurden ſie in verſchiedene 
Theile des Reiches verbannt, und mit allen Qualen der 
ſinnreichſten Grauſamkeit ums Leben gebracht. Auch die 
Prophezeihungen der Chaldäer und Sterndeuter von ſeinem 
Tode ſetzten ihn in die äußerſte Furcht, und hielten ihn in 
der quälendſten Unruhe. Gegen das Ende ſeiner Regierung 

litt er nie, daß ein Verbrecher oder Gefangener vor ihn ge⸗ 

bracht wurde, wenn er nicht vorher ſo gebunden wurde, daß 

er ihm nichts zu Leide thun konnte; und er befeſtigte gewöhn⸗ 

lich ihre Ketten mit eignen Händen. Sein Argwohn gieng 
endlich ſo weit, daß er die Gallerie, worin er ſpazieren 

gieng, rund umher mit geſchliffenen Stahltafeln beſetzen 

ließ, welche ihm, gleich einem Spiegel, das Bild aller de⸗ 

rer, die ſich ihm von hinten zu näherten, zurücwarfen. 

Jedes Omen und Wunderzeichen ſetzte ihn in eine neue 

Angſt. Askleterion, der Sterndeuter, wurde vor ihn ge⸗ 

bracht, weil er Prophezeihungen wegen ſeines Todes bekannt 

gemacht hatte. Da er nun die Anklage gar nicht laäugnete, 

ſo fragte ihn der Kaiſer, ob er ſein eignes Schickſal auch 

wiſſe? Worauf der Aſtrolog antwortete, daß er von Hun⸗ 

den würde gefreſſen werden. Domitian befahl ſogleich, daß 

man 
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man ihn umbringen, und, um. feine Prophezeihung zu verei⸗ 
teln, verbrennen ſollte. Aber während dieſes geſchah, erhob 
ſich, wie, man ſagt, ein heftiger Sturm, der den Leichnam 
von dem Scheiterhaufen warf, und die Anweſenden zer⸗ 
ſtreute; inzwiſchen ward der Körper von den Hunden ges 
freſſen, wie der arme Sterndeuter vorher geſagt hatte. Ein 
ſolcher Vorfall war ein hinreichender Vorwand, noch viele 
hunderte ums Leben zu bringen. Der letzte Zeitraum die⸗ 
ſes Tyrannen war unerträglicher, als irgend einer früheren 
Willkühr. Nero verübte feine Grauſamkeiten, ohne ein Zu⸗ 
ſchauer derſelben zu ſeyn. Aber es gehörte zu dem Elende 
der damaligen Zeit, daß die unſchuldigen Schlachtopfer der 
Grauſamkeit öffentlich gemordet wurden Man ſah den 
finftern Blick und das durch Unmaͤßigkeit geröthete Geſicht 
des Tyrannen, man ſah, wie er die Qualen anordnete, und 
ein boshaftes Vergnügen darin fand, die Schmerzen der 
Todesangſt noch bitterer zu machen. 

Endlich erreichten die Grauſamkeiten dieſes Ungeheuers 
ihr Ziel. Rom hatte durch eine ſchreckliche Erfahrung die 
Kunſt gelernt, ſich ſelbſt von feinen Tyrannen zu befreyen. 
Unter denen, welchen er ſchmeichelte, und ſie zu gleicher 
Zeit in Verdacht hatte, »befand ſich feine Gemahlin Domi⸗ 
tia, die er ihrem vormaligen Gemahl, dem Aelius Lamia, 
genommen hatte. Dieſe aber war ihm verhaßt geworden, 
weil fie einem Schauspieler, Namens Paris, günſtig war: 
und er beſchloß, ſie mit verſchiedenen andern, die ihm ent⸗ 
weder verhaßt oder verdächtig waren, aus der Welt zu 
ſchaffen. Der Tyrann hatte die Gewohnheit, die Namen 


aller derjenigen, die er umzubringen gedachte, in ſeine 


Schreibtafel, die er immer ſorgfältig bey ſich bewahrte, auf⸗ 
zuſchreiben. Domitia bekam zufällig dieſes Verzeichniß zu 
ſehen, und erſchrack, da ſie ihren eignen Namen unter denen 
fand, die zum Tode beſtimmt waren. Sie zeigte dieſes 
ſchreckliche Verzeichniß dem Norbanus und Petronius, den 
Befehlshabern der Leibwache, deren Namen ſich auch unter 
den zum Tode beſtimmten Opfern befanden, und dem Ste⸗ 
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phanus, Domitians Haushofmeiſter, welcher mit Freuden an 


der Verſchwörung Theil nahm. Auch Parthenius, der 
Oberkaͤmmerer, befand ſich unter der Zahl der zum Tode 
beſtimmten, und dieſe beſchloſſen, nach vielen Berathſchla⸗ 
gungen, ſich der erſten Gelegenheit zu bedienen, ihr Vorha⸗ 
ben in Ausführung zu bringen; ſie ſetzten endlich den acht⸗ 
zehnten September zu ihrem großen Unternehmen feſt. 
Domitian, deſſen Tod täglich von den Sterndeutern vor⸗ 
hergeſagt wurde, deren Prophezeihungen natürlicher Weiſe 
endlich eintreffen mußten, fürchtete beſonders dieſen Tag, 
und war mehr als jemals für ſein Leben beſorgt. Er hatte 
einige Zeit vorher ſich in den geheimſten Zimmern ſeines 
Pallaſtes eingeſchloſſen, und gerieth um Mitternacht in ein 
ſo großes Schrecken, daß er aus dem Bette aufſprang, und 
ſeine Bedienten fragte, wie viel Uhr es ſey. Da ſie ihn 
fälſchlich verſicherten, daß es eine Stunde ſpaͤter ſey, als 
die, vor welcher man ihn gewarnt hatte, ſo ward er ganz 
entzückt, als wenn nun alle Gefahr vorüber wäre, und woll⸗ 
te ins Bad gehen. In eben dem Augenblicke kam Petro— 
nius, ſein Kämmerer, und ſagte ihm, daß Stephanus, der 
Haushofmeiſter, wegen einer Sache von der äußerſten Wich⸗ 
tigkeit mit ihm zu reden verlange. Nachdem der Kaiſer 
Befehl gegeben hatte, daß ſeine Bedienten ſich entfernen 
ſollten, kam Stephanus herein. Er hatte ſchon ſeit mehre⸗ 


— — . ä——̃ — — 


ren Tagen den Arm in eine Binde gewickelt, um ſeinen 


Dolch zu verbergen, denn es war niemand erlaubt, dem 
Kaiſer ſich bewaffnet zu nähern. Er gab ihm von einer vor: 
geblichen Verſchwörung Nachricht, und überreichte ihm ein 
Papier, welches die beſondern Umſtände derſelben enthielt. 
Unterdeſſen Domitian den Inhalt mit eifriger Neugierde 
las, zog Stephanus ſeinen Dolch, und ſtieß ihm denſelben 
in den Unterleib. Da die Wunde aber nicht tödtlich war, 
fo faßte Domitian den Mörder, warf ihn zu Boden, und 
rief um Hülfe. Er foderte auch fein Sch werdt, welches 
gewöhnlich unter feinem Hauptkiſſen lag, und ein Knabe, 
der in dem Zimmer aufwartete, lief, es zu holen, fand aber 
nichts 
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nichts als die Scheide, denn Parthenius hakte die Vorſicht 
gebraucht, die Klinge wegzuſchaffen. Unterdeſſen rang er 
noch immer mit dem Stephanus; er hielt ihn immer un⸗ 
ter ſich, und ſuchte ihm bald den Dolch aus der Hand zu 
winden, bald ihm die Augen auszureiſſen. „Aber Parthe⸗ 
nius kam jetzt mit ſeinem, Freygelaſſenen, einem Fechter und 
zwey Soldaten herein, ſie fielen wüthend über den. Kalſer 
her, und ermordeten ihn mit ſieben Wunden. Unterdeſſen 
kamen einige von den Offizieren der Wache; die den Lärm 
gehoͤrt hatten, zu ſeiner Hülfe berbey, aber zu ſpät, um 
ihn zu retten; Stephanus ward auf der Stelle von ihnen 
getödtet. 


Es iſt hier der Ort, etwas von dem Apbllonue von 
Tyana zu erwähnen, der damals in Epheſus war. Dieſer 
Mann, den einige einen Zauberer, andere einen Philoſo— 
phen nennen, der aber wahrſcheinlicher Weiſe nichts als ein 
Betrüger war, lehrte in eben dem Augenblicke, da Domi⸗ 
tian ermordet ward, in einem der Öffentlichen Garten der 
Stadt. Auf einmal hielt er ein, und rief aus: »Tapfer, 
„Stephanus, durchbohre den Tyrannen « Und dann, nach 
einem kurzen Stillſchweigen: »Freuet euch, meine Freunde, 
der Tyrann ſtirbt heute; heute ſage ich! In eben dem 
„Augenblicke, da ich ſpreche, litt er für feine Verbrechen, 
ver ſtirbt la 


Noch viele andere Wunderzeichen ſollen Domitians 
Tod angekündigt haben; doch das Schickſal dieſes Ungs: 
heuers verdiente wohl nicht durch übernatürliche Erſchei⸗ 
nungen vorher verkündet zu werden. Zu einer Zeit, wo 
Erpreſſung, Grauſamkeit und alle mit ihr veeſchwiſterte La⸗ 
ſter den Thron beſitzen, nimmt die gekränkte Menſchheit 
ihre Zuflucht zu dem Wunderglauben; Barbarey und Un⸗ 
wiſſenheit treten an die Stelle des entfliehenden Lichtes, 
und Aberglaube, mit Betrug vereint, gewinnen freyer 
Spiel. Domitian war der letzte Kaiſer aus dem Haufe des 
Flavier, das durch Veſpaſian zum Throne gelangt war, und 
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die höchſte Gewalt ſieben und zwanzig Jahre lang behaup⸗ 


tet hatte. 
E Schäfer A bſchnitt. 
„Kocce jus Ner va wird vom Senat zum Kaifer ernannt. 


Seine Tugenden. Xufftand der Leibwachen gegen die 
Mörder Domitians. Nerva nimmt den Trajan zum 


Relchsgehülfen und Thronfolger an. Tod des Ner va. 


(J. d. St. 850. nach Ghr. Geb. 98.) Regierung und Charak 
‚her des Trajan. Seine Krlege gegen die Dadier. Eros 
berung des Landes, und Einrichtung deſſerben als römis 
ſche Provinz. Die Chriſten unter Trajans Regierung. 


„Der jüngere Plinius, Prokonſul in Aſien. Empörung, 


und Strafe der Juden. Der Krieg gegen die Parther. 
Trajan ernennt den Hadrian zu ſeinem Nachfolger, 


und ſtirbt zu Seleuc ia (J. d. St. 872. nach Chr. Geb. 116.) N 


Kaum war Domitians Tod bekannt geworden, als 
der Senat ch ſogleich verſammelte, und das Andenken des 
ermordeten Tyrannen auf alle Weiſe beſchimpfte. Seine 
Statuen wurden niedergeworfen, ſeine Inſchriſten ausge— 
löſcht, fein Name gänzlich vertilgt, und kein Leichenbegaͤng⸗ 
niß zu ſeinen Ehren angeſtellt. Das Volk, welches ſich 
jest wenig um die Regierung bekümmerte, betrachtete mit 
Gleichgültigkeit den Tod des Kaiſers, die Soldaten allein, 
die er mit Gunſtbezeugungen überhäuft, und durch Geſchenke 
bereichert hatte, bedauerten ihren Wohlthäter. 

Der Senat beſchloß, ſchnell einen Nachfolger zu ernen⸗ 
nen, ehe die Leibwachen, oder die Heere in den Provinzen 

ſich die Beſetzung des Thrones anmaßten, und Koccejus 
Nerva wurde noch an eben dem Tage, da der Tyrann er⸗ 
mordet war, zum Kaiſer erwählt. 1 f 

Nerva war von einer vornehmen Familie zu Narni in 
Italien und über fünf und ſechzig Jahre alt, als er zum 
Throne berufen wurde. Er war um dieſe Zeit der angeſe⸗ 
henſte Mann in Rom wegen ſeinen Tugenden, feiner Mä⸗ 
ßigung und ſeiner Ehrſurcht für die Geſetze, und er hatte 

feine 


ſechſter Abſchnitt. 


feine Erhebung der untadelhaften Aufführung ſeines! vorigen 
Lebens zu verdanken. Als der Senat zu ihm kam, ihm dit 
Huldigung zu leiſten, empfieng er ihn mit feiner gewohnlichen 
Demuth, indeſſen Arius Antonius, fein vertrauteſter Freund, 
ihn mit ſeiner gewohnlichen Vertraulichkeit umarmte, und 
ihn in einer ganz verſchiedenen Sprache, als die, vorigen Kai⸗ 
fer zu hören gewohnt geweſen waren, anredeke. »Ich kom⸗ 

vme, ſagte er, nicht dir, ſondern dem roͤmiſchen Reiche zu dei⸗ 
»ner Wahl Glück zu wünſchen: Du biſt lange der Bosheit, 
»deiner Feinde und der Grauſamkeit der Tyrannen entgan⸗ 

»gen. Jetzt, gegen das Ende deines Lebens, wirft du in 
»neue Unruhen und umringende Gefahren geſtürzt werden, 
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vdu wirſt nicht allein dem Haß der Feinde, ſondern auch 


»den gefährlichen Ueberredungen der Freundſchaft ausgeſetzt, 
»dieſer Zuſtand iſt nichts weniger, als wünſchenswerth: 
»deine Feinde werden dich natürlicher Weiſe beneiden, und 
»deine Freunde werden ſich deine vorige Gewogenheit zu 
„Nutzen machen wollen, und wenn du ihnen ihre Bitten 
vabſchlägſt, deine Feinde werden, fo daß du entweder den 
„Staat beleidigen, oder jhre Gunſt verlieren mußt.« Eine. 
ſo freymüthige Erinnerung ward mit Dank angenommen; 
und in der That hatte kein Kaiſer einer ſolchen Erinnerung 
nöthiger, als er, da ſein ſanftes nachgebendes Gemüth ihn 
der Hinterliſt der Hofleute Preiß zu geben ſchien. f 
Allein, eine zu weit getriebene Nachſicht und Leutſelig- 

keit waren Fehler, welche Rom, nach den Grauſamkeiten 
eines ſolchen Kaiſers, wie Domittan, leicht überſehen koun— 
te. Es war ſo lange an die Tyranney gewoͤhnt, daß es 
die ſanfte Regierung des Nerva mit Entzücken betrachtete, 
und ſelbſt feinen Schwachheiten den Namen der Wohlthä— 
tigkeit gab. Sobald er zur Regierung gekommen war, 
ſchwur er feyerlich, daß während feiner Regierung kein rö⸗ 
miſcher Senator auf ſeinen Befehl hingerichtet werden ſoll⸗ 
te, wenn er auch noch ſo gerechte Urſache dazu hätte. 
Dieſen Eid hielt er ſo gewiſſenhaft, daß er zwey Senato⸗ 
ren, die ſich gegen ihn verſchworen hatten, im Schauſpiel 
\ nes 
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neben ſich ſitzen, und ihnen die Schwerter der Fechter, 


überreichen lies, um die Schärfe derſelben zu prüfen. 
Durch ähnliche Handlungen beſchämte er ſeine Feinde, und 
menn gleich manche Römer hierdurch Ermunterung zu 
Verbrechen finden mogten, 


größte Theil des Volkes als Tugend. Einer von den vor⸗ 


nehmſten Männern in Rom fagte, es ſey freylich ein Un⸗ 


glück, unter einem Regenten zu leben, der die Unſchuld als 
Laſter betrachte; aber ein noch größeres, unter einem ſol⸗ 
chen zu leben, der Verbrechen als unſchuldig anſähe. Da 
er eines Abends den Vejento, einen von Domitians laſter⸗ 
haften Günſtlingen zum Eſſen eingeladen hatte, fiel das 
Geſpräch auf die Laſter des Katullus Meſſalinus, deſſen 


Andenken wegen ſeiner Grauſamkeiten unter der vorigen 
Da nun jeder der Anwe— 


Regierung verabſcheuet wurde: 
ſenden ſeiner mit Abſcheu erwähnte, ſo fragte Nerva einen 
gewiſſen Maurikus, der mit an der Tafel ſaß: Was 
»meynſt du, Maurikus, daß jetzt einem ſolchen Manne wis 
»derfahren würde? Ich glaube, erwiederte Maurikus, in⸗ 
»dem er auf den Vejento deutete, daß man ihn würde, wie 
»einige von uns zum Abendeſſen eingeladen haben.“ 


So wahr dergleichen beißende Anmerkungen immer 


ſeyn mochten, ſo ertrug ſie doch Nerva mit der größten 
Gefälligkeit. Immer begierig, von ſeinen Unterthanen 
mehr geliebt als gefürchtet zu werden, überhäufte er ſeine 
beſonderen Freunde mit Gunſtbezeugungen und Geſchenken. 
Seine Freygebigkeit erſtreckte ſich ſo weit, daß er fich gleich 
nach ſeiner Erhebung zum Reiche genöthigt ſah, ſein Gold— 
und Silbergeſchirr und andere koſtbare Geräthſchaften zu 
verkaufen, damit er im Stande ſeyn möchte, feinen. freyge⸗ 
bigen Aufwand fortſetzen zu können. Er entledigte die 
Bürger des Reiches von manchen harten Abgaben, die 
ihnen vom Veſpaſian aufgelegt waren; er ſchafte den ſtren⸗ 
gen Zribnt ab, der auf die Fuhren gelegt war, und gab des 
nen ihr Eigenthum wieder, denen es Domitian ungerechter 
Weiſe genommen hatte. . 
Map: 


fo. bewunderte fie doch der 
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Während ſeiner kurzen Regierung machte er verſchie⸗ 
dene gute Geſetze. Er ließ alle diejenigen Sklaven hin⸗ 
richten, die wahrend der letzten Regierung ihre Herren an⸗ 
gegeben hatten. Er erlaubte nicht, daß ihm zu Ehren 
Statuen errichtet wurden, und ließ aus jenen des Domitian, 
welche noch von dem Senat verſchont worden waren, Geld 
prägen. Er verkaufte viele reiche Kleidungen, viele Skla⸗ 
ven beiderley Geſchlechts, und viele prächtige Geräthſchaften 
des Pallaſtes, und ſchafte verſchiedene unvernünftige Aus⸗ 
gaben am Hofe ab. Zu gleicher Zeit achtete er das Geld 
ſo wenig, daß, als einer ſeiner Unterthanen einen großen 
Schatz fand, und an ihn ſchrieb, was er damit machen 
ſollte, er ihm zur Antwort gab, er möchte ihn gebrau⸗ 
chen. Da ihm der Finder aber wieder ſchrieb, daß es ein 
zu großes Vermögen für eine Privatperſon ſey, ſo ſchrieb 
ihm Nerva, der ſeine Rechtſchaffenheit bewunderte, zurück, 
ſo möchte er ihn denn mißbrauchen. 8 

Ungeachtet feiner ‚Güte, Frepgebigkeit und Leutſeligkeit, 
blieb Nerpg doch nicht ohne Feinde. Virgilius Rufus, der ſich 
ihm widerſetzt hatte, erhielt nicht allein Vergebung, ſondern 
er machte ihn auch zu ſeinem Gehüfen im Konſulate. Kalpur⸗ 
nius Kraſſus machte auch, nebſt verſchiedenen andern, eine 


gefährliche Verſchwörung gegen ſein Leben; aber Nerva 


wollte keine Strenge gebrauchen: er begnügte ſich, die 
Strafbaren zu verbannen, ungeachtet der Senat fie härter 
beſtrafen wollte. Aber den gefährlichſten Aufſtand gegen 
ihn machte die Leibwache, welche, unter der Anführung des 
Olianus, den Tod des vorigen Kaiſers rächen wollte, deſſen 
Andenken ihr noch wegen ſeiner verſchwenderiſchen Freyge⸗ 
bigfeit theuer war. Nerva, deſſen Leutſeligkeit gegen gute 
Menſchen ihn den Laſterhaften nur noch verhaßter machte, 
that alles, was in ſeinem Vermögen ſtand, dieſem Aufſtande 
Einhalt zu thun; er ſtellte ſich den aufrühriſchen Soldaten 
dar, entblößte ſeine Bruſt, und bat ſie, lieber ihn zu durch⸗ 
ſtoßen, als ſich einer fo großen Ungerechtigkeit ſchuldig zu 
machen. Allein die Soldaten achteten nicht ef feine . Vor⸗ 

ſtel⸗ 
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ſtellungen, ſondern bemächtigten ſich des Petronfus und Par⸗ 
thenius der Mörder Domitians, und brachten fie auf die 
ſchimpflichſte Weiſe ums Leben. Hiermit nicht zufrieden, 
zwangen fie ſogar den Kaiſer, ihren Aufruhr zu billigen, und 
eine Rede an das Volk zu halten, worin er der Lelbwache 
für ihre Treue dankte.“ 

Ein ſo unangenehmer Zwang für die Neigungen des 
Kaiſers hatte jedoch die gluͤcklichſten Folgen, indem er ihn bes 
wog, den Traſanus an Kindes Statt und zum Wee 
anzunehmen. ie 

Nerva fand nach reifer Möhren, 85 er bey die⸗ 
ſen unruhigen Zeiten einen Gehülfen im Reiche nöthig habe, 


der an den Beſchwerden der Regierung Theil nehmen, und 
Seine Wahl 


die Frechheit der Aufwlegler zügeln koͤnnte. 
fiel daher, mit Hintanſetzung aller ſeiner Verwandten, auf 
den Ulpius Trafanus, der damals Statthalter in Nieder⸗ 
deutſchland war. Nachdem er dieſe Wahl zu Stande ge— 


bracht, und dje gewöhnlichen Feyerlichkeiten vollzogen hatte, 


ſchickte er ſogleich Abgeſandte nach Kölln, wo ſich Trafan 
damals aufhielt, und bat ihn um ſeinen Beyſtand, diejeni⸗ 
gen zu beſtrafen, die ihm ſo unehrerbietig begegnet woren. 
Die Erhebung dieſes bewundernswürdigen Mannes 
bielt die Ausgelaſſenen ſo ſehr im Zaume, daß ſie waͤhrend 
des übrigen Theils dieſer Regierung vollkommen gehorſam 
blieben, und Kaſperius, ein Aufwiegler, ward auf ſeinen 
Befehl entweder verbannt oder hingerichtet. 


Trajans Berufung zum Throne war die letzte öffent⸗ 


liche Handlung des Nerva. Ungefähr drey Monate nach⸗ 
her, als er über den Senator Regulus in heftigen Zorn 
gerieth, ward er von einem Fieber befallen, an welchem er, 
nach einer kurzen Regierung von einem Jahre, vier Mona— 
ten und neun Tagen ſtarb. 


Er war der erſte fremde Kaiſer, welcher in Nom re⸗ 
gierte, und wurde mit Recht für einen Regenten von gro⸗ 
ßer Edelmüthigkeit und Mäßigkeit gehalten. Man rühmt 

ihn 
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ihn auch wegen ſeiner Weisheit, und der größte Beweis 
derſelben war die Wahl ſeines Nachfolgers, den er nicht 
aus ſeiner Verwandſchaft, ſondern wegen ſeiner hohen Ders 
dienſte zur Kaiſerwürde > (J. d. St. 880. nach ohr 
Geb. 98.) l 


a 


Ttaſans Familie war: een ag aus Italien, über er 
ſelbſt war zu Sevilla in! Spanien geboren. Er begleitete 
ſehr früh ſeinen Vater, der Feldherr der Römet⸗ war, auf 
feinen Zügen an den Euphrat und an den Rhoin, und 
erwarb ſich großen Ruhm durch ſeine Thaten im Kriege. 
Er härtete feinen Körper gegen alle Beſchwerden ab; er 
machte lange Märſche zu Fuße, und bemühte ſich, alle 
die Geſchicklichkeit im Kriege zu erwerben, die einem Heer—⸗ 
führer nöthig iſt. Als er den Heerbefehl in Nieder— 
deutſchland erhielt, welches eine der vornehmſten Etel- 


len im Reiche war, ſo verurſachte das gar keine Wer: 


änderung in ſeinen Sitten over ſeiner Lebensart, und er 
unterſchied ſich durch nichts, als durch feine größere: Weis⸗ 
heit und Tugend. Die großen Eigenſchaften ſeiner Seele 
waren mit allen Vorzügen der Perſon verbunden. Sein 
Kbrper war majeſtätiſch und munter; er befand ſich jetzt im 
Alter von zwei und vierzig Jahren, folglich in derjenigen 
Beit des Lebens, in welcher die Wärme der Jugend durch 
die Reiſe des Alters gemäßigt iſt. Mit dieſen Eigenſchaf— 
ten verband er eine liebenswürdige Beſcheidenheit, ſo daß 
jedermann ein Vergnügen darin fand, diejenigen Vollkom⸗ 
menheiten zu preiſen, deren der Beſitzer ſich gar nicht be— 
wußt zu ſeyn ſchien. Dieß waren vie Vorzüge, durch die 
ſich Trajan als den größten und boſten Kaiſer der Römer 
auszeichnete. Andere mochten es ihm vielleicht im Kriege, 
und andere in Gnade und Güte gleich thun; aber er ſcheint 
der einzige geweſen zu ſeyn, der alle dieſe Eigenſchaften in 
der größten Vollkommenheit vereinigte, und darinn unſere 
Bewunderung und unſere Hochachtung in gleich hohem 
Grade verdient. 

So⸗ 
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Sobald er von dem Tode des Nerva Nachricht erhielt, 
machte er Anſtalt, nach Rom zurückzukehren, wohin er durch 
die vereinigten Bitten des Senates eingeladen wurde. Auf 
dem weiten Zuge feines Heeres ward eine Kriegszucht beob— 
achtet, die man lange bey den Armeen des Reiches nicht 
mehr gekannt hatte. Die Länder, durch die er zog, wur⸗ 
den weder verheert, noch mit Auflagen belegk, und ſeinen 
Einzug in die Stadt hielt er nicht im oftverdienten Trium⸗ 
phe, ſondern zu Fuße, von den bürgerlichen Beamten des 
Staates umgeben, und von ſeinen Soldaten in beſcheide⸗ 
nem, ehrerbietigem und ſtillem Zuge begleitet. 
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Eine der erſten Lehren wegen ſeines Verhaltens in 
der Regierung des Reiches gab ihm der weiſe Plutarch, 
welcher die Ehre hatte, ſein Lehrer geweſen zu ſeyn. Bey 
ſeiner Ankunft in Rom ſoll er folgenden Brief an ihn ge— 
ſchrieben haben: „Weil deine Verdienſte, und nicht dein 
»zudringen dich zur Regierung erboben haben, ſo erlaube 
»mir, über deine Tugenden und über mein eignes Glück 
»meine Freude zu bezeugen. Wenn deine künftige Regie⸗ 
»rung deinen vormaligen Verdienſten entſpricht, fo werde 


vich mich glücklich ſchatzen. Aber wenn deine Gewalt dich 


»ſchlimmer macht, fo wird deine Aufführung dir ſelbſt Ge: 
»fahr, und mir Schande bringen. Die Vergehungen des 
»Lehrlings wird man dem Lehrer zur Laſt legen. Dem 
„Seneka macht man Vorwürfe wegen den abſcheulichen 
„Handlungen des Nero, und Sokrates und Quinktilian 
»haben dem Tadel wegen den Ausſchweifungen ihrer Schü— 
»ler nicht entgehen koͤnnen. Aber du haft es in deiner 
„Gewalt, mich zu dem geehrteſten aller Menſchen zu mas 
»chen, wenn du derjenige bleibſt, der du biſt. Fahre fort, 
»deine Leidenſchaften zu beherrſchen, und mache die Tugend 
»zum Ziel aller deiner Handlungen. Wenn du dieſen Leh⸗ 
vren folgeſt, dann will ich ſtolz darauf ſeyn, daß ich fo 


»dreiſt geweſen bin, fie zu geben; wenn du fie aber nicht 


vachteſt, ſo wird dieſer Brief mein Zeuge ſeyn, daß der 
„Rath 
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»Rath und das Anſehen des Plutarch an deinen Vergehun⸗ 
»gen unſchuldig ſind.« 1 8 

Wenn auch dieſer Brief nicht aus Plutarchs Feder 
gefloſſen ſeyn ſollte, ſo enthält er doch treffliche Lehren, und 
iſt ganz des großen Lehrers, dem man ihn zuſchreibt, und 
des edlen Fürſten würdig, an den er gerichtet iſt. 

Es würde langwierig und unnöthig ſeyn, umſtändlich 
zu erzählen, was dieſer gute Monarch für das Wohl des 
Staates gethan hat. Seine Aemſigkeit in Geſchäften, ſeine 
Mäßigung gegen ſeine Feinde, ſeine Beſcheidenheit in der 
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Erghebung, feine Freygebigkeit gegen verdienſtvolle Männer, 


und ſeine Sparſamkeit in ſeinen eignen Ausgaben; alles 
dieſes war der Gegenſtand der Lobreden ſeiner Zeitgenoſſen, 
und iſt noch immer die Bewunderung der Nachwelt. 

Da er dem Befehlshaber der Leibwache, der Gewohn— 
heit gemäß, das Schwerdt übergab, ſprach er folgende merk⸗ 
würdige Worte: »Nimm dieſes Schwerdt, und gebrauche 
ves wenn ich es verdiene, für mich, wo nicht, gegen mich. 
Worauf er hinzuſetzte, daß derjenige, welcher Geſetze gebe, 
zuerſt verbunden ſey, ſie zu beobachten. ; 

Wenn er Fehler an ſich hatte, ſo waren es feine Nei⸗ 
gung zu dem weiblichen Geſchlechte, Die ihn jedoch nie über 
die Gränzen der Ehrbarkeit fortriß, und feine. unmäßige 
Begierde zum Kriege, zu welchem er von Kindheit an erzo— 
gen war. Der erſte Krieg, in welchen er nach ſeiner Ge— 
langung zum Throne verwickelt wurde, war gegen die Da— 
cier, die, während der Regierung des Domitian, unzählige 
Verheerungen in den Provinzen des Reiches angerichtet 
hatten. Er zog ſchnell ein mächtiges Heer zuſaͤmmen, und 
marſchierte mit großer Geſchwindigkeit in dieſe barbariſchen 
Länder, wo ſich ihm der König der Dacier Decebalus 
muthig widerſetzte, und eine Zeitlang feinen kühnſten Un⸗ 
ternehmungen Einhalt that. Endlich aber, da ſich dieſer 
Monarch gendthigt fah, ein allgemeines Treffen zu liefern, 
und nicht ferner im Stande war, den Krieg in die Länge 
zu ziehen, ward er mit einer großen Riederlage in die 

Flucht 
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Flucht geſchlagen; doch nicht ohne großen Verluſt des Sie⸗ 
gers. Da es den roͤmiſchen Soldaten bey dieſer Gelegen⸗ 
heit an Leinwand fehlte, ihre Wunden zu verbinden, ſo 
zerriß der Kaiſer ſeine eigenen Kleider, um ſie damit zu 
verſorgen. Dieſer Sieg zwang die Feinde, um Frie— 
den zu bitten, welchen ſie auch unter ſehr nachtheiligen 
Bedingungen erhielten, indem ihr König in das römiſche 
Lager kam, und ſich dem Kaiſer als Unterthan des Reiches 
unterwarf. 

Zraran kehrte nun nach Roin zurück, und feyerte die 
bey einer ſolchen Gelegenheit gewöhnlichen Triumphe, als 
er plötzlich die Nachricht erhielt, daß die Dacter ihre Feind⸗ 
fettgfeiten erneuert hatten. Ihr König Decebalüs ward 
daher jetzt zum zweitenmale für einen Feind des römiſchen 
Reiches erklärt, und Trojan fiel mit einer Armee, die der, 
womit er den Feind vorher bezwungen hatte, gleich war, 
ſein Land an. 
Niederlage klüger geworden war, bediente ſich jeder Kunſt, 
ein Treffen zu vermeiden. Er wandte auch verſchiedene 
Kriegsliſten an, um dem Feinde Abbruch zu thun, und eins 
mal war Trajan ſelbſt in Gefahr, getödtet oder gefangen 
genommen zu werden. Er bekam foger den Longinus, ei— 
nen der romiſchen Heerführer, gefangen, und drohete ihn 


zu toͤdten, im Falle Trajan ſich weigerte, ihm gute Frie⸗ 


dens bedingungen zu geben. Allein der Kaiſer gab ihm 
zur Antwort, daß Friede und Krieg nicht auf dem Leben 
eines einzigen Unterthan beruheten; Longin tödtete 
ſich kurz darauf ſelbſt, und gab dadurch dem Trajan Gele⸗ 
genheit, mit größerer Kraft, als bisher, feine Entwürfe aus: 
zuführen. 
Trajan hatte die Dazier in ihr Land zurückgetrieben. 
Um nun dahin den Krieg zu bringen, und die Gränzen 
des römiſchen Reiches vor den künftigen Anfällen dieſes Vol⸗ 
kes zu ſichern, ließ er eine Brütke über die Donau bauen. 
Dieſes bewundernswürdige Gebäude beſtand aus zwey und 
zwanzig BR hundert und fünfzig Fuß hoch, 
und 


Aber Decebalus, der jetzt durch ſeine vorige 
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und hundert und ſiebzig breit: die Ruinen dieſes Gebäu⸗ 
des, welche noch heut zu Tage uͤbrig ſind, zeigen den 
neuern Architekten, wie weit ſie von den Alten, beydes in 
der Große und der Kühnheit ihrer Unternehmungen, über: 
troffen wurden. Nachdem er dieſes Werk geendigt hatte, 
ſetzte er den Krieg mit großen Eifer fort, indem er mit 
den geringſten ſeiner Soldaten die Beſchwerden des 
Feldzuges theilte, und fie beſtandig durch fein eignes 
Beyſpiel zu ihrer Pflicht ermunterte. Durch dieſe Mit- 
tel unterwarf er ſich das ganze Land, wiewohl es welt⸗ 
laͤufig und unangebauet, und die Einwohner tapfer 
und hartnäckig waren, und vereinigte das Königreich Dar 
zien als eine Provinz mit dem römiſchen Reiche. Detebg⸗ 
lus machte einige Verſuche zur Flucht; aber von allen Seiten 
umringt, brachte er ſich endlich ſelbſt ums Leben, und ſein 
Kopf ward nach Rom geſchickt, um daſelbſt ſein unglückliches 
Schickfal zu bezeugen. Dieſes Glück ſchien das Reich zu ei⸗ 
nem groͤßern Glanz zu erheben, als es bisher erworben hatte. 
Es kamen Geſandte aus den innern Theilen von Indien an, 
um dem Trajan Glück zu wünſchen, und um ſeine Freund— 
ſchaft zu bitten. Bey ſeiner Rückkehr nach Rom zog er 
im Triumphe in die Stadt, und die Freudenbezeugungen 
über ſeine Siege dauerten hundert und zwanzig Tage lang. 
Das Andenken ſeiner Siege iſt durch die Trajaniſche Sau⸗ 
le in Rom verewigt, die noch jetzt die Bewunderung der 
Alterthums⸗Forſcher iſt. 

Nachdem Trajan dem Reiche Frieden und Gluck ges 
geben hatte, regierte er ruhig, von feinen Unterthanen ges 
liebt, geehrt, und beynahe angebetet. Er verſchönerte die 
Stadt mit öffentlichen Gebäuden; er befreyte fie von ſol⸗ 
chen Leuten, die ſich von ihren Laſtern nährten; er lebte 
mit Leuten von Verdienſten in der äuſſerſten Vertraulichkeit, 
und fürchtete ſich ſo wenig vor ſeinen Feinden, daß er kaum 
dahin gebracht werden konnte, zu glauben, er habe einige. 
Als man ihm eines Tages ſagte, daß ſein Freund und 
Günſtling Sura falſch gegen ihn ſep, ſo gieng er, um zu 

zei⸗ 
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zeigen, wie ſehr er ſich auf ſeine Treue verlaſſe, wie ge⸗ 
wöhnlich, zu ihm zum Abendeſſen. Hier ließ er den 
Wundarzt des Sura kommen, und verlangte, daß er ihm 
die Haare um die Augenbraunen abnehmen ſollte. Er ließ 
ſich hierauf den Bart ſcheren, und gieng dann ganz unbe⸗ 
kümmert ins Bad, wie gewöhnlich. Am folgenden Tage, 
als des Sura Ankläger ihre Beſchuldigungen wiederholten, 
erzählte er ihnen, wie er den Abend zugebracht habe, und 
ſetzte hinzu: »Wenn Sura Abſichten auf mein Leben hatz 
vte, fo hatte er geſtern die beſte Gelegenheit, fie aus⸗ 
zuführen. « 

Ein Glück für das Andenken dieſes Kaiſers wäre es 
geweſen, wenn er eine gleiche Gnade gegen alle feine Uns 
terthanen bewieſen hätte; aber ungefähr im neunten Jahre 
feiner Regierung ließ er ſich bereden, die Chkiſten mit vers 
dächtigen Augen anzuſehen. Die ausnehmende Verehrung, 
die er für die Religion des Reiches bezeugte, machte, daß 
er ſich eifrig jeder Neuerung widerſetzte, und die ſchnelle 
Ausbreitung des Chriſtenthums ſchien ihn zu beunruhigen. 
Einige Zeit nachher ward ein Geſetz gemacht, wodurch alle 
Geſellſchaften, die mit der eingeführten Religion nicht über— 
einſtimmten, für unerlaubt erklärt wurden, indem man fie als 
Pflanzſchulen des Betrugs und der Empörung anfah. Dies 
ſem Geſetze zufolge wurden die Chriſten in allen Theilen 
des Reiches verfolgt. Eine große Menge derſelben wurde 
theils in Tumulten des Pöbels, theils durch Edikte und 
gerichtliches Verfahren ums Leben gebracht. In dieſer Ver⸗ 
folgung wurde Klemens, der Biſchof von Rom, verurtheilt, 
mit einem Anker am Halſe in die See geworfen zu werden; 
Simeon, der Biſchof von Jeruſalem, ward, in einem Alter 
von hundert und zwanzig Jahren, gegeiſſelt und gekreu— 
zigt; Ignatius, welcher zu Antiochia einen beſondern Streit 
mit dem Trajan hatte, ward verurtheilt in dem Amphi—⸗ 
theater zu Rom wilden Thieren vorgeworfen zu werden. 
Indeſſen hörte die Verfolgung nach einiger Zeit auf, denn 
der Kaiſer erhielt durch den Plinius, den Prokonſul in 

Bithp⸗ 


Martern, ſie zu toͤdten, erfanden. 
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Bithynien, Nachricht von der Unſchuld der Chriſten, und 
von ihrer unſchädlichen und moraliſchen Lebensart, weßhalb 
er die Strafen gegen ſie einſtellte. Sie wurden aber gänz⸗ 
lich aufgehoben, als Tiberianus, der Statthalter von Palä⸗ 
ſtina, ihm Bericht erſtattete, daß er müde ſey, die Geſetze 


gegen die Galiläer zu vollziehen, weil ſie in ſolcher Menge 


zur Hinrichtung herbey kamen, daß er nicht wüßte, wie 
er verfahren ſollte. Auf dieſe Nachricht gab der Kaiſer 
Befehl, daß die Chriſten nicht weiter aufgeſucht, ſondern 


nur diejenigen geſtraft werden ſollten, welche ſich ſelbſt als 


Ehriſten angaben. Auf dieſe Weiſe nahm die Muth der 
Verfolgung ein Ende, und der Kaiſer fand Muſe, die Ge 
walt ſeiner Waffen gegen die Armenier und Parther zu 
kehren, die jetzt anfiengen, Rom allen Gehorſam zu ver: 

ſagen. N 
5 Während er mit dieſen Kriegen beſchäftigt war, errege 
ten die Juden einen fürchterlichen Aufſtand in allen Thei⸗ 
len des Reiches. Dieſes elende Volk, welches noch immer 
bethört blieb, und noch immer einen wunderbaren Erretter 
erwartete, bediente ſich des Vortheils der Abweſenheit Tra⸗ 
jans, alle Griechen und Römer, die ſie in ihre Gewalt 
bekamen, ohne Barmherzigkeit zu ermorden. Dieſe Rebel⸗ 
lion nahm zuerſt in Cyrene, einer römiſchen Provinz in Af⸗ 
rika, ihren Anfang; von da verbreitete ſie ſich nach Aegyp⸗ 
ten, und dann in die Inſel Cyprus. Dieſe Länder entvöl⸗ 
kerten fie gewiſſermaßen durch ihre Muth. Ihre Grauſam⸗ 
keit war ſo groß, daß ſie das Fleiſch ihrer Feinde aßen, 
ihre Haut abzogen, fie von einander ſägten, den wilden Thie— 
ren vorwarfen, fie zum Selbſtmord zwangen, und neue 
Die Anzahl der in die⸗ 
ſem Aufſtande Ermordeten wird auf Achtzigtauſend angege⸗ 
ben. Indeſſen dauerten dieſe Grauſamkeiten nicht lange; 
die Statthalter der Provinzen widerſetzten ſich bald ihrer 
aufrühriſchen Wuth, begegneten ihnen mit gleicher Grau⸗ 
ſamkeit, und tödteten ſie, nicht als Menſchen, ſondern als 
eine verderbliche Peſt für die Geſellſchaft. Da die Juden 
beſon⸗ 
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beſonders in Cyprus die gehäßigſten Grauſamkeiten verübt 
hatten, ſo ward ihnen der Eintritt in dieſe Inſel bey To⸗ 
desſtrafe verboten. 

Wahrend dieſen blutigen Begebenheiten verfolgte Trajan 
ſein Glück in den Morgenländern. Zuerſt zog er nach Ar⸗ 
menien, deſſen König dem Bündniſſe mit den Römern ent: 
fagt, und die Zeichen der königlichen Würde und Herr⸗ 
ſchaft von dem Könige der Parther empfangen hatte. Als 


er aber von dem Feldzuge des Trajan Nachricht erhielt, ent⸗ 


floh er, und überließ das Land den Römern. Der Adel 
und die Großen des Reiches leiſteten dem Kaiſer den Hul⸗ 
digungseid, und überreichten ihm prächtige Geſchenke. Der 
König ſelbſt gerieth in die Gewalt der Römer, die nun die⸗ 
ſes Land, ſo wie Meſopotamien, das Trajan von den Par⸗ 
thern eroberte, als eine römiſche Provinz behandelten, und 
mit ihrem Staate vereinigten. Trajan wandte nun ſeine 
Waffen gegen die Parther, beobachtete bey dieſem Zuge 
die ſtreugſte Kriegszucht, gieng immer zu Fuße an der 
Spitze ſeiner Armee, durchwadete Flüſſe, und übte perſönlich 
alle jene Pflichten aus, die dam gemeinen Krieger obliegen. 
Seine Siege gegen die Parther waren groß und zahlreich. 
Er eroberte Syrien und Chaldäa, und nahm die berühmte 
Stadt Babylon ein. Als er hier über den Euphrat ſetzen 
wollte, traf er auf den. Feind, der entſchloſſen war, das 
jenſeitige Ufer zu vertheidigen; aber er ließ ſchnell auf den 
benachbarten Bergen Böte machen, ſie an das Ufer brin⸗ 
gen, und ſetzte ſein Heer mit großer Geſchwindigkeit über; 
jedoch nicht ohne großem Blutvergießen auf beyden Seiten. 
Von da durchzog er große Strecken Landes, wohin noch 
nie eine römiſche Armee gekommen war, und ſchien ein 
Vergnügen daran zu finden, den nämlichen Weg zu ver⸗ 
folgen, welchen Alexander der Große vor ihm betreten hatte. 
Nachdem er über den reiſſenden Strom Tigris gegangen 
war, eroberte er die Stadt Kteſiphon, und eröfnete ſich da⸗ 
„durch einen Weg in Perſien; die Eroberungen, die er in die⸗ 
ſen fernen Ländern machte, waren mehr glänzend, als nützlich. 
Da 


„ 
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Da er ſich das ganze Land, welches an den Tigris gränzte, 
unterworfen hatte, zog er ſüdwärts gegen den perſiſchen 
Meerbuſen, wo er einen Monarchen bezwang, der eine große 

Inſel beſaß, die durch den getrennten Strom des Fluſſes 
gebildet wurde. Hier war er in großer Gefahr, das der 
Winter herankam, den größten Theil ſeiner Armee durch 
die Rauhigkeit der Witterung und die Ueberſchwemmung 
des Fluſſes zu verlieren. Er rüſtete daher mit unermüde⸗ 
ter Arbeit eine Flotte aus, ſegelte dem perſiſchen Meerbuſen 
hinab, in den indiſchen Ocean, verbreitete ſeine Eroberungen 
bis nach Indien, und unterwarf einen Theil deſſelben dem 
römiſchen Reiche. Er wurde verhindert, ſeine Eroberungen 
in dieſem entfernten Lande weiter zu verfolgen, theils durch 
die Empörung vieler Provinzen, die er bereits bezwungen 
hatte, theils durch den Mangel an Lebensmitteln, die er nicht 
hinreichend fand, um das Bedürfniß ſeines Heeres zu befriedi⸗ 
gen. Die Unbequemlichkeiten des zunehmenden Alters kühlten 
auch die Hitze feines unternehmenden Geiſtes ab, denn er war 
entſchloſſen, ſeine Eroberungen weiter, als kein Feldherr vor ihm, 
zu verfolgen. Er kehrte daher an den perſiſchen Meerbuſen zurück, 
überſandte dem Senat ein langes Verzetchniß aller Nationen, 
die er überwunden hatte, und machte darauf Anſtalt, dieje⸗ 
nigen Länder zu ſtrafen, die von ihm abgefallen waren. 
Er zerſtörte die berühmte Stadt Edeſſa in Meſopotamien 
und nahm in kurzer Zeit nicht allein alle diejenigen Orte 
wieder ein, die ihm vorher unterwürfig geweſen waren, 
ben eroberte auch manche andere Provinzen in Aſien. 
In dieſer Reihe von Siegen wurde er kaum ein einziges⸗ 
mal zurückgeſchlagen, außer vor der Stat Atra, in den 
Wüſteneyen Arabiens. Er hielt dieſes für eine ſchickliche 
Zeit, feinen Eroberungen Gränzen zu ſetzen, und beſchloß, 
den Ländern, die er bezwungen hatte, einen Herrn zu ge⸗ 
ben. Mit dieſem Entſchluſſe begab er ſich in die Stadt 
Kteſiphon in Perſien, und krönte daſelbſt mit großen Ges 
remonien den Parthenaſpates zum König der Parther, zur 
großen Freude aller ſeiner Unterthanen. Er ſetzte auch 
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einen andern König über das Königreich Albanien an der 
kaspiſchen See. Hierauf ſetzte er Statthalter und Legaten 
in andere Provinzen, und beſchloß, mit größerer Pracht 
nach Rom zurückzukebren, als irgend einer feiner Vorgän⸗ 
ger vor ihm gethan hatte. Er ließ daher den Hadrian als 
Oberbefehlshaber aller feiner Truppen in den Morgenlänz 
dern zurück, und feste feine Reiſe gegen Rom fort, wo die 
prädtigften, Aftalten zu feiner Ankunft gemacht wurden. 
Als er in die Provinz Cilicien gekommen war, fand er ſich 
zu ſchwach, ſeine Reiſe auf die gewöhnliche Weiſe fortzu⸗ 
ſetzen. Er ließ ſich daher zu Schiffe nach Seleucia bringen, 
wo er an einem wiederholten Schlagfluſſe ſtarb. (J. d. 
St. 872. nach Chr. G. 110.) Während feiner Krankheit 
war feine, Gemahlin Plotina beſtändig um ihn; und da 
der Kaifer. dem Hadrian nie ſehr gönſtig war, ſo glaubt man, 
daß ſie das Teſtament unterſchoben, wodurch er zum Nach⸗ 
folger adoͤptirt wurde. 

Trajan ſtarb im drey und ſechzigſten Jahre ſeines Al⸗ 
ters, nach einer Regierung von neunzehn Jahren, ſechs 
Monaten und fünfzehn Tagen. Wie ſehr er von ſeinen 
Unterthanen geſchaßßt wurde, ſiehet man aus der Weiſe, 
wie ſie ſeinen Nachfolgern Glück wünſchten, daß ſie nämlich 
ſo glücklich wie Auguſt, und ſo gütig wie Trajan ſeyn 
möchten. Seine kriegeriſchen Tugenden aber, die ſein 
Stolz waren, verſchaften feinen Vaterlande keinen wahren 
Vortheil, und alle ſeine Eroberungen verſchwanden, ſobald 
ihnen der Geiſt fehlte, der fie belebt hatte. 

Aber dabey kann man doch behaupten, daß das römi⸗ 
Ihe Reich nie ſo weit ausgedehnt, noch ſo furchtbar für 
den übrigen Thell der Welt war, als da es dieſen Fürſten 
verlor. Indeſſen war ſeine Starfe doch ſehr vermindert; 
denn da bei der großen Ausbreitung des Reiches eine ver⸗ 
hältnißmäſige bewaffnete Macht zum Schutz deſſelben nöthig 
war, fo war dieſe Größe mehr ein. Symptom der Krank⸗ 
heit, als der Starke. 

Unter Trajans Regierung blühſe len in Rom gier der vor⸗ 

Jug 


ſechſter Abſchnitt. 243 


züglichſten klaſſiſchen Gelehrten; dieſe waren Plutarch von 
Chäronäda, der Erzieher und Lehrer' des Kaiſers, der jüngere 
Plinius, der Freund und Rathgeber ſeines Fürſten; der 
große noch nie erreichte Geſchichtſchreiber Cornelius Tacitus, 
und Quintilian, der Lehrmeiſter in der Redekunſt. Die 
Werke dieſer Schriftſteller werben noch nach Jahrhunderten 
mit dem nämlichen Nutzen und mit derſelben Bewunderung 
geleſen werden, wie in der Zeit ihrer Urſprungs. Plutarchs 
vergleichende Lebensbeſchreibungen und ſeine übrigen morali⸗ 
ſchen Schriften; der Panegyrikus und die Briefe des jüngern 
Plinius, die Geſchichtbücher, die Annalen, die Biogra⸗ 
phie des Julius Agrikola, und das wichtige Buch, über 
die Lage Deutſchlands und die Sitten ſeiner Bewohner 
von Cornelius Tacitus; endlich Quintilians Lehrbücher der 
Beredſamkeit ſind um ſo mehr ſchatzbare Denkmaͤler der 
damaligen Zeit, da ſie zugleich die ie der klaſſi⸗ 
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Hadrian getangt du uch die Liſt der Kaiſerin Plot ina, 
zum Thron, und wird vom Senat anerkannt. Er be⸗ 
ſchließt, die G rünzen des Reiches nicht mehr zu er weis 
tern. Seine Beſcheidenheit, und Kennt niſſe. Wohl⸗ 
Rand der Römer unter feiner Regierung, Er bereiſet 
alle Provinzen ſeines Reiches. Aufruhr der Juden 
durch Julius Severus mit vieler Mühe unterdrückt. 
Er nimmt den Yelius Berus z um Gehül fen des Reiches 
an. Antündung Antonius des Frommen, Seine 
Krankheit, und Tod. (J. d. St. 894. nach Chr. Geb. 138.) 
Regierung Antonins des Frommen. Ankündung des 
Lucius Verus, und des Markus Aurelius Antoninus. 
Glück der Volker unter der Regierung der Antonine. 
Tod Anton ins des Frommen. (J. nach Chr. Geb. 161.) 
Regierung des Markus Aurelius Antoninus, und des 
Lucius Verus. Der parthiſche Krieg. Tod des Verus. 
Der Krieg gegen die Quaden, und Markomann en. An: 
tonins Siege. Sein Tod zu Carnuntum. (J. nach Chr. 
Geb. 180.) Regierung des Kommodus. Seige Vergnü⸗ 
gungen. Verſchwöͤrungen gegen ihn. Seine Mordſucht 
und Verſchwendung. Er wird ermordet. (J. nach Chr. 
Geb. 192.) Helv tus Pert in ax wird auf den Thron erho⸗ 
ben. (1. Jan. 193. nach Chr. Geb.) Seine Gerechtigkeit. 
„Sein Tod. (J. nach Chr. Geb. 193.) Frechheit der Präto⸗ 
rianer. Oeffentlicher Verkauf des römifhen Reichs 
durch die Leibwachen. Didius Julianus erkauft den 
Thron Empdrungenin Aſten, in Brittanien, und in 
Pannonien. Tod des Didius Julianus. (J. nach Chr. 
f Geb. 193.) 5 


Hadrian war von römiſchen Aeltern zu Sevilla in Spa⸗ 
nien gebohren. Er war ein Neffe des Trajan, und mit 
der Sabina, ſeiner Großnichte, verheyrathet. Als Trajan 
zum Reiche berufen wurde, war Hadrian Tribun bey der 
Armee in Möſien, und wurde abgeſchickt, dem Kaiſer zu 
ſeiner Erhebung Glück zu wünſchen. Aber ſein Schwa⸗ 
ger, welcher dieſes Geſchäſt ſelbſt ubernehmen wollte, gab 
dem Hadrian einen Wagen, der unterwegs zerbrach. Hadrian 
verlor jedoch keine Zeit, und legte den übrigen Theil ſeiner 
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Reiſe zu Fuß zurück. Dieſe Aemſigkeit gefiel zwar dem 
Kaiſer ſehr; aber darum erhielt er doch nicht das Vertrauen 
und die Gnade ſeines Fürſten, denn er machte vielen Auf⸗ 
wand, und war in Schulden verwickelt. Außerdem war 
er unanſtändig, eigenſinnig und geneigt, den Ruhm eines 
andern zu beneiden. Dieſe Fehler konnten nach Trajans 
Meinung, weder durch feine Gelehrfamkeit, noch dürch feine 
Talente wieder gut gemacht werden. Seine große Geſchick⸗ 
lichkeit in der griechiſchen und lateiniſchen Sprache, ſeine 
vertraute Bekanntſchaft mit den Geſetzen ſeines Landes und 
rer Phileſophie der Zeiten waren keine Bewegungsgründe 
für den Trajan, der, als Soldat erzogen, einen geübten 
Krieger zum Nachfolger zu haben wünſchte. Aus dieſer 
Urſache wollte der ſterbende Kaiſer durchaus keinen Nach: 
folger beſtimmen; vielleicht, weil er fürchtete, ſeinem großen 
Ruhme zu ſchaden, wenn er einen unwürdigen ernennte. 
Sein Tod wurde daher einige Zeitlang durch ſelne Gemah⸗ 
lin Plotina verborgen gehalten, bis Hadrian die Neigung 
des Heeres gefunden hatte. Man brachte nun ein unterge; 
ſchobenes Teſtament vor, wodurch Hadrian zum Nachfolger 
in der Regierung ernannt wurde. Durch dieſen Kunſt⸗ 
griff ward er von allen Ständen des Reiches beſtättigt, 
wiewohl er von Rom abweſend war, indem er ſich da⸗ 
mals, als Befehlshaber der Truppen in den Morgenländern, 
zu Antiochien aufhielt. ö . 

Sobald Hadrian im Beſitz der hoͤchſten Gewalt war, 
ſchrieb er an den Senat, und entſchuldigte ſich, daß er, 
ohne deſſen Genehmigung zu erwarten, das Reich übernoms 
men habe; er ſchrieb es dem großen Eifer der Armee zu, 
welche mit Recht dafür gehalten, daß der Staat nicht lange 
ohne ein Oberhaupt ſeyn dürfe. Er begann ſeine Regie⸗ 
rung damit, daß er von den Entwürfen, die ſein Vorgän⸗ 
ger zu weitern Eroberungen gemacht hatte, abwich, und 
wandte alle Mittel an, den Krieg zu vermeiden, und die 
Künſte des Friedens zu befördern. Er begnügte ſich gänz⸗ 
lich damit, die alten Gränzen des Reiches zu behaupten, 

und 
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und ſchien keinen Ehrgeiz nach ausgebreiteten Eroberungen 
au, haben. Aus dieſem Grunde zog er feine Heere von vie⸗ 
len Provinzen zurück, die Trajan erobert hatte, weil er 
überzeugt war, daß der Schutz dieſer welten Gränzen, dem 
Staate keinen Vortheil, ſondern größen Schaden bringen 
würde. Er beſchränkte dem zu Folge die Gränze des Rei⸗ 
ches durch den Euphrat, und beſetzte die Ufer dieſes Fluf⸗ 
ſes, um die Einfalle des Feines zu verhindern. 
Nachdem er nun die morgenländiſchen Angelegenheiten 
in Ordnung gebracht, und den Severus als Statthalter 
von Syrien zurückgelaſſen hatte, Yeifte er zu Lande nach 
Rom, und ſchickte die Aſche des Trafan zur See hin: Als er 
ſich der Stadt näherte, erhielt er die Nachricht, daß man einen 
prächtigen Triumph für ihn veranſtalte; aber dieſen lehnte 
er beſcheiden von ſich ab, und bat, daß man die Ehre, die 
man ihm beſtimmt hatte, dem Andenken Trajans erweiſen 
ſollte. Dieſem Befehle zufolge ward ein äuſſerſt prächtiger 
Triümph verorbnet, in welchem Frajans Statue als die 
Hauptfigur durch die Stadt getragen wurde, wöbey man 
anmerkte, daß Trajan der einzige ſey, der nach ſeinem Lode 
triumphirt habe. Nicht zufrieden, ihm dieſe auſſerordert⸗ 
liche Ehre zu erweiſen, wurde ſeine Aſche in ejner gold⸗ 
nen Urne auf, den Gipfel einer Säule, die hundert und 
vierzig Fuß hoch war, aufgeſtellt. Auf dieſer waren 
die beſondern Umſtände aller ſeiner Thaten in erhabner 
Arbeit eingegraben, ein prächtiges Denkmal der damaligen 
Zeit, das noch in unſern Zeiten eine der ſchönſten Zterden 
Nom it... 

Es war keine leichte Sache, ſich nach einem Kaiſer, 
det ſo fehr geliebt und bewundert war, wie Trajan. mit 
einigem Glanze u zeigen, und doch tröffeten Die Verdienſte 
ſeines Nachfolgers das Volk einkgermaßen über feinen Ver⸗ 
lüſt. Hadrian wät wegen ſeiner mancherley Gaben einer 
ver merfipirdigften rönmiſchen Kalſer. Er war ausnehmend 
geſchickt in allen Uebungen des Körpers und des Geiſtes. 
Er ſchkieb fehr ſchön in Proſa und in Verſen; er führte 
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Prozeße vor Gericht, und war einer der beſten Redner ſei⸗ 
ner Zeit. Er war ein tiefer Mathematiker, und nicht we⸗ 
niger geſchickt in der Phyſik. Im Zeichnen und Mahlen 
kom er den größten Meiſtern gleich; er verſtand ſich vor⸗ 
trefflich auf die Muſtk, und fang zur Bewunderung. Auf 
ſel dieſen Vollkontmenheiten beſaß er ein erſtaunliches 
Gedächtniß; er wüßte die Namen aller feiner Soldaten, 
wenn fie auch noch fo weit von ihm entfernt waren. Er, 
konnte deni einen diktiten, ſich mit einem andern, unterrer 
den, und ſelbſt ſchreiben, alles zu gleicher Zeit. In der 
Kiiegszucht war er beſönders erfahren; er war ſehr ſtark 
und geſchickt mit den Waffen, ſowohl zu Pferde, als zu Fuß, 
und toͤdkete oft mit eigner Hand wilde Eber und fogat 
Löwen auf der Jagd. N 


hrerbie⸗ 
tung für den Senat, und war ſo ſorgfältig, keine unwür⸗ 
bige Mitglieder in denſelben aufzunehmen, daß er zu dem 
Präfekt der Leibwache, den er zum Senatot erhoben hakte, 
ſagte, dieſe Ehre ſey die höoͤchſte, die er ihm erzeigen konnte. 
Er war ſeht geſprächig gegen feine Freunde, und gefällig 
degen Leute von geringerem Stande; er half ihrem Mangel 
ab, und befuchte fie in ihren Krankheiten; indem es fein be⸗ 
ſtändiger Grundſatz wär, daß er nicht für fein eignes Beſte, 
fondern für das Wohl des Menſchen Kaiſer wäte. 
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Dieſes waren feine Tugenden, die aber auf eine ſelt⸗ 
ſame Art mit Laſtern untermiſcht waren; oder, die Wahr⸗ 
heit zu ſagen, er hatte nicht Stärke der Seele genug, die 
allgemeine Rechtſchaßenheit feines Charakters ohne Abwei⸗ 
chung zu behaupten. So ſagt man von ihm, daß er ſtolz 
und eitel, neidiſch gegen die Verdienſte anderer, übereilt und 
rachſüchtig geweſen, daß er ſich gern in fremde Angelegenhei⸗ 
ten gemiſcht, und ſich oft durch Verläͤumder und Angeber 
zu Grauſamkeiten und Ungerechtigkeiten verleiten laſſen. 
Er erlaubte, daß die Verfolgungen gegen die Chriſten wie⸗ 
der erneuert wurden, und gab viele Proben einer grauſa⸗ 
men Gemükhsart, die er nie ganz unterdrücken konnte, ſo 
ſehr er auch bemüht war, dieſelbe zu verbeſſern und zu ver⸗ 
hehlen. 


Aber, obſchon Hadrians Privatcharakter nicht untadel⸗ 
haft war, ſo war doch ſein Verhalten als Kaiſer ſehr be⸗ 
wundernswürdig, und alle ſeine öffentlichen Verhandlungen 
ſchienen ihm durch dit geſundeſte Staatsklugheit und die 
uneigennützigſte Weisheit eingegeben zu ſeyn. Er war 
kaum auf den Thron erhoben, als verſchiedene nördliche 
Barbaren, die Alanen, die Sarmaten und die Dacier Ber 
heerungen in dem Reiche zu machen anfiengen. Dieſe 
rohen Völker, die nur dann aus ihren Waldern zum Rau⸗ 
be hervorbrachen, wenn fie keinen kräftigen Widerſtand 
beſorgten, und ſich ben Annäherung einer größern Macht 
wieder zurückzogen, fiengen an, wirklich furchtbar für Nom 
zu werden. Hadrian gieng mit den Gedanken um, die 
Gränzen des Reiches einzuſchränken, und verſchiedene von 
ben entfernteſten und ſchwer zu vertheidigenden Provinzen 
des Reiches aufzugeben; aber feine Rathgeber, die ſich ver⸗ 
kehrter Weiſe einbilbrten, daß eine weit ausgebreitete Gräns 
ze einem angreifenden Feind den Muth benehmen würde, 
waren anderer Meinung. Ob ſchon er nun ihren Vorſtel⸗ 
lungen nachgab, ſo ließ er doch die Brücke des Trajans 
über die Donau, niederreiſſen, weil er wohl einſah, daß 


eben 


. m — 
— — — ——C— K— — —— &—— ͤ·—fg=ñE.˙k .. W 


ben über alle Theile der Erde verbreitet. 


ſiebenter Abſchnitt. 249 


eben der Weg, welcher ihm offen ſtand, den barbariſchen 
Nachbarn zu ihren Einfällen eben ſo bequem ſey. 

Indeſſen er damit beſchäftigt war, dieſe Nationen zum 
Gehorſam zu bringen, ward eine Verſchwörung gegen ihn 
von vier Perſonen von konſulariſcher Würde zu Rom ent⸗ 
deckt. Dieſe hatten ſich veral redet, ihn zu toͤdten, entwe⸗ 
her wenn er Opfer brächte, oder wenn er auf der: Jagd 
wäre. Ibre Abſichten aber wurden noch zu rechter Zeit 
eutdeckt, And.» die Vexſchwornen auf Befehl des Senats hins 
gerichtet. Hadrian. gab, fi viele Mühe, die Beſchuldigung, 
daß er ihre Hinrichtung veranlaßt, habe, von ſich abzuwen⸗ 
den; er hatte bey ſeiner Erhebung geſchworen, keinen Se⸗ 
nator hinrichten zu laſſen, und erklärte jetzt, daß die Ver⸗ 
brecher ohne feine, Erlaubniß, getödtet ſeynen. Um aber das 
Murren des Volkes hierüber ganzlich zu unterdrücken, theilte 
er große Summen Geldes aus, und zog, feine Aufmerkſam 
keit von dieſem ſtrengen Verfahren auf prächtige Schau⸗ 
ſpiele, und die mancherley Vergnügungen des Amphi⸗ 
theaters. 

Nachdem er eine kurze Zeit zu Rom geblieben war, 
bis er alles zur Sicherheit des Staates in Ordnung ge⸗ 
bracht und eingerichtet ſah, machte er Anſtalt, ſein ganzes 
Reich zu durchreiſen, und, deſſen Zuſtand in Augenſchein 
zu nehmen. Es war einer feiner Grundſätze, daß der Kai⸗ 
fer der Sonne nachahmen müſſe, welche Wärme und ‚Les 
Er nahm daher 
einen glänzenden Hof und eine anſehnliche Mannſchaft mit 
ſich, und reiſte in die Provinz Gallien, hier zählte er alle 
Einwohner. Aus Gallien gieng er nach Deutſchland, von 
da nach Batavien, und dann nach Brittannien. Hier ſtellte 
er viele Mißbräuche ab, verſoͤhnte die Eingebornen mit den 
Romern, und ließ darauf zu mehrerer Sicherheit des noͤrd— 
lichen Theils ſeine Mauer von Holz und Erde aufführen, 
die ſich von dem Fluſſe Eden in Kumberland bis an den 
Tyne in Nordhumberland erſtreckte, um die Einfälle der 
Pikten und anderer nördlichen barbariſchen Stämme zu 

ver⸗ 
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verhindern. Aus Brittannien reiſte er durch Gallen flach 
Spanien, wo er mit großer Freude, weil er ein Einge⸗ 
borner des Landes war, empfangen würde. Hier über⸗ 
winterte er in der Skaßt Taragona, und berief eine Ver⸗ 
ſammlung der ausgezeichnetſten Männer aus allen, Prob in⸗ 
zen zuſammen, mit welchet er vieles zum Wohl der Nation 
beſchloß. Als er einft, während feinem Aufenthalte in 
Spanten in feinen Gärten ſpazieren gleng, ktef klnet 
der Bedienken des Haäuſes“ wü üthend“ lf thun zu, An nd 
tödten; aber der Raſſer wehrke den Strkid ab; hielt“ g 
feſt, und entwaffnet kön- ſogt eich; Hierzuf übergab er ihn 
feiner Wache, und befuhl, daß ihm kin Arzt zur Ader laſ⸗ 
ſen ſollte; weil er den armen Menfſſchen (wie er denn wirt 
lich war) für wahnfinnig hielt. Aus Sjintien kehrt ct 
nach Rom zurück, und verweilte daſelbſt 1 5 e. Zelt, um 
ſich eine Reife in die Morgenlälnnder anzüßteren, wel 
che durch einen neuern“ Einfall ver arte berhfeiniät 
wurde. Ehe noch der Kaiſer zu feinem Heere "Th," baten 
die Feinde um Frieden, der ihnen auch gewährt erb. 
Bey ſeiner Raͤckkehr aus Xleinaſten fett er nach Grlechen⸗ 
land über, um die berühmte Stadt Athen zu befüͤchen. 
Hier verweilte er ziemlich lange, ließ ſich in die elelſink⸗ 
ſchen Geheimniſſe, welche für die' beiligften ber heidniſchen 
Myſterien gehalten wurden, einweihen, und übernahm das 
Amt eines Archonten, oder hoͤchſten Obrigkelt der Stadt. 
An dieſem Orte verbot er auch dik Verfolgung gegen die 
Cyriſten auf die Vorſtellung des Prokonſuls bon Aſien, 
Gratianus, welcher ihm das Volk von dieſem Glauben 
als gar nicht ſtrufbar beſchrieb. Ja er wurde ſo ſehr 
mit ihnen ausgeſöhnt, daß er geſonnen wär, Chriſtus unter 
die Zahl der Goͤtter aufzunehmen. Nachdem er einen 
Winter in Athen zugebracht hatte, gieng er nach Stcilien 
über, und beſah den Aetna und die übrigen Merkwürdig⸗ 
keiten dieſer Inſel. Von hier keyrte er noch einmal nach 
Rom zurück, und rüſtete, nach einem kurzen Aufenthalt 
Schiffe aus, mit denen er nach Afrika überſetzte. Hier 
brachte 


250 


— —— — 


ſtebenter Abſchnitt. 251 
brachte er viele“ Zeit dami zu, Migbräuche abzuſchaffen, 
und die Regierung zu verbeſſern, Streitigkeiten zu ent⸗ 
ſcheiden und prächtige Gebäude aufzuführen. Unter andern 
ließ er Karthago wleder aufbauen, und nannte es nach fei= 
nen eignen Namen, Hodrianoßel, Hierauf kehrte er wieder 
nach Rom zurück, wo er nur) eine ganz kurze Zett blieb, 
reiſte zum zwehtenmale nach Griechenland, gieng von da 
nach Kleinaſien über, dann nach Syrien, gab allen beuach⸗ 
barten Königen, die er zu ſich einlud, ſich mit ihm zu bes 


rathſchlagen, Geſetze, reiſte dann weiter durch Palaͤſtina, 


Arabien und Aegypten, wo er das Grabmal des Pom⸗ 
pejus, welches lange nicht geachket, und beynahe mit Sand 
bedeckt war, erneuern und vorſchönern ließ. Er gab auch 
Befehl, daß Sp wleder! ee ſollte, 


der Hoffa ſchcheſchelten, daß lord Wilörges Königreich 
wieder hergeſtellt.⸗werden würde, in großer Geſchwindig⸗ 
keit geſchüh⸗ Allein ihre Erwartungen dienten bloß dazu, 
ihr Elend zu vergrößern; denn über die Statuen der heid⸗ 
niſchen Voktheiten, die in der neuen Stadt aufgeſtellt wur⸗, 
den, aufgebracht, fielen ſie die Römer und Chriſten, die in 
Judda zerſtreuet waren, an, und machten ſle ohne Barm⸗ 
herzigkeit alle nieder. Zu dieſem graufamen und verzwei⸗ 
felten Unternehmen wurden ſie durch einen gewiſſen Betrü⸗ 
ger, Namens Barchobab, geretzt, welcher fün den Meſſtas 
gehalten ſeyn wollte, oder vtolleicht ſich ſelbſt dafür hielt, 
und erklärte, daß er der Stern ſey, welchen die Propheten 
verkündigt hätten, und daß er als ein Licht vom Himmel 
herabgekommen, ſie von der Sklaverey zu befreyen⸗ Hadrian 
war zu Athen, als dieſe gefährliche Empörung ihren Au⸗ 
fang nahm; er ſchickte daher ein mächtiges Heer unter dem 
Oberbefehl des Julius Sevexus gegen ſie ab, welcher viele 
große, wiewohl blutige Siege über die Aufrührer erhielt. 
Dieſer Krieg wurde in zwey Jahren zu Ende gebracht; es 
wurden dabey mehr als ee 8 der Juden zer⸗ 
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ſtört, und ungefähr ſechsmal hundert tauſend Mann fanden, 
in den vielen Schlachten ihren Tod. 

Die nach dieſem verheerenden Kriege noch übrig geblie⸗ 
benen Juden wurden ſämmtlich aus ihrem Vaterlande ver⸗ 
bannt, und ihnen die Rückkehre bey Todesſtrafe unterſagt. 
Auf dieße, Empörung folgte bald nachher ein gefährlicher Ein⸗ 
bruch der barbariſchen Nationen gegen Norden, welche mit 
großer“ Muth in Medien eindrangen, durch Armenien gien⸗ 
gen, und ihre Verheerungen bis Kapadocien verbreiteten. 
Hadrian, welcher den Frieden, auf was für Bedingungen. 
es auch ſeyn mochte, einem unnützen Kriege vorzog, kaufte 
ſie mit großen Summen Geldes ab, ſo daß ſie friedlich in 
ihre Wildniſſe zurückkehrten, um ihren Raub zu genießen, 
und auf neue Einfälle zu denken. 

Hadrian hatte jetzt dreyzehn Jahre damit zugebracht, 
ſeine Lander zu durchreiſen, und die Mißbräuche ſeines 
Reiches abzuſtellen, er entſchloß ſich endlich, nach Rom zus, 
rückzukehren, und daſelöſt von den vielen Beſchwerlichkei⸗ 
ten ſeiner Regierung zu ruhen. Nichts konnte dem Volke 
angenehmer ſeyn, als ſein Entſchluß, den übrigen Theil 
ſeiner Tage unter ihm zuzubringen, es empfieng ihn mit 
den lauteſten Freudenbezeugungen, und ob er gleich jetzt 
alt und unbehülflich zu werden anſieng, fo ließ er doch 
nichtd von feiner vorigen Aemſigkeit und feinen Eifer), für 
das Wohl des Staates nach. Er ſuchte, und fand ſeine 
vorzüglichſte Erholung in dem Umgange mit den berühm— 
teſten Männern in jeder Kunſt und Wiſſenſchaft, indem er 
ſich oft rühmte, er dürfe keine Art von Kenntniß vernach⸗ 
läſſigen oder für unbeträchtlich haften, fie möchte auf ihn 
ſelbſt oder auf ten Staat Beziehung haben. Dieſe Begiers 
de nach Kenntniß war loͤblich, wenn er ſie in den gehoͤri⸗ 
gen Schranken gehalten hätte; aber er ſchien nach einer all⸗ 
gemeinen Vollkommenheit zu ſtreben, und beneidete ſogar 
alle diejenigen, die in irgend einer Kunſt einen eben ſo 
großen Ruhm zu erwerben ſuchten, als er ſelbſt. Man 
ſagt, daß er den Baumeiſter Apollodorus hinrichten laſſen, 

bloß 
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bloß weil er über die Fehler eines Gebäudes, das nuch dem 
Riße des Kaiſers aufgeführt war, zu frey ſeine Meynung 
geäußert habe. Er fand auch ein großes Vergnügen dar⸗ 
an, unter den Gelehrten und den Philoſophen, die fym 
aufwarteten, zu disputiren; und fie waren nicht weniger 
ſorgfältig, ihm denjenigen Vorzug einzuräumen, den er zu 
beſitzen ſo begierig war. Favorinus, eln Mann, der wegen 


feiner. Philoſophie am Hofe in großem Anſehen ſtand, dis⸗ 


putirte eines Tages mit ihm über einen philoſophiſchen 
Gegenſtand, und bekannte ſich zuletzt für überwunden. 
Seine Freunde tadelten ihn, daß er ſeinen Satz aufgegeben 
habe, da er ihn doch leicht und mit Glück hatte vertheidi⸗ 
gen konnen. »Wie, erwiederte Favorinus,« der vermutheich 
ein beſſerer Hofmann als Philoſoph war, »wollt ihr, daß 
v»ich gegen einen Mann ſtreiten ſoll, der über dreiſig Legio⸗ 


vnen zu gebieten hat 2 Hadrian war ſo begierig nach li— 


terariſchen Ruhm, daß er ſein eignes Leben geſchrieben, und 
es nachher ſeinen Bedienten gegeben haben ſoll, um es un⸗ 
ter ihrem Namen herauszugeben. Aber fo groß auch feine 
Schwachheit geweſen ſeyn mag, nach einem allgemeinen 
Ruhm zu ſtreben, ſo bewies er ſich doch in keinem Theile 
ſeiner Regierung nachläſſig, die Pflichten ſeines erhabenen 
Standes zu erfüllen. Er gab den Rittern und den Sena⸗ 
toren Befehl, ſich nie anders öffentlich ſehen zu laſſen, als 
in der gehörigen Kleidung ihres Standes. Er verbot allen 
Herren, ihre Sklaven zu tödten, welches bisher erlaubt ges 
weſen war; und befahl hingegen, daß fie nach den Geſe— 
gen, die gegen die Hauptverbrecher gegeben waren, gerich— 
tet werden ſollten. Ein ſo gerechtes Geſetz, wenn er auch 
nichts mehr gethan hätte, war werth, ihm einen dauernden 


Ruhm bey der Nachwelt zu verſchaffen, und ihn der Menſch⸗ 


heit theuer zu machen. Er dehnte die Gelindigkeit der Ge⸗ 
ſetze noch ferner über diejenigen unglücklichen Menſchen aus, 
die man lange zu gering gehalten hatte, als daß die Ge⸗ 
rechtigkeit auf fie viele Rückſicht genommen hätte. Wenn 
ein Herr in feinem Haufe getoͤdtet wunde, fo erlaubte er 

nicht, 


254 Geſchichte der Römer 


nicht, daß alle feine Sklaven auf die Tortur gebracht und 
getödet wurden, ſondern bloß diejenigen, die den Mord, hat⸗ 
ten gewahr werden, oder verhindern konnen. 

Dieſe feltene Fürſörge für das Wohl ſeiner Unterthanen 
war der Gegenſtand ſeiner Regierung, aber endlich, da er 
fand, daß die Pflichten ſeines Standes ſich täglich vermehr⸗ 
ten, und feine eignen Kräfte verhältnißmäßig abnahmen, ent⸗ 
ſchloß er ‚fi, einen Nachfolger zu ſuchen, deſſen Tugenden 
feine Erhebung verdienen, und deſſen Tapferkeit dieſelbe 
ſichern möchte. Nach vielen Berathſchlagungen, wählte er 
den Aelius Verus, einen Mann, deſſen körperliche Schwach⸗ 


heiten ihn zu einem ſo wichtigen Bexufe unfähig machten. 


Hadrian erkannte dieſes, ſehr bald ſelbſt, und erklärte, daß 
es ihn gereue, einen ſo, ſchwachen Nachfolger erwählt zu 
haben; er ſagte, er habe ſich an eine modernde Wand ge⸗ 
lehnt. Da aber Aelius Verus bald nachher ſtarb, ſo adop⸗ 
tirte der Kaiſer ſogleich den Markus Antoninus, der nach⸗ 
mals den Zunamen Pius, oder der Fromme erhielt: nö⸗ 
thigte ihn aber vorher, zwey andere, nämlich den Markus 
Aurelius und den Lucius Verus, zu adoptiren, die auch 
beyde nachher zur Regierung kamen. 

Die mit dem vorgerückten Alter ſich gewöhnlich zeigen⸗ 
den Krankheiten erregten in dem Kajſer oft den Wunſch, 
dieſe Leiden zu enden, zu deren Linderung die Wiſſenſchaft 
der Aerzte, und die Kräfte der Heilmittel vergeblich ange⸗ 
wendet wurden. Oft rief er aus: »Welch Unglück iſt es 
»doch, den Tod ſuchen und ihn nicht finden «“ In dieſer 
traurigen Lage entſchloß er ſich, nach Bajä zu gehen, um 


die dortigen Heilbäder zu gebrauchen, aber feine Leiden ver⸗ 


mehrten ſich fo ſehr, daß ſie endlich feinen, Verſtand an⸗ 
griffen, ſo daß er Befehl gab, verſchiedene Leute hinzurich⸗ 
ten, welches aber ſein Reichsgehülfe Antoninus nie gefchenen 
ließ. Nachdem er eine Zeitlang in dieſem martervollen 
Zuſtande geblieben war, entſchloß er ſich endlich, gar keine 
Borſchriften mehr zu beobachten, indem er oft ſagte, daß 
die Könige, bloß durch die Menge ihrer Aerzte ums Leben 

fü 
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ichen ſchien; und es war. vermuthlich 


Freude bit ſeine Annäherung, die ihm die berühmten 
Verſe eingab, die er herſagte, indem er verſchied; 


Animula’ vagula blandala, 
Hospes comeshlie corporis; 
Cuaàe nunc abibis in loca 
Pallidula rigida nudula, 
Nec ut voles dabis a 


So farb. Hadrian im zwey und ſechzigſten & Jahre ſeines 
Alters, nach einer glücklichen Regierung von ein und 
zwanzig Johren und eilf Monaten. Sein Privatcharakter 
ſcheint eine Miſchung von Tugenden und Laſtern geweſen 
zu ſeyn; aber als Regent zeigte vielleicht keiner ſeiner Vor⸗ 
gänger mehr Weisheit, oder eine ſo angeſtrengte Thätigkeit 
für das Wohl des Stgates. Sein Tod fällt in das Jahr 
804. nach Erbauung der Stadt Rom, welches mit dem 
138. Jahre der chriſtlichen Zeitrechnung daſſelbe iſt. Er 
war der erſte Kaiſer, der die Geſetze des Reiches in einen 
beſtändigen Kodex brachte. Die Regierung erhielt die 
größte Feſtigkeit durch ſeine Rathſchläge, und eine Ruhe, 
die dauerhafter war, als man von ſo wilden Nachbarn von 
außen, und ſo ausgearteten Bürgern au Haufe erwarten 
konnte. 

Antoninus, welchen Hadrian zu ſeinen Nachfolger beſtimmt 
hatte, war in der Stadt Nismes in Gallien geboren. Sein 
Vater war von einer alten Familie entſproſſen, welche die 
höchſten Ehrenſtellen im. Staate bekleidet hatte. Um die 
Zeit, da er zur Regierung kam, war er über fünfzig Jahre 
alt, und hatte viele der wichtigſten Aemter des Staates 
mit groſſer Redlichkeit und vielem Fleiße verwaltet. Seine 
Tugenden im Privatleben wurden im geringſten nicht durch 
ſeine Erhebung vermindert, indem er ſich in Gerechtigkeit, 
Gnade und Mäßigung als einen der vortrefflichſten Ne: 


genten bewies. Stine Sitten waren ſo rein, daß man ihn 


mit 
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mit dem Numa verglich, und ihm den Zunamen, der From⸗ 
me, gab, ſowohl wegen ſeiner Dankbarkeit gegen ſeinen 
Vorgänger, als wegen ſeiner n Ergebendei für die 
Religion ſeines Landes. 

Gleich im Anfange ſeiner Regierung war er bedacht, 
blos die würdigſten Leute zu den Aemtern zu befördern; 
er milderte manche Auflagen und Tribute, und befahl, daß 
alle ohne Partheylichkeit oder Unterdrückung eingetrieben 
werden ſollten. Seine Freygebigkeit war ſo groß, daß er 
ſogar ſein ganzes eignes Vermögen aufwandte, um das 
Elend der Dürftigen zu erleichtern. Und als Fauſtina, die 
Ka'ſerin, dagegen Vorſtellungen machen wollte, fo verwies 
er ihr ihre Thorheit, indem er ſagte, fo bald er zum Ber 
ſige des Reiches gekommen ſey, habe er alles Privatintereſſe 

aufgegeben; und da er. nichts eigenes habe, fo gehöre alles 

eigentlich dem Staate. Er hatte auch ganz andere Grund: 
fäne, als fein Vorgänger in Betracht des Reiſens, und 
verließ ſelten Rom, weil er, wie er ſagte, feine Untertha⸗ 
nen nicht mit eitlem Gepränge und unnoͤthigen Koſten be 
läſtigen wollte. Durch dieſe kluge Sparſamkeit ſetzte er ſich 
in die Lage, alle die Empörungen, die ſich während ſeiner 
Regierung in Brittannien, Dacien oder in Deutſchland er⸗ 
eigneten, zu unterdrücken. So ward er von der Welt zu: 
gleich verehrt und geliebt, und mehr für einen Beſchützer 
und Vater, als für einen Herrn und Beherrſcher feiner Un: 
terthanen gehalten. Aus den entfernteſten Theilen von 
Hyrkanien, Baktria und Indien wurden Geſandte an ihn 
geſchickt, die ihm ihr Bündniß und ihre Freundſchaft an⸗ 
trugen; einige derſelben baten ihn auch, ihnen Könige zu 
geben, welchen zu gehorchen ſie ſtolz zu ſeyn ſchienen. Er 
bewies nicht weniger vaͤterliche Sorgfalt für die unterdrück⸗ 
ten Ehriſten, zu deren Beſten er erklärte, daß diejenigen, 
welche fie, bloß wegen ihrer Religion, kränken würden, eben 
die Strafen erdulden ſollten, die man den vorhin Beklag⸗ 
ten aufzulegen pflegte. 

Strenge Gerechtigkeit war ſein beſtändiges Augen⸗ 

merk; 
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merk:, ſo nachſichtig er in der Unterhaltung mit ſeinen 
Funden! war, und ſo ſehr er auch die Freimüthigkeit liebte, 
po. ‚hatte er dennoch keinen Liebling, der ſich gejtügt auf des 
Füfſten Freunpſchaft, Unter fülaung des Volkes erlauben 
durften Er ſorgte dafür, daß feine Hofleute ihre Gunſtbe⸗ 
zeugungen, nicht verkauften, nich einige Geſchenke von de⸗ 
nen, die etwaß hey ihm zu ſuchen hatten, annahmen. Als 
einſt eine „große Hungersnoth in Rom war, trug er 
Sorge, dem angel des Volks abzuhelfen, und unterhielt, 
ſo lange ſie dauerte, eine große Menge Menſchen mit Brod 
und Wein. Wenn irgend jemand von ſeinen Unterthanen 
es verſüchte, ihn nach militärifdyen Ruhm zu reizen, ſo 


457 


antwortete er, daß er ſich lieber einen einzigen Unterthanen 


erhalten, als tauſend Fe einde ‚ums Leben bringen wollte. 

Er belohnte die Gelehrten anſeynlich, indem er ſie aus 
allen Theilen der Welt nach Rom zog, und ihnen große Ber 
lohnungen und Ehrenſtellen gab. Unter andern ließ er den 
berühmten ſtoiſchen Phi loſophen Apollonius kommen, um 
ſeinen adoptirten Sohn Markus Aurelius, den er vorher 
mit feiner Tochter Fauſtina vermählt hatte, zu unterrichten. 
Als Apöllonius zu Rom angekommen war, ließ ihn der, Kai⸗ 
ſer bitten, ihn zu beſuchen. Er erhielt die übermülhige "Ante 
wort: daß es die Pflicht des Schülers foy,,, zu. dem 
Lehrer, und nicht des Lehrers, zu dem Schüler zu kon⸗ 
men. Auf dieſe Antwort erwiederte Antöninus nur, at 
Lächeln, es ſey erſtaunlich, daß Apo llonius, der 
keine Schwierigkeit gemacht, von Grigchen land 
nach Rom zu kommen, es für ſo ſchwer hielt, 
von einem Theile der Stadt Rom in den aus 


dern zu gehen; und ſchickte dann den Markus Aure⸗ 


lius zu ihm. Unterdeſſen der gute Kaiſer alſo beſchäftigt 
war, die Menſchen glücklich zu machen, indem er ihnen 


durch fein eignes Beyſpiel ein Muſter ihres Verhaltens 


gab, und ihre Thorheiten durch treffende Verweiſe ſtraſte, 
ward er zu Lorium, einem Luſthauſe in einiger Entfernung 
don Rom, von einem hitzigen Fieber befallen; als er 

Zweyter Theil. R fand, 
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fand, daß feine Kräfte merklich abnahmen, ließ er feine 
Freunde und vornehmſten Staatsbedlenten zu ſich Mitten. 
In ihrer Gegenwart beſtätſgte er die Ankündung ves Mat: 
kus Aurelius, ohne des Lucius Verus zu erwähnen, weicher 
von dem Hadrian mit dem Markus Antoninus gemeinſchaft⸗ 
lich zum Nachfolger beſtimmt war; hierauf ließ er die 
goldne Statue der Glücksgöͤttin, welche immer in dem 
Zimmer der Kaiſer ſtand, in das Zimmer ſeines Nachfolgers 
bringen, und ſtarb im fünf und ſiebzigſten Jahre ſeines 
Alters, nach einer glücklichen Reglerung von zwey und 
zwanzig Jahren, und beynahe acht Monaten. (. nach 
Chtiſti Geburt 161.) 

Der Tod des Antoninus wurde durch das ganze Reich 
allgemein beklagt, und ſeine Leichenrede, von ſeinem Nach⸗ 
folger gehalten, welcher, wiewohl er als einziger Erbe des 
Thrones ernannt war, dennoch den Lucius Verus zu ſeinem 
Gehülfen in der Regterung annahm. So ſah ſich Rom 
zum erſtenmit durch“ zwey Oberherren von gleicher Macht, 
aber von ſehr verſchiebenen Verdienſten, regiert, Aureftub 
war ein Sohn des Annius Verus, von einer alten und 
vornehmen Familie, die ihren Urſprung vom Numa herlei⸗ 
tete. Lucius Verus war der Sohn des Aelius Verus, 
welcher oon dem Hadrian adoptirt, aber ehe er ihm in der 
Regierung nachfolgen konnte, geſtorben war. Aurelius 
zeichnete ſich eben ſo ſehr durch ſeine Tugenden und 
Vollkommenheiten aus, als ſein Gehülfe durch ſeine un⸗ 
bändigen Liidenſchaften und ausſchweifenden Sitten. Je⸗ 
ner war ein Muſter der größten Güte und Weisheit; die⸗ 
ſer der Unwiſſenheit, Trägheit und Unmäßigkeit. Doch 
Verus überljes klüglich die Regierungsſorgen der höheren 
Meisheit Antonius, und begnügte ſich, die ungebundenen 
Vergnügungen eines Fürſten zu genießen, ohne die Pflſch⸗ 
ten dieſes hohen Amtes zu erfüllen. 

Die beyden Kaiſer hatten kaum den Thron beſtiegen, 
als das Reich auf allen Seiten von den barbatiſchen Na⸗ 
tionen, die es umgaben, angegriffen wurde. Die Kakten 
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fielen Deutſchland und Rhätien an, und verheerten alles 
mit Feuer und Schwert; wurden aber nach einiger Zeit 
von dem Viktorinus zurückgetrteben. Die Britten empör⸗ 
ten ſich gleichfalls, wurden aber von dem Kalpurnius un⸗ 
terdrückt. Aber die Parther, unter ihrem Könige Vologe⸗ 
ſes, thaten einen Einfall, der fürchterlicher war als einer 
der vorigen; ſie zernichteten die romiſchen Legionen in Ar; 
menien, drangen darauf in Syrien ein, vertrieben den ro: 
miſchen Statthalter, und erfüllten das ganze Land mit 
Schrecken und Verwirrung. Um den Fortgang dieſes bars 
bariſchen Einbruchs zu hemmen, marſchierte Verus ſelbſt 
ab, und wurde von dem Anrelius einen Theil des Weges 
begleitet, welcher ihm theils guten Rath, theils geſchickte 
Gehülfen gab, um ſeine Laſter zu 25 ern over ng 
ſchränken. 

Allein dieſe Gurſicht war vergebliche Berus wurde 
bald aller Einſchränkung überdrüßig; er achtete keine 
Erinnerung; und ohne daran zu denken, wie. dringend 
fein Feldzug ſey, ergab er ſich allen Arten von Aus- 
ſchweifungen. Dieſe Ausſchweifungen zogen ihm ein hitzt⸗ 
ges Fieber zu, welches ſeine gute Leibesbeſchaffen heit 
zwar überwand; aber nichts konnte ſeine laſterhaften- Netz 
gungen beſſern. Er blieb wahrend dem Laufe dieſes Krie⸗ 
ges in einer Vorſtadt von Antiochien, der Hauptſtadt Sy⸗ 
tiens die wegen ihrer Ueppigkeit berühmt und berüchtigt 
war, und überlies feinen Legaten die Gefuhren, die Be⸗ 
ſchwerden, aber auch Ven Ruhm dieſes gefährlichen Krieges 
Diefe fochten indeſſen mit großem "Slider Statius Pris⸗ 


kus nahm Artarata ein; Martius ſchlug den Vologefes in 


die Flucht, eroberte Seleucta, plünverte und verbrannte 
Babylon und Kteſiphon, und riß den prächtigen Pallaſt 
der Könige der Parther nieder. Innerhalb vier Jahren; 
während welcher Zeit der Krieg dauerte, brangen die Rö⸗ 
met weit in das Land der Parther, und bezwangen es gänzr 
lich; aber bey ihrer Rückkehr war ihn Heer durch Peſt und 
Hungersnoth mehr als um die Hälfte geſchmolzen. Die 
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Eitelkeit des Verus geizte jedoch nach einem Triumphe, den 
Rom durch ſein hingeopfertes Heer theuer genug erkauft 
hatte. Nachdem er nun einen König über die Armenier 
geſetzt, und die Parther gänzlich bezwungen hatte, nahm er 
den Titel Armenikus und Parthikus an; und kehrte dar⸗ 
auf nach Rom zurück, um gemeinſchaftlich mit dem Aurelius 
einen Triumph zu halten, welcher auch mit Pibken Ganze 
und Pracht gefeyert wurde. 

Während dieſes Feldzuges, war Aurelius zu Hause 15 
ſchaͤftigt, Gerechtigkeit und Glückſeligkeit unter ſeinen Un⸗ 


terthanen zu verbreiten. Er war darauf bedacht, die: öffent⸗ 
lichen Angelegenheiten in Ordnung zu bringen, und dieje⸗ 


nigen Fehler, die er in den Geſetzen und der Polizey des 
Staates fand, zu verbeſſern. In dieſer Bemühung bewies 
er eine beſondere Ehrerbietung gegen den Senat, dem er 
oft erlaubte, phne Appellation zu entſcheiden, fo daß die 
Republik unter feiner billigen Regterung wieder aufzule⸗ 
ben ſchien. Dabey war ſein Fleiß in Geſchäften ſo groß, 
daß er oft zehn Tage hinter einander mit einem Gegen⸗ 
ſtand ſich beſchäſtigte, alles reiflich überlegte, und ſel⸗ 
ten eher das Rathhaus verließ, als bis der Konſul am 
Abend die Verſammlung entließ. Aber während er ſich 
fo rühmlich mit dem Wohle des Staates beſchäftigte, er⸗ 
hielt er täglich die kraͤnkendſten Berichte von der Eitelkeit, 
der Unmäßigkeit und der Liederlichkeit feines Mitregenten. 
Mark Aurel glaubte den L. Verus durch eine Verbindung 
mit feiner Tochter Lucilla wieder zu dem Wege der Tugend 
zurückzuführen, und dieſe Verbindung ward zu Antiochia 
vollzogen. Allein auch dieſes Mittel war fruchtlos. Lucilla 
war von ganz verſchiedener Gemüthsart als ihr Vater, 
und anſtatt die Ausſchweifungen ihres Gemahls zu beſſern, 
trug fie nur dazu bey, ihn noch mehr dazu anzureizen. 
Doch hoffte Markus Aurelius noch immer, daß ſeine Ge⸗ 
genwart ihn in Furcht halten, und alſo der Staat endlich 
vollkommen glücklich werden würde. Aber auch hierin, ſah 
u ſich getäuſcht, denn die Rückkehr des L. Verus ſchien 

dem 
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dem Reiche nur Verderben zu bringen; ſeine Armee brachte 


die Peſt mit aus Parthien, und verbreitete die Anſteckung 
in allen Provinzen, durch welche fie zog. 

Dieſe Peſt verbreitete Schrecken und Verheerung durch 
alle Theile der weſtlichen Welt; Erdbeben, Hungersnoth 
und Ueberſchwemmungen ſchienen die Menſchen zur Ver⸗ 
zweiftung zu bringen, denn auch die Feldfrüchte durch ganz 
Italten wurden von Heuſchrecken verzehrt; die Deutſchen, 
die Sarmaten, die Quaden und Markomannen, ſuchten ſich 
dieſes mannichfaltige Elend zu Nutzen zu machen, und 
ſelbſt bis nach Italien ihre Angriffe auszubreiten. Die 
Prieſter ſchrieben dieſes allgemeine Unglück dem Zorne der 


Gotter zu, fie wandten alle Mittel an fie zu befänftigen, in? 


dem ſie ihnen unzählige Opfer gelobten und darbrachten, 
alle die heiligen Gebräuche, die man jemals in Rom ges 
kannt hatte, begiengen, und die ſogenannten Lektiſternia fie: 
ben Tage hinter einander anſtellten. Und um das Ganze 
zu krönen, veranlaßten dieſe abergläubiſchen Menſchen, nicht 
zufrieden mit dem wirklichen und bevorſtehenden Elende, 
eine Verfolgung der Chriſten, indem ſie das Unglück des 
Staates der in dem römiſchen Staat ſchon ſehr verbreiteten 
chriſtlichen Religion zuſchrieben. 

In dieſer Scene von allgemeiner Unruhe, Verhee⸗ 
rung und Elend, war die Tugend und Weisheit eines ein⸗ 
zigen Mannes das einzige Mittel, um Ruhe und Glüdfes 
ligkeit im Reiche wieder herzuſtellen. Markus Aurelius 
zog perſönlich gegen die Markomannen und Quaden, Ve⸗ 
rus, welcher ungern die ſinnlichen Vergnügungen Roms 
mit den Beſchwerlichkeiten des Lagers vertauſchte, mußte 
ihn begleiten. Sie kamen mit den Markomannen unweit 
der Stadt Aquileja zuſammen, und ſchlugen, in einem 
ſehr hitzigen Treffen, ihr ganzes Heer; verfolgten ſie über 
die Alpen, ſchlugen ſie in verſchiedenen Gefechten, und kehr⸗ 
ten ſodann, nachdem fie den Feind aus dem römwiſchen Ges 
biete vertrieben hatten, ohne beträchtlichen Verluſt nach 
Italien zurück. Da ts ſchon weit in dem Winter war, 

ant⸗ 
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entſchloß ſich Verus, von Aquileja nach Rom zu gehen, auf 
welcher Reiſe er von einem Schlagfluße, in einem Alter von 
neun und dreyßig Jahren getödtet wurde, nachdem er neun 
Jahre gemeinſchaftlich mit dem Markus Aurelius regiert 
hatt. (Jahr nach Chriſti Geburt 108). Der Argwohn, 
welcher immer bey den Schickſalen der Regenten geſchäftig 


iſt, ermangelte nicht, ſeinen Tod verſchiedenen Urſachen zu⸗ 


zuſchreiben. Einige ſagten, er ſey durch die Kaiferin Fau⸗ 
ſtina vergiftet worden; andere, durch ſeine eigene Gemah— 
lin Lucilla, die wegen der Liebe, die er zu ſeiner Schwe⸗ 
ſter Fabia hatte, eiferſüchtig war; und noch andere ſagten, 
Markus habe den Tod ſeines Mitregenten veranlaßt, aber 
die Verſchiedenheit dieſer Gerüchte macht jedes derſelben 
unglaubwürdig. 


Aurelius, welcher bisher die Arbeit auf ſich gehabt 


hatte, nicht nur ein Reich, ſondern auch einen Kaiſer zu 


regieren, und ſich jetzt ſelbſt über laſſen war, widmete ſich. 


raſtlos den Geſchäften der Regierung; er ordnete, aber zu: 
gleich ſeine häuslichen Angelegenheiten, und vermählte 
feine Tochter Lucilla die Wittwe des Verus an den Klau⸗ 
drus Pompejanus, einen Mann von mäßigem Vermögen 
und geringem Stande, der ſich aber durch ſeine Rechtſchaf⸗ 
fenheit, Tapferkeit und Weisheit auszeichnete. Hierauf 
verließ er Rom, um den Krieg gegen die Markomannen 
zu endigen, die ſich mit den Quaden, den Sarmaten, den 
Vandalen und andern barbariſchen Nationen vereiniget 
hatten, und mit ungewöhnlicher Wuth und Verwüſtung 
die Feindseligkeiten erneuerten. Sie hatten einige Zeit vorz 
her den Vinder, den General der Leibwache angegriffen, 
und ihn in einem allgemeinen Treffen an der Donau mit 
Verluſt von zwanzig tauſend Mann geſchlagen. Sie ver⸗ 
folgten ſogar die Römer bis nach Aquileja, und würden 
die Stadt erobert haben, wenn nicht der Kaiſer ſelbſt feine 
Truppen gegen ſie angeführt hätte. Nachdem Aurelius die 
Feinde zurückgeſchlagen hatte, ſetzte er ſeine Bemühungen, 
ſie von künſtigen Einfällen abzuhalten, fort. Er brachte 
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in dieſem mühſamen Unternehmen nicht weniger als fünf Jah⸗ 
re hin, ertrug die ſchrecklichſten Beſchwerden der Winterfeldzü⸗ 
ge, und erſetzte durch feine Mäßigkeit die Mängel einer zärtli⸗ 
chen Leibesbeſchaffenheit. Die ſtoiſche Philoſophie, in welcher 
er erzogen war, hatte ihn zu einer einfachen Lebensart ge⸗ 
wohnt, die der ganzen Armee zum Muſter diente. Der ge: 
meine Soldat konnte über keine Beſchwerlichkeiten murren, 
da er ſah, daß der Kaiſer ſtündlich noch viel härtere Be⸗ 
ſchwerden mit fröblicher Verläugnung auf ſich nahm. Durch 
ein ſolches Verhalten und durch wiederholte Angriffe ermüdete k 
Markus Aurelius den Feind fo ſehr, daß er ihn endlich nös 
thigte, ſolche Friedensbedingungen anzunehmen, als er ihm 
vorzuſchreiben für gut fand. Nach geſchloſſenem Frieden 
kehfte er im Triumphe, nach Rom zurück. 


Er begann hier fogleich ſeine gewöhnlichen Bemühun— 


gen wieder, die Menſchen durch Verbeſſerung der innern 
Polizey des Staates glücklich zu machen. Er verordnete, 
daß wegen dem Vermögen verſtorbener Perſonen, welche 
ſchon fünf Jahre todt wären, keine Unterſuchung angeſtellt 
werden ſollte. Er mäßigte den öffentlichen Aufwand, und 
verminderte die Anzahl der Fechter- und Schauſpiele, die 
auf dem Theater gegeben wurden. Beſonders nahm er die 
Armen in Schutz; er fand ein ſo großes Vergnügen daran, 
ihren Bedürfniſſen abzuhelfen, daß er feine Fahigkeit, die 
Friebe feines Mitleidens zu befriedigen, als eine der größ⸗ 
ten Glückſeligkeiten ſeines Lebens anſah. Er arbeitete un⸗ 
aufhörlich, die Ueppigkeit der Vornehmen einzuſchränken, er 


verbot Perſonen von geringerem Stande den Gebrauch der 


Wagen und Sänften, und bemühte ſich auf alle Weiſe, die 
Liederlichkeit und Ausſchweifungen der Frauen zu verhin⸗ 
dern. 

Aber ſeine guten Bemühungen wurden bald durch eine 
Erneuerung der vorigen Kriege unterbrochen. Die Barba⸗ 
ren wurden nicht ſobald den Rückzug des römiſchen Heeres 
gewahr, als ſie wieder zu den Waffen griffen, und ihre Ver⸗ 
heerungen mit größerer Wuth als vorher erneuerten. Sie 

hats 
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hatten jetzt alle die Nationen, von Fllyrien bis an die au: 


ßerſten Theile von Gallien auf ihre Seite gezogen. Markus 
Aureltus ſah ſich widerwillig in dieſen neuen Krieg verwi⸗ 


ckelt, ſeine Armee war vorher durch die Peſt und die vielen 


Treffen ſehr geſchmolzen, und feine Schätze gänzlich er⸗ 


ſchöpft. Um dieſen Schwierigkeiten abzuhelfen, vermehrte 
er ſeine Truppen durch Sklaven, und Fechter; ſelbſt die 
dalmatiſchen Straßen raͤuber nahm er unter feine Fahnen. 

Um Geld aufzubringen, verkaufte er alle beweglichen 
Güter, die dem Reiche angehörten, und alle die koſtbaren 
Geräthſchaften, 
waren. 


des Krieges damit geſichert war. 
Feinde, und ſchlug eine Schiffbrücke über die Donau, griff 


die Feinde an, erhielt verſchiedene Vortheile, verbrannte ihre 


Vorrathshäuſer und Kornmagazine, und nahm die Unter⸗ 
werfung derjenigen an, die aus Uebereilung an dem Kriege 
Theil genommen hatten. 


gefährlich hätte ausfallen können, wenn nicht einige ſehr⸗ 
wunderbare Vorfälle die Gefahr abgewendet hätten. Die⸗ 
ſes Treffen wurde durch die feindlichen Schleuderer auf der 
entgegengeſetzten Seite eines Fluſſes angefangen, die Römer 
giengen über den Fluß, und richteten eine ſchreckliche Nies 


derlage unter denen an, welche das Ufer vertheidigten.) - 


Der Feind, welcher voraus ſah, daß man ihn verfol— 
gen würde, zog ſich zurück, nachdem er eine Anzuhl Bor 
genſchützen, die durch eine zahlreiche Reuterey bedeckt wur- 
den, zurückgelaſſen hatte, um die Römer dem Scheine nach 
aufzuhalten. Dieſe Schaar wurde unvorſichtig zwiſchen 
eine Kette von kahlen Bergen verfolgt, wo ſich die Römer 
unverſehens von allen Seiten eingeſchloſſen fanden. Unge⸗ 
achtet ihrer nachtheiligen Stellung fuhren ſie doch fort, mu⸗ 
thig zu fechten; allein der Feind vermied klüglich das Treffen, 

weil 


mit denen die Zimmer Hadrians verſehen 
Dieſer Verkauf, welcher zwey Monate dauerte, 
brachte eine ſo große Summe ein, daß er fuͤr alle Koſten 
Er zog nun gegen die 


Die beſondern Umſtände ſeiner 
Feldzüge werden ſehr verworren von den Geſchichtſchreibern 
erzählt; eines Treffens erwähnen ſie beſonders, welches ſehr 
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weil er den Sieg, welchen er von dem Aufſchub erwartete, nicht 
dem Ungefähr uberlaſſen wollte. 
außerordentliche Hitze in dieſer eingeſchloſſ enen Lage, {und 
ein heftiger Durſt den römiſchen Legionen gänzlich den 
Muth: Ste fanden jetzt, daß ſie weder fechten, noch ſich 
zurückziehen konnten, und daß ſie ſich entweder in eine ge⸗ 
wiſſe Gefahr ſtürzen, oder ihren barbariſchen Feinden zum 
Rande werden mußten. In diefer Verlegenheit, da Gram 
und Verzweiflung ſie marterten, gieng Markus Aurelius 
durch alle Glieder, und bemühte ſich vergebens, ihre Hoff— 
nung und ihren Muth zu beleben. Man hörte ni ts als 
Scufgen und Wehklagen, und ſah nichts, als Zeichen des 
Schreckens und Verderbens. In ditſem ſchrecklichen Zu: 
ſtande, und als eben die Barbaren im Begriffe waren, 
anzugreifen, erfolgte, wie einige Schriftſteller verſichern, auf 
die feyerlichen Gebete einer chriſtlichen Legion, die ſich im 
Heere befand, ein heftiger Regen, der augenblicklich die 
Verſchmachtenden erquickte. Die Soldaten hielten ihren 
offenen Mund und ihre Helme gen Himmel, und fiengen 
die Ströme auf, die ihnen ſo wunderbarer Weiſe zu 
Hülfe kamen. Eben die Wolken, die ihnen zur Rettung 
dienten, warfen zu gleicher Zeit einen ſo fürchterlichen 
Sturm, begleitet von Donner und Hagel, auf den Feind, 
daß er in Schrecken und Verwirrung gerteth. Durch dieſe 
unerwartete Hülfe bekamen die Römer neue Starke und 
Muth, fielen aufs neue die Seinde an, und hieben ſie in 
Stücken. 

Dieſes ſind die Umſtände eines Treffens, welche 5 
wohl von heidniſchen als chriſtlichen Schriftſtellern erzähle 
werden, nur mit dem Unterſchiede, daß die letztern den Sieg 


Endlich benahm die 


ihren eignen, die erſtern aber" den Gebeten ihres Kaiſers 


zuſchreiben. Indeſſen ſchien Markus Aurelius von dem 
wunderbaren Beyſtande fo ſehr überzeugt zu ſeyn, daß er 
ſogleich die Verfolgung gegen die Chriſten aufhob, und an 
den Senat einen für fie günftigen Bericht ſandte. Unger 
achtet dieſes Sieges dauerte der Krieg noch einige Monate; 

aber 
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aber nach vielen hitzigen. Gefechten baten die Barbaren um 
Frieden. Der Kaiſer legte ihnen Bedingungen auf, die mehr; 
oder weniger hart waren, nachdem er ‚fie, mehr oder weniger 
geneigt, fand, ſich zu empören; und war wifklich enfſchloſſen, 
ihre Länder in Provinzen umzuſchaffen, und, ‚Sie, dem römi⸗ 
ſchen Reiche einzuverleiben. Allein eine neue Empörung rief 
ihn zur Vertheidigung ſeiner eignen Lander abs 177 
Avidius Kaſſius war einer von den Heerführern des 
Kaiſers, der beſonders bey ihm in Gnaden ſtand, und er 
hatte am meiſten zu dem Glücke der Romer in Parthien bey⸗ 
getragen. Sein vornehmſtes Verdienſſ. war, daß er die alte 
Kriegszucht wieder herſtellte, und eine aus nehmende Hochach⸗ 
tung für die Republik in ihrer alten Geſtalt zu, hegen vorgab. 
Aber in der That zielte alle ſeine ſcheinbare Achtung für die 
Freyheit darauf ab, ſich der Frepheit ſeines Vaterlandes zu 
ſeiner eigenen Erhebung zu bemächtigen. Als er demnach 
ſeine Soldaten, (denn er war mit einer Armee in den Mor⸗ 
genländern zurückgelaſſen), willig fand, ſeine Anſprüche zu 
unterſtützen, fo ließ er ſich in Syrien zum Kaiſer ausrufen. 
Um ſich die Gunſt des Volks zu erwerben, gab er vor, er 
ſtamme von dem berühmten Kaſſius ab, der ſich gegen den 
Cäſar verſchworen hatte; und ſeine Abſicht ſey die Wiederher⸗ 
ſtellung der ehemaligen republikaniſchen Verfaſſung Roms. 
Er ließ auch das Gerücht ausbreiten, daß Aurelips tobt 
ſey, und bezeugte dem Scheine nach die größte Ehrerbie⸗ 
tung gegen ſein Andenken. Durch dieſe Mittel verſammelte 
er ein zahlreiches Heer, und unterwarf ſich in kurzer Zeit 
alle Länder von Sprien bis an, den Berg Taurus. Ob⸗ 
ſchon die erſten Schritte dieſes Empörers vom Glücke be⸗ 
gleitet waren, fo konnten fie doch auf den Kaiſer keinen 
andern Eindruck machen, als daß ſie ſeine Thätigkeit zur 
Unterdrückung des Aufruhrs vermehrten. Ueber das Ende 
dieſes Vorſalles war er ſo wenig unruhig, daß er zu ſei⸗ 
nen Soldaten ſagte, er fey willig, das Reich dem Avidius 
abzusyetten , wenn es zum Wohl des Staates gefordert 
würde; er ſelbſt habe ſeit feiner Erhebung zur oberſten 
Staats⸗ 


„gungen verzeihen, 
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Staatsgewalt nur Sorge, Arbeit und Beſchwerden ertra⸗ 
gen. »Ich bin bereit, ſagte er, mich mit dem Avidius vor 
»dem Senat und vor euch zu ſtellen, und ihm das Reich 
vohne Blutvergießen oder Schwertſchlag abzutreten, wenn 
„man es, für das Beſte des Volks nöthig findet. Aber Avi⸗ 
»dius wird ſich nie einem ſolchen Tribunale unterwerfen; 
vez der gegen ſeinen Wohlthater treulos geweſen iſt, kann 
»nie den Verſicherungen irgend eines Menſchen trauen. 
»Er wird ſich auch ſelbſt dann nicht, wenn es ihm unglück⸗ 
»lich- gehen ſollte, auf mich verlaſſen. Und doch, meine 
„Kameraden, iſt das meine einzige Furcht, ich ſage es mit 
»der größten Aufrichtigkeit, daß er ſich ſelbſt ums Leben 
»hringe, oder daß andere, die mir dadurch einen Dienſt 
„zu leiſten glauben, feinen Tod beſchleunigen. Das größte 
»Bergnügen würde ich dann empfinpen, wenn ich Beleidi⸗ 
ihn zu meinen Freund machen, und 
»der Welt zeigen konnte, daß ſelbſt bürgerliche Kriege einen 
»glückeichen Ausgang nehmen koͤnnen.« Avidius, welcher 
wohl wußte, daß verzweifelte Unternehmungen ſchnell aus⸗ 
geführt werden müſſen, bemühte ſich unterdeſſen, Griechen⸗ 
land auf ſeine Seite zu bringen; aber die Liebe, die alle 
Menſchen zu den guten Kaifer hatten, betrog feine. Erwar: 
tungen; er war nicht im Stande, eine einzige Stadt zum 
Abfalle zu bewegen. Dieſe Weigerung gab auf einmal ſei⸗ 
nem vorigen Glücke eine andere Wendung. Seine Offi⸗ 
ziere und Soldaten fiengen jezt an, ihn mit Verachtung 
zu betrachten; fo; daß ſie ihn endlich in weniger als vier 
Monaten nach ihrer Empörung ums Leben brachten. Sein 
Kopf wurde dem Kaiſer überbracht, der ihn mit Betrübniß 
empfieng, und ihn mit Ehren begraben ließ. Den übrigen 
Verſchwornen begegnete er mit großer Gelindigkeik; einige 
wenige derſelben wurden verbannet, aber bald nachher wie⸗ 
der zurückberuſen. Dieſe Gnade wurde von einjgen bewun⸗ 
dert, und von andern mißbilligt; aber der Kaiſer achtete 
wenig auf das Murren oder den Beyfall der Menge; bloß 
. die Guͤte ſeiner Geſinnungen geleitet, that ex das, 

was 
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wäs ihm kecht zu ſeyn ſchien; zufrieden und glücklich in dem 


Beyfalle ſeines Herzens. Als einige ſich die Freyheit nah⸗ 


men, fein Verhalten zu kadeln, und ihm ſagten, daß Avi⸗ 
dius nicht ſo edelmüthig geweſen ſeyn würde, wenn er ge⸗ 


ſiegt hätte, fo gab er ihnen folgende Antwort: »Ich habe 


„inte: den Göttern fo ſchlecht gedient, oder ſo unordentlich 
»regiert, daß ich hätte fürchten müſſen, Avidius 8 je⸗ 


vmals über’ mid) fiegen.« 


Ungeachtet nun Avidius nicht mehr am Leben war, ſo 


ſah der Kaiſer dennoch ein, daß der Empörer noch einige 
Freunde übrig habe, die er gern gewinnen wollte. Er un⸗ 
ternahm daher eine Reiſe in die Morgenländer, wo er über: 


all durch ſeine gefällige Herablaſſung bezauberte, durch ſeine 
Gnade Bewunderung erregte, durch feine Lehren unterrich⸗ 


tete, und durch fein Beyſpiel beſſerte. Da Avidius in Sy⸗ 
rien geboren war, ſo verordnete der Kaiſer, um dergleichen 


Empörungen für die Zukunft zu verhindern, das in der 


Folge keiner an dem Orte ſeiner Geburt den Oberbefehl 
führen ſollte. Auf dieſer Reife wurde die Kaiſerin Fauſtina 
unvermuthet von einem hitzigen Fieber befallen, und ſtarb. 
Sie war eine Frau, deren wollüſtiges Leben die Würde ih⸗ 
res Standes ſehr beſchimpfte; aber ihr geduldiger Gemahl 
ſah entweder ihre laſterhaften Aus ſchweifungen nicht, oder 
wollte ſie nicht ſehen, ſondern erlaubte willig die unver⸗ 


dienten Ehren, welche der Senat mit 19 Eifer 


ihrem Andenken verordnete. 

Auf ſeinem Wege nach Rom beſuchte er Athen, wo er 
den Einwohnern viele Gnade erwieß, und Lehrer in allen 
Wiſſenſchaften mit kaiſerlicher Freygebigkeit anſtellte. Als 
er in Italien landete, legte er fein Soldatenkleid ab, wel⸗ 
ches auch fein ganzes Heer that, und hielt Teitten Einzug 


in Rom in der Toga, die in Friedenszeiten getragen wurde. 


Da er beynahe acht Jahre abweſend geweſen wax, fo theilte 
er jeden Bürger acht Goldſtücke aus, und erließ alle Schul⸗ 
den, welche ſeit ſechs Jahren an die Schatzkammer rückſtän⸗ 
dig waren. Zu gleicher Zeit ernannte er ſeinen Sohn 
N Kom⸗ 
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Kommodus zum Nachfolger im Reiche, und lies ihn 
an ſeinen triumpbixenden Einzug theilnehmen. Hierauf 
begab er ſich eine Zeitlang nach einem Landhauſe in 
die Arme der Philoſophie, die feine, Seele ergötzte, und 
fein Verhalten leitete: er nannte fie gewöhnlich ſeine Nut: 
ter, im Gegenſatze des Hofes, den er aid feine Stteſmutter 
betrachtete, Mens hörte ihn auch oft fagen, daß das Volk 
glücklich ſey, deſſen⸗Philoſophen Könige, oder deſſen Köni⸗ 
ge. Philoſophen wären. Er war in der That einer dex 
größten Fürſten, die jemals lebten, und ob er gleich im 
Privatſtande geboren war, ſo würden ihm doch ſeine 
Verdienſte, als Sckriftſteller, allein die Unſterblichkeit er⸗ 
worben haben. Aber ſeine Philoſophie war nicht bloß 
Spekulation, ſein Leben wurde ganz durch, die Grundſätze 
der to ſchen Weisheit -xegiert; fo daß feine Gemüthsruhe 
fo groß war, daß man niemals, die geringſte Bewegung 
oder Veränderung des⸗Geſichts, werer in Freude noch in 
Schmerz, an ihm merkte. Seine vornehmſten Lehrer waren 
Apollonius von Chalcis, und Sertus von Chgronga, ein 
Enkel des berühmten Plutarch; dieſe genoſſen ſeine Güte, 
wie alle Gelehrten feiner Zeit. Er verſtend die Kunſt, die 
Freygebigkeit mit der kluͤgſten Wirthlichkeit ſo zu vereinigen, 
daß er mehr ein billiger Verwalter fremden Reichthums, 
als der Beſitzer ſeines eignen zu ſeyn ſchien. Er war ſo 
ſehr überzeugt, daß nur wenige die Runft- zu geben ver⸗ 
ſtünden, daß er der Göttin der Wide einen Tem 
pel bauen ließ. 

Nachdem er ſeinen Unterthanen die Glückſeligkett und 
der Welt den Frieden wieder gegeben hatte, hoffte er am 
Abende ſeines Lebens von allen Beſchwerden auszuruhen. 
Aber ſein Schickſal wollte, daß er immer beſchäftigt ſeyn 
ſollte. Er erhielt die Nachricht, daß die Scythen und 
barbariſchen Nationen des Nordens wieder in den Waffen 
wären, und mit wüthender Hitze das Reich anfielen. Er 
entſchloß ſich daher noch einmal, ſeine Perſon für das Va⸗ 
terland in Gefahr zu ſetzen, und machte ſchleunige Zurü⸗ 

ſtun⸗ 
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tungen zum Kriege. Er: wandte ſich “jetzt das erſtemal an 
den Senat, und bat ihn, 
chen Schußkammer geben möchte. Wiewohl es in ſeiner 
Macht fand; ſo große Summen, als er für nöthig hielt, 
ohne deſſen Einwillſgung Herauszunehmen, ſo erklärte er 
doch ganz offen, daß ein Kaiſer kein beſonderes Eigenthum 
habe, nicht ſo viel, als den Pallaſt, in welchem er wohnte. 
Als das Volk, deſſen Liebe zu dem Kalſer⸗Aäglich größer 
wurde, erfuhr, daß er Anſtalten mache, es zu verlaſſen, und 
entſchloſſen ſey, ſich einem geſahrlichen Kriege bloß zu ſtelr 
len, ſo verſammelte es ſich vor ſeinen Pallaſte, und bat 
ihn, nicht eher abzuteiſen, als bis er ihm Lehren? feines 
künftigen Verhalkells gegeben hätte / damit es, wenn die 
Götter ihn ja zu ſich nehmen ſollten, auf neben den Wegen 
der Tugend bleiben möchte, worauf er es durch ſein Beyſpiel 
geführt habe. Dieſes war eine Bitte, welcher der große Kaifet 
mit dem größten Vergallgen gehorchte; er brachte dteyſ ganze 
Täge damit hin, daß er ihm kurze Lehren, nach welchen es fein 
Leben einrichten könnte, ertheilte; da er dieſen Unterricht 
geendigt hatte, keiſte er unter den Segenswünſchen und 
Wehklagen aller ſeinet Unterthanen zu feinem Feldzuge abt 
Oie beſondern Umſtaͤnde dieſes Krieges haben die Ge 
ſchichtſchreiber nicht erzählt; wir wiſſen nur daß der Kaiſet 
verſchidene blutige Treffen lieferte, wo er den Sieg aller 
mul ſkiner Klugheit, feier Tapferkeit und feinem Beyſpiele 
zu vanken hakte. Er war beſtändig an der Spitze feiner 
Armee, und immer an den Orten, wo die Gefahr am 
dringendſten wat! Er baute verſchiedene befeſtigte Lager, 
Und ſtellte ſeine Beſatzungen ſo, daß et alle barbariſche 
Nachbarn in Furcht erhielt. Er wollte eben ſeinen dritten 
Felözug eröffnen, als er zu Carnuntum (wie man glaubt 
Halmburg) bey Wien von der Peſt befallen wurde, welches 
den Fortgang ſeines Glückes unterbrach. Nichts aber konnte 
feine Begierde, wohlthaͤtig für die Menſchen zu ſeyn, ſchwä⸗ 
chen; denn wenn gleich ſeine Unterwerfung unter den Wil⸗ 
len der Votſehung ihn der Annäherung ves Todes ruhig 

enk⸗ 
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entgegen ſehen lleß⸗ ſo machte ihm boch ſeine Beſorgniß 
wegen der Juge eld und der wenig verſprechenden Gemüths⸗ 
art ſeines Sohnes und Nachfolgers Kommodus, viele Un⸗ 
ruhe, und vermehrte die natürlichen Schmerzen der Krank⸗ 
heit. Kümpfend mit dieſen Beſorgniſſen, und von Furcht 
und Hoffnung hin und her getrieben, wandte er ſich an 
feine, Freunde, und die vornehmſten Offner, die ſein 
Bett umgaben, und fagte zu ihnen: da fein Sohn nuf 
elnen Vater verlieren würde, ſo hoffe er, d 5 er in 
Ihnen viele Väter findet werde, die ſeine Jugend leiten, 
und durch ihre Lehren das Wohl des Staates, und des 
Wan Fürſten befördern würden. vueberzeugt ihn ins⸗ 

beſondere, fuhr der ſterbende Kalſer fort, daß alle Reich⸗ 
Iͤthümer und Ehten dleſer Welt nicht, hinreichen, die un⸗ 
mäßigen Begierden und den Ehrgeiz eines Tyrannen zu 
»befelebigen , und daß die ſtärkſten Wächen nicht im Stande 
»find, ihn vor dem gerechten Lohne feiner Verbrechen zu 
vſchützen. Verſichert ihn, daß grauſame Regenten nie eine 


„lange und friedliche Regierung genießen, und daß alle 


»wahren. Genuſſ e der Fütſten bloß denjenigen vorbehal⸗ 
ten find, die ſich durch Gnade und Sanftmuth die 
v Heizen ihres Volks gewinnen. Euch kömmt es zu, 11 
zu unterrichten, daß Gehotſam aus“ Zwang niemals ſſchet 
viſt; und daß derjenige, welcher Treue von den Menſchen 
„verlangt, fie von ihrer Liebe, nicht von ihrer Furcht erwar⸗ 
»ten muß. Stellet ihm die Schwſerigkelt, aber auch die 
„Nothwendigkelt vor, feinen Leldenſchaften Schranken zu 
»fehen, da feine Macht keine Schranken hat. Dieſes find 
dle Wahrheiten, die er immer vor Augen haben ſollte; 
»wenn ihr ihm dieſes ſtandhaſt kinpräget, fo werdet ihr die 
„Beruhigung haben, einen guten Prinzen zu bilden, und 
»das Vergnligen, meinem Andenken, welches ihr daburch 
vunſterblich machen werdet, den alleredelſten Diet zu er⸗ 
weiſen.) Als er vie letzten Worte ausſprach, warb it don 
einer Schwachheit befallen, die ibn fortzureden hinderte 
und am folgenden Tage ſeinem Leben ein Ende mächte. 

Er 
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Er ſtarb im neun und fünfzigſten gehn ſeines Alters, nach 
einer Regierung von neunzehn Jahren und ‚ariasa Tagen. 
(J. nach Chr. Geb. 180.) 

a Mit dem Markus Aurelius ſchien die ganze Herrlich⸗ 
keit und Glückſeligkeit des römiſchen Reiches zu ſterhen, 
Die Geſchichte kennt keinen glücklicheren Zeitpunkt für die 
Menſchheit, als die Regierung des Markus Aurelius, „und 
Antonins des Frommen, zweier vollendeten Finſten, die zwei 
und vierzig Jahre. lang das Glück ihrer Unterthanen mit rofl: 
loſem Eifer, und ſelbſt unter den nachtheiligſten Umfänden 
beſörderten. Von der, Zeit an werden wir eine Reihe von 


Kaiſern ſehen, die entweder laſterhaf, oder ohnmächtig, ent⸗ . 


weder vorſetzlich ſtrafbar, oder unfähig waren „ die Würßz 
ihres Standes zu behaupten, Wir werden ein Reich ſehen, 
welches zu groß geworden war, und unter feiner eignen Laſt 
erlag, auswärts von barbariſchen und glücklichen Feinden 
umgeben, und innerlich von ehrgeizigen und grauſgmen Dat: 
theyen zerriſſen; die Grundſätze der Zeiten gänzlich. verdor⸗ 
ben; die Philoſophie beſchäftigt, die Gemüther der Menſchen, 
ohne die Hülfe der Religion, zu beſſern, und das Feuer 
des Patriotismus gänzlich erloſchen, weil in dem großen 
Umfange des Reiches die verſchiedenen Nationen ſich einander 
fremd geworden waren, und weil der große leitende Geiſt 
fehlte, der allein im Stande war, ſie zu einem hohen Zwecke 
zu beleben. Wir werden ferner finden, daß das Volk zu⸗ 
gleich mit dem ſinkenden Reiche in Hinſicht auf Kultur des 
Geiſtes abnahm, und daß ſeine Geſchichtſchreiber kalt bey, den 
intereſſanteſten Begebenheiten, die Konvulſionen des größten 
Reiches der Welt in kindiſchen Wendungen oder mit matter 
Weitſchwelſt gkeit beſchreiben. 

Die Verdienſte des Aurelius machten dem Kommodus 
die Erhebung zum Throne leicht. Er wurde erſt von dem 
Heere, dann von dem Senat und dem Volke und kurz 
nachher von allen Provinzen als Kaiſer anerkannt, Aber 
ob er gleich das Reich der Adoption ſeines vermeintlichen 
Vaters zu danken hatte, ſo waren doch viele der Meinung, 


deß 
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daß er der Sohn eines Fechters ſey; zu welchem Gerüchte 
vielleicht ſeine eigne nachmalige Aufführung, und der wol⸗ 
lüſtige Charakter feiner Mutter Fauſtina Anlaß gegeben. 
Er war ungefähr neunzehn Jahre alt, als er zur Regie⸗ 
rung kam; feine Perſon war angenehm und ſtark. Keiner. 
war geſchickter in allen körperlichen Uebungen, als er; er 
ſchlug ſich oft mit Gladiatoren, und trug immer den Sieg 
davon; er warf den Spieß, und ſchoß den Bogen mit eis 
ner ſo wunderbaren Geſchicklichkeit, daß es beynahe allen 
Glauben überſteigt. Es fehlte ihm niemals, die ſchnellſten 
Thiere, ſelbſt in der größten Geſchwindigkeit, zu treffen 
und zu tödten, und zwar an jedem Theile ihres Leibes, wo. 
er nur wollte. Er tödtete bey einer, gewiſſen Gelegenheit 
hundert Löwen, die alle auf einmal in dem Amphitheater 
losgelaſſen wurden. Er traf Vögel im Fluge, ohne zu 
fehlen, und ſchoß im Amphitheater hundert Straußen im 
ſchnellſten Laufe mit Pfeilen, deren Spitze die Geſtalt eines 
halben Mondes hatte, die Köpfe herunter. 

Aber es wäre ein Glück für ihn ſelbſt und die Welt 
geweſen, wenn er eben ſo vielen Fleiß auf die Uebungen 
des Geiſtes, als des Körpers gewendet hätte. Seine ganze 
Regierung iſt nur ein Gewebe von Ueppigkeit und Thor⸗ 
heit, Grauſamkeit und Ungerechtigkeit, Raubſucht und Be⸗ 
ſtechung. Er iſt in ſeinem Verhalten dem Domitian ſo 
ähnlich, daß man glauben konnte, die nämliche Regierung 
ſei zurückgekehrt. 

Er wurde bei ſeinem Einzuge in Rom mit entzücken— 
der Freude von dem Volke empfangen, und bewies ſich eine 
Zeitlang der Zuneigung deſſelben würdig. Aber bald trieb 
ihn fein. Leichtſinn und das verderbliche Beyſpiel feiner 
Günſtlinge zu den niedrigſten und verabſcheuungswürdig⸗ 
ſten Ausſchweifungen. Er gieng zuweilen in einem Anſto— 
ße von närriſcher Luſtigkeit, als Kramer mit geringen Waa⸗ 
ren auf den Märkten umher; zuweilen ſtellte er einen Roß⸗ 
täuſcher vor, und zu andern Zeiten lenkte er einen Wagen, 
als Sklave gekleidet. 

Zweyter Theil. S 
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Diejenigen, die er zu den höchſten Würden erhob, gli 
chen ihm ſelbſt, indem ſie die Gefährten ſeiner Vergnügun⸗ 
gen, oder die Werkzeuge ſeiner Grauſamkeit waren. Er 
bekümmerte ſich wenig um die Regierung, und überließ bie 
Verwaltung derſelben gänzlich ſeinem Liebling Perennis, 
einem Menſchen, der ſich vorzüglich durch feine Habſucht 
und Grauſamkeit auszeichnete. Die ungeheuern Laſter dies 
ſes Miniſters waren Urſache, daß gleich im Anfange der 
Regierung des Kommodus eine Verſchwörung gegen ihn ger 
macht wurde, an welcher feine Schweſter Lucilla, vorzüg⸗ 
lich Theil hatte. Ein gewiſſer Quintianus ſollte den Kal 
fer umbringen: dieſer gieng ganz unerſchrocken zu ihm, und 
rief, indem er ſeinen Dolch in die Höhe hob: »Dieſen 
»ſchickt dir der Senat.“ Aber dieſes unbehutſame Verfah⸗ 
ren war Schuld, daß er ſeine Abſicht verfehlte: denn einer 
von der Wache griff ihm in den Arm, und verhinderte da⸗ 
durch den tödtlichen Streich; worauf er bald nachher ſeine 
Mitſchuldigen entdeckte. Luca, und Quintianus nebſt 
ihren Mitverſchwornen, aber auch viele Unſchuldige wurden 
hingerichtet. Perennis ergriff dieſe Gelegen heit, eine große 
Menge Senatoren hinrichten zu laſſen, unter dem Vor⸗ 
wande, daß fie Mitſchuldige wären, in der That aber 
um ſich ihrer Güter zu bemächtigen. 

Unter dieſen Schlachtopfern der Raubſucht erwähnen 
wir zweier Brüder, Maximus und Condinianus, die aus 
dem edlen Stamme der Quintiliane entſproſſen, die Ach⸗ 
tung aller Bürger durch ihre Bruderliebe verdienten. Die 
Ankonine hatte dieſe ſeltenen Brüder zugleich zu der Kon⸗ 
ſulwürde erhoben, ihnen die Statthalterſchaft von Griechen⸗ 
land, und ſpäter den Oberbefehl über ein Heer gegen die 
Germanier übertragen. 
nur eine Seele die beiden Körper zu bewohnen; ſie wur⸗ 
den an einem Tage hingerichtet. Perennis, der ein unge⸗ 


heures Vermögen zuſammen geraubt hatte, ſtrebte nach 


dem Thron, er wurde jedoch durch eine ſonderbare, und 


die geſunkene Kriegszucht der damaligen Zeit darſtellende 
Ge⸗ 


In allen dieſen Würden ſchien 
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Geſandtſchaft des Brittaniſchen Heeres geſtürzt. Dieſe Ge⸗ 


ſandtſchaft beſtand aus fünfzehnhundert Abgeordneten der 


brittiſchen Legionen; ſie kam nach Rom, und verlangt 
„ er langte von 
dem Kaiſer die Hinrichtung feines Miniſters. In den 


Augen eines Tyrannen hat das Leben des Menfchen, fein 


eignes ausgenommen, keinen Werth. Perennis wurde hilf: 


gerichtet, und die Geſandtſchaft hatte ihren Zweck erreicht. 


Dieſe Unruhen ſtimmten das Gemüth des Kommobuß 
zu neuen Grauſamketten. Alle Freunde und Verwandte 
ſeines Vaters fielen unter dem Schwerte des Henkers. Ei⸗ 
ne Verſchwörung, deren Haupt Maternus, ein gemeiner 
Soldat war, dtohte dem Leben des Tyrannen, denn die 
Mitglieder derſelben hatten ſich zum Theil nach Rom be: 
geben, wo ſie eine Gelegenheit erwarteten, ihr Vorhaben 
auszuführen. Die Habſucht eines Theilnehmeis verrieth 
indeſſen die Sache, und vereitelte die Ausführung. Ein 
Aufſtand des Volkes, veranlaßt durch die Bedrückungen des 
Kleander, eines phrygiſchen Sklaven, der dem Perennis in 
der Würde eines erſten Mintſters, und Günſtlings gefolgt 
war, brachte den Kaiſer in die äuſſerſte Gefahr; das Volk, 
des unerträglichen Druckes müde verfammelte ſich vor einem 
Pallaſt in den Vorſtädten, wo Kommodus feinen gewöhn⸗ 
lichen Ausſchweifungen fröhnte und verlangte mit wildem 
Geſchret den Kopf des Günſtlings. Kleander drang an 
der Spitze der Reiter von der Leibwache in den Haufen 
und trieb ihn mit vielem Blutvergießen in die Stadt. Aber 
hier wurden die Reiter mit einem Hagel von Pfeilen und 
Steinen empfangen, und zurückgeſchlagen. Das Volk, un⸗ 
terſtützt von der Leibwache zu Fuß, die ſchon lange auf die 
Vorzüge der Reiterei eiferſüchtig war, ſtrömte zurück, und 
ſtürmte den Pallaſt. Kommodus erfuhr jetzt die Urſache 
des Aufſtandes; er lies den Kleander ſogleich hinrichten 
und ſeinen Kopf unter das Volk werfen; dadurch a 
der Pöbel beruhigt für den Augenblick, aber die Unzufrie⸗ 
denheit gährte im Stillen, und es war blos das Andenken 
CH an 
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an die Tugenden Mark Aurels, das feinen unwürdigen 
Sohn noch einige Zeit erhielt. 

Vorfalle wie dieſe hätten auf jedes menſchliche Ge— 
müth einen bleibenden Eindruck gemacht, aber das Be— 
wuſtſeyn der unbeſchränkten Herrſchaft, und die ſklaviſche 
Folgſamkeit gegen die Launen eines Deſpoten verleitet en 
den Kommozus zu dem Wahn, er ſei weit erhaben über die 
menſchliche Natur. Er verlangte göttliche Verehrung; er 
befahl, daß man ihn Herkules, den Sohn des Jupiter, 
nennen ſollte; und um dieſem Helden deſto ähnlicher zu 
ſeyn, trug er eine Keule, und kleidete ſich in eine Loͤwen⸗ 
haut. Um aber dieſe lächerliche Anmaßung zu verſinnli⸗ 
chen, lies ek verſchied ene arme Leute und Krüppel, die in 
den Straßen bettelten, als Ungeheuer kleiden, gab ihnen 
Schwämme, die ſie ſtatt der Steine nach ihm werfen 
mußten, worauf er ſie wüthend mit ſeiner Keule anftel, 
und fie erſchlug. Als er dieſes herkuliſchen Aufzuges müde 
war, ſtellte er eine Amazone vor. Endlich gieng ſeine 
Tollheit fo weit, daß cr feinen Pallaſt verließ, in einer 
Fechtſchule lebte, und ſtatt aller andern Götternahmen ſich 
Paul nennen lies; dies war der Name des berühmteſten 
Fechters dieſer Zeit. Kommodus focht über ſiebenbun u ert— 
mal öffentlich auf der Arena, und alle Siege. mußten in 
die Annalen des Reiches eingetragen werden. 

Während dieſen unwürdigen Beſchäftigungen des Für— 
fin wurden die Gränzen des Reiches von zahlreichen Sees 
ren der Barbaren nicht blos beunruhiget, ſondern “ters 
ſchritten; und ob gleich ſeine Legaten gegen die Britten, 
die Mauren, die Dacier, die Deutſchen und die. Pannonier 
glücklich waren, fo wurde das Reich doch täglich ſchwä⸗ 
cher, indem die Anzahl der Feinde ſich durch Nie— 
derlagen zu vermehren ſchien, ſo daß weder Verträge 
fie binden, noch Siege zurücktrelben konnten. Unter⸗ 
deſſen war die Aufführung des Kaiſers der ganzen 
Welt ſo verhaßt, und den Bürgern zu Rom ſo verächtlich 
geworden, daß fein Tod von jedermann eifrigſt gewünſcht 

wuͤrde. 
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wurde. Endlich wurden dieſe Wünſche auf folgende Ver⸗ 
anlaſſung erfüllt. Da er am Feſte des Janus als ein ges 
meiner Gladiator, nackend vor dem Volke fechten wollte, 
ftelfzen ihn drey feiner Freunde die Unſchicklichkeit einer 
ſolchen Aufführung vor. Dieſe waren Lätus, der Befehls⸗ 
haber der Leibwache, Elektus, ſein Kämmerer, und Marcia, 
die er immer ausnehmend geliebt hatte. Ihr Rath hatte 
keine andre Wirkung, als daß er ihn fo ſehr gegens ſie auf 
brachte, daß er ihren Tod beſchloß. Er hatte die Gewohn— 
heit, wie Domitian, daß er die Namen derjenigen, die er 
dem Tode gewidmet hatte, auf eine Rolle ſchrieb, die er 
ſorgfältig bey ſich verwahrte. Aber dießmal legte er von 
ungefähr die Rolle auf ſein Bett, und unterdeſſen er ſich 
in einem andern Zimmer, badete, wurde ſie von ei⸗ 
nem Heinen Knaben, den er ſehr heftig liebte, aufgenom— 
men. Das Kind brachte ſie, nachdem es eine Zeitlang da— 
mit geſpielt hatte, der Marcia, welche gleich über den In— 
halt in Schrecken gerieth. Sie entdeckte ihre Furcht for 
gleich dem Lätus und Elektus, welche, da fie ihre gefäbhr— 
liche Lage gewahr wurden, augenblicklich den Tod des Typ: 
rannen beſchloſſen. Als er am Abend des 31. Dezembers 
ermüdet von einem Thierkampfe in feinen Pallaſt zurück⸗ 
kehrte, miſchte ihm Marcia Gift in den Wein. Er fiel bald 
in einen tiefen Schlaf, und als er mit ven Wirkungen des 
Weines, und des Giftes kämpfte, erwürgte ihn ein Fechter 
ohne Widerſtand. So ſtarb Kommodus im ein und 
dreyßigſten Jahre ſeines Alters, nach einer verabſcheuungs⸗ 
ns Regierung von zwölf Jahren und neun Monas 
ten. (J. nach Chr. Geb. 102.) 

Kommodus wurde ſo geheim und mit ſo vieler Ge⸗ 
ſchwinvigkeit ermordet, daß damals nur wenige die wahren 
Umſtände ſeines Todes erfuhren. Sein Leichnam ward in 
einen Ballen unnützer Geräthſchaften eingewickelt, und 
durch die Wache gebracht, die größtentheils betrunken oder 
eingeſchlafen war. 

Die R hatten ihm ſchon, ehe ſie den 

Mord 
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Mord begiengen, einen Nachfolger beſtimmt. Dieſer war 
Helvius Pertinax, der Stadtpräfekt, deſſen Tugenden und 
Tapferkeit ihn des erhabenſten Standes würdig machten. 
Er war beinahe der einzige von den Freunden Mark Au⸗ 
rels, der dem Mörderdolche des Kommodus entgangen 
war. Von niedriger Herkunft, und aus dem Stande eines 
gemeinen Kriegers hatte er ſich zu der Stelle eines Haupt⸗ 
manns über eine Kohorte in dem Kriege gegen die Par: 
ther emporgeſchwungen. Durch alle Stufen des Kriegsſtandes 
in den Feldzügen in Britannien und Möfien, erhob er ſich 
unter dem Markus Aurelius zum Befehlshaber einer Le— 
gion. In dieſer Stelle leiſtete er ſo vortreffliche Dienſte 
gegen die Barbaren, daß er zum Konſul, und darauf zum 
Statthalter von Syrien und Kleinaſien ernannt wurde. 
Unter der Regierung des Kommodus wurde er verbannt, 
aber bald wieder zurückberuſen, und nach Brittannien ges 
ſchickt, um die Mißbräuche bey der Armee zu verbeſſern. 
In dieſem Geſchäfte begleitete ihn ſein gewöhnliches gutes 
Glück. In einem Aufruhr der Legionen wurde et für todt 
zwiſchen vielen Erſchlagenen, zurückgelaſſen. Allein er ent⸗ 
gieng glücklich dieſer Geſahr, ſtrafte die Aufrührer aufs 
ſchaͤrfſte, und ſtellte Ordnung und Zucht unter den Trup⸗ 
pen, wieder her. Von da ward er nach Afrika geſchickt, 
wo der Aufruhr der Soldaten ihm faſt eben fo gefährlich 
geworden wäre, als in Brittannien. Als er aus Afrika 
wieder zurück kam, und des geſchäftigen Lebens müde war, 
ſo begab er fich in die Ruhe; aber Kommodus, der ihn 
nicht aus den Augen laſſen wollte, machte ihn zum Vorge⸗ 
ſetzten der Stadt, welches Amt er verwaltete, als die Ver⸗ 
ſchwornen ihn, als die ſchicklichſte Perſon, zum Nachfolger 
des Reiches auserſahen. 

Seine Erhebung durch den Kommodus vermehrte nur 
ſeine Beſorgniſſe, ein Opfer ſeines Argwohns zu werden; 
als daher die Verſchwornen ſich in der Nacht zu ſeinem 
Hauſe begaben, ſah er ihre Ankunft als einen Befehl von 
dem Kaifer an, zu ſterben. Als, Lätus in ſein Zimmer trat, 


ſag⸗ 
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ſagte Pertinar, ohne das geringſte Zeichen von Furcht, er 
habe ſchon lange erwartet! ‚fein Leben auf dieſe Weiſe zu 
endigen, und wundere ſich, daß der Kaiſer ſeinen Tod ſo 
lange verſchoben habe. Allein er erſtaunte nicht wenig, als 
er die wahre Urſache ihres Beſuchs erfuhr; fie drangen dar: 
auf ſo ſehr in ihn, die Regierung zu übernehmen, daß er 
ſich endlich ihr Anerbieten gefallen ließ. 

Als man ihn hierauf ins Lager brachte, ward er von 
den Soldaten zum Kaiſer ausgerufen, und bald nachher 
gaben der Senat und das Volk ihre Einwilligung; ihre 
Freude über die Wahl ihres neuen Oberherrn war eben ſo 
groß, als die über den Tod ihres Tyrannen. Sodann er⸗ 
klärten fie den Kommodus für einen Vatermörder, einen 
Feind der Götter, ſeines Vaterlandes, und aller Menſchen; 
und befahlen, daß ſein Leichnam auf einem Miſthaufen ver⸗ 
faulen ſollte. Aber Klaudius Pompejanus, der Schwager 
des Kommodus hatte bereits den Körper anſtändig begra⸗ 
ben laſſen. Pertinax wurde mit unaufhörlichem Freuden⸗ 
geſchrey, als Imperator und Cäſar ausgerufen, freudig legte 
der Senat und das! Volk den Eid der Treue ab. Die 
Provinzen folgten bald nachher dem Beiſpiele der Stadt 
Rom, ſo daß er, mit allgemeiner Zufriedenheit des ganzen 
Reiches, im acht und ſechzigſten Jahre ſeines Alters die 
Regierung begann. 

Der kurze Zeitraum der Regierung dieſes Monarchen 
zeichnete ſich aus durch Gerechtigkeit und Weisheit. Er bes 
ſtrafte alle diejenigen, welche dazu behülflich geweſen wa⸗ 
ren, den vorigen Kaiſer zu verderben, und verwandte die 
übel erworbenen Güter deſſelben zum Nutzen des Stagtes. 
Er bemühte ſich, die Ausgelaſſenheit der Leibwache einzu⸗ 
ſchränken, und that den Beleidigungen und Ausſchweiſun⸗ 
gen, die fie gegen das Volk verübte, Einhalt. Er vers 
kaufte die meiſten von den Hofnarren und Luſtigmachern 
des Kommodus als Sklaven; vornehmlich ſolche, die häß⸗ 
liche Beſchäftigungen trieben. In jeder Verſammlung des 
Senats war er gegenwärtig, und weigerte ſich nie, ſelbſt 

dem 
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dem Geringſten von dem Volke Gehör zu geben. Sein 
Glück in auswärtigen Angelegenheiten war eben ſo groß, 
als ſeine Anordnungen in dem Staate vortrefflich. Sobald 
die barbariſchen Nationen umher ſichere Nachricht hatten, 
daß er Kaiſer geworden, ſo legten ſie gleich ihre Waffen 
nieder, da ſie wohl wußten, was für einen Widerſtand ſie 
von einem fo erfahrnen Fürſten zu erwarten hätten. Sein 
großer Fehler war die Sparſamkeit, und dadurch beſchleu⸗ 
nigte er feinen Untergang. 

Die Leibwache, deren Bebit Entartung er zu befz 
fern ſuchte, haßte ihn, wegen der ſtrengen Zucht, die er ein: 
zuführen trachtete. Bald entſtanden Verſuche, den Kaiſer 
des Thrones zu berauben. Maternus, ein alter Senator 
ſollte in das Lager gebracht und zum Kaiſer ausgerufen 
werden. Maternus aber war zu gerecht gegen die Ver— 
dienſte des Pertinax, und ein zu treuer Unterthan, als 
daß er an dieſem aufrühriſchen Vorhaben hätte Theil neh— 
men ſollen. Er entrann aus ihren Händen, und entfloh, 
erſt zu dem Kaifer, und dann aus der Stadt. 
nannten darauf den Konſul Falko, einen unternehmenden 
Mann, der geneigt ſchien, dem Willen der Soldaten Folge 

zu leiſten, aber er wurde verhaftet, und als ihn der Senat 

hinrichten laſſen wollte, widerſezte ſich der Kaiſer, und er— 
klärte, daß während ſeiner Regierung kein Senator mit 
dem Tode beſtraft werden ſollte. 

Die Soldaten der Leibwache beſchloſſen nun, weiter 
keine geheimen Verſchwörungen oder Kunſtgriffe anzuwen— 
den, ſondern kühn ſich des Kaiſers und des Reiches auf 
einmal zu bemächtigen. Sie zogen daher, dreihundert an 
der Zahl durch die Straßen von Rom, und drangen ohne 
Widerſtand in den Pallaſt, deſſen Thore ihnen von ihren 
Kriegsgefährten geoͤfnet wurden. Der Kaiſer trat ihnen 
muthig entgegen; er hielt es unter ſeiner Würde zu ent: 
fliehen. Einen Augenblick hielten die Mörder inne, er: 
ſtaunt über den Muth und das Anſehen des Greiſes. Ein 
Barbar aus dem Lande Tongern ſties ihm die Lanze in die 
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Bruſt, und rief: »dieß ſchicken dir die Soldaten. « Perti⸗ 
nar bedeckte das Haupt mit ſeiner Toga, und fiel durch 
eine Menge Wunden, verſtümmelt. Elektus und verſchie⸗ 
dene andere von feinen Bedienten, die ihn vertheidigen 
wollten, wurden auch umgebracht: fein Sohn und feine 
Tochter, die zum Glücke nicht in dem Pallaſte wohnten, 
kamen allein mit dem Leben davon. So wurde Pertinax, 
nach einer Regierung von drey Monaten, ein Opfer der 
Frechheit der Leibwachen, allgemein bedauert vom Senat 
und dem Volk, denen der ausgezeichnete Charakter dieſes 
Fuͤrſten die goldenen Zeiten der Antonine wiederzubringen 
verſprach. 

Nach dieſem gewaltſamen Verfahren zogen ſich die 
Soldaten, die in verſchiedenen Gegenden der Stadt zerſtreut 
waren, in das prätorianiſche Lager zurück, das fie in großer 
Eile befeſtigten, weil ſie einen Angriff von den Bürgern beſorg— 
ten. Nachdem aber zwey Tage ohne Feindſeligkeit vergan⸗ 
gen waren, wuchs die Frechheit dieſer ausgearteten Krieger 
zu dem unerhörten Grade, daß ſie öffentlich die höchſte 


Gewalt im Staate zum Verkauſe ausboten. Obſchon dieſer 


gehäſſige und in den Jahrbüchern der Geſchichte einzige 
Schritt von dem Volke mit der verdienten Verachtung auf: 
genommen ward, ſo fanden ſich dennoch zwey entartete 
Menſchen, die den Kauf zu ſchließen trachteten. Sie bier 
ßen Sulpician und Didius Julianus. Der erſte war Konz 
ſul geweſen, verwaltete jetzt das Amt eines Vorgeſetzten der 
Stadt, und hatte die Tochter des vorigen Kaiſers Pertinax 
zur Gemahlin. Der letztere, welcher ebenfalls Konſul ge⸗ 
weſen, war ein Rechtsgelehrter und der reichſte Mann in 
der Stadt. Er ſpeiſete eben mit ſeinen Freunden zu 
Mittage, als er den Antrag der prätoriſchen Leibwache er⸗ 
fuhr, und die Ausſicht einer unumſchränkten Gewalt reizte 
ihn ſo ſehr, daß er gleich vom Tiſche aufſtand, und ins 
Lager eilte. Sulpician war ſchon vor ihm da; weil er 
aber mehr Verſprechungen, als Schätze zu geben hatte, ſo 
behielten die Anerbietungen des Didius, der jedem einzel⸗ 

nen 
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nen Soldaten 6250 Drachmen (nach unſerm Gelde über 
2200 fl.) verſprach, das Uebergewicht. Die Thore des Lagers 
wurden ihm geöffnet, und die Soldaten legten ihm ſogleich 
als ihrem Kaiſer den Eid der Treue ab. Aus dem Lager 
ward er in die Stadt gebracht; die ganze Leibwache, die aus 
zehntauſend Mann beſtand, marſchierte in Schlachtordnung 
um ihn her. Die Bürger aber weigerten ſich, ſeine Wahl 
zu beſtättigen, ſondern äuſſerten laut ihre Berachtung, in: 
dem er vorüberzog. 


Da er in das Rathhaus gekommen war, redete er die 
wenigen Senatoren, die zugegen waren, fehr lakoniſch an! 
»Väter, ihr habt einen Kaiſer nöthig, und ich bin der 
»ſchicklichſte Mann, den ihr wählen könnt.“ Aber auch 
dieſes war unnöthig, weil der Senat es nicht in ſeiner 
Gewalt hatte, ſeine Einwilligung zu verſagen. Seine Re⸗ 
de alſo, die von der Armee, welcher er ungefähr ſechs 
Millionen Thaler gegeben, unterſtützt wurde, hatte die vers 
langte Wirkung. Die Wahl der Soldaten wurde von 
dein Senate beſtätigt, und Didius, der jetzt im ſteben 
und fünfzigſten Jahre feines Alters war, als Kaiſer er⸗ 
klärt. 


Aus dem Verhalten dieſes ſchwachen Monarchen, folls 
te man ſchließen, daß er die Regierung eines Reiches mehr 
für ein Vergnügen, als für eine Arbeit gehalten habe., Anſtatt 
ſich zu bemühen, die Herzen ſeiner Unterthanen zu gewin⸗ 
nen, ergab er ſich der Bequemlichkeit und Unthätigkeit, 
ohne ſich im geringſten um die Pflichten ſeines Standes 
zu bekümmern. Er war freylich ſanft und gefällig, belei⸗ 
digte niemand, und erwartete, daß man auch ihm nichts 
zu leide thun werde. Aber der Geiz, durch welchen er 
reich geworden war, verließ ihn nicht bey feiner Erhebung, 
und eben die Soldaten, die ihn erwählt hatten, fiengen 
an, ihn wegen dieſem Laſter zu verabſcheuen, das ſich mit 
dem (iharakter nicht verträgt, der zur Regierung eines 
großen Reichs erfordert wird. Auch dem Volke war er 
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wegen der Schändlichkeit, mit der er zur höchſten Würde 
gelangt war, ſehr verhaßt, und man nannte ihn öffentlich 
einen Dieb, der den Thron geſtohlen habe. Solche, und 
ähnliche Vorwürfe ertrug Didius mit jener Schamloſigkeit, 
die den Geiz gewöhnlich begleitet. 

Unterdeſſen man zu Rom den Kaiſer fo allgemein ver⸗ 
achtete, entſchloſſen ſich zwey Statthalter in verſchiedenen 
Provinzen, ſich des Thrones zu bemächtigen. Dieſe wa⸗ 
ren Peſcennius Niger, der Statthalter von Syrien, und 
Septimius Severus, der Befehlshaber der pannoniſchen 
Legionen. Niger wurde wegen feiner Gnade und Tapfer⸗ 
keit. von dem Volke geliebt, und das Gerücht, daß er ſich 
den Pertinax zum Muſter vorgeſetzt habe, und entſchloſſen 
ſey, ſeinen Tod zu rächen, erwarb ihm die allgemeine Hoch⸗ 
achtung des Volks. Da er von dieſer Zuneigung unter: 
richtet war, bewog er ſeine Armee in Syrien, leicht ihn 
zum Kaiſer auszurufen, und er wurde bald nachher von 
ollen Königen und Fürſten in Aſien als Kaiſer anerkannt, 
die ihre Geſandten an ihn, als ihrem rechtmäßigen Ober⸗ 
herrn abſchickten. Das Vergnügen, das er in feiner Erhe— 
bung zum Throne fand, war ſo groß, daß er nicht darauf 
bedacht war, ſeine Würde kräftig zu ſichern, und zufrieden 
mit der Huldigung derer, die um ihn waren, verſäumte 
er die Gelegenheit, feinen. Nebenbuhler zu unterdrücken, 
und brachte zu Antiochien die Zeit mit Schmauſen und 
Schwelgen hin. 

Ganz anders handelte Severus, ein Afrikaner von Ge⸗ 
burt. Da er von den unter feinem Befehl ſtehenden Legio⸗ 
nen zum Kaiſer ausgerufen war, verſprach er den Tod des 
Pertinar zu rächen, und nahm feinen Namen an. Hier⸗ 
auf verſicherte er ſich der Treue aller feſten Plätze ſeiner 
Provinz, und entſchloß ſich, mit ſeiner ganzen Macht ge⸗ 
rade gegen Rom zu ziehen. 

Unterdeſſen gerieth Didius, der die Empörung des 
Niger für nicht gefährlich hielt, über die Unternehmung des 
Severus in große Furcht, und ſah feinen unvermeidlichen 
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Fall in der Annäherung des pannoniſchen Heeres. "Be: 
nachrichtigt durch ſchnell ſich folgende Boten, daß Severus 
die Alpen überſtiegen, daß die italifchen Städte dem glück⸗ 
lichen Gegner die Thore geöfnet und ihn mit Freuden⸗ 
ruf empfangen hätten, daß die Stadt Ravenna und die 
Flotte des adriatiſchen Meeres in den Händen des Siegers 


ſey, bereitete jetzt Julian einen vergeblichen Widerſtand. 


Er erflehte die Huͤlfe der Prätoriſchen Kohorten, die den 
Käufer des Reiches "Thon am Tage feiner Erhebung ‚be: 
nützten und verachteten: Rom' ward angefüllt mit kriege— 
riſchen Rüſtungen, es wurden um die Vorſtädte Befeſti⸗ 


gungen angelegt, und ſelbſt der Pallaſt ward mit Verſchan— 


zungen umgeben, eine hoffnungsloſe Schutzwehre, wo kein 
Entſatz möglich war. : 

Julian ſchickte Geſandte von konſulariſchem Range an. 
den Severus, und ließ ihn zur Theilnahme am Reiche 
einladen, zugleich aber ſandte er auch Meuchelmoͤrder gegen 
ihn. Gegen die letzten ſchützte ſich Severus durch eine 
treue Leibwache von 000 Mann, die, vollſtändig gerüſtet, 
ſeine Perſon weder bey Tag noch bey Nacht verließen. 
Die Geſandten wurden in ſein Gefolge aufgenommen. 
Die zur Beſetzung der Engpäffe des Appenniniſchen Ge 
bürges abgeſchickten Kohorten vereinigten ſich mit dem 
Heere des Severus, das nun unaufgehalten bis nach Inter: 
amnä, dreyßig Stunden von Rom vordrang. 

Severus, der ſeines Sieges gewiß war, beſaß den Io: 
beuswerthen Ehrgeiz, den Thron ohne Schwerdtſchlag zu 
beſteigen. Die Prätoriſchen Kohorten, eingedenk ihrer 
handlichen Thaten, konnten ihm einen zwar nußlofen, 
aber doch blutigen Widerſtand entgegen ſetzen; er ließ ſie 
alſo durch ſeine Kundſchafter verſichern, daß er im Falle, 
wenn ſie ihren unwürdigen Fürſten verließen, und die 
Mörder des Pertinax auslieferten, dieſe traurige Begeben⸗ 
heit nicht als die That des ganzen Körpers anſehen wolle— 
Die Prätorianer, die nur ungerne die Vergnügungen der 
Bäder und der Schauſpiele mit der ungewohnten Laſt der 

Waffen 
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Waffen vertauſcht hatten, ergriffen ohne Bedenken dieſe 
leichten Bedingniſſe; die Mörder wurden ausgeliefert, und 
dem Senat angezeigt, daß Julians Sache nicht, ferner von 
ihnen vertheidiget würde. Der Senat ward nun nach 
alter Sitte von den Konſuln verſammelt, und Severus 
einſtimmig als rechtmäßiger Kaiſer anerkannt. Dem An⸗ 
denken des Pertinax wurden göttliche Ehren beſtimmt, und 
über den unglücklichen Julian ein förmliches Verdam— 
mungsurtheil ausgeſprochen. Er ward in den Bädern 
des Pallaſtes wie ein gemeiner Verbrecher enthauptet, nach— 
dem er eine angſt- und gefahrvolle Regierung von 60 Ta- 
gen mit unglaublichen Summen erkauft hatte. Sein 
Haupt ward an dem Forum aufgeſteckt. 


[Achter Abſchnitt. 


Septimius Severus Strafe der Prätorianer. Er 
zieht gegen feinen Nebenbuhler Pescennius Niger, 
und ſchlägt ihn am Helleſpont, und in Cilicien. Der 
Krieg gegen Clodius Albinus. Schlacht bei dyon, Tod 
des Albinus. Verſchwoͤrung des Plautian. Der Krieg 
in Brittannien. Empörung des Karakalla. Tod des 
Septimius Severus. J. nach Sh r. Geb. 211. Regierung 
der Söhne des Severus. Geta wird von Karakalla cr 
mordet. Grauſamkeit dieſes Kaiſers. Der Rochtsge⸗ 
lehrte Papinian. Blutbad zu Alexandrien. Karakal⸗ 
la wird ermordet. (J. nach Chr. Geb. 217.) Opilius 
Macrrinus wird von dem Kriegsheere zum Kaiſer aus⸗ 
gerufen. Er wird von Baffianus in einer Schlacht 
uͤber wunden, und getoͤdtet. (J. n. Chr. Geb. 219.) Baſſka⸗ 
nus (Heliogabalus) wird von dem Heere auf den Thron 
geſezt. Seine laſterhafte Regierung. Er wird von den 
Leibwachen ermordet. (J. nach Chr. Geb. aaa.) 


Severus beſtieg den Thron im 47ſten Jahre ſeines 
Alters. Er empfieng die Geſandten, die ihm vom Senat 
mit der Nachricht von Julians Hinrichtung entgegen ge: 

ſchickt 
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ſchickt waren, auf dem Wege nach Rom mit Ehrerbietung, 
und ſetzte ſeinen Marſch gegen die Hauptſtadt fort. 

Seine Regierung begann er mit der gänzlichen Abſchaf⸗ 
fung der prätoriſchen Leibwache, die von dem ſchlauen Auguſt 
zur Unterſtützung des Thrones errichtet, von dem argwöh⸗ 
niſchen Tiber als Werkzeug des Despotismus mißbraucht, 
und endlich fo ſehr ausgeartet war, daß ſte nach ihrer Will⸗ 
kühr die höchſte Gewalt des Staates als ihr Eigenthum 
anſah, die Kaiſer ernannte und ermordete, und endlich das 
Reich, wie wir im vorigen Abſchnitte geſagt haben, an den 
Meiſtbietenden verkaufte. Noch vor ſeinem Einzuge in 
Rom befahl der Kaiſer dieſer frechen Schaar, in ihrer Staats⸗ 
Uniform, aber ohne Waffen, ſich auf einer welten Ebne 
vor der Stadt zu verſammeln. Sie gehorchte widerwillig 
und erſchreckt durch das Bewuſtſeyn ihrer Laſter. Sie trug 
Lorbeerzweige, um den Sieger zu bewillkommen und zu 
verſöhnen. Severus ließ ſie ſogleich von einer Legion ſei⸗ 
ner tapfern Illyrier umringen. Eine andere Schaar war 
in das Lager der Leibwache abgeſandt, um ſich ihrer Waf⸗ 
fen zu bemächtigen, und dadurch den Folgen ihrer Ver⸗ 
zweiflung vorzubeugen. Unfählg zu fliehen, oder ſich zu 
widerſetzen, erwarteten ſie nun ihr Schickſal in ſtiller Be⸗ 
ſtürzung. 5 
Severus machte ihnen in einer kurzen Rede die bitter⸗ 
ſten Vorwürfe über ihre Treuloſigkeit und Feigheit, enk⸗ 
ließ ſie ſchimpflich ihres großen Amtes, und ließ ihnen die 
prächtigen Ehrenzeichen deſſelben abnehmen. Dann ver⸗ 
bannte er ſie in eine weite Entfernung von der Stadt bey 
To desſtrafe. 

Hierauf zog er, umgeben von ſeinem Heere in die 
Stadt, nahm den Pallaſt in Beſitz, und verſprach dem Se⸗ 
nat, mit Gnade und Gerechtigkeit die Regierung zu ver⸗ 
walten. Er feyerte nun das Andenken des Pertinax mit 
großem Gepränge, und ſprach ihm die Leichenrede mit aus⸗ 
geſuchter Beredſamkeit, mit innerlichem Wohlbehagen und 
äußerlichem Schmerz, und überzeugte durch Erfüllung die⸗ 

ſer 
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fer frommen Pflicht die leichtgläubige Menge, er allein ver⸗ 
diene, die Stelle des tugendhaften Fürſten zu erſetzen. 
Sein Katakter paarte übrigens die Argliſt des Afrikaners 
mit der feinſten Politik, und er ſchien gleich viel Anlage 
zu beſitzen, die größten tugendhafteſten Handlungen und die 
blutigſten Grauſamkeiten zu begehen. Er bemächtigte ſich 
aller Kinder derjenigen, welche Aemter oder Stellen in dem 
morgenländiſchen Heere begleiteten, um ſie als Unterpfän⸗ 
der für die Treue ihrer Aeltern zu bewahren. Hierauf ver⸗ 
ſorgte er die Stadt mit Getraide, und marſchierte mit 
aller möglichen Geſchwindigkeit gegen den Niger, der 
noch als Kaiſer der Morgen länder angefehen und geehret wurde. 
Ein Hinderniß ſeines Zuges in den Orient war Klo: 
dius Albinus, der Befehls haber der Legionen in Brittännien, 
dem ſchon unter der Regierung des liederlichen Kommodus 
das Kriegsheer in Brittannien die Kaiſerwürde angertagen 
hatte. Albinus ſchlug dieſes Anerbieten aus, aber dennoch 
konnte die Tugend dieſes Feldherrn dem Severus gefährlich 
werden, der ſich gegen dieſen Nebenbuhler mit Betrug und 
Argliſt waffnete. Er gab ihm Hoffnung, ſein Nachfolger 
zu werden, indem er anführte, daß er ſelbſt nicht lange 
mehr leben würde, und ſeine Kinder noch jung wären. 
Um ihn deſto leichter zu hintergehen, ſchrieb er daſſelbe an 
den Senat, gab dem Albinus den Titel Cäſar, und ließ 
Geld mit ſeinem Bildniſſe ſchlagen. Durch dieſen Kunſt⸗ 
griff gelang es ihm, ſeinen Nebenbuhler einzuſchläfern, und 
nun konnte er ohne Hinderniß ſeine Armee gegen den Niger 
führen. Nach einigen unerheblichen Gefechten lieferten ſich dieſe 
deyden Gegner zwei Schlachten; die erſte an dem Helleſpont, 
die zweite, entſcheidende in den Ebnen am Iſſus, an eben dem 
Drte, wo Alexander vormals den Darius überwunden hatte. 
Während die beyden groſſen Armeen in dieſer Ebne in 
Schlachtordnung gegen einander ſtanden, waren die benach⸗ 
barten Berge mit einer unzähligen Menge von Menſchen 
bedeckt, die durch die Neuglerde herbeygelockt waren, Zu⸗ 
ſchauer eines Treffens abzugeben, welches die Herrſchaſt 
der 
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der Welt entſcheiden ſollte. Der Ausgang des Treffens 
war fo, wie er faſt allemal zwiſchen europätſchen und aſia⸗ 
tiſchen Truppen, von ungefähr gleicher Anzahl, geweſen 
iſt. Severus ſiegte; dem Niger wurde von elnigen Sol— 
daten der ſiegenden Armee der Kopf abgehauen, und auf 
der Spitze einer Lanze im Lager umher getragen. 

Dieſer Sieg ſetzte den Serverus in den ſichern Beſitz des 
Thrones. Indeſſen griffen doch' die Parther, die Perſer und 
einige andere benachbarte Natkonen zu den Waffen, unter 
dem Vorwande, den Tod des Niger zu rächen. Der Kaiſer 
marſchierte ihnen perſönlich entgegen, lieferte ihnen viele 
Treffen, und erfocht ſolche Siege über ſie, daß er das Reich 
erweiterte, und den Frieden in den Morgenkändern wied er 
herſtellte. \ 

Nachdem der Orient bezwungen und beruhigt war, 
wandte Severus ſeine Waffen gegen den Albinus, den er 
aus dem Wege zu räumen feſt entſchloſſen war. Auch hier 
bediente er ſich der gewohnten Argliſt; er meldete dem Al— 
binus, deſſen Untergang er beſchloſſen hatte, feinen. Sieg, 
nannte ihn ſeinen Bruder, und bat ihn, das Kriegsheer 
ihrem gemeinſchaftlichen Intereſſe treu zu erhalten. Die 
Ueberbringer dieſer Briefe hatten Befehl, ſich ehrfurchtsvoll 
dem Cäſar zu nahen, und ihn zu ermorden. Dieſer An— 
ſchlag ward entdeckt, und Albinus, der jetzt den Kaiſertitel 
annahm, gieng auf das feſte Land über, um ſich zum 
Kampfe mit einem Feinde zu ruͤſten, der an der Spitze eis 
nes ſiegreichen Heeres gegen ihn heranzog. 

Aus den Morgenlandern ſetzte Severus feinen Marſch 
über die byzantiniiche Meerenge bis in die weſtlichen Theile 
von Europa, ununterbrochen fort. Ohne die brennendſte 
Hitze oder die ſtrengſte Kälte zu achten, führte er ſeine 


Soldaten mit entblößtem Kopfe über die Berge, die mit 


Schnee bedeckt waren. Als Albinus von feiner: Annähe— 
rung Nachricht erhielt, gieng er ihm mit ſeinen Truppen 
in Gallien entgegen. Das Glück wechſelte eine Zeitlang 
ab; aber endlich kam es zu einem entſcheidenden Treſſen, 
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welches eines der hartnäckigſten war, deren die römiſche Ge⸗ 


ſchichte erwähnt. Hundert und fünfzig tauſend Römer 
ſtunden gegen einander im Kampfe. Die Schlacht dauerte 
vom Morgen bis auf den Abend, ohne einfgen ſichtbaren 
Vortheil auf einer von beyden Seiten; endlich fiengen die 
Truppen des Severus an zu fliehen; und da er ſelbſt vom 
Pferde fiel, rief die Armee des Albinus den Sieg aus. 
Allein das Treffen wurde bald mit vieler Hitze von dem 
Lätus, einem Befehlshaber des Severus, erneuert, welcher 
mit einer Schaar friſcher Truppen heranmarſchierte, in der 
Abſicht, beyde Partheyen zu Grunde zu richten, und ſich 
ſelbſt zum Kaiſer zu machen. Dieſer Verſuch fiel jedoch 
gänzlich zum Vortheile des Severus aus. Da das Heer 
des Albinus durch den Angriff des Lätus zum Wanken 
gebracht war, ſo erneuerte Severus die Schlacht, und griff 
den Feind mit ſolcher Tapferkeit und Ordnung an, daß er 
bald denen, die ihn kurz vorher überwunden zu haben 
ſchienen, den Sieg aus den Handen riß. Er verfolgte ſie 
bis in die Stadt Lyon, nahm den Albinus gefangen, hieb 
ihm den Kopf ab, und that ſeinem Leichname ſolche Be— 
ſchimpfungen an, die nur in einer rachgierigen Seele ihren 
Urſprung haben konnten. Alle Senatoren, die im Treffen 
geblieben waren, ließ er in Stücken hauen, und diejenigen, 
die er lebendig gefangen bekam, wurden ſogleich hingerich— 


tet. Ueberhaupt machen die Geſchichtſchreiber dieſem Kaiſer 


den Vorwurf einer gefühlloſen Grauſamkeit; die Stadt 
Byzanz, die er nach dreijähriger Belagerung durch Hunger 
eroberte, ſtrafte er wegen ihrer hortnäckigen Treue gegen 
den Pescennius Niger ſo, daß alle Bewohner ermordet, 
die Stadt ſelbſt aber ganzlich zerſtört wurde. Byzanz war 
eine der ſtarkſten Schutzwehren Roms gegen die Anfälle 
der Gothen, die nun aus den euxiniſchen Meere ihre Flot⸗ 
ten ungeſtört in das Herz des Reiches ſenden konnten 
Severus hatte ſich durch Hülfe feiner Aumee in den 
ſichern Beſitz des Reich es geſetzt, bey feiner Rückkehr nach 


Rom überhäufte er ſeine Soldaten mit Belohnungen und 
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Ehren, ünd gab ihnen ſolche Vorzüge, welche ſeine eigne 
Macht befeſtigten, indem ſie die Macht des Staates zer⸗ 
ſtörten. Denn die Soldaten, welche immer geneigt find, 
die Gewält, der fie zum Werkzeuge dienen, für ihre eigne 
anzuſehen, wurden nun Herren des Schickſals der Kalſer. 
Severus hatte, indem er die Herrſchſucht der Leibwache 
zerſtoͤrte, die Laſter einer einzelnen Schaar über alle Heere 
des Staates verbreitet, Mord und Abſetzung der Kaiſer 
wurden das einträglichſte Gewerbe der Soldaten, da jede 
Veränderung reiche Geſchenke an den einzelnen Krieger 
zur Folge hatte, (das Geſchenk des Severus an jeden Sol⸗ 
daten ſeiner Legionen betrug über 4000 Gulden.) 

Der Kaiſer entſchloß ſich nun, nach geendigtem Bürger: 
kriege, feiner natürlichen Neigung zu Eroberungen zu folgen, 
und ſeine Waffen gegen die Parther zu kehren, welche damals 
die Gränzen des Reiches anftelen. Er übergab daher die 
Verwaltung der innern Staatsangelegenheiten ſeinem Günſt⸗ 
ling Plautian, mit deſſen Tochter er ſeinen Sohn Kara⸗ 
kalla vermählte, gieng in die Morgenländer über, und 
führte den Krieg mit ſeiner gewöhnlichen Geſchwindigkeit 
und gutem Glücke. Er zwong den König von Armenien 
ſich zu unterwerfen, zerſtörte verſchiedene Städte in Par⸗ 
thien, eroberte und plünderte die berühmte Stadt Kteſiphon, 
marſchierte durch Paläſtina und Aegypten zurück, und 
kam endlich im Triumphe wieder in Rom an. 

Während diefer Zeit hatte ſein Günſtling Plautian den 
Entwurf gemacht, ſich ſelbſt des Reiches zu bemächtigen. 
Er hatte vorher ſchon große Grauſamkeiten gegen die Chri⸗ 
ſten begangen, und war im Begriffe, ſeine Verbrechen durch 
Undankbarkeit und Verrätherey zu vermehren. Als Be⸗ 
fehlshaber der Leibwache gab er einen Tribun den Auſtrag, 
den Kaiſer, nebſt ſeinem Sohne Karakalla zu ermorden. 
Der Tribun ſtellte ſich, als wenn er mit Freuden dieſes 
gefährliche Geſchäft übernähme; aber ſtatt deſſen benachrich⸗ 
tigte er den Severus von der Verrätherey ſeines Günſt⸗ 


lings. Severus hielt dieſen Bericht anfänglich für eine un⸗ 
wahr⸗ 
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wahrfcheintiche Erdichtung, und für den K iff eines 
Menſchen, der das Glück feines: Günſtlings 1 0 he 
endlich ließ er ſich bereden, daß er dem Tribun an 
den Plautian in die Zimmer des Kaiſers zu bringen Um 
wider ſich ſelbſt zu zeugen. In dieſer Abſicht gleng der 
Tribun zu dem Plautian, ſagte, daß er den Kaiſer und 
ſeinen Sohn umgebracht habe, und bat ihn, um ſich zu 
überzeugen, mit ihm in den Pallaſt zu gehen. Plauti⸗ 
an glaubte dem Tribun, und folgte ihm um Mitternacht. 
in die innerſten Zimmer des Pallaſtes. Aber wie ſehr er⸗ 
ſchrack er, als er, anſtatt dem Kaiſer todt zu finden, das 
Zimmer von Fackeln erleuchtet, und den Severus, von ſei⸗ 
nen Freunden umgeben, bereit ſah, ihn zu empfangen⸗ 
Als ihn der Kaiſer mit finſterem Blicke fragte, was ihm 
zu einer fa ungewöhnlichen Zeit hergebracht habe, gerieth 
er in Verwirrung, bekannte offenherzig alles, und bat um 
Vergebung. Der Kaiſer ſchien anfänglich geneigt, ihm zu 
verzeihen; aber ſein Sohn Karakalla, welcher von ſeiner 
85 77 eine Neigung zur Grauſamkeit zeigte, 
ieß den Verbrecher aus dem Zimmer i 
mit feinem Degen. 3 
’ Nachdem Severus dieſer Gefahr entgangen war, brach⸗ 
e er eine beträchtliche Zeit damit hin, einige Städte in 
Italien zu beſuchen; viele durch die Bürgerkriege zerſtörten 
Städte wurden wieder erbauet und verſchönert, der Ver— 
kauf öffentlicher Aemter ſcharf geahndet, und überall die 
Gerechtigkeit mit beſtändiger Rückſicht auf die Unterdrück⸗ 
ten verwaltet. Die Schatzkammer war immer gefüllt Ds 
die Armee in einem Zuſtande, daß fe jedem Angriffe id 
ſtehen konnte. Der Kaiſer beſchloß einen Feldzug ge en 
Brittannien, wd die Römer in Gefahr waren Letilk 
oder gezwungen zu werden, die Provinz zu 11 7 
Nachdem er ſeine beyden Söhne, Karakalla und Geta AN 
gemeinſchaftlichen Nachfolgern in der Regierung naunt 
und ſie mit ſich genommen hatte, landete er in Grittan⸗ 
nien, zum großen Schrecken aller derer, die ſich ſeinen Un⸗ 
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willen zugezogen hatten. Da er tiefer in das Land vor⸗ 
drang, ließ er ſeinen Sohn Geta, in dem ſüdlichen Thei⸗ 
le der Provinz, welcher ihm gehorſam geblieben war, zu: 
rück, und marſchierte mit ſeinem Sohne Karakalla gegen 
die Kaledonier. In dieſem Feldzuge erduldete ſeine Armee, 
bey der Verfolgung des Feindes, erſtaunliche Beſchwerden; 
ſie ſah ſich genöthigt, durch verwachſene Wälder Wege zu 
hauen, große Moräſte zu durchziehen und über reiſ⸗ 
ſende Ströme Brücken zu ſchlagen; ſo daß fünfzig tau⸗ 
‚ fend Mann durch Beſchwerlichkeiten und Krankheit ums 
kamen. Indeſſen ertrug er alle dieſe Unbequemlich⸗ 
keiten mit unbiegſamer Tapferkeit, und verfolgte ſein 
Gluck mit ſolchem Eiſer, daß er den Feind zwang, 
um Frieden zu bitten; die Kaledonier traten eine 
groſſe Strecke ihres Landes ab, ſie lieferten ihre Waffen, 
und erkauften ſich dadurch den Frieden. Severus baute 
nun, um ſeine Eroberungen zu ſichern, die berühmte Mauer, 
die noch ſeinen Namen führt, und ſich von Salbay Firth 
bis an das deutſche Meer gegen Hſten erſtreckt. Sie war 
acht Fuß breit und zwölf Fuß hoch, und mit Thürmen, 
eine halbe Stunde von einander, beſetzt, welche durch Ka— 
näle von Kupfer in der Mauer Gemeinſchaft hatten, wos 
durch eine Beſatzung der andern mit unglaublicher Ge⸗ 
ſchwindigkeit Nachrichten geben konnte. Die ſcheinbare. 
Unterwerfung der Kaledonter währte indeſſen nicht langer, 
als der Schrecken der Gegenwart des römifchen Heeres. 
Kaum hatten ſich die Legionen zurückgezogen, als die Kale⸗ 
donier ihre feindfelige Unabhängigkeit wieder annahmen. 
Dieß iſt der glänzende Zeitpunkt der Geſchichte dieſes 
Volkes, in idem Fingal und feine Helden blühten, der 
durch Oſſians unſterbliche Geſänge ſo erhaben dargeſtellt 
wird. 


292 


— Scverus, ermattet von feinen Feldzügen, und entkräf⸗ 
tet von Alter und Kummer über die niederträchtige Auf 
führung ſeines Sohnes Karakalla, ließ ſich in einer Sänſte 
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nach York bringen, und erfuhr hier, daß das Heer ſich 


empört, und feinen Sohn als Kaiſer ausgerufen hatte. 
Noch einmal ermannte ſich die erlöſchende Kraft. Er rief 
den neuen Kaiſer und die Befehlshaber des Heeres vor ſich; 
fie erſchienen zitternd, und baten auf den Knieen um Ver⸗ 
gebung. Worauf er mit der Hand den Kopf faßte, und 
ausrief: »Wiſſet, daß es der Kopf iſt, welcher regiert, 
yund nicht die Füße. Er ſtraſte die Empörer nicht, und 
ſchadete durch dieſe Gelindigkeit dem Reiche mehr, als durch 
die kalte Grauſamkeit ſeiner Regierung. 


Bald darauf fühlte er die Nähe ſeines Todes; gebeugt 
durch die Heftigkeit körperlicher Schmerzen ſank auch fein 
Geiſt. Er ließ ſich die Urne bringen, in welche ſeine Aſche 
eingeſchloſſen werden ſollte, und ſagte: »Kleine Urne, bald 
»wirſt du dasjenige einſchlieſſen, was die Welt nicht faſſen 
„konnte. Hierauf ſagte er zu ſeinen Freunden; Als ich 
»das Reich übernahm, fand ich es in Abnahme und er⸗ 
»ſchöpft; ich hinterlaſſe es jetzt ſtark und dauerhaft meinen 
„Söhnen, wenn ſie tugendhaft, aber ſchwach und verlo⸗ 
vren, wenn fie laſterhaft find.« Seine Schmerzen wurden 
jetzt fo heftig, beſonders in feinen Füßen, daß et Gift for⸗ 
derte; und als man ihm das nicht geben wollte, überlud 
er ſeinen Magen mit unverdaulicher Speiſe, und ſtarb im 
ſechs und ſechzigſten Jahre feines Alters, nach einer thätt: 
gen aber grauſamen Regierung von ungefähr achtzehn Jah⸗ 
ren. Die berühmteſten der bürgerlichen Geſetzverſtändigen, 
vorzüglich Papinian, Paulus und Ulpian blühten unter 
der Regierung dieſes Kaiſers und ſeiner Dynaſtie. 


Karakalla und Geta, welche jetzt von der Armee als 
Kaiſer ausgerufen wurden, ließen die Kaledonier in Ruhe, 
und begaben ſich ſogleich nach Rom, wo ſie vom Senat 
und Volk frohlockend als Kaiſer anerkannt wurden. Sie 
begiengen ihres Vaters Todenfeyer mit dem gewöhnlichen 
Pompe göttlicher Ehren, und erhielten gleichen Antheil an 
der Verwaltung des Reiches. Aber ſie waren von ihrer 
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Jugend an durch ganz entgegengeſetzte Gemüthsart getrennt. 
Karakalla war trotzig und grauſam im höchſten Grade; 
Geta war ſanft und gnädig; ſo daß der Staat bald erfuhr, 
wie gefährlich es ſey, durch zwey Regenten von gleicher 
Gewalt und entgegengeſetzten Neigungen beherrſcht zu 
werden. | 

Eine fo getheilte Regierung konnte unmöglich lange zwi: 
ſchen zwey feindſeligen Brüdern beſtehen, und bald drang 
Karakalla, welcher entſchloſſen war, allein zu herrſchen, in 
Begleitung einiger Böſewichter; wüthend in Getas Zim⸗ 
mer, und ermordete ihn in ſeiner Mutter Armen. Nach 
dieſer abſcheulichen That floh Karakalla in das Lager der 
Leibwache, warf ſich vor den Bildſäulen der Schutzgötter 
des Reiches zur Erde, und flehte um Schutz. Die Solda⸗ 
ten ſuchten ihn zu tröſten, und nun erzählte er ihnen in 
kurzen und abgebrochenen Worten die Gefahr, der er nur 
durch den Tod ſeines Bruders entronnen ſey. Geta war 
der Liebling der Leibwache geweſen, aber ſie ehrten in Ka⸗ 
rakalla noch den Sohn des Severus, der ihnen jetzt die bey 
der Wahl eines neuen Kaifers gewöhnlichen Geſchenke ver⸗ 
ſprach, und faſt alle die Schäbe, die fein Vater aufgehäuft 
hatte, unter ſie austheilte. Solche Gründe überzeugten die 
Soldaten von der Gerechtigkeit ſeiner Sache; er ward zum 
Kaiſer ausgerufen, und das Andenken des ermordeten Ge⸗ 
ta beſchimpft. Die Senatoren ließen ſich bald nachher, 
durch Gunſt, oder durch Furcht bewegen, dasjenige zu bil⸗ 
ligen, was die Armee gethan hatte; Karakalla übernahm 
die Regierung allein, weinte über den Tod ſeines Bru⸗ 
ders, den er ermordet hatte, und befahl, um ſeine Heuche⸗ 
ley aufs hoͤchſte zu treiben, daß man ihn als einen Gott 
verehren ſollte. ! . 
Kaum ſah er ſich im Beſitze der Allein herrſchaft, als 

er ſeine Laufbahn mit Blut zu bezeichuen begann. Alles 
was Domitian oder Nero gethan hatten, war mit den 
Grauſamkeiten dieſes ungeheuers nicht zu vergleichen. Lä⸗ 
tus, welcher ihm den Rath gegeben hatte, ſeinen Bruder 
N zu 
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zu ermorden, war der erſte, der ſeinem Argwohne zum Opfer 


wurde. Seine eigne Gemahlin Plautina folgte ihm. Pa⸗ 


iniamı der berühmte Rechtsgelehrte, wurde enthauptet, weil 
W den Brudermord zu untere hen 
er dem aiſer auf ſein Verlangen ener aß es 105 
ter fon einen Bruds mord zu begehen, als n en ver hie 
digen. Er ließ alle Staatsbeamte hinrichten, I Eine 
der eingeſetzt hatte, und brachte nicht weniger als zw 5 8 
tauſend Menſchen, unter der allgemeinen Benennung, 9 
ſie Freunde feines. ermordeten Bruders ſeyen at nf 15 
ben. Ganze Nächte, wurden mit Vollziehung n je 
gen Befehle, : hingebraphfs: und die todten ABER 55 
Volks von allen Ständen warden auf Karren por die! 


gebracht, wo ſie haufenweiſe verbrannt wurden. Bey ei⸗ 


iſſen Gelegenheit befahl er feinen. Soldaten, eine 
n ee in dem Theater anzufallen, 115 
weil ſie ihr Mißfallen über einen Wagenrenner 13 1 
dem er günſtig war. Da er merkte, daß ihn das Voll 
haffe, ſagte er offentljch, er ſey feines Lebens ſichern nwenn 


gleich nicht ihrer Liebe ſo daß er weder ihre Vorwürfe ach⸗ 


te, noch ihren Haß fürchte. 


Dieſe Sicherheit beruhte auf dem Schutze ſeiner Sol⸗ 
daten. Er hatte die Schatzkammer erſchoͤpft, gie Provinzen 
ausgeſogen, und tauſend Räubereyen begangen, bloß um 
die Krieger auf, feiner Seite zu erhalten; und da er nur ih⸗ 
nen allein traute, ſo beſchloß er in ihrer Begleitung die 
Provinzen des weiten Reiches zu durchreiſen. Die Thran⸗ 
ney eines Tiber, Nero und Domitian hatte blos den Ser 
nat und den Ritterſtand zu Rom und in den nahe gelege⸗ 
nen Umgebungen getroffen, aber Karakalla war der allge⸗ 
meine Feind des menſchlichen Geſchlechts. Er verließ die 
Hauptſtadt ungefähr ein Jahr nach Geta's Ermordung, 
und begab ſich zuerſt nach Deutſchland, wo er, um den Eine 
wohnern gefällig zu werden, ſich eben fo kleivete, wie fie. 
Von da reiſte er nach Mazedonien, wo er ſich Tür eine 
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Bewunderer Alexanders des Großen ausgab; und unter 
andern Thorheiten eine Statue dieſes Monarchen mit 
zwey Geſichtern machen ließ , deren eines dem Alexank 
der und das andere ihm ſelbſt ähnlich war. Er war ſo 
ſehr durch Schmeichelei: verdorben, daß er ſich ſelbſt Ale⸗ 
rander nannte, eben einen ſolchen Gang annahm, als 
Alexander gehabt haben ſollte, und gleich ihm den Kopf 
auf die eine Schulter hängen“ ließ. Kurz nachher, als 
er in Kleinaſien zu den Ruinen von Troja kam, und 
das Grabmab des Achilles beſah, hatte er den Einfall, 
dieſem Helden zu gleichen: und da einer von feinen. 
Freygelaſſenen um dieſe Zeit ſtarb, ſtellte er dieſelben Fey⸗ 
erlichkeiten bey deſſen Beerdigung an, die Achilles bey 
dem Grabe des Patroklus angeordnet hatte. Von da gieng 
er nach Egypten, und ließ eine unzählige Menge Leute 
in dem Theater zu Alexandria niederhauen, bloß weil ſie 
ſich einige Scherze über ſeine Perſon und feine Laſter ers 
laubt hatten. Er überſah und leltete dieſe Metzeley von 
einem ſichern Standpunkte in dem Tempel des Serapis, 
und meldete dem Senat, alle Bewohner von Alexandria, 
die Gemordeten ſowohl als die Entronnenen ſeyen des Tor 
des ſchuldig. b 


Aus Egypten begab er ſich nach Syrien, und lud den 
Artabanus, König der Parther, zu einer Unterredung ein, 
indem er um ſeine Tochter anhielt, und ihm den eh⸗ 
renvollſten Schutz verſprach. Dem zufolge gieng ihm die⸗ 


ſer König auf einer großen Ebene unbewaffnet, und bloß 


von einer großen Menge ſeiner Edlen begleitet, entgegen. 
Dieß war es, was Karakalla gewünſcht hatte. Ohne ſich 
an ſein Verſprechen oder das Völkerrecht zu kehren, um⸗ 
ringte er ihn ſogleich mit bewaffneten Truppen, ließ wilde 
Thiere unter ſeine Begleiter los, und richtete ein ſchreck⸗ 


liches Blutbad unter ihnen an, dem Artabanus ſelbſt mit 


genauer Noth entkam. Für dieſe niedertraͤchtige Verrätho⸗ 
zey gab ihm der Senat den Zunamen Parthikus. 
Pr So 
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So wurden mehrere Provinzen der Schauplatz des 
grauſamen Wahnſinns eines Fürften, der unter den weiſen 
Verhaltungsregeln feines Vaters nur den einzigen eines 
Tyrannen würdigen Grundſatz behalten hatte und mißbrauch⸗ 
te, nämlich: ſich der Zuneigung des Kriegsvolkes zu ver⸗ 
ſichern, und die Übrigen Unterthanen als unbedeutend zu 
betrachten. Er hatte die Schätze ſeines Vaters und den 
Raub der Provinzen an fein Heer verſchwendet, ſich daz 
durch deſſen unſichere Treue erkauft, und alle Kriegszucht 
durch die Ueppigkeit aufgelößt, der ſich der, durch die Erz 
ſchöpfung des Staates bereicherte Soldatenſtand überließ. 
Ein ſo laſterhafter Menſch konnte jedoch im Bewuſt— 
ſeyn des verdienten Haſſes keine Ruhe der Scele genieſſen. 
In beſtändiger Angſt vor dem Tode ließ er durch einen 


Vertrauten alle Sterndeuter über ſein Schickſal befragen. 


Dieſer Vertraute, ein Feind des Opilius Makrinns, der 
damals Befehlshaber der Leibwache war, beſchloß dieſe Ge 
legenheit zum Untergange feines Feindes zu benützen. Er 
meldete dem Kaiſer, daß nach der einſtimmigen Ausſage 
der Sterndeuter, Makrinus fein Thronfolger ſeyn würde, 
und ſandte ſeinen Bericht durch einen Eilboten an den 
Kaiſer. Ein Freund des Makrinus hatte ihn jedoch von der 
Gefahr unterrichtet. Als der Bote die Briefe überbrachte, 
war Karakalla mit den Anſtalten zu einem Wagenrennen be⸗ 
ſchäftigt, und da er nicht gewohnt war, ſeine Vergnügun⸗ 
gen zu unterbrechen, fo übergab er alle Briefe dem Makri⸗ 
nus, um ihm von dem Inhalte Nachricht zu geben. Als 
Makrinus dieſe Briefe durchſah, war er ſehr betroffen und 
konnte kaum ſein Erſtaunen und Schrecken verbergen. Seine 
erſte Sorge war, den beſagten Brief zurückzubehalten, und 
dem Kaiſer nur von dem Inhalte der übrigen Nachricht zu 
geben. Hierauf dachte er auf die dienlichſten Mittel, ihn 
zu ermorden. Er beſchloß, ſich an einen gewiſſen. Martia⸗ 
lis zu wenden, einen Mann von großer Stärke, der den 
Kaiſer haßte, weil er ihm den Nang eines Centurio ver: 
weigert und ſeinen Bruder ermordet hatte. Der Ag 
e⸗ 
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beſuchte in der Begleitung einer ſtarken Schaar Reuterey 
den berühmten Mendtempel zu Carrhä. Als er auf der 
Heerſtraße wegen einem dringenden Naturbedürfniß anhielt, 
ergriff Martialis dieſe Gelegenheit; er nahte ſich ihm unter 
dem Vorwande einer Pflichtbeztugung, und ſtieß ihm den 
Dolch in das Herz; Martialis ward augenblicklich von einem 
ſcythiſchen Bogenſchützen der kaiſerlichen Leibwache getoͤdtet; 
Dieß war das Ende eines Ungeheuers, deſſen Leben die 
menſchliche Natur entehrt hatte, und deſſen Regierung laut 
die Geduld eines unterdrückten Volkes anklagte. Während 
ſeiner ſechsjährigen Regierung ward der Staat durch Be⸗ 
drückungen aller Art erſchöpft, in eben dem Maße, in dem 
die Zügelloſigkeit der Soldaten wuchs, ſank die Kraft des 
Reiches, deſſen Oberbefehl nach einem kurzen Zwifhenraumg 
don drey Tagen dem Makrinus von dem Kriegsheere über⸗ 
tragen ward. (Ii nach Chr. Geb. 217.) 0 


Makrinus war im drey und fünfzigſten Jahre ſeines 
Lebens, als er den Thron beſtieg. Er nahm ſogleich ſeinen 
Sohn Diadumenianus, der damals erſt zehn Jahre alt war, 
zum Gehülfen des Reiches an. Ein freygebiges Geſchenk 
ſicherte ihm den Beyfall des Heeres, und obſchon Makri⸗ 
nus nicht Mitglied des Senats war, fo ward doch die 
übereilte Wahl des Kriegsheeres von dem Senat be: 
ſtätigt. N + 

Der neue Kaiſer, in Hofränken und bürgerlichen Ge: 
ſchäften erzogen, beſaß nicht jene Feſtigksit des. Karakters, 
die zur Regierung eincs großen Staates und zum Oberbe⸗ 
fehl über ein entartetes Kriegsheer erfordert wird. Durch 
Verrath hatte er den Thron beſtiegen, und ſo ſehr er ſich 
auch bemühte, dieß Verbrechen zu verhehlen, ſo ſchlich ſich 
doch dieſes unglückliche Geheimniß als Ohrenſage unter 
das Heer, das jetzt anfieng, den Kaiſer als Mörder und 
Heuchler zu verachten. Die Verbeſſerung der Kriegszucht 
und die Verminderung des Soldes vermehrte die Abnei⸗ 
gung des Heeres, und es bedurfte nur eines leichten 15 
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ſtoßes, um die Gährung zum Ausbruch zu bringen. Ein 


Zufall beſchleunigte den Untergang des Makrinus .. 
Julia Domna, die Mutter des Karakalla, war durch 
die Vernichtung ihres Hauſes genoͤthigt, zu dem Privat⸗ 
ſtande herabzuſteigen; ſie entzog ſich bald durch freywilligen 
Tod einer demüthigenden Abhängigkeit. Ihre Schweſter, 
Julia Mäſa, erhielt nun den Befehl, den Hof und die 
Stadt Antiochien zu verlaſſen. Sie entfernte ſich mit ei⸗ 
nem unermeßlichen Vermögen und mit ihren beyden Töch⸗ 
tern, Soämias und Mammäa, die beyde Wittwen waren, 


und jede einen einzigen Sohn hatte, nach Emeſa, berühmt 


durch einen der Sonne geweihten Tempel. Baſſtanus, der 
Sohn der Soämias, wurde zum Oberprieſter der Sonne 
geweiht; dieb war der Weg zum Throne für den ſpriſchen 
Jüngling. Die ſtrenge Kriegszucht des Makrinus hatte ei⸗ 
ner zahlreichen Kriegesſchaar den Poſten bey Emeſa zum 
Winterlager angewieſen. Sie beſuchten häufig den Son⸗ 
nentempel, und bemerkten bald mit Ehrfurcht und Ent⸗ 
zücken die ſchöne Geſtalt des jungen Prieſters, in der ſie 
des geliebten Karakalla Geſichtszüge zu erkennen glaubten. 
Die ſchlaue Mäfa gab ihnen liſtig zu verſtehen, Baſſianus 
ſey der natürliche Sohn ihres ermordeten Fürſten. Reiche 
Spenden, durch ihre Kundſchafter zweckmäſig vertheilt, 
galten für hinlänglichen Beweis der Verwandtſchaft, und 
veranlaßten endlich eine Empörung, in der Baſſianus, der 
den allbeliebten Namen Antonin angenommen hatte, zum 
Kaiſer ausgerufen ward. y 

Makrinus, der in Antiochien Nachricht von dieſem Aufs 
ſtande erhielt, blieb unthätig in dem Augenblicke, wo er 
durch kräftige Mittel denſelben unterdrücken konnte. Er ſandte 
blos einen ſeiner Legaten mit einigen Truppen ab, die aber 
ihre Befehlshaber ermordeten und zu den Rebellen übergien⸗ 
gen. Bald verbreitete ſich derſelbe Geiſt durch alle Lager 
und Beſatzungen Syriens, als endlich Makrinus ſich entſchloß, 
den Rebellen ein Heer entgegen zu führen. Bey einem 
Dorfe, einige Meilen von Alexandrien, begann die Schlacht. 
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Makrinus Heer war muthlos und widerwillig zu Felde gezo⸗ 
gen, aber dennoch behaupteten die Prätorianer ihren alten 
Ruhm, ſie hatten bereits die Glieder der Rebellen gebrochen, 
als die Mutter und Großmutter des ſyriſchen Prinzen ſich 
den Flüchtigen entgegen warfen und den geſunkenen Muth 
derſelben wieder belebten. Selbſt der Anmaßer, Baſſianus, 
den wir künftig bey feinem angenommenen Namen Helio⸗ 
gabalus nennen werden, zeigte ſich zum erſten und letzten⸗ 
male als Held, er beſtieg ein Pferd, ſammelte feine zer⸗ 
ſtreuten Truppen, und warf ſich an deren Spitze auf den 
Mittelpunkt des feindlichen Heeres“ Lange war indeſſen 
der Ausgang der Schlacht unentſchieden, bis Makrinus 
durch übereilte Flucht an ſeiner eigenen Sache verzweifelte. 
Sobald die Prätorianer ſahm, daß ſie durch die Feigheit 
ihres Fürſten verrathen waren, legten ſie die Waffen nie⸗ 

der, und ergaben ſich dem Sieger. 8 
Makrinus ward auf der Flucht nach Rom bey Chal—⸗ 
tedon eingeholt, und nebſt feinem Sohne Diadumenianus 
nach einer kurzen Regierung von einem Jahre und zwey 
Monaten getoͤdtet, und der Orient begrüßte mit Wohlge⸗ 
fallen den erſten Kaiſer aſiatiſcher Geburt. (J. nach Chr. 
Geb. 210.) f 
Die Gewalt des fyrifchen, Heeres hatte einen Knaben 
auf den Thron der Welt geſetzt der noch nicht das Jüng⸗ 
lingsalter erreicht hatte. Die freche That roher Krieger 
ward: nom Senat und dem Volke zu Rom gebilligt, und 
Heliogabalus, damals vierzehn Jahre alt, ward in der 
Kaiſerwürde beſtätigt. Wir können nicht die Geſchichte 
feiner Regierung, fondern nur die Launen des kaiſerlichen 
Phantoms erzaͤhlen, und der Geſchichtſchreiber ergreift mit 
Widerſtreben die Feder, um Handlungen darzuſtellen, die 
unter ewigem Schleyer verhüllt bleiben ſollten. Geleitet 
von verworfnen Schmeichlern, und überzeugt, daß es in 
ſeiner Macht ſtehe, alle ſeine Begierden zu erfüllen: ſann 
der junge Kaiſer blos auf Befriedigung der Sinnlichkeit, 
und ſein kurzes Leben iſt nur ein Gewebe von weibiſcher 
Uep⸗ 
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Ueppigkeit, Wolluſt und Thorheit. Er ſandte ſein Bild⸗ 
niß nach Rom; im Prieſtergewande von Gold und Sei⸗ 
denſtoff nach perſiſcher Sitte, das Haupt mit einem hohen 
Kopfbunde bedeckt, Arm- und Halsbänder mit Edelſteinen 
beſetzt, die Augenbraunen ſchwarz gefärbt, die Wangen 
roth und weiß geſchminkt, das war das Bild, bey deſſen 
Anblick die erſten Senatoren ſeufzend bekannten, Rom ſey 
nun unter den weibiſchen Luxus Aſiens geſunken. 

Den ſchwarzen Stein, unter deſſen Geſtalt die Sonne 
zu Emeſa verehrt wurde, ließ er in Gold und unſchätzbare 
Edelſteine gefaßt, nach Rom bringen; die' Straſſen der 
Stadt, durch die der Zug nach dem neuerbauten Sonnen⸗ 
tempel gieng, wurden mit Goldſtaub beſtreut, der Kaiſer 
ſelbſt und die vornehmſten Staatsbedienten leiteten in lange 
phöniziſche Röcke gekleidet, die Zügel der Pferde, die den 
prächtigen Wagen zogen, und Rom feyerte den Sieg der 
ſyriſchen Gottheit über alle ſeine bisherigen Götter. Mit 
ähnlicher Pracht ward das Bildniß der Aſtarte, die man 
dem Sonnengott zur Gemahlin beſtimmt hatte, aus Kar— 
thago nach Rom geführt, und der Tag dieſer myſtiſchen 
Hochzeit durch ein allgemeines Feſt im ganzen Reiche 
gefeyert. 

Hellogabalus, verdorben durch Vaterland, Jugend und 
Glück, überſchritt in feinen Ausſchweifungen die mäßigen For⸗ 
derungen der Natur bald ſo ſehr, daß man die erhitzenden 
Kräfte künſtlich bereiteter Speiſen und Getränke zu Hülfe 
nehmen mußte, um ſeine erſterbenden Lüſte zu beleben. Sechs 
Gemahlinnen in dem kurzen Zeitraume von vier Jahren, und 
ein ganzes Heer von Kebsweibern waren nicht hinlänglich, ſeine 
kraftloſen Leidenſchaften zu reizen oder zu befriedigen. Er 
ſelbſt kleidete ſich als Weib, ſchändete die höchſten Würden 
des Reiches durch Vertheilung unter ſeine zahlloſen Günſt⸗ 
linge, und bekleidete ſogar einen derſelben mit Titel und 
Macht des Kaiſers. Mit dieſen Thorheiten verband er eine 
große Grauſamkeit und eine grenzenloſe Verſchwendung; ſo 
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könne, wären nicht werth, gegeſſen zu werden. Seine 
Mahlzeiten koſteten daher gewöhnlich acht tauſend, und 
oft bis achtzig tauſend Thaler. Er gieng immer in Gold 
und Purpur gekleidet, ſein Gewand war ſtets mit den koſt⸗ 
barſten Steinen beſetzt, und nie trug er ein Kleid zwey⸗ 
mal. Sein Pallaſt, ſerne Zimmer und ſeine Betten waren 
alle mit den koſtbarſten Geräthſchaften, die mit Gold und 
Juwelen überhäuft waren, ausgeziert. So oft er ausritt, 
war der ganze Weg zwiſchen feinem Zimmer, und dem Or⸗ 
te, wo er aufſtieg, mit Gold und Silberſtaub, der vor ihm 
her ausgeſtreuet wurde, bedeckt. Kurz feine ganze Regie⸗ 
rung, ſeine Handlungen, Kleider und Geräthe legten die 
ausſchweifende Thorheit eines laſterhaften Knaben an den 
Tag. Wenn auch Phantaſie die Ausſchweifungen dieſes 
Kaiferd übertrieben hat, fo überſteigt doch dasjenige, was 
vor den Augen des ganzen Volks geſchah, und von gleiche 
zeitigen Schriftſtellern erzählt wird, alles, was andere Zei⸗ 
ten und andere Länder ſchändliches hervorgebracht haben, 
und dieſer ehrloſe Menſch behauptet in der Geſchichte den 
erſten Rang in thieriſcher Ausſchweifung und Frechheit. 
Selbſt das Kriegsheer ſchämte ſich der ſchändlichen Wahl, 
durch die es Karakallas liederlichen Sohn auf den Thron 
gehoben hatte, und erblickte mit Wohlgefallen die aufkei⸗ 
menden Tugenden ſeines Vetters Alexander, des Sohnes 
der Mammäa. 

Die kluge Mäſa beſchloß ihrem Hauſe eine feſtere 
Stütze zu geben, denn fie ſah vor, daß ihr Enkel Helioga⸗ 
balus nothwendig das Opfer ſeiner Ausſchweifungen werden 
mußte. Sie ergriff einen günſtigen Augenblick, um den 


Heliogabalus zu überreden, ſich den jungen Alexander an⸗ 


zukinden und ihn mit dem Caſar-Nang und Litel zu ber 
kleiden. Dieſer liebenswürdige Prinz erwarb ſich bald die 
Zuneigung des Volkes, und erregte die Eiferſucht des Wüſt⸗ 
lings, der durch Gift oder Dolch Alexanders Mitregentſchaft 
zu enden beſchloß. Aber als alle dieſe Mordanſchläge durch 


dle ſorgfältige Aufmerkſamkeit der Mutter. des Prinzen ver⸗ 
ei⸗ 
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telt wurden, beſchloß Heliogabalus dasjenige durch Gewalt 
zu vollziehen, was er durch Lift nicht hatte bewirken kon⸗ 
nen. Er entſetzte durch einen deſpotiſchen Spruch fernen 
Vetter des Ranges und der Cäſar⸗Würde. 16 

Die Prätorianer ſchwuren ſogleich Alexandern zu ſchlie 
ten, und die entehrte Majeſtät des Thrones zu rächen, Sie 
nahmen, mit Bewilligung ihres Oberbefehlshabers, Alexank 
dern in ihren unmittelbaren Schutz, und bewachten mit 
Sorgfalt feine Perſon. Bald unternahm Helio gabalus ein 
gefährliches Wageſtück; er wollte namlich die Geſinnungen 
des prätoriſchen Heeres prüfen, und ließ das Gerücht von 
Alexanders Tode verbreiten. Ein wüthender Aufſtand, den 
nur die Gegenwart und das Anſehen des geliebten Cäſars 
zu ſtillen vermochte, war die unmittelbare Folge. Aber als 
der Kaiſer es wagte, einige Anſtifter des Aufruhrs zu fira 
fen, brachte dieſe unzeitige Strenge ihm ſelbſt, feinen Lieb: 
lingen und ſeiner Mutter Soämias den Tod. Im acht⸗ 
zehnten Jahre ſeines Lebens ward er von den Prätorianern 
ermordet, ſein verſtümmelter Leichnam durch die Straßen 
der Stadt geſchleift, und in die Tiber geworfen. Sein 
Andenken ward von dem Senat mit ewiger Schande ge⸗ 
brandmarkt, und die Nachwelt hat dieſen gerechten Spruch 
beſtättigt. (J. nach Chr. Geb. 222.) 


. Te 2 Dre 


Befchichre der Roͤmer 
Neunter Abſchnitt. 


Alexander Severus. Seine Beſcheidenheit, und 
Kenntniſſe. Sein Staatsrath. Weisheit der Regie⸗ 
rung. Beſchäftigungen dieſes Kaſſers. Der Krieg 


304 


gegen die Perſer. Einfall der Deut ſchen in das ro mi⸗ 


ſche Gebiet, Empörung des Kriegsheeres. Alexander 
Severus wird ermordet. (J. nach Chr. Geb. 235.) Maris 
min wird von dem Heere ale Kaiſer ausgerufen. Gel: 
ne Ubkunft und koͤrperliche Stärke. Der Senat und 
daz Volk beſtättigen die Wahl des Heeres nicht. Maris 
mins Grauſamkeit. Empörung in Afrika. Gordian 
wird zum Kaiſer ausgerufen. Er erklärt ſeinen Sohn 
zum Mitregenten. Tod der beyden Gordiane. Maris 
mus, und Balbinus werden von dem Senat zum Throne 
berufen. Bürgerkrieg zu Rom. Italien im Aufſtand 
gegen Maximin. Er zieht gegen Italien, und wird 
vor der Stadt Aquileja ſammt feinem Sohne ermor⸗ 
det. (J. n. Chr. Geb. 237.) Maximus, Balbinus, und 
der jüngſte Gorbian. Maxim us und Balbinus werden 
durch Meuchelmoͤrder getoͤdtet. Gordians Feldzüge ger 
gen die Gothen, und die Perſer. Er wird durch die 
Ränke bes Xrabers Philippermorbet. (J. n. Ghr. Geb. 
244.) Philippe beſteigt den Thron. Feyer der tau ſend⸗ 
jährigen Erbauung der Stadt Rom. Philipp 
und fein Sohn werden ermorbet. (J. nach 
Ehr. Geb. 249.) 


Da Alexander durch die allgemeine Stimme des Vol— 
kes zum Kaiſer erklärt war, wollte ihn der Senat, nach 
der Gewohnheit mit neuen Titeln beehren; aber er lehnte 
ſie alle beſcheiden von ſich ab, indem er ſagte, daß 


Titel nur dann Ehre brachten, wenn fie der Tugend und 


nicht dem Stande ertheilt würden. Dieſe Beſcheiden— 
heit ward von jedermann für eine glückliche Vorbedeutung 
einer tugendhaften Regierung angeſehen; und wenige Re⸗ 
genten in der Geſchichte ſind ſo ſehr von ihren Zeitgenofz 
fen erhoben worden, oder haben auch wirklich fo ſehr vers 
dient, geprieſen zu werden, als er. Mit der ſtrengſten 
Gerechtigkeit verband er die größte Leutſeligkeit. Er liebte 


die. 
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die Rechtſchaffenen, und war ein ſtrenger. Feind des La⸗ 
ſters. Er .befaß ausgezeichnete Kenntniſſe in der Mathema⸗ 
tik, der Dichtkunſt, der Muſik und Redekunſt. Seine Be 
urtheilungskraft war in dem Jünglingsalter von ſiebzehn 
Jahren, in dem er auf den Thron erhoben wurde, ſo 
gründlich, wie die einge gereiften Mannes. 

Abſchaffung der Mißbräuche, die unter dem laſterhaf⸗ 
ten Heliogabalus die Verfaſſung des Staates untergraben 
hatten, und Wiederherſtellung der Würde des Senats wa⸗ 
ren die erſten Handlungen ſeiner Regierung. Seine Groß⸗ 
mutter, die verſtandige Mäſa, und feine Mutter Mammäg 
behaupteten ihren Einfluß auf den folgſamen Kaiſer, und 
indem dieſe beyden berühmten Frauen im eigentlichen Ver⸗ 
ſtande regierten, fo war. die Staatsverwaltung im Ganzen 


dem Kaiſer und dem Reiche vortheilhaft. Bald nach der 


Thronbeſteigung des Kaiſers ſtarb ſeine Großmutter, und 
nun wählte Mammäa mit Genehmigung des Senats ſech— 
zehn der weiſeſten und tugendhafteſten Senatoren, die un⸗ 


ter dem Titel eines geheimen Staatsrathes alle wichtigen 
Regierungsgeſchafte leiteten und entſchieden. Den Vorſitz 


hatte der berühmte Ulpian, der wegen ſeiner Kenntniß der 
Geſetze in hohem Rufe ſtand. Dieſe weiſen Rathgeber rei⸗ 
nigten die Stadt von den Ueberbleibſeln der Tvranney des 
Heliogabalus; die Beführten feiner Ausſchweifungen wur⸗ 
den von, den Ehrenſtellen entfernt, und dieſe mit tugend⸗ 
haften und würdigen Männern beſetzt; Wiſſenſchaft und Ge⸗ 
rechtigkeitsliebe war die einzige Empfehlung zu bürgerlichen 
Aemtern, Tapferkeit und Ordnungsliebe zu den Würden 


im Heere. 


Unter einer ſolchen Leitung bildete ſich der Charakter des 


jungen Kaiſers allmählig zu jener Vollendung, die wir 


an ihm bewundern. Sein vortrefflicher Verſtand überzeug⸗ 
te ihn von dem Nutzen der Tugend und der Nothwendig⸗ 


keit eines arbeitſamen Lebens, ſein von Natur ſanftmüthi⸗ 


ges und mäßiges Temperament ſchützte ihn gegen die Stür⸗ 
me der Leidenſchaft und die Lockungen des Laſters. Unbe⸗ 
Zweyter Theil. EUER gränz⸗ 
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gränzte Ehrfurcht gegen ſeine Mutter; und Achtung fire 
den weiſen Ulpian ſchützten feine Jugend gegen das Gift 
dir Schmeicheleh. Wahrſcheinlich darf die Gründung der 
Schule zu Betytus; die einige Jahrhunderte lang die vor⸗ 
züglichſten Rechtsgelehrten im römiſchen Staat bildete, 
dem Rathe Ulptanb zugeſchrieben werden. 

Die Kuguſten⸗ Geschichte hat uns ein Tagebuch der 
gewöhnlichen Befhäftigungen dieſes Fürſten aufbewahrt, 
das von den heuttgen Regenten nachgeahmt zu werden 
verdiente. Die erſte Stunde des Tages war der Andacht 
ßer Männer duese waren. Hisrauf beſchäftigte er ſich, 
umgeben von feinen Rathen mit Unterſuchung der oͤffenk⸗ 
lichen Aügelegenbbiten und Entſcheidung wichtiger Privat⸗ 
fälle. Den Arbeiten des Regenten folgten Unterhaltungen 
in den ſchbnen Wiſſenſchaſten / Alt Studien der Werke 
des Plato und Sicerb. “ Die Uebungen des Geiſtes verwech⸗ 
ſelte er alsdann! mitt körperlichen Anftrengungen , und über⸗ 
traf auch in "den dnhnmäftifehen’ Uebungen Die meiſten Jüng⸗ 
linge ſefner Zeit ; er nahm hierauf ein Bad, dem ein fehr 
mäßiges Mittageſſen folgte, und üumtttelbar darauf las und 
beantwortete er mit ſeinen Gehefniſchrelbern die zahlreichen 
Briefe und Bittſchriften, die täglich einliefen. Zu feiner 
Abendtafel, bie haͤuslich und einfach war, lud er täglich 
einige auserleſene, gelehrke und tugendhafte Männer. Mit 
freund ſchaftlkchel Geſprächen wechſelten Vorleſungen lehr⸗ 
teicher Auffatbe, die die Unterhaltung würzten. Der Kai⸗ 
Yen! kletdete ht keinfach und ohne Putz, und er gab zu ge⸗ 
wiſſen Stunden Audienz, wobey er allen ſeinen Untertha⸗ 
nen den Zutrttt geſtattete. 

Nachdem er zehn Jahre hindurch mit ſeltener Weishelt 
regiert, und buch ſeine Tugenden das römiſche elch auf 
einen hohen Grad von Std gehoben hatte, ward er durch 
einen Angriff der Perfer’ an die Gränzen der Monarchie 
gerufen. Er hatte feit ‘dem’ A feiner Regierung nich 


allmählige“ Verbeſſerung ber Kriizszücht die regelloſen Rus⸗ 
ſchwei⸗ 
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ſchweifungen der Soldaten zu zügeln geſucht, aber dieſes 
ſo nothwendige und heilſame Unternehmen raubte ihm zu⸗ 
erſt ſeinen Freund und Rathgeber, den weiſen Ulpian, der 
in einem Aufſtande von der Leibwache ermordet wurde, 
und wurde zuletzt dem liebenswürdigen Fürſten ſelbſt 
tödtlich. 

Auf feinem. Maler gegen die Perſer ertrug er die 

eſchwerden wie der gemeine Soldat, er ſpeißte in einem 
offenen Zelte, damit, jedermann Zeuge, feiner Mäßigkeit 
ſeyn ſollte. Seine. Tugend und Tapferkeit wurde durch 
das Glück feiner. Waffen belohnt. Die Perſer wurden 
mit groſſem Blutpergiepen in einem entſcheidenden Treffen 
geſchlagen; die Städte, Kteſiphon und Babylon wurden noch 
‚einmal erobert, und das römiſche Reich in feine alten 
Grenzen wieder hergeſtellt. Doch währte dieſes Glück nicht 
lange, die Perſer eroberten ihre verlornen Städte wieder, 
und der unglückliche Ausgang dieſes Krieges verminderte 
den Ruhm des Kaiſers. Als er nach Antiochia zurückkam, 


> ließ ſeine Mutter den berühmten Origenes zu ſich kommen, 


um, ſich von ihm in den Grundſätzen des Chriſtenthums 
unterrichten zu laſſen, und nachdem ſie ſich einige Zeit mit 
ihm über dieſen Gegenſtand unterredet hatte, ſchickte ſie 
ihn mit einem ſichern Geleite in feine. Vakerſtadt Alexan⸗ 
dria zurück. Ungefahr; zu gleicher Zeit ſiegten Alexanders 
Legaten in Afrika, in Deutſchland und in Armenien. In⸗ 
deſſen beſchleunigten dieſe vielen Siege nut den Verfall 
des Reiches, welches durch die Anſtrengungen feiner eige⸗ 
nen Krafte geſchwacht wurde, und jetzt nicht viel mehr als 
eine glanzende Ruine war. 

Um das dreyzehnte Jahr ſeiner Regierung ſielen die 
Deutſchen und andere nordiſche Volker mit einem zahlrei⸗ 
chen Heere die ſüdlichen Provinzen des Reiches an. Sie 
giengen über die Donau und den Rhein, und ſetzten Itg⸗ 
lien in die äußerſte Beſtürzung. Der Kaifer, immer ber 
reit, ſeine Perſon für die Sicherheit ſeines Volks in Ge⸗ 
fahr zu ſetzen, verſammelte ſchnell ſein Heer, und marſchter⸗ 
. ug unte 
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te in Perſon ab, um ſich dem Strome entgegen zu ſtellen. 
Aber mitten in dem Laufe des Glücks gegen die Feinde 
ward er durch eine Empörung ſeiner eignen Soldaten 
ermordet. Die Legionen, welche bey Mainz im Lager 
ſtanden, waren während der Regierung des Heliogabalus 


zu allen Arten des Raubes und des Ungehorfams ſo ber: N 


abgeſunken, daß ihie Kriegszucht gänzlich aufgeloſt war. 
Dieſe Kriegszucht wieder herzustellen, unternahm der Kai⸗ 
ſer; allein das Heer ertrug nicht mehr den Befehl eines 
Fürſten, der bey den liebenswürdigen Tugenden, die ſeinen 
Karakter ſchmückten, doch auch einige Fehler hatte. Da⸗ 
hin gehörte befondes die Ehrfurcht gegen den Willen ſei⸗ 
ner Mutter, und die genaue Befolgung deſſen, was ſie 
ihm befahl. Im Privatſtande iſt eine ſolche Ehrfurcht 
Tugend, auf dem Throne kann ſie Laſter werden. Die 
Soldaten warfen ihm feine eigne und feines Mutter Mam⸗ 
man Fehler vor. Cie riefen öffentlich aus, daß fie durch 


ein geiziges Weib und einen kleinmüthigen Knaben regiert 


würden, und entſchloſſen wären, einen Kaifer zu erwählen, 
der im Stande ſey, allein zu rezieren. Bald brachen dieſe 
Unruhen, angefacht durch einen rohen Aind kühnen Krieger, 
in öffentliche Empörung aus. Der Kaiſer, ſtatt dem Tode 
muthig entgegen zu gehen, flüchtete kleinmüthig in ſein 
Zelt, wohin ihm bald ein Haufe Centurionen, Diener des 
Todes, folgten, und ihn ermordeten. Zugleich ward ſeine 
Mutter Mammäa getödtet, die ihn auf dieſem Feldzuge be⸗ 
gleitet hatte. Dieß war das Ende eines Fürften, der kei⸗ 
nen andern Zweck des Lebens kannte, als die Glückſeligkeit 
ſeiner Unterthanen; die Geſchichte nennt ſeinen Namen 
mit Achtung, und ſtellt ihn in die kleine Reihe der Regen⸗ 
ten, die den fo oft mißbrauchten Namen, Vater des Va⸗ 
terlandes, verdient haben. Drepzehn Jahre beglückte er 
ſein Volk; er ſtarb im 20ſten Jahre ſeines Lebens, be⸗ 
weint von allen ſeinen gutgeſinnten Unterthanen. (J. n. 
Chr. Geb. 235.) 


Da 
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Da die Unruhen, die der Tod des Alerander veranlaſ⸗ 
ſet hatte, beygelegt waren, wurde Maximinus, der voruehm⸗ 
fie Anſtifter der Empörung, zum Kaiſer ausgerufen. Dies 
ſer auſſerordentliche Mann, deſſen Karakter beſondere 
Aufmerkſamkeit verdient, war von ſehr niedriger Herkunft, 
denn er war der Sohn eines armen Hirten in Thracien. 
Anfangs trieb er die niedrige Profeſſion ſeines Vaters, und 
bewieß ſeine perſönliche Tapferkeit nur gegen die Räuber, 
die den Theil des Landes, worin er lebte, beunruhigten. 
Bald nachher, da ſein Ehrgeiz höher ſtrebte, verließ er ſeine 
armſelige Lebensart, und ward unter der Regierung des 
Septimius Severus in die Leibwache des Kaiſers aufge⸗ 
nommen, wo er ſich bald durch feine große Stärke, Kriegs⸗ 
zucht und Tapferkeit auszeichnete. Er war von der Natur 
mit einem tiefenmäßigen Körper von nicht weniger als 
acht und einem halben Fuß ausgeſtaͤttet, der nach dem rich— 
tigſten Ebenmaße gebaut war. Dabey beſaß er eine uns 
glaubliche Stärke. Er überwand ſechzehn der ſtärkſten 
Ringer nach einander, lief neben dem Pferde des Kaiſers 
eine weite Strecke, und warf nach dieſem Wettlaufe noch 
ſieben der ſtärkſten Soldaten zu Boden. Das Armband 
ſeiner Frau trug er gewöhnlich als einen Ring an 
ſeinem Daumen; und ſeine Stärke war ſo groß, daß er 
einen Wagen zog, den zwey Ochſen nicht von der Stelle 
bringen konnten. Er konnte mit einem Streiche ſeiner 
Hand einem Pferde die Zähne ausſchlagen; und mit ei: 
nem Stoße des Fußes ſeinen Schenkel zerbrechen. Seine 
Nahrung war ſo außerordentlich, wie ſein Körperbau: er 
aß gewöhnlich vierzig Pfund Fleiſch jeden Tag, und trank 
zwölf Maß Wein, ohne in einem von beyden unmäßlg zu 
ſeyn. Bey einem ſo athletiſchen Körper hatte er eine 
Seele, die in Gefahren unerſchrocken war, und keinen Men⸗ 
ſchen fürchtete oder achtete. Er zeichnete ſich als Soldat 
durch pünktlichen Gehorſam und genaue Befolgung der 
Befehle ſeiner Vorgeſetzten ſo ſehr aus, daß er unter Kara⸗ 
kallas Regierung zum Centurio erhoben wurde. Hier un⸗ 

ters 
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terſchied er ſich durch ſeine genaue Aufmerkſamkeit auf dle 
Sitten und Kriegszucht ſeiner Untergebenen. Als Tribun 
behielt er die rohe Lebensweiſe ſeiner Herkunft bey, er ſpeiſte 
wie der geringſte Soldat; brachte ganze Tage damit zu, 
die Truppen zu üben, und rang zuweilen mit acht oder 
zehn der ſtärkſten Männer im Heere, die er faſt ohne alle 
Mühe niederwarf. Da er ſich durch feine Tapferkeit, 
Kriegszucht und perfonliche Thätigkeit zu einem der ange— 
ſehenſten Männer im Reiche empor gehoben hatte, gab er 
bald einen großen Beweis ſeiner ſtandhaften Treue: denn 
als Mafrinus den Thron beſtieg, weigerte er ſich, unter 
einem Regenten zu dienen, der ſeinen Herrn verrathen habe, 


begab ſich wieder in ſein Vaterland Thracien, wo er ei- 


nige Ländereyen kaufte, und lieber im Verborgetzen, als in 
einer ſtrafbaren Abhängigkeit leben wollte. Als Helioga⸗ 
balus zur Regierung kam, kehrte dieſer tapfere Veteran 
noch einmal zur Armee zurück; fand ſich aber durch das 
weibiſche, liederliche Betragen des Kaiſers ſo ſehr beleidigt, 
daß er augenblicklich Rom und den Hof verließ, und zu 
ſeinen Beſitzungen zurückkehrte. Nach dem Tode des He— 
liogabalus kam er wieder nach Rom, und ward ſehr gütig 
von dem Alexander aufgenommen, der ihn dem Senate vor⸗ 
züglich empfahl, urd ihn zum Befehlshaber der vierten aus 
neugeworbenen Truppen gebildeten Legion erhob. Mari: 
min übernahm dieſe Stelle mit Freuden, und erfüllte ſeine 
Pflicht mit großer Genauigkeit und dem beſten Forkgange, in⸗ 
dem er allen übrigen Befehlshabern ein Beyſpiel von Tugend 
und guter Kriegszucht gab. Nicht weniger that er ſich durch 
ſeine Tapferkeit gegen die Deutſchen hervor, ſo daß ihn jedermann 
als den kühnſten, bravſten, tapferſten und tugendhafteſten 
Soldaten im ganzen Reiche betrachtete. Allein bald ver⸗ 
wirkte er alle dieſe mit Recht verdienten Titel, da er ſich 
durch den Mord des tugendhaften Kaiferd auf den Thron 
ſchwang. Die Veränderung ſeiner Gemüthsart mag zum 
Beweiſe dienen, was die Uebertragung der höchſten Gewalt 
iſt, da fie einen Mann von fo ſtrenger Tugend in ſolch 

ein 
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ein Ungeheuer von Bosheit verwandeln konnte. Aber frey⸗ 
lich waren alle feine porigen Tugenden von fo roher Art, 
daß ſie ohne die geringſte Ausbildung ſehr leicht in Ty⸗ 
ranney ausarten konnten, und er ſelbſt mag vielleicht feine 
nachmalige Grauſamkeit für gute Disciplin, und ſeine Här⸗ 
te für Gerechtigkeit gehalten haben. Er ſelbſt kannte die 
Furcht nicht, aber er wollte alle Stände des Volkes zu ei⸗ 
nem unbedingten Gehorſam zwingen, und artete bald zu 
einem Ungeheuer aus, das die Geſchichte mit gerechter Ver⸗ 
achtung brandmarkt. a 

Der Senat und das römifche Volk waren die erſten, 
die ſich ſeinen Unwillen zuzogen. Sie weigerten ſich durch⸗ 
aus, die Wahl der Armee zu beſtätigen, und er war der 
erſte Kaiſer, der ohne ihre Einwilligung zund Beſtätigung 
regierte. Durch die Hinrichtung der meiſten Staatöbeam⸗ 
ten, die Alexander eingeſetzt hatte, ſuchte tun feinen Thron 
zu befeſtigen. Auch die Chriſten, welche unter; der vorigen 
Regierung begünſtigt waren, fühlten die Laſt ſeines⸗Unwil⸗ 
lens, und wurden in verſchiedenen Theilen des Reiches, 


„vornehmlich in denen, wo er ſich ſelbſt aufhielt „verfolgt. 


Seine Grauſamkeit traf auch die Reichen, deren. Leben und 
Güter oft der Habſucht und dem Argwohn geopfert wur⸗ 
den. Die meiſten von denen, ‚bie feine niedrige, Abkunft 
kannten, und unter dieſen viele, die ihn in feiner Dürftig⸗ 
keit unterſtützt hatten, ermordete dieſer finſtere und blutige 
Tyrann, deſſen Argwohn alles gehäſſig war, was durch Ge⸗ 
burt oder, Verdienſt ſich auszeichnete. an. 23 
Sein kriegeriſcher Geiſt, verbunden mit einer raſtloſen 
Thätigkeit, trieb ihn während ſeiner dreyjahrigen Regie⸗ 
rung gelegentlich von den Ufern des Rheins zu der Donau. 
Er überwand die Deutſchen in verſchiedenen Treffen, ver; 
heerte das ganze Land mit Feuer und Schwerdt auf dul 
dert Meilen weit, und war willens, ſich alle nordiſchen 
Nationen, bis an den Ocean, zu unterwerfen. In dieſen 
Feldzügen erhöhte er den Sold der Soldaten um ihre gan⸗ 
ze Liebe zu gewinnen, und ertrug bey allen Selene 
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die Beſchwerden des Krieges, wie der geringſte Soldat ſei⸗ 
nes Heeres. Er kämpfte immer da, wo die Schlacht am 
heiſſeſten war, warf alles vor ſich nieder mit unwiderſtehli⸗ 
cher Kraft, und man ſah ihn oft, wenn er die Bewegun⸗ 
gen ſeines Heeres angeordnet hatte, nach der Sitte der Bar⸗ 
baren wie ein gemeiner Soldat fechten. 

Der allgemeine Haß und die Verachtung, mit der er 
den Senat und das Volk zu Rom behandelte, mußte bald 
Verſchwörungen erregen, unter denen die des Magnus, ei⸗ 
nes Mannes von konſulariſchem Range, die merkwürdigſte 
iſt. Die Verſchwornen hatten den Plan gemacht, eine höl⸗ 


zerne Brücke, über die Maximin gegen den Feind marſchie⸗ 


ren wollte, in dem Augenblicke abzubrechen, wo der Kai: 
ſer hinübergegangen waͤre, und ihn ſo in die Hände der 
Feinde zu liefern. Allein dieſer Anſchlag ward entdeckt, 
und Magnus mit mehr als viertauſend Menſchen ohne Ber: 
hör ermordet. 

So lange ſich indeſſen Maximins Grauſamkeit blos auf 
die Großen des Reiches beſchränkte, ertrug das Volk ſeine 
Leiden mit Ruhe und ſcheinbarer Ergebung. Als aber des 
Tyrannen Raubſucht ſich endlich, um dle unerſättlichen For: 
derungen der Soldaten zu befriedigen, an dem öffentlichen 
Eigenthum vergriff, und die ganze Maſſe des Gemeinde-Ei⸗ 
genthums mit einem Machtſpruche dem kaiſerlichen Schatze 
einverleibt, die Tempel ihres Schmuckes beraubt, die Bild⸗ 
niffe der Götter, Helden und Kaifer eingeſchmolzen, und in 
Münze umgeprägt wurden, da wiederhallte die römiſche Welt 
von Unwillen gegen den allgemeinen Feind des Menſchen— 
geſchlechtes. 5 „ 

Eine ſolche Stimmung bedurfte nur eines kleinen An⸗ 
ſtoßes, um in einen allgemeinen Aufſtand auszubrechen. 
Die afrikantſchen Provinzen waren die erſten, die ihren Haß 
gegen den Tyrannen an den Tag legten, deſſen Erpreſſun⸗ 
gen und Grauſamkeiten ihnen unerträglich geworden wa⸗ 
ren. Sie toͤdteten zuerſt ſeinen Schatzmeiſter, und ent⸗ 
ſchloſſen ſich, da Verzeihung dieſer That nicht zu hoffen 

m war, 


\ 
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war, einen neuen Kaiſer zu wählen. Gordian war damals 

Prokonſul von Afrika, ein Mann, der wegen ſeinen Tu⸗ 
genden in großem Rufe ſtand, und ſich durch ein untadel⸗ 
haftes Leben von beynahe achtzig Jahren eine allgemeine 
Ehrerbietung erworben hatte, auf dieſen würdigen Greis 
fiel ihre Wahl. Die Soldaten und Eingebornen verfam⸗ 
melten ſich und übertrugen ihm die höchſte Würde des Reiches. 
Gordian glaubte anfänglich, daß ſie gekommen wären, ihn 
ums Leben zu bringen; da er aber ihre Abſicht erfuhr, ſo 
lehnte er ihr Anerbieten ab, indem er fein hohes Alter und 
Maximins große Macht anführte. Allein ſein Widerſtreben 
war vergeblich, ſie zwangen ihn, die angebotene Würde an⸗ 
zunehmen, und nun ward er mit ſeinem Sohne Gordian, 
der ſechs und vierzig Jahre alt war, zum Kaiſer erklärt. 
Er meldete dieſe Begebenheit ſogleich an den Senat, und 
erklärte, daß er mit Widerwillen das Reich angenommen 
und ſeine Würde nur ſo lange behalten wollte, bis er es 
von der Tyranney ſeines jetzigen Unterdrückers befreyt ha⸗ 
be. Der Senat beſtätigte mit Freuden dieſe Wahl, und 
erklärte den Maximin für einen Feind und Verräther des 
Staates. Die Bürger bewieſen auch einen gleichen Eifer 
für feine Sache; Maximins Freunde, oder was immer Die 
ſer Freundſchaft verdächtig war, wurden von dem Pöbel 
in Stücke zerriſſen, und der Senat traf alle Anſtalten zur 
Sicherheit Italiens. Auf ſeinen Befehl wurden die beyden 
Gordiane als Kaiſer in allen Provinzen ausgerufen, und 
die Befehlshaber Maximins ihrer Würden entſetzt. Die⸗ 
ſer Befehl wurde in verſchiedenen Theilen des Reiches 
verſchieden aufgenommen, je nachdem das Bolt der einen 
oder der andern Parthey zugethan war; in einigen Pro⸗ 
vinzen wurden die Beamten des Kaiſers, in andern die 
Geſandten des Senats ermordet; das ganze Reich empfand 

alle Unordnungen des Bürgerkrieges. 5 
Maximin empfieng die Nachricht von dleſen Ereign iſ⸗ 
ſen nicht mit der Faſſung eines Mannes, ſondern mit der 
Wuth eines wilden Thieres. Er rief ſeine Armee zuſam⸗ 
men, 
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men, ermahnte ſte in einer wohlgeſetzten Rede ſeine Sache 


zu rächen, und gab ihr die ſtärkſten Verſicherungen, daß 


ſie die Güter aller derer, die ihn beleidigt hatten, beſitzen 
ſollten. Die Soldaten verſprachen einmüthig, ihm treu zu 
bleiben; fie nahmen feines Rede mit ihren gewöhnlichen 
Zurufungen auf; fo ermuntert führte er fie. gegen Ita⸗ 
lien; und athmete nichts als Mord und Rache. Allein 
fein ungeſtümmes Vorrücken fand an dem Fuße der Juli⸗ 
ſchen Alpen Hinderniſſe, die den ſchnellen Marſch, des 
Heeres aufhielten. Die aufrühriſchen und ungehorſa— 
men Armeen des Reiches waren nämlich jetzt ſehr, verſchie⸗ 
den von den Legionen, die einſt Sulla oder Cäſar anführ⸗ 
ten; ſie waren mit Gepäcke beladen und von Sklaven und 
Weibern begleitet, ſo daß ſie mehr einer morgenländiſchen 
Karavane, als einer wohlgeordneten Armee ähnlich ſahen. 
Zu dieſen Unbequemlichkeiten kam noch der Haß der Städ⸗ 
te, wo alle Einwohner bey feiner Annäherung ihre Häufer 
verließen, und ihren Lebenssorrath an verborgenen Orten in 
Sicherheit brachten. Mitten unter dieſen Widerwärtigkeiten 
erhielt er die Nachricht von dem Tode der beyden Gordiane. 
Kapelianus, der Befehlshaber in Numidien, hatte für Mari: 
min ein Heer verſammelt, und den jungen Gordian, der ihm 
nur ſchwache Streitkräfte entgegen ſtellen konnte, in einem Tref⸗ 


fen getödtet. Der ältere Gordian hatte ſich auf die Nach⸗ 


richt von dem Tode ſeines Sohnes ſelbſt des Lebens beraubt. 
Kapelianus verfolgte feinen Sieg, und gieng nach Kartha⸗ 
go, wo er feine Soldaten plündern und morden ließ, un: 
ter dem Vorwande, die Sache Marimins zu rächen. 

Der Senat empfſieng die Nachricht von dem Tode 
der beyden Gordiane mit der lebhafteſten Beſtürzung. Er 
hatte jetzt zwey furchtbare Tyrannen wider ſich, deren z je⸗ 
der mit einer ſiegreichen Armee gerade auf Rom los mar⸗ 
ſchierte, und auf nichts als Rache bedacht war. In dieſer 
Noth verſammelte er ſich mit großer Feyerlichkeit in dem 
Tempel Jupiters, und erwählte nach der reiflichſten Ueber⸗ 
legung zwey Senatoren, den Maximus und Balbinus: ge⸗ 

mein: 
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meinſchaftlich zu Kaiſern. Beyde wären Männer, die ſich 
im Kriege und im Frieden die Achtung des ganzen Vol⸗ 
kes erworben, indem ſie mit großem Ruhme Armeen an⸗ 
geführt und Provinzen verwaltet hatten. Die neuen Kai: 
ſer ſammelten unverzüglich ein bedeutendes Heer, womit 
Maximus dem Maximin entgegen zog. Aber kaum hatte 
er ſich von Rom entfernt, als die Stadt durch einen 
unvermutheten Zufall ihrem Untergange nahe gebracht 
wurde. Zwey Soldaten des Maximin waren in der Ver⸗ 
ſammlung des Senats ermordet worden. Um dieſen Tod 
zu rächen, griffen die in Rom anweſenden Prätorianer zu 
den Waffen; die Stadt ward angezündet, und mitten uns 
ter Flammen und Trümmern ſchlugen ſich Bürger und 
Soldaten mit beyſpielloſer Erbitterung. Ya, 
Martinin, der indeſſen durch einen ausländiſchen Krieg 
von feinem Marſche nach Italien, abgehalten worden war, 
beſchleunigte auf die Nachricht von Maximus und Balbi⸗ 
nus Erhebung ſeinen Zug nach Italien, wo er Ueberfluß 
für ſeine Armee und Unterwürfigkeit des Volkes erwartete. 
Allein der Senat hatte alle Arten von Lebensunterhalt 
in die beſeſtigten Oerter bringen laſſen; Marimins Heer 
fieng an, an den unentbehrlichſten Bedürfniſſen Mangel 
zu leiden, denn es fand nichts als eine menſchenleere Wü⸗ 
ſte. Er näherte ſich nun der Stadt Aquileja, und erwar⸗ 
tete, daß fie ihn ohne Schwierigkeit einlaſſen würde; al: 
lein er fand ſie zur hartnäckigſten Gegenwehr bereit, und 
entſchloſſen, eine ordentliche Belagerung auszuhalten. Diee 
ſe Stadt war wohl befeſtigt und volkreich, und die Ein⸗ 
wohner höchſt unzufrieden über Maximins Regierung. Ei⸗ 
ne zahlreiche Beſatzung, geſtärkt durch den Muth der 
Bürger, verſehen mit genugſamen Vorrath von Lebens 


mitteln und Kriegsbedürfniſſen, und befehligt von zwey 


Anführern von erprobter Tapferkeit, dem Kriſpinüs und 
Menophilus, ſetzte dem Tyrannen ein unüberwindliches 
Hinderniß entgegen. Sein erſter Verſuch war, die Stadt 
mit Sturm zu erobern; allein die Belagerten warfen 10 

vie 
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ſolche, Menge von brennendem Pech und Schwefel auf 


die Stürmenden, daß ſie nicht im Stande waren, den An⸗ 


griff auszuhalten. Hierauf entſchloß er ſich, ſie durch 
Hunger zur Uebergabe zu zwingen; aber die Einwohner 
fochten mit großer Tapferkeit auf den Mauern, und ſelbſt 
die Frauen ſchnitten ſich die Haare ab, um den Soldaten 
Bogenſeynen zu ſchaffen. Maximins Wuth über dieſen 
unerwarteten Widerſtand war ohne Gränzen: da er keinen 
Feind hatte, an dem er ſeinen Unwillen hätte auslaſſen 
konnen, ſo kehrte er ihn gegen feine eignen Officiere. Er 
ließ einige der tapferſten Legaten hinrichten, als wenn die 
Eroberung der. Stadt durch ihre Nachläſſigkeit oder Unfds 
higkeit verzögert würde, indeß der Hunger groſſe Verwü⸗ 
ſtungen unter dem übrigen Theile ſeiner Armee anrichtete. 
Dieſer Kampf ward endlich durch eine Empörung in 
Maximins Lager entſchieden. Die Belagerer, die von 
nichts als Empörungen gegen den Kaiſer hörten, glaub: 
ten, ſie würden endlich allein den Kampf gegen die 
übrigen Heere des Reiches beſtehen muͤſſen. Abgemattet 
durch die Strenge der Jahreszeit, und entkräftet durch 
Hunger, beſchloſſen die Soldaten Maximins Tod. Im 
Einverſtändniß mit der Leibwache drangen fie in fein 
Zelt, ermordeten ihn nebſt ſeinem Sohne, den er zum 
Caſar ernannt hatte, und einigen Hauptwerkzeugen ſei⸗ 
ner Grauſamkeit. Der Anblick ihrer auf Spieße geſteck⸗ 
ten Köpfe überzeugte die Belagerten, daß der Krieg geen⸗ 
digt ſey. Die Thore wurden geöfnet, die hungernden 
Truppen mit Lebensmitteln verſorgt, und das ganze Heer 
vereinigte ſich zur Pflichtleiſtung gegen den Senat und die 
rechtmäßigen Kaiſer Maximus und Balbinus. Ein ſolches 
Ende nahm nach einer Regierung von drey Jahren, im 
sten Jahre ſeines Alters, ein viehiſcher Wilder, der nach 
den Zeugniſſen der Schriftſteller jedes Gefühls beraubt war, 
das ein vernünftiges Weſen vom Thiere unterſcheidet. (J. 

n. Chr. Geb. 238.) 
Die Freude der römiſchen Welt bey dem Falle des 
Ty⸗ 
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Tyrannen war allgemein, und mit Grund konnte man ſich 


von der Regierung zweyer tugendhafter Männer aus den 
erſten Familien Roms die gegründetſte Ausſicht auf eine 


glücklichere Regierung verſprechen; ſchon vor Maximits Zug 


gegen Maximin hatten ſich die beyden Kaiſer den jüngern 
Gordian, der damals dreyzehn Jahre alt war, nach dem 
Wunſche des Volkes angekindet, und ihn zu dem Wange 
eines Caͤſars erhoben ; unter ihren Augen und ihrer Leitung 
ſollte ſich der Jüngling zum künftigen Regenten bilden; die 
Kaiſer verwalteten die Gerechtigkeit in Perſon, die von 
Maximin eingeführten drückenden Abgaben wurden etlaſſen 


oder gemindert, mit Zuziehung des Senates viele weiſe Ge⸗ 
ſetze gegeben, und ein neues Gebäude buͤrgerlicher Verfaſ⸗ 


ſung ſchien aus den Ruinen ſoldatiſcher Tyran ney hervorzu⸗ 


gehen, als dieſe frohen Ausſichten durch einen neuen Auf— 


ſtand der alles rene entwöhnten Leibwache F 


wurden. 


An dem Tage, wo die kapftoliniſchen Spiele geredet 
wurden, waren die beyden Kaiſer beynahe allein in ihrem 
Pallaſte. Vereinigt zum Beſten des Staates hatten ſie ſich 


längſt wegen Ungleichheit ihrer Geſinnungen getrennt, und 
bewohnten entſernte Abtheilungen des Pallaſtes. Anffgtt 


bey dem Anzuge eines verwegenen Mörderhaufens ſich zu 


wechſelſeitiger Unterſtützung zu vereinigen, vernachläßigten 


fie den wichtigen Augenblick der Rettung, und fielen un: 
ter dem Schwerdte der Meuchelmörder. Ihre Kor: 
per wurden in Stücke zerriſſen, und ein Gegenſtand des 
Spottes oder des Mitleids der Bürger auf die Straßen 
geworfen. 

In dem kurzen Zeitraume von einigen Monaten wa⸗ 
ren nun ſechs Kaiſer durch das Schwerdt gefallen. Glei⸗ 
cher Lohn war der Tugend und dem Laſter geworden; wer 
konnte es wagen, um einen Thron zu werben, deſſen Be⸗ 
ſitzer nur den Mörder⸗Dolch in den Händen raubgieriger 
und entarteter Soldaten fürchten mußte? Nur einen un⸗ 


reifen Jüngling konnte der übermüthige Krieger nach ſei⸗ 
nen 
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nen Launen zu zügeln hoffen, und dieſer war der bereits 
mit dem Cäſartitel bekleidete Gordian. . 


Die Wahl der Soldaten, die unmittelbar nach dem 
Tode der Kaiſer den; jungen Gordian im Lager zum Kaiſer aus⸗ 
gerufen hatten, ward von dem Senat und dem Volke be⸗ 
ſtättigt. Dieſer Prinz war erſt vierzehn Jahre alt, als er 
die Regierung antrat; aber ſeine Tugenden erſetzten ſeinen 
Mangel an Erfahrung. Seine vornehnzſten Abſichten wa⸗ 
ren, die entgegengeſetzten Glieder der. Staafsverwaltung zu 
vereinigen, und die Soldaten und die, Bürger mit einan⸗ 
der auszuſöhnen. Seine. Gelehrſamkeitz, doll, „eben, ſo 9705 
geweſen ſeyn, als ‚eine „Tugenden ;,, und man verſichert, 
daß er zwey und ſechzig tauſend Bücher, in feiner, Bibliothek 
gehabt habe. Seine Hochachtung für den Minthaus. ‚einen 
Erzieher und Lehrer, war ſo groß, daß er ihn zu gen, ‚hide 
ſten Ehrenſtellen im Staate befürderte, ſich mit der, Ahch⸗ 
ter deſſelben verband, und ſich feines, Rathes in der kriti⸗ 
ſchen Lage des Reiches bediente. Die vier erſten Jahre, der 
Regierung dieſes Kaiſers waren ausuehment, glücklich; aber 
in dem fünften fiel, ‚Sapat,, König in, Perſien, die, ‚Gran; ien 
des römiſchen Reiches mit einem großen Heere an, erobeite 
Antiochien und plünderte, Syrien nebſt 71 umliegenden 
Provinzen. Auch die Gothen, we Iche ‚Sich. gleich einer Ue⸗ 
berſchwemmung aus dem Norden ergoſfen, und in dem Kö⸗ 
nigreiche Zhracıen ihren Wohnſitz aufzuſchlagen trach ‚teilen, 
erregten lebhafte Befargniſſe. Um ſich dieſen Angriffen zu 
widerſetzen, rüſtete Gordian eine Armee aus; und nachdem 


er einige Siege über die Gothen er fochten, und ſie zum 
Riickzuge genöthigt hatte, kehrte er ‚feine Waffen gegen die 


Perser; welche er in verſchiedenen Treffen ſchlug, und ſie 


zwang, mit großem, Verluſte nach Hauſe zurückzugeben, An 
dieſen Vortheilen hatte. Miſithäus, den er zum Beſeh ls ha⸗ 
ber der Leibwache erhoben, hatte, den vornehmſten Antheil, 
ſeine Weisheit verſchaffte ihm Glück, und ſeine Tapferkeit 
Ficherte es. Aber wahrend dieſem Feldzuge ſterb Miſithaus, 

Nicht 
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nicht ohne Verdacht ECT Bergifeung durch Philipp, 
einen Araber, der aus dem niedrigſten Stande ſich zu ei⸗ 
ner hohen Kriegswürde empor geſchwungen hatte; er 
folgte dem Miſtthaus in der Stelle eines Oberbefehlshabers 
der Leibwache. Mit Miſithäus ſch ien Gordians Wuffen⸗ 
glück zu Grabe gegangen zu ſeyn. Die Armee wurde nicht 
mehr fo, wie gewöhnlich, mit Lebensmitteln verſorgt; das 
Murren nahm immer mehr überhand, und dieſes! wurde 
vürch dle Kunſtgriffe des Philipp genährt. 

Dieſer glückliche Abentheurer ward nun von der Ar⸗ 
mee zum Kaifer ausgerufen, und 'der unglückliche Gordian 
Im neunzehnten Jahre feines Lebens an den Ufern des Eu⸗ 

phrat ermordet. Er hatte beinahe ſeihs Jahre lang mit 
Glück und Weisheit regiert, und ſiel, wie ſo viele ſeiner 
Vorfahren, durch das Schwerdt feiner! gene Sen 
(S. nach — Geb. 4 


ſolglic von Jugend "auf züm ee e Weber 
Durch Verräth' ſeines Herrn beſtieg er den Thron im vier⸗ 
zigſten Jahie feines Alters. Der Senat beſtättigte die 
Wahl des Kriegsheeres, und gab ihm, wie gewöhnlich, den 
Titel Auguſtus. Bey feiner Erhebung machte er ſeinen 
Sohn, einen Knaben von ſechs Jahren, zu ſeinem Gehül⸗ 
fen im Reiche, und um ſeine Gewalt zu Haufe zu, ſichern, 
ſchloß er Friede mit den Perſern, ünd marſchierte mitt 
feier Armee nach Rom. Vorher beſuchte er ſein Vater⸗ 
"and Arabien, und erbaute daſelbſt eine Stadt, Namens 
Philipopolis. Bei ſeinem Einzuge zu Rom wurde er mit 
allen Zeichen der Unterwürfigkeit, wiewohl nicht der Freude 
empfangen. Er feyerte die ſäkulariſchen Spiele mit größe 
rer Pracht, als irgend einer feiner _ Vorgänger, indem ſeit 


Erbauung der Stadt tauſend Jahre verfloſſen waren. Die 


Behauptung, daß er nebſt feinem Sohne die chriſtliche Re“ 
ligion angenommen habe, iſt nicht von den Schriftſtellern 
verbürgt. Die elenden und verſtümmelten Geſchichten der 


damaligen Zeit geben uns wenig Aufſchluß über die Re⸗ 
5 gie 
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gierung Philipps; wir wiſſen nur, daß, da die Gothen ih⸗ 
re Einfälle erneuerten, Marinus, Philipps Legat, welcher 
gegen ſie abgeſchickt wurde, ſich empörte, und ſich zum Kai⸗ 
ſer erklären ließ. Dieſe Empörung aber war nur von kur⸗ 
zer Dauer; denn die Armee, die ihn erhoben hatte, bereute 
ihr übereiltes Verfahren, ſetzte ihn mit gleicher Leichtſinnig⸗ 
keit ab, und tödtete ihn. Der Oberbefehl über das Heer 
ward dem Decius übertragen, einem Senator von edlem 
Stamme, der Marinus Ende vorhergeſagt, aber auch die 
Gefahr gezeigt hatte, einen erfahrnen Anführer an die 
Spitze des Heeres zu ſtellen. Decius war kaum bey der 
Armee angelangt, als er einſtimmig zum Kaiſer ausgeru⸗ 
fen ward. Er ſtellte ſich, als wenn er aus Zwang dem 
Ungeſtüm der Legionen nachgäbe; und ſchrieb unterdeſſen 
an den Philipp, daß ter den kaiſerlichen Titel wider Willen 
angenommen habe, um ihn deſto beſſer dem rechtmäßigen 
Beſitzer ſichern zu können; er fügte hinzu, daß er bloß 
auf eine bequeme Gelegenheit warte, um feine Anſprüche 
and feinen Titel aufzugeben. Philipp aber kannte die 
Menſchen zu gut, als daß er dieſen Vorwand hätte glau- 
ben ſollen: er brachte daher aus den verſchiedenen Provin— 
zen ein zahlreiches Heer zuſammen, und zog gegen die 
Gränzen von Italien. Es iſt nicht entſchieden, ob Phi⸗ 
lipp in der Schlacht, die er dem Decius in den Ebnen 
von Verona lieferte, oder durch Empörung feines Hee⸗ 
res getoͤdtet wurde. Sein Sohn und Mitregent wurde 


zu Rom von den prätorianiſchen Wachen ermordet. Der * 


Sieger ward als Kaiſer von dem Senat ae und 
von den Ptovinzen anerkannt. 12 723 5 10 
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Sohn Galienus zum Mitregenten. 
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* Zehnter Abſchnitt. 


Der Kaiſer Der ius. Fruchtloſe Anſtrengungen diefes 
Füyſten, das ſinkende Reich zu fügen. Der gothiſche 
Krieg, Tod des Kaiſers. (J. y. Cyr. Geb. 251.) Gallus 
wird vom Senat zum Kaiſer gewählt, Er ſchließt 
mit den Gothen Friede. Zraurfger Zuſtand der Pros 
vinzen. Das Heer wählt den Xemilian zum Kaiſer. 
Tod des Gallus, und feines Sohnes. Aemiliay wird 
von den Soldaten ermordet. (J. n. Chr. Geb. 253.) Bar 
lerian wird zum Thron berufenz er erklärt ſeinen 
Kriege gegen die 
Alemannen, und Gothen. Der Krieg gegen Perſien. 
Valerian id vom Sapor gefangen, unb ſſtirbt in der 
Gefangenſchaft. unglückliche Regierung des Galle nus. 
Die breiſigKyrannen. Galienus wird imLager vor Mai⸗ 
land ermordet. (J. n. Ehr. Geb. 268.) Der Kaiſer Klaus 
dius. Seine Siege über die Gothen. Sein Tod. (J. n. 
Chr. Geb. 270.) Aurekian. Seine Siege über die Deut 
ſchenz Friede mit den Gothen. Krieg in Syrien gegen 
bie Zenobka, in Gallien gegen Tetricus, in Legypten 
gegen Firmus. Aurelians Triumph. Gefaͤhrlicher Auf⸗ 
ruhr zu Rom. Aurelian zieht gegen die Perſer. Sein 
Tod. (J. n. Chr. 275.) Zacitus wird vom Senat zum 
Kaiſer gewahlt. Seine kurze Regierung, und Tod. 
Das Heer erhebt den Probus auf dem Thron. Seine 
Siege gegen die Deutſchen. Kluge Reglerung dleſes 
Fuͤrſten. Sein Ver ſuch, das Kriegsheer zum Wohl des 
Staates zu befhäftigen. Er wird bei Sirmium ermor⸗ 
det. (J. nach Chr. Geb. 282.) Karus, und feine Söhne, 
Karinus, und Numerianus. Tod des Karus auf dem 
Zug nach Perſien. Tod des Numerianus. Aufſtand des 
Heeres. Karinus wird in der Schlacht bei Margus 
getoͤdet. (J. n. Chr. Geb. 284.) 


Die Thätigkeit und Weisheit des Decius ſchien gewiſ⸗ 
ſermaßen den heraneilenden Untergang des römiſchen Rei⸗ 
ches aufzuhalten. Der Senat hatte eine ſo große Meynung 
von ſeinen Verdienſten, daß er ihn des Thrones eben ſo 
würdig, als den Drajan erklärte; und in der That, er 
ſchien in jedem Falle auf die Würde des Senats befonderg, 

Zweyter Theil. x und 
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und auch auf das Wohl der geringern Stände des Volks 
Rückſicht zu nehmen. Der Kaiſer, überzeugt, daß die Sitt⸗ 
lichkeit der Bewohner eines Staates der erſte Grund der 
allgemeinen Wohlfahrt ſei, ſtellte die Cenſor-Würde wie⸗ 
der her, und betraute mit dieſem hochwichtigen Amte den 
Valerian, einen alten Senator, der ſich in allen Geſchaͤf⸗ 
ten des Krieges, und der bürgerlichen Verwaltung, beſonders 
aber durch ſeinen reinen Charakter rühmlich ausgezeichnet hatte. 

Aber keine Tugenden konnten den herannahenden Fall 
des Staates verhindern: die hartnäckigen Streitigkeiten 
zwiſchen den Heiden und Chriſten im Reiche ſelbſt, und die 
unaufhörlichen Einbrüche der barbariſchen Nationen von 
außen, ſchwachten es fo ſehr, daß keine Hülfe möglich war. 
Die chriſtliche Religion hatte ſich unter der Regierung des 
Decius aller vorher gegangenen Bedrückungen ungeachtet 
ſchon ſo weit verbreitet, daß ihre Bekenner ſehr zahlreich 
waren, und zum Theil hohe Ehrenſtellen im Staate beglei⸗ 
teten. Mit Unrecht legte man dieſer Religion das Unglück 
zur Laſt, das ſeit einer langen Reihe von Jahren den Staat 
zerrüttete; die Anhänger des Chriſtenthums wurden ver⸗ 
folgt, und eine große Anzahl getödtet, aber vergebens wur⸗ 
den alle Künſte der Grauſamkeit verſucht, die täglich wach⸗ 
ſende Zahl der Chriſten zu vermindern; ihre Religion gez 
wann durch die Bedrückungen, und flieg endlich unter Kon⸗ 
ſtantin triumphirend über den Aberglauben der Heiden 
empor. 

Decius hatte ſich einige Monate mit Angelegenheiten 
des Friedens und Herſtellung der Gerechtigkeitspflege zu 
Rom beſchäftigt, als ein Einfall der Gothen ihn an die 
Donau rief. Der Kaiſer fand die Gothen bey Nikopolis; 
ſie hoben ſogleich die Belagerung auf, und wendeten ſich 
gegen die Stadt Philippopolis in Thracſen. Der Kaiſer 
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folgte ihnen durch ein wüſtes Land in Eilmärſchen. Indem 


er aber glaubte, den Nachzug der Gothen weit von ſich zu 
haben, wandte ſich Kniva, der Gothen Feldherr plötzlich, 
und überfiel das römiſche Lager. Der Kaiſer floh vor dem 

Schwerd⸗ 
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Schwerdte der Barbaren, und Philippopolis gieng nach lan⸗ 
gem Widerſtande im Sturme über. Hundert taufend Men⸗ 
ſchen wurden bey dem Sturme und der Zerſtörung dieſer 
großen Stadt getödtet, aber auch die Gothen verloren 
den Kern ihres Heeres. Indeſſen hatte Decius ſein 
Heer verſtärkt, die Niederlage einiger Schaaren Gothiſcher 
Bundesgenoſſen hatte den geſunkenen Muth ſeiner Krieger 
wieder empor gehoben, und er wartete ſehnlichſt auf die 
Gelegenheit, durch einen großen und entſcheidenden Schlag 
ſeinen Waffenruhm wieder herzuſtellen. f 

Die Gothen, denen das erſchöpfte Land nicht länger 
Unterhalt zus reichen vermogte, zogen ſich nach Möfien zus 
rück, und wurden auf allen Seiten von den Römern um: 
ringt und verſolgt. Gerne hätten ſie durch Zurückgabe al⸗ 
ler Gefangenen und aller Beute einen ungeſtörten Abzug 
erkauft, aber der Kaifer, voll Zuverſicht eines gewiſſen Sie⸗ 
ges, ſchlug jede Bedingniß zum Vergleiche aus. Die hoch⸗ 
herzigen Gothen zogen den Tod der Sklaverey vor. Bey 
einem unberühmten Orte Möſiens, Forum Terebroni ge⸗ 
nannt, ſtellte ſich das gothiſche Heer in drey Linien auf, 
deren dritte durch einen Sumpf in der Fronte gedeckt war. 
Gleich im Anfange des Treffens fiel der Sohn des Kaiſers 
ein hoffnungsvoller Prinz, durch einen Pfeilſchuß getödtet, 


im Angeſichte ſeines bekümmerten Vaters, der aber mit 


wahrhaft römiſcher Standhaftigkeit ſeine beſtürzten Trup⸗ 
pen ermunterte, und ihnen zurief, der Tod eines einzigen 
Kriegers ſey ein geringer Verluſt für die Republik. Der 
Kampf war lange und ſchrecklich, es war der Kampf der 
Verzweiflung gegen Schmerz und Wuth. Endlich ward 
der Gothen erſte Linie durchbrochen. Die zur Unterſtützung 
anrückende zweite Linie hatte gleiches Schickſal. Nur die 
dritte blieb unerſchüttert, als Decius den Uebergang über 
den Sumpf unternahm. Aber Tapferkeit war nutzlos auf 
dem Boden, wo der Stehende unter der ſchweren Rüſtung 
ſank, und der Vorrückende nicht feſten Fuß faſſen konnte. 
Der größte Theil des römiſchen Heeres gieng ohne Rettung 
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verloren, ſelbſt der Kaiſer verſank, und man konnte ſeinen 
Leichnam nicht mehr finden. . 

Solch ein trauriges Schickſal traf dieſen vollendeten Für⸗ 
ſten im fünfzigſten Jahre ſeines Lebens, nach einer kurzen 
Regierung von zwey Jahren und ſechs Monaten, Er ver⸗ 
diente im Leben und Tod den Muſtern alter Tugend zur 
Seite geſtellt zu werden, und hinterließ den Ruhm eines 
vortrefflichen Regenten, der im Stande war, den Unter⸗ 
gang des Reiches abzuwenden, wenn menſchliche Mittel es 
vermocht hätten. (J. n. Chr. Geb. 251.) 

Die Niederlage des Decius hatte den Trotz der Legio: 
nen ſo ſehr gedemüthigt, daß ſie ruhig den Schluß des Se⸗ 
nats, der die Thronfolge beſtimmte, abwarteten und befolg⸗ 
ten. Aus gerechter Achtung gegen Decius ward ſein Sohn 
Hoſtiltanus mit der Kaiſerwürde bekleidet; gleichen Rang 
aber und weſentlichere Gewalt erhielt Gallus, dem zugleich 
das Amt eines Aufſehers über ſeinen jungen Mitregenten 
übertragen wurde. 8 

Gallus beſtieg den Thron im 45ſten Jahre feines Fe: 
bens. Er ſchloß unmittelbar nach dem Antritt feiner Re— 
gierung einen ſchimpflichen Frieden mit den Gothen, über— 
ließ ihnen die reichen Früchte ihres Einfalles, eine uner— 
meßliche Beute, und eine große Anzahl Gefangene vom 
höchſten Range. Ex verſorgte ihr Lager mit allem, was den 
gewünſchten Rückzug beſchleunigen konnte, und verſprach 
ihnen ſogar eine jährliche Summe Geldes, unter der Ber 
dingniß, nie wieder das römiſche Gebiet zu betretten. Dies 
ſes iſt das erſte Beyſpiel, wo Rom ſich den Barbaren zins⸗ 
bar machte, und der ſtarkſte Beweis von der geſunkenen 
Macht eines Staates, der Jahrhunderte hindurch den Raub 
der eroberten und zinsbaren Provinzen zuſammengehäuft 
hatte, und nun durch einen jährlichen Tribut. die Angriffe 
der Barbaren des Nordens zu entfernen gezwungen war, 
die er durch ſeine zahlreichen aber ausgearteteten Krieger 
nicht mehr zurücktreiben konnte. 

Gallus kehrte nach dieſem entehrenden Friedensſchluſſe 

nach 


zehnter Abſchnitt. 525 


nach Rom zurück, um ſeinen Lüften freyen Lauf zü laſſen, 
ohne ſich um den elenden Zuſtand des Reiches zu beküm⸗ 
mern. en e e e en ane eg 

Nichts kann trauriger ſeyn, als der Zuſtand der römik 
ſchen Provinzen um dieſe Zeit. Die Gothen und andere bar⸗ 
bariſche Nationen, nicht zufrieden mit den Geſchenken, die 
fe vor kurzem erhalten hatten, um in Frieden zu bleiben, 
Lrahen gleich einem reiſſenden Strome gegen bie öſtlichen 
Provinzen des roͤmiſchen Stadtes loß, die Perſer und Scy⸗ 
then verheerten Meſopotamien und Syrien. Der Kaiſer, wel: 
cher das Elend feines Volkes nicht achtete, war zu Haufe in 
Schwelgerey und Sinnlichkeit verſunken. "Eine Peſt, dle 
ſich über jeden Theil der Erde ausgebreitet zu haben ſchien, 
und verſchiedene Jahre hindurch auf eine unerhörte Art 
wüthete, und ein bürgerlicher Krieg zwiſchen dem Gallus 
und ſeinem Heerführer Aemilianus, der nach einem über 
die Gothen erfochtenen Stege von feinem Heere zum Kai⸗ 
ſer ausgerufen wurde, vollendete das Unglück des Reiches. 
Hoſtilianus war während der Peſt zu Rom geſtorben, nicht 
ohne Verdacht, daß er vom Gallus durch Gift getödtet 
worden ſey. a 2 


Gallus, der jetzt ſeinen Sohn Voluſianus zum Mitregenten 
annahm, zog mit einem in Eile zuſammengeraften Heert 
gegen ſeinen Nebenbuhler. Beyde Armeen begegneten ſich 
bey Spoleto, und es erfolgte ein Treffen, in welchem Aer 
milianus den Sieg erfocht und Gallus mit feinem: Sohne 
getödtet wurde. Er ſtarb im ſieben und vierzigſten Jahre 
ſeines Alters, nach einer unglücklichen Regierung von 
zwey Jahren und vier Monaten, in welchen das Reich 


unausſprechliches Elend ertragen hatte. Der Bürgerkrieg 


war nun beendigt, und Aemilian durch einen Schluß. des 
Senats auf dem Throne beſtättigt. Allein nur wenige 
Monate blieb Aemilian in dem Beſitze des Reiches. Vale⸗ 
tian war vom Gallus abgeſandt, die galliſchen und germa⸗ 


niſchen Legionen zu feinem Bepſtande nach Italien zu füh⸗ 
ren. 
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ren. Aemflians Heer ſtand noch in den Ebenen von Spo⸗ 
letto. Erſchreckt durch Valerians Ankunft, und beſorgt we: 
gen einem neuen Bürgerkriege, ermordeten die Soldaten 
ihren Kaiſer Aemilian, und Valerian gelangte zum Befitze 
des Thrones (J. nach Chr. Geb. 253). - 

Valerian trat die Regierung ungefähr im ſechzigſten 
Jahre ſeines Lebens an. Sein fanfter Charakter und feine Re⸗ 
genten Tugenden machten ihn des Thrones würdig, und 
berechtigten die Römer zu der ſchönſten Hoffnung. Er hatte 
fich nicht durch Volkslaune oder Aufruhr des Kriegsvolkes 
zur höchſten Stufe erhoben, ſondern es war die einmüthige 
Stimme, der römiſchen Welt, die ihm den Purpur ertheilte. 
Er bemerkte balo, daß, die Laſt der Regierung zu ſchwer 
für ſein vorgerücktes Alter war, und wählte ſich einen 
Reichsgehülfen. Die Vaterliebe beſtimmte ihn, ſeinen Sohn 
Galienus zum Theilnehmer an der höchſten Gewalt zu 
wählen, einen Jüngling, deſſen weibiſche Laſter der Pri⸗ 
vatſtand bisher verdeckt hatte. 

Sieben Jahre lang Herrfchte Valerian mit Gallenus, 
und dieſer Zeitraum ſowohl, als die acht Jahre, während 
denen nach Valerians Tode Galienus allein den Thron be⸗ 
ſaß, waren eine unterbrochene Folge von Unglück und 
Verwirrung. Das römiſche Reich ward von barbariſchen 
Feinden von allen Seiten zugleich angegriffen, und war 
von innen die Beute des Ehrgeizes einheimiſcher Tyran⸗ 
nen. Die Franken, ein aus verſchiedenen Stämmen Nie⸗ 
derdeutſchlands zu einem feſten Bunde vereinigtes Volk, 
giengen über den Rheln, durchzogen Gallien, überſtiegen 
die Pyrenäen, plünderten und verheerten Spanien, erober⸗ 
ten Taracona, und gingen, als das gänzlich erſchöpfte 
Land ihnen nichts mehr bieten konnte, nach Mauritanien 
über. f 
Die. Alemannen, ein Sueviſcher Völkerſtamm, der fei: 
nen Urſitz in den Gegenden der Oberelbe bis zur Oder 
hatte, war in das ſüdliche Deutſchland eingedrungen, und 
über die Donau gegangen. Verſtärkt durch die Nationen, 
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die ſich auf ihrem Zuge mit ihnen verbunden hatten, | oder 
von ihnen unkerjocht waren, überſtiegen fie die chätiſchen 
Alpen, verbreiteten ſich über die Ebenen der Lombardei, 
und rückten bis Ravenna vor. Sie zogen ſich mit Beute 
beladen vor einem Heere zurück, das in Abweſenheit der 
beyden Kaiſer von dem Senat zu Rom in Eile aufgeftellt 
worden war und Galienus ficherte Italien gegen die wei⸗ 
teren Verwüſtungen dieſer Barbaren durch eine Nbg 
dung mit der Tochter eines Markomanniſchen König * 
der mit den Alemannen im Bündniſſe war. 

Die Gothen, entſprungen aus Skandinavien, ‚dem er 
tigen Schweden, deſſen König noch den Titel: König der 


Gothen führt, hatten, wie wir ſchon erzählt haben, ſchon 


oft die römiſchen Heere beſiegt, die ihnen den Uebergang 
über die Donau ſtreitig machten. Jetzt, Prangen ſie urg 
einer andern Seite in das römiſche Gebiet. Fc 5 
Beſitz der Ebnen an dem Boryſthenes, (der heutigen U aich 
ne), waren ſie Herren der ⸗Nordküſte des ſchwarzen ces, 
res, fie verſchafften ſich bald eine Flotte von een 
aus Flechtwerk, und ſetzten kühn auf die Küſten von K 115 
aſien über, eroberten und plünderten Trapezunt, eine wohl⸗ 
befeftigte Stadt, und die Niederlage des Badtumd, ber 
ganzen Provinz. Die Gothen kehrten mit unermeßlicher sure 
beladen, zu ihren neuen Wohnſitzen am kimmeriſchen Bvsphoru 

zurück. Ohne Aufſchub unternahmen ſie einen nennen 
zug, giengen durch die Meerenge von Byzanz, ero 155 
Chalcedon, und bemächtigten ſich in wenigen Wochen der Haupt⸗ 


ſtadt Nicomedien und der ganzen Provinz Bithynien. Die 


Städte Nicomedien und Nicäa wurden bey dem Rückzuge 
der Gothen verbrannt, und die Beute der reichen Provinz 
nach Heraclea geführt, wo ſie eingeſchifft und nach ai 
Wohnſitzen der Sieger geführt ward. Die Wine n 
wurden zur Vorbereitung eines neuen E cezuges verwendet. en 
dem erſten günſtigen Winde des Frühlings fegelte die 
Gothiſche Flotte durch die Meerenge; die wilden Krieger 


plündeiten und verbrannten Cizykus, und landeten, nr 
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dem ſie durch den Helleſpont gegangen, und gelegentlich 
Streifereyen gegen die Küſten von Griechenland und don 
Aſien unternommen hatten, in dem Hafen von Athen. 
Während dieſer Urſitz der Künſte von den Gothen + erobert 
und geplündert wurde, vernichtete Derippus ihre unter 
ſchwacher Bedeckung im Piräus liegende Flotte. Die Bars 
baren, denen die Rückkehr zut See unmöglich war, ver⸗ 
breiteten ſich über ganz Griechenlund, zerſtörten Argos; 
Theben, Korinth und Sparta, und zogen durch die Ge⸗ 
birge von Epirus an die Gränzen von Italien. a 

Die Nähe der Gefahr hatte den Kaiſet Galienus aus 
feinen Vergnügungen geweckt. Er brach von Rom umlt eis 
nem Heere auf; die Gothen zogen an die Donau zurück 
und ſuchten ihre alten Wohnſitze. Wir muͤſſen hier noch 
anmerken, daß auf dieſem dritten Seezuge der Gothen 
auch der berühmte Tempel der Diana zu Epheſus, der 
nach ſieben wiederholten Verheerungen immer mit neuem 
Glanze emporgeſtiegen war, geplündert und verbrannt 
wurde. Die Bücherſammlungen, die die Gothen in Athen 
gefunden hatten, waren bereits zur Vernichtung beſtimmt, 
als ſie durch den ſonderbaren Einfall eines Heerführers 
gerettet wurden, der ſeinen Waffengefährten ſagte, die 
Griechen würden ſich nie in den Waffen üben, fo lange 
ſie ſich den Studien widmeten. 

Während Galienus gegen die Gothen zu Felde zog, 
gieng Valerian dem perſiſchen Könige Sapor entgegen, der 
bereits Armenien erobert, die römiſchen Gränzfeſtungen 


Karrha und Niſibis zur Uebergabe gezwungen, und Ver⸗ 
heerung auf beiden Seiten des Euphrats, verbreitet hatte. 


Valerian gieng über den Euphrat, traf den perſiſchen Mo: 
narchen unter den Mauern von Edeſſa, und wurde nach 
dem Verluſt einer Schlacht durch die Verrätherey des Ma⸗ 
krianus, feines prätoriſchen Präfekks, in eine Lage verſetzt, 
wo Tapferkeit und Kriegskunſt gleich unnütz waren. Ber: 
gebens verſuchte Valerian ſich einen Weg durch das perfl! 
ſche Heer zu bahnen; die Römer wurden mit großem 11 5 

luſte 
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luſte zurückgeſchlagen, und ihr Lager von Sapor mit einem 
unzählbaren Heere umrungen. Hunger und Peſt verſicher⸗ 
ten dem Perſer den Sieg; alle. Vergleichsbedingniſſe wur⸗ 
den verworfen. Valerian wurde gefangen genommen, und 
das heſtürzter Heer ſtreckte die Waffen. Die unwürdige Be: 
Handlurg des gefangenen Kaifersitfcheint «unter die Mähr⸗ 
chen zu gehören, denn es iſt' nicht wahyſcheinlich, daß Sa⸗ 
por, ſelbſt in den Perfon ſeines Feindes, die Mafeſtät der 
Könige ſo ſehr herabgewürdiget hatte, daß er auf 
dem Rücken deſſelben fein Pferd beſtiegen, oder ihn zur 
Schau in den a ſeines Raider herumgeführt haben 
ſollte. 

Gewiß iſt es Andrſfen⸗ daß der alte Kaiſer fein. Leben 
in hoffnungsloſer Wefangenſchaft hinſchmachtete, und endlich 
dem Alter und dem Gram erlag. Die unter feiner Regie- 
rung erneuerte Verfolgung der Chriſten wirft einen Schat⸗ 
ten von Grauſamkeit auf dieſen tugendhaften Fürſten, der 
eines beſſern Schickſals würdig war. 2 nach Chr. Geb. 
250.) 

Galienus empfieng die Nachricht von dem Unfalle fei: 
nes Vaters mit Gleichgültigkeit und heimlicher Freude. 
Aber dieſe ſtrafbaren Geſinnungen wurden von feinen 
knechtiſchen Höflingen als Heldenſinn und ſtoiſche Stand⸗ 
haftigkeit gedeutet. Sobald er die Strenge feines Vaters 
nicht mehr zu fürchten batte, zeigte er ſelnen leichtſinnigen 
und unbeſtändigen Character ohne Zwang. Er war, ein 
fertiger Redner, ziemlicher Dichter, und überhaupt durch 
die Kraft ſeines lebhaften Geiſtes Meiſter in jeder Kunſt, 
auf die er ſich legte. Nur die Kriegs = und Regierungs⸗ 
kunſt vernachläſſigte er gänzlich, er verſchwendete ſeine Zeit 
mit liederlichen Vergnügungen, und erſcheint dadurch, daß 
er die Nachrichten von den Einfällen der Barbaren, die Nie⸗ 
derlagen ſeiner Heere, und den Verluſt der ſchönſten Pro⸗ 


vinzen mit Gleichgültigkeit empfieng, als ein veraͤchtlicher 


Fürſt. In ſeinem Leben finden ſich auch nur wenige Züge, 
wo er durch irgend eine Schmach erbittert, plotzlich als 
0 uner⸗ 
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unerſchrockner Soldat, oder als grauſamer Tyrann erſchien!; 
aber ermüdet durch Widerſtand, oder geſättigt vom Blute, 
fank er ſogleich wieder in ſeinen unempfindlichen und. gefühl 
loſen Charakter zurück. | i Nein“ 
Zu einer Zeit, wo die Zügel der Regierung in den 
Händen eines fo leichtſinnigen Wüſtlings ſich befanden, 
konnke Verrath gegen einen Thron, der van Geſetzestreue 
nicht unterſtützt ward, als Patriotismus gelten: Valerians 
Feldherren, erkenntlich gegen das Andenken des Vaters, 
verachteten, der ſchwelgeriſchen Unempfindlichkeit des entar⸗ 
teten Sohnes zu dienen; größtentheils aus dunkler Her⸗ 


kunft entſproſſen, wurden unter Galienus Regierung viele 


Anführer der Kriegsheere von den ihnen untergebenen Le⸗ 
gionen mit dem Purpur bekleidet, und ermordet. Die Ge⸗ 
ſchichte zählt unter der Benennung der dreyßjg Tyrannen 
die Namen dieſer Anmaßer auf, eine nutzloſe Laſt für- dds 
Gedächtniß, und eine nutzloſe Arbeit, wenn wir die dun⸗ 
keln Denkmale von dem Leben und Tode jedes einzelnen 
enthüllen wollten. 

Die unmittelbare: Folge dieſer Empörungen war eine 
allgemeine Hungersnoth. Das unaufhörliche Hin und Her⸗ 
ziehen zahlreicher Kriegsſchaaren zerſtörte den [Ertrag der 
gegenwärtigen und die Hoffnung zukünftiger Erndten; die 
Menſchen wären gezwungen, ihre Zuflucht zu ungeſunder 
Nahrung zu nehmen. Daraus entſtanden peſtartige Krank⸗ 
heiten, die nicht nur die Provinzen, ſondern auch die 
Hauptſtadt ergriffen, und faſt ohne Unterbrechung fünfzehn 
Jahre hindurch raſeten. In Rom ſtarben eine Zeitlang 
täglich bis fünf tauſend Menſchen, und viele Städte, die 
der Wuth des Krieges entronnen waren, vurden gänzlich 
entvölkert. Man kann ohne Uebertreibung annehmen, daß 
Krieg, Hunger und Peſt in jenem Zeitraume die Hälfte 
des Menſchengeſchlechtes aufgerieben haben. 

Das durch ſo viele Unfälle aufgebrachte Volk, fand in 
der nachläffigen Staatsverwaltung des Galienus den Grund 
ſeiner Leiden; der Kaiſer, unempfindlich gegen das öffentli⸗ 
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che Unglück, ward indeſſen in feinen gewohnten Vergnü⸗ 
gungen durch den Anmarſch eines zahlreichen Heeres geſtört, 
das feinem Anführer, dem Aureolus, den Kaiſerpurpur ge⸗ 
geben, hatte. Galienus entriß ſich der Schwelgerey ſeines 
Pallaſtes, erſchien an der Spitze ſeiner Legionen, und gieng 


über bem Po ſeinem Feinde entgegen. Bey Pontirolo, dem 


verſtümmelten Namen von Pons Aureoli, trafen beyde 
Heere zufammen. Aureolus, in dem Treffen verwundet, 
floh nach Mailand, welches vom Galienus ſogleich belagert 
wurde. Ohne Hoffnung des Entſatzes, machte Aureolus 
den Verſuch, die Treue der Belagerer zu verführen. Er 
ließ Schmähſchriften im Lager ausſtreuen, und lud ſie ein, 
einen Herrn zu verlaſſen, der feiner Schwelgerey das öffent⸗ 
liche Wehl, und feinem of- ungegründeten Verdacht das 
Leben feiner ſchätzbarſten Bürger aufopfere. Dieſer Kunſt⸗ 
griff gelang. Einige der vornehmſten Kriegsoberhaͤupter 
verſchworen ſich gegen den Kaiſer. In einer ſpäten Nacht⸗ 
ſtunde, während der Kaiſer noch an ſeiner Tafel ſchwelgte, 
entſtand plötzlich ein Tumult, und auf die Nachricht, Au⸗ 
reolus habe mit ſeiner ganzen Macht einen Ausfall gemacht, 
warf ſich der Kaiſer ohne Rüſtung zu Pferde, um ſich an 
den Ort der Gefahr zu begeben. Hier empfieng er, um: 
ringt von heimlichen Feinden, eine tödtliche Wunde. Ehe 
er verſchied, ernannte er den Klaudius, der in der Nach⸗ 
barſchaft ein Seitenheer befehligte, zu ſeinem Thronfolger. 
Die Verſchwornen, die dem Klaudius bereits den Thron 
beſtimmt hatten, übernahmen willig die Ausführung dieſes 
Befehls, und Klaudius ward von dem Heere als Kaiſer 
anerkannt. a 
Galienus hatte mit ſeinem Vater ſieben Jahre, und 
allein acht Jahre regiert. Unter der Regierung dieſer bey⸗ 
den Kaiſer war die chriſtliche Religion ſehr gedrückt, und 
viele ihrer Bekenner hatten durch den Tod ihren Glauben 
gebüßt. (J. nach Chr. Geb. 268.) 
Wir haben keine hinlänglich zuverläſſige Nachrichten 
von dem Urſprunge und dem Vaterlande des Klaudius. 
N Ei⸗ 


333 Geſchichte der Römer 


Einige behaupten, daß er in Dalmatien geboren worden, 
und von einer alten Familie daſelbſt abgeſtammet; andere verſi⸗ 
chern, daß er aus Troja, und noch andere, daß er ein Sohn 
des jüngſten Gordian gewefen ſey. Aber von welcher Ab⸗ 
kunft ex auch ſeyn mochte, ſeine Verdienſte waren groß 
und unbezweifelt. Er war ein Mann von ſeltener Tapfer⸗ 
keit und Klugheit, und hatte dem Staate die wichtigſten 
Dienſte gegen die Gothen geleiſtet, welche ſchon ⸗feit langer 
Zeit immerfort Einfälle in das Reich gethan hatten. Er 
war jetzt ungefähr fünf und fünfzig Jahre alt, und zeich⸗ 
nete ſich eben ſo ſehr durch die Stärke ſeines Körpers, als 
dit Thätigkeit ſeiner Seele aus; er war keuſch und mäßig, 
belohnte die Guten, und ſtrafte die Uebertreter der Ger 
ſehhe aufs ſtrengſte. Mit dieſen Fähigkeiten begabt, hielt er 
einigermaßen den beſchleunigten Fall des Reiches, auf, und 
ſchien noch einmal den Riten römiſchen Glanz wieder her⸗ 
zuſtellen. ＋ 


Seine erſte glückliche Unternehmung war gegen den 
Aureolus, der die Stadt Mailand und ſich ſelbſt der Gna⸗ 
ve des Siegers übergab, aber durch die allgemeine Stim⸗ 
me des Kriegsheeres zum Tode verurtheilt wurde. 


Er überließ dem Tetrieus, der in den weſtlichen Pro: 
vinzen des Reiches den Kaiſertitel angenommen hatte, ru⸗ 
hig Gallien und Spanien, und ließ den Odenathus, der 
ſich im Oſten des Purpurs angemaßt, aber wegen ſeinem 
glücklichen Kriege gegen Sapor von Galienus die Augu⸗ 
ſtenwürde erhalten hatte, über Syrien herrſchen, und zog 
mit einer von ihm gebildeten Armee gegen die Gothen, 
die mit einer ungeheuren Macht das römiſche Reich ange⸗ 


fallen hatten. Sie waren mit mehreren tauſenden von 


Schiffen aus dem ſchwarzen Meere durch den Helleſpont 
geſegelt, hatten die Küſtenländer von Aſien und Europa 
geplündert, und die Hauptſtadt Macedoniens, Theſſalonica, 
brlagert. Des Kaiſers ſchneller Anmarſch zwang fie, die 
Belagerung aufzuheben; ſie ließen ihre Flotte am 2 


re 
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des Berges Athos, und zogen über die 9 Macedb⸗ 
niens gegen Italten. 

Bey Naiſſus, dem heutigen Niſſa, erhielt der Kolſet 
einen entſcheidenden Sieg über das Gothiſche Heer. Sei⸗ 
ne überlegenen Talente und die kluge Wahl ſeiner Be⸗ 
ſehlshaber hatten das Glück ſeiner Waffen geſichert. Der 
größte Theil des gothiſchen Heeres, das aus 520,000 Mann 
beſtand, fiel entweder in der Schlacht, oder ward von den 
Siegern gefangen; der Ueberreſt ward in die unzugängli⸗ 
chen Gebirgsgegenden des Hämus getrieben, und von ei⸗ 
ner römiſchen Poſtenkette umringt, wo die ſtrenge Jahres⸗ 
zeit, die Peſt und der Hunger ſie ſo verminderten, daß von 
dieſem ungeheuren Heere kaum ein Mann blieb. Die 
kräftigſten Jünglinge ließ der Kaiſer aus den Gefangenen 
ziehen, und ſeinem Kriegsheere einverkeiben, die übrigen 
wurden nebſt den zahlreichen Weibern und Kindern als 
Sklaven verkauft, und Rom ward auf eine geraume Zeit 
von ſeinen furchtbarſten Feinden befreit. 

Nach einer kurzen aber glorreichen Regierung ſtarb 
Klaudius an der Peſt zu Sirmium. Seine Tugenden, 
fein Verdienſt im Kriege, feine Gerechtigkeit und Vater⸗ 


landsſiebe ſtellen ihn unter die kleine Reihe der Kaiſer, 


die den Purpur verdienten. Vor feinem Tode berief er 
ſeine Heerführer, und ernannte in ihrer Gegenwart den 
Aurelian zu ſeinem Nachfolger, der auch von dem ganzen 
Heere unter freudigem Zurufe als Kaiſer anerkannt, und 
mit dem Purpur bekleidet ward. (J. nach Chr. Geb. 270.) 
Nach dem Tode des Klaudins nahm deſſen Bruder 
Quintilius den Purper zu Aquileja an, und erhielt die 
Beſtätigung des Senats. Aber auf die Nachricht, daß das 
große Heer des Staates den Aurelian mit dem Purpur 
bekleidet hatte, entzog er ſich klug dem ungleichen Kampfe 
mit einem Gegner von ſo hohem Verdienſte, und ließ ſich 

die Adern öffnen. 
Aurelian war der Sohn eines Pächters in der Ge⸗ 
gend von Sirmium. Er hatte als gemeiner Soldat zu 
die⸗ 
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dienen angefangen, hatte ſich durch Tapferkeit durch 
alle Grade bis zu dem Poſten eines Oberbefehlshabers der 
Reuterey empor geſchwungen, und in jedem Range durch 
unvergleichbare Tapferkeit, ſtrenge Kriegszucht und Thaten⸗ 
glück ausgezeichnet. Schon von Valerian war er mit der 
Konſulwürde bekleidet, und von einem reichen Senator, 
Ulpius Crinitus an Sohnesſtatt angenommen, der ihm 
mit ſeiner Tochter vermählte. 

Die kurze Regierung Aurelians, denn ſie war nur auf 
fünf Jahre beſchränkt, ward durch eine Reihe großer Tha⸗ 
ten zu einer glänzenden Epoche Roms. Ex endigte den 
gothiſchen Krieg, züchtigte die Germanier, entriß Gallien, 
Spanien und Brittannien den Händen des Tetrikus, und 
zerſtoͤrte die ſtolze Monarchie, die Zenobia im Often‘ ge⸗ 
gründet hatte. 

Der kluge Kaiſer ſah bey ſeiner Thronbeſteigung die 
Nothwendigkeit ein, mit den Gothen einen dauerhaften 
Frieden zu ſchlieſſen. Der Tod des Kaiſers Klaudius hatte 
den Muth der Nation wieder belebt; die Kriegs poſten, 
die in den Gebirgen des Hämus die Reſte des großen go⸗ 
thiſchen Heeres eingeſchloſſen hielten, waren hinweg gezo⸗ 
gen, und neue Schwärme von Gothen, Wenden (Vanda⸗ 
len) und Sarmaten waren aus den Ebenen der Ukraine 
zur Verſtärkung ihrer Landsleute gekommen. Aurelian griff 
die vereinte Menge an, aber die Nacht endete das unentz 
ſchiedene Treffen. Römer und Gothen waren erſchöpft 
durch zwanzigjährigen Kampf, die Bedingniſſe des Frie⸗ 
dens waren der Rückzug der Gothen über die Donau, und 
Stellung von 2000 Reutern zu dem Heere der Römer. 
Aber Aurelian hatte die Vorſicht, die Söhne und Töchter 
der gothiſchen Oberhäupter als Geiſeln zu behalten: die 
Jünglinge wurden zum Kriegshandwerk erzogen, die Töch⸗ 
ter wurden durch Heirath mit den vornehmſten Offizieren 
an ihr neues Vaterland gebunden. Durch dieſen Frieden 
wurden die Gothen ſtillſchweigend Beſitzer der großen Pro⸗ 
vinz Dazien. Die römiſchen Unterthanen wurden auf das 
5 rechte 
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rechte Ufer der Donau verpflanzt, allein es gab viele, die 
die Herrſchaft; der Gothen der Auswanderung vorzogen, 
und noch jetzt findet man in dem Temeswarer Banat un⸗ 
ter den dort wohnenden Wallachen, die ſich ſelbſt Rumi 
nennen, Spuren der Geſichtszüge und Sprache der Römer. 

Kaum war der gothiſche Krieg geendet, als Aurelian 
fein Heer gegen die Alemannen führte, die die Städte Rhä⸗ 
tiens plünderten, und ihre Verwüſtungen an der obern Dos 
nau bis zu dem Po ausdehnten. Aurelian griff die mit 
Beute beladenen und auf dem Rückzuge begriffenen Aleman⸗ 
nen an den Ufern der Donau an, und zwang ſie, um Frie⸗ 
den zu bitten. Die Alemannen ſchickten Geſandte an den 
Kaiſer, die mit harter Antwort zurückgewieſen wurden. 
Sie waren umringt von dem römiſchen Heere, aber, da 
der Kaiſer in einer dringenden Angelegenheit nach Panno⸗ 
nien gereiſet war, und die Beendigung des Krieges ſeinen 
Generalen überlaſſen hatte, ſchlugen ſich die verzweifelnden 
Alemannen durch die ſchwächſten Poſten des roͤmiſchen Hee⸗ 
res, und erſchienen ſchnell mit einem furchtbaren Schwar⸗ 
me in den Ebenen der Lombardie. Der Kaiſer, der die: 
ſen Krieg als völlig geendet betrachtet hatte, erhielt die 
kränkende Nachricht, daß die Barbaren bereits das Gebiet 
von Mailand verheerten. Er befahl ſogleich den Legionen, 
dem ſchnellen Feinde in Eilmärſchen zu folgen; er ſelbſt 
zog an der Spitze eines Heeres von Bundsgenoſſen und 
mit feiner Leibwache Italien zu Hülfe. Unweit von Pla: 
cenz überfielen die Alemannen das römiſche Heer, als die 
Legionen nach einem harten Marſche ſich lagerten. Sie 
richteten ein ſchreckliches Blutbad unter den Römern an, 
bis des Kaiſers geduldige Standhaftigkeit den Truppen 
neuen Muth gab, und die Ehre der römiſchen Waffen 
einigermaſſen herſtellte. Die zweyte Schlacht geſchah bey 
Fano in Umbrien, berühmt durch die Niederlage von Han⸗ 
nibals Bruder, Asdrubal, der fünfhundert Jahre früher 
durch die Konſuln Nero und Livlus in dieſer Gegend 


Heer und Leben verlor; auch hier ward Rom durch Aure⸗ 
lian 


356 Geſchichte der Roͤmer 


Hans Tapferkeit gerettet, die Alemannen wurden in einem 
blutigen Treffen geſchlahen, und die Reſte ihres Heeres in 
einer dritten „Schlacht bey Pavia vertilgt. 1 
Nach dieſem entſcheidenden Siege führte Aurelian 
ſein Heer gegen den Tetricus, der durch die Kante der 
Viktoria (die Mutter des Viktorinus, der an den Gränzen 
von Belgien den Kaiſerpurpur angenommen hatte, aber 
bald darauf zu Cölln ermordet wurde) mit dem Purpur 
bekleidet war, und beynahe fünf Jahre über Gallien, Spa⸗ 
nien und Grittannien, als Herr oder Sklave eines aus⸗ 
gelaſſenen Kriegsvolks, das er fürchtete, und welches 
ihn verachtete, regiert hatte. Eigentlich war. er nur dem 
Namen nach Kaiſer, ſtand ganz unter der Herrſchaft der 
Viktoria, die den Titel Auguſta und Lagermutter ſich bey⸗ 
legte, und ihre angemaßte Herrſchaft bis an ihren Tod be⸗ 
hielt. Tetricus verrieth ſein Heer an Aurelian, und trat 
ihm in geheim die Oberherrſchaft ab. Um aber nicht ſich 
ſelbſt der Gefahr der Ermordung auszuſetzen, führte er ſeine 
Krieger gegen Aurelian, ſtellte dieſelbe auf die nachtheilig⸗ 
ſte Art, und gieng im Anfange des Treffens mit einigen 
erkornen Freunden zu Aurelian über. Die empörten Legio— 
nen, verlaſſen von ihrem Anführer, kämpften demungeachtet 
mit verzweifeltem Muthe, bis ſie ſämmtlich niedergehauen 
waren. Tetrikus Hülfsvölker, die Franken und Bataver, 
zogen ſich über den Rhein zurück, und Aurelians Herr⸗ 
ſchaft ward in Gallien, Spanien und Brittanien, To wie 
in den übrigen Provinzen des Reiches anetkannt. Nur in 
Egypten und Syrien herrſchte ein Weib, Zenobia, die 
durch ihre Tugenden, durch ihren hochgebildeten Geiſt, 
durch männliche Tapferkeit, und durch die Schönheit ihres 
Körpers verdiente, von den Geſchichtſchreibern als die Kro— 
ne ihres Geſchlechts geprieſen zu werden. Sie ſtammte 
von den mazedoniſchen Königen Egyptens ab, und hatte 
ſich mit einem Helden, Odenathus verbunden. Dieſes vollendete 
Fürſtenpaar hatte Valerians Unglück an dem Könige der 
Perſer gerochen, feine Heere aus dem Felde geſchlagen, und 
. ihn 
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ihn zweymal bis an die Thore von Kteſiphon verfolgt. 
Für dieſe Großthaten, die die Ehre des römiſchen Namens 
in dem Oſten wieder herrſtellten, ward Odenathus von 
Galien als geſetzmäßiger Reichsgehülfe anerkannt, und die 
geretteten Provinzen gehorchten gerne ihren unüberwind⸗ 
lichen SOberhäuptern. 2 

Nach einem glücklichen Zuge gegen die gothiſchen Plün⸗ 
derer Afjiend ward Odenathus von feinem Neffen Mäonius 
bey einem Gaſtgebote ermordet, aber Zenobia rächte ihren 
Gemahl durch den Tod des Mörders. 
Sioie beſtieg nun den Thron, und herrſchte mit Manz 
nesklugheit fünf Jahre hindurch über Palmyra, Syrien 
und die aſiatiſchen Provinzen des römiſchen Reiches. Mit 
Odenathus Tode war die Macht erloſchen, die der Senat 
ihm als perſönlichen Vorzug zugeſtanden hatte; ein römiſcher 
Feldherr ward nach dem Oſten geſandt, aber er verlor 
Heer und Ruhm. Der Kaiſer Klaudius erkannte das Ders 
dienſt der kriegeriſchen Wittwe, und war zufrieden, daß fig, 
während er gegen die Gothen Krieg führte, die Ehre des 
Reiches im Oſten behauptete. 

Als Aurelian nach Aſien überſetzte, ſtellte er die Ruhe 


5 


ihre Hauptſtadt verlaſſen hatten. In zwey blutigen Schlach⸗ 
ten, bey Antlochien und Emieſa, ward die ſyriſche Köniz 
gin geſchlagen; es war ihr unmöglich, ein drittes Heer zu 
ſammeln, und ſie floh nach ihrer Hauptſtadt Palmyra, ent⸗ 
ſchloſſen, ſich zu vertheidigen, und ihre Herrſchaſt mit ih⸗ 
rem Leben zu enden. Palmyra war mit einer zahlreichen 
Beſatzung, mit Kriegsmaſchienen, Waffen und Lebensmitteln 
überflüffig verſehen, und Zenobia zählte auf die mit ihr 
verbundenen Araber, auf die Hülfe der Perſer, und auf 
den Hunger, der in dieſen unwirthbaren Gegenden dem rö⸗ 
miſchen Heere gefährlich werden, und daſſelbe zum Rückzug 
zwingen konnte. Allein die Zuluhren wurden durch Pro⸗ 

Zweiter Theil. N 9 bus, 
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bus, einen der vorzüglichſten Feldherren des Kaiſers geſichert; 


ein Haufe perſiſcher Kriegsvolker von dem römiſchen Heere 
geſchlagen, und die Räubereyen der Araber, beſchränkt auf zu⸗ 
fällige Plünderung des Gepäckes, konnten keine Ausſicht auf 
Erſatz geben. Unter dieſen Umſtänden entſchloß ſich Zenobia 
zur Flucht. Ste beſtieg ihren ſchnellſten Dromedar, und hatte 
ſchon die Ufer des Euphrat erreicht, als fie von Aurelians leich⸗ 
ter Reuterey eingeholt, und gefangen zu des Kaiſers Füſ⸗ 
ſen gebracht wurde. Als dieſer fie fragte, wie fie ſich habe erdrei⸗ 
ſten konnen, gegen Roms Kaiſer die Waffen zu ergreifen, ant⸗ 
wortete fie: Weil ich einen Aureolus oder Galien als Kaiſer 
zu betrachten verſchmaͤhte. Dich allein erkenne ich für meinen 
Sieger und Herrn. Dieſer Muth verließ ſie jedoch in der 
Prüfungsſtunde, denn als das Heer mit Ungeſtüm ihre Hin⸗ 
richtung verlangte, flehte ſie um ihr Leben, und opferte ihre 
Räthe auf; unter dieſen war der berühmte Longinus Sie 
wurden ſämmtlich getödtet. Die Stadt Palmyra ward 
von dem Sieger ſehr menſchlich behandelt, und nur eine 
kleine Beſatzung von ſechshundert Bogenſchützen hineinge⸗ 
legt; Aurelian war auf ſeinem Rückzuge bereits aus Aften 
nach Europa übergegangen, als er erfuhr, die Bewohner 
von Palmyra hatten ſeine Beſatzung ermordet, und die 
Fahne des Aufruhrs aufgeſteckt. Er wendete ſich ſogleich 
wieder nach Syrien, eroberte die Stadt, und das ſchreckli⸗ 
che Blutgericht, das blos die Rebellen hätte treffen ſollen, 
umfaßte Weiber, Greiſe und Kinder. Die Stadt ward 
zerſtört, und Palmyra, vormals der Sitz des Reichthums, 
des Handels und der Künſte, ſank zu einem elenden Dorfe 
herab, deſſen Bewohner, dreyßig oder vierzig Familien, ihre 
Lehmhütten in dem Vorhofe eines einzigen Tempels erbauet 
haben. 

Die Empörung des Firmus in Egypten verdient kaum 


einen Erwähnung. Dieſer reiche ägyptiſche Kaufmann hat⸗ 


le in Alexandrien den Kaiſer-Purpur angenommen, und ein 
Heer geworben, das er mit dem bloſſen Gewinn ſeines 


Papierhandels zu erhalten prahlte. Firmus ward geſchla⸗ 
al 
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gen, gefangen und getödtet, und nun konnte der Kaifer 
dem Senat dem Volke und ſich ſelbſt Glück wünſchen, daß 
er in dreh Jahren der römiſchen Welt allgemeinen Frieden 
und Ruhe verſchafft habe. N 

Ein Triumph, fo glänzend wie ihn Rom noch nie ges 
ſehen hatte, kroͤnte die Verdienſte des Kaiſers. Eine lange 
Reihe von Elephanten, Königstygern, Löwen und andern 
feltenen Thieren eröfneten den Zug. Ihnen folgten ſech⸗ 
zehnhundert Fechter, der grauſamen Ergoͤzung des Amphi⸗ 
theaters gewidmet; die Fahnen der eroberten Volker, die 
Geſandten der entlegenſten Provinzen, die Abbildungen der 
eroberten Städte, ein großes Gefolge von Gefangenen, und 
unter dieſen zehn Gothiſche Frauen, die man mit den Waf⸗ 
ſen in der Hand gefangen genommen, und mit dem ſchmei⸗ 
chelnden Titel Amazonen belegt hatte. Aber die Augen der 
Menge hafteten blos auf dem Kaiſer Tetrikus und auf der 
Königin des Oſtens. Erſterer gieng nebſt ſeinem bereits 
zum Auguſtus ernannten Sohne mit galliſchen Beinklel⸗ 
dern, mit einer gelben Tunika und dem Purpurgewande 
angethan. Der Zenobia ſchöne Geſtalt umſchloſſen goldene 
Feſſeln, und faſt erlag ſie unter dem Gewichte der Juwe⸗ 
len, mit denen ſie geſchmückt war. Den Wagen des Kai⸗ 
ſers zogen bey dieſem merkwürdigen Triumphe vier Hir⸗ 
ſche. Mit Tages Anbruch hatte der Zug begonnen, und 
erſt bey dem Eintritt der Nacht war derfelbe geendet. 
Der Zenobia ſchenkte der Kaiſer ein prächtiges Landhaus bey 
Tivoli, und ſie genoß als römiſche Matrone einen ausge⸗ 
zeichneten Rang; Tetrikus und ſein Sohn wurden in ihr 
Vermögen wieder eingeſetzt; der Vater erhielt die Statthal⸗ 
terſchaft von Lucanien, und der Sohn war lange ein ehr⸗ 
würdiges Mitglied des roͤmiſchen Senats; 

Kurze Zeit nach den prächtigen Spielen, mit denen 
Aurelians Triumph gefeyert wurde, entſtund in Rom 
durch die Münzverfälſcher ein ſo allgemeiner Aufruhr, daß 
die Stadt einige Tage hindurch ein Schauplatz der gräß⸗ 
lichten Scenen war. Kaum konnte die Ruhe durch die 
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größte Tapferkeit des Heeres hergeſtellt werden, das in die⸗ 
ſein Tumulte über ſiebentauſend Menſchen verlor. Dieſer 
ungereizte Aufſtand feste den Kaiſer in Wuth; als Soldat, 
und in den Waffen erzogen, legte er geringen Werth auf 
das Leben der Bürger; die edelſten Familien waren in dieſe 
Rebellion verwickelt, oder doch verdächtig. Die Rachſucht 
des Kaiſers ward Slutdurſt, und was nur immer dieſer 
Verſchwörung verdächtig war, wurde ohne Unterſuchung 
hingerichtet. Unwiſſend in der Civilverfaſſung des Reiches 
verſchmähte der grauſame Aurelian jede andere Gewalt, als 
die des Schwertes, und herrſchte durch Erpbsennasreßt 
über das unterjochte Reich. 

Von dem blutigen Schauplatze ſeiner Graufamfeit ward 
er durch einen Einbruch der Perſer in Roms öſtliche Pro⸗ 
vinzen abgerufen. An der Spitze eines furchtbaren Kriegs⸗ 
heeres war er bereits an der Meerenge angelangt, die Eu: 
ropa von Aſten ſcheidet. Aber hier erfuhr er, daß die un: 
umſchränkteſte Macht nur ſchwachen Schutz gegen die Wir: 
kung der Verzweiflung giebt. Einer ſeiner Geheimſchrei⸗ 
ber, war mehrerer Bedrückungen beſchuldigt, und von dem 
Kaiſer bedroht worden. Aus Furcht, dieſe Drohung voll⸗ 
zogen zu ſehen, ahmte er die Hand ſeines Herrn nach, 
und verfertigte eine lange Blutliſte, worauf viele der vor⸗ 
nehmſten Befeblshaber im Heere als Opfer des Todes be⸗ 
ſtimmt waren. Sie beſchloſſen, ihr Leben durch die Er— 
mordung des Kaiſers zu ſichern. Ploͤtzlich wurde Aurelian 
auf dem Wege zwiſchen Byzanz und Heraklea, von den 


Verſchwornen angegriffen, und ſiel nach einigem Wider⸗ 


ſtande von der Hand des Mucapor, eines ſeiner Generale, 
dem er immer mit Liebe und Zutrauen begegnet hatte, im 
drey und ſechzigſten Jahre ſeines Alters. 

Der Senat erfuhr ohne Erſtaunen den Tod des Katz 
ſers, aber das Kriegsheer, das fo oft den Thron des Rei⸗ 
ches vergeben hatte, übertrug in einem ehrfurchtsvollen 
Schreiben die Ernennung eines neuen Regenten dem Ger 
nat. Dieſes Anerbieten ward dreymal wechſelsweiſe abge⸗ 

lehnt 
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lehnt und wiederholt, bis endlich nach einem ruhigen Zwi⸗ 
ſchenraume voͤn beynahe acht Monaten der Senat eines 
ſeiner tugendhafteſten und weiſeſten Mitglieder, den Taci⸗ 
tus, zum Throne berief, einen Mann, den die Stimme 
des Volks bereits als den würdigſten Bürger ee 
hatte. 

Im fünf und ſiebzigſten Lebensjahre beſtieg Tacitus 
den Thron; er hatte während feiner langen und unſchul⸗ 
digen Laufbahn die höchſten Ehrenſtellen des Staates bes 


kleidet, und genoß bereits auf einem feiner Landhäuſer bey 


Bajä in Campanien, die dem angerückten Alter nöthige 
Ruhe. Die Geſchichkſchreiber der damaligen Zeit erzählen 
die edelſten Züge feines Charakters; mit Widerſtrebung 
hatte er den Purpur angenommen, und war immer etz 
keuntlicher Diener des Senats, und genauer Befolger der 
Geſetze ſeines Vaterlandes. Er beſtrebte ſich, die Wunden 
zu heilen, die Stolz der Regenten, Bürgerkriege und Col: 
datengewalt der Verfaſſung des Reiches geſchlagen hatten; 
er beſtrafte Aurelians Mörder, und eilte zu dem Heere 
nach Thracien, um den Oberbefehl deſſelben zu über: 
nehmen. Er ward mit freudigem Zurufe empfangen, und 
nachdem er den Geiz der Soldaten durch ein beträchtliches 
Geſchenk befriedigt hatte, führte er ſein Heer gegen die 
Alanen, eine ſcythiſche Nation, die Aurelian unter großen 
Verſprechungen zum Angriffe der Perſer gedungen hatte. 
Sie fanden bey ihrer Ankunft an des Reiches Gränzen 
Aurelian bereits tod, und die römiſchen Befehlshaber an 
den Gränzen nicht beauftragt, ſie aufzunehmen. Erbittert 
über eine ſolche Behandlung, welche fie für treulos hielten, 
ſuchten die Alanen die Bezahlung durch Beute, und ver⸗ 
breiteten ſich mit der gewöhnlichen Schnelligkeit barbari⸗ 
ſcher Völker über die Provinzen Pontus, Kappadozien, 
Cilicien und Gallacien. Tacitus erfüllte hier die Pflicht 
eines gerechten Regenten, er hielt puͤnktlich die von ſeinem 
Vorfahrer eingegangenen Verpflichtungen. Die Alanen 


entließen ihre Gefangenen, gaben die Beute zurück, und 
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zogen größtentheils ruhig in ihre Wüſten jenſeits des Pha⸗ 
ſis. Die übrigen wurden durch das Schwert zum Rück⸗ 
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zuge gezwungen, und Aſien in wenig Wochen von den i 


Schrecken dieſes Angriffes befreyt. 

Der ſchwache Körper des Tacitus erlag jedoch den Be⸗ 
ſchwerden dieſes Feldzuges. Sein Geiſt ward erfchüttert 
durch die aufrühriſchen Bewegungen des Kriegsvolkes, das 
zwar ſeine hohe Tugend ehrte, aber feinen fanften und 
unkriegeriſchen Charakter verachtete. Der Kaiſer, verzwei⸗ 
felnd an der Beſſerung des ausgearteten Heeres, verſchied 
zu Tyana in Kappadozien, nach einer Regierung von ſechs 
Monaten. 

Kaum hatte Tacitus die Augen geſchloſſen, als ſein 
Bruder Flortanus übereilt den Purpur an ſich riß, ohne 
die Genehmigung des Senates zu erwarten. Die europäi⸗ 
ſchen Legionen unterſtützten den Anmaßer, aber der helden⸗ 
müthige Probus, einer der geprüfteſten Feldherrn, warf ſich 
auf zum Rächer der beleidigten Ehre des Senats. Die 
Kraft der europäiſchen Legionen unterlag dem heiſſen Klima 
Ciliciens, durch häufige Ueberläufer ward das Heer gez 
ſchwächt, und nach drey Monaten befreyten Florians Krie⸗ 
ger durch das leichte Opfer ihres verachteten Fürſten das 
Reich von einem Bürgerkriege. (J. n. Chr. Geb. 276.) 

Unter den Feldherren der Römer war keiner, mit ſo 
vielen kriegeriſchen Talenten ausgezeichnet, und mit ſo vielen 
bürgerliche Tugenden geſchmückt, als Probus. Er war aus 
Pannonien von edlem Stamme entſprungen, hatte ſich von 
Jugend auf unter Valerian zum Krieger gebildet, und war 
bloß durch allgemeine Anerkennung ſeines Werthes zum 
Throne gelangt. Er ſchrieb gleich nach ſeiner Erhebung 
einen Brief an den Senat, in welchem er die Oberherr⸗ 
ſchaft dieſer erlauchten Verſammlung anerkannte, und ſeine 
Anſprüche und Verdienſte der Entſcheidung derſelben über⸗ 
ließ. Der Senat prieß mit den wärmſten Ausdrücken der 
Dankbarkeit dieſe Mäßigung, beſtättigte ſogleich die Wahl 
des Heeres, und verlieh ihm den Titel Cäſar und Augu⸗ 

ſtus 
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ſtus nebſt allen den verſchiedenen Attributen der höchſten 
Gewalt. Fa 

Probus überließ dem Senat die bürgerliche Verwal— 
tung des Staates, er ſelbſt behauptete als Feldherr die 


Ehre der römiſchen Waffen; fein tyätiger Muth gab ihm 


während den ſechs Jahren ſeiner Regierung ausgezeichnete 
Siege über Barbaren und Anmaßer, er erreichte den Ruhm 
alter Helden, und gab allen Provinzen des römiſchen Rei— 


ches Ruhe und Ordnung wieder. Er befeſtigte die rhaͤtiſche 


Gränze, zwang durch den Schrecken ſeines Namens die 
barbariſchen Stämme der Sarmaten zur eiligen Flucht, 
ſchloß ein feſtes Bündniß mit der gothiſchen Nation, ſchlug 
die Iſaurier in ihren Gebirgen, und den Blemmier in 
Ober⸗Egypten. Die meiſten Thaten feiner Regierung wur⸗ 
den von ihm perſönlich ausgeführt. Die Wahl feiner Feld⸗ 
herren war klug und glücklich, er fand an ihnen kräftige 
Stützen ſeines Thrones, und ſeine Nachfolger in der Kai⸗ 


ſerwürde, Karus, Dioklezian, Maximian, Konſtantius und 


Galerius waren in feiner ſtrengen Schule zu Kriegern ger 
bildet. 

Probus befreyte Gallien von den Deutſchen, die ſeit 
Aurelians Tode dieſe blühende Provinz verheerten, trieb 
die Franken in ihre damaligen Wohnſitze, die Niederungen 
der Schelde, der Maas und des Rheines zurück, zwang die 
Burgunder, die von der Oder an die Seine gezogen wa⸗ 
ren, zur Flucht, mit Hinterlaſſung der Beute, und vertilgte 
die Ligier und Arier, die Tacitus als die wildeſten der ger⸗ 
maniſchen Stämme beſchreibt. In dieſen Kriegen ſollen 
über viermal hundert tauſend Barbaren getödtet worden 
ſeyn. 

a Nachdem Gallien von ſeinen Angreifern befreyt war, 
trug Probus ſeine ſiegreichen Waffen nach Deutſchland, wo 
er im Norden bis an die Elbe, im Süden bis an den Neckar 
vordrang. Er verband durch eine Linie von Gränzbeſatzun⸗ 
gen den Rhein mit der Donau, erbaute eine ſteinerne Mauer 
von beträchtlicher Höhe, die er in ſchicklichen e 
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Thüurme verſtärkte; dieſes bewundernswürdige, aber nutzlose | 


Werk erſtreckte ſich aus der Nachbarſchaft von Regensburg 
über Berge, Thaler und Moräſte bis nach Wimpfen am 
Neckar, und von da an den Rhein. Für kurze Zeit dien⸗ 
te jedoch dieſe Befeſtigung, die römiſchen Provinzen vor 
den Einbrüchen der Barbaren zu ſchützen, denn bald 
nach dem Tode des Probus wurde dieſelbe von den Ale: 
mannen zerſtört; noch in unſern Zeiten findet man ihre 
Trümmer. 

Die vielen und blutigen Kriege, die in den entfern= 
teſten Provinzen des Reiches von einer Reihe kriegeriſcher 
Regenten geführt wurden, und beſonders die Einbrüche der 
barbariſchen Nachbarn hatten die Bevölkerung des Staates 
auf einen ſo hohen Grad vermindert, daß der Ackerbau nicht 
mehr betrieben werden konnte; die Ehen wurden ſeltner, 
und nicht nur die Kraft der gegenwärtigen, ſondern auch 
die Hoffnung künftiger Geſchlechter war vereitelt. Probus 
beſchloß die entvölkerten Provinzen dadurch wieder zu bele⸗ 


ben, daß er Kolonien von Gefangenen und flüchtigen Bar⸗ 


baren auf den verödeten Gränzen anfiedelte, ihnen Lände⸗ 
reyen, Vieh, Ackergeräthe und Aufmunterung jeder Art gab, 
um zu dem Dienſte des Staates ein Soldatengeſchlecht zu 
erziehen. So führte er eine große Schaar Vandalen nach 
Brittannien, anſehnliche Haufen Franken und Gepiden wur⸗ 
den an die Ufer des Rheines und der Donau verpflanzt, 
und über hundert tauſend Babaren erhielten Wohnſitze 
in Thracien. Wagten es auch einzelne dieſer Barbaren, 
denen ruhige Kultur des Bodens verächtlich, Waffengewerk 
aber und Freyheit Zweck des Lebens ſchien, von den ange 
wieſenen Wohnſitzen zu entfliehen, ſo wurden ſie doch bald 
von den Gränzbeſatzungen aufgefangen und zurückgebracht. 
Allein die Hoffnung des Staates wurde doch oft getäuſcht; 
unter Probus und ſeinen Nachfolgern entſtanden Empörun⸗ 
gen, und die in den Gränzen des Reiches wohnenden Bar⸗ 
baren verbanden ſich leicht mit ihren eindringenden Lands⸗ 
leuten zum Untergang des Reiches. Wir konnen hier unmög⸗ 
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lich den merkwürdigen Zug eines Haufens von Franken 
übergehen, die Probus aus Batavien, dem jetzigen Holland, 
an die Küſten des ſchwarzen Meeres verpflanzt hatte. Die⸗ 
fe kühnen Abentheurer hatten ſich einer Flotte an den Küf: 
ten des Euxinus bemächtigt, und ſie faßten ſogleich den 
Entſchluß, ſich durch unbekannte Meere einen Weg an die 
Mündungen des Rheines zu ſuchen. Sie durchfuhren den 
Bosphorus und Helleſpont, durchkreuzten die Küſten des 
Mittelmeeres, plünderten die unbeſorgten Städte in Aſien, 
Griechenland und Afrika, eroberten Syrakus, und ermor⸗ 
deten die Einwohner, und richteten ihren Lauf gegen die 
Säulen des Herkules. Hier vertrauten ſie ſich dem Ocean, 
umſchifften die Küſten von Spanien und Gallien, durch⸗ 
ſchnitten den brittiſchen Kanal, und endeten ihren erſtau⸗ 
nenswürdigen Seezug mit der Landung in ihrem Vatetlan⸗ 
de an den bataviſchen und frieſiſchen Ufern. 

Des Kaiſers Waffenglück und kriegeriſche Tugenden 
kennten jedoch feine Regierung nicht vor Empörungen ſchü— 
kon. Während er Gallien dem Reiche wiedergab, wurde 
Saturninus, ſein Befehlshaber im Sſten, durch eignen 
Leichtſinn, und dürch die ſchmeichelnden Zurufungen des 
Alerandriniſchen Volkes zur Annahme des Purpurs verlei— 
tet. Augenblickliche Reue folgte dem unbeſonnenen Schritt, 
und Probus, der ihn als einen der tapferſten Feldherrn 
Roms achtete, empfieng mit wahrer Betrübniß die Nach⸗ 
richt feines Todes. Zwey Empörer in Gallten, Bonoſus 
und Prokulus, beyde Wüſtlinge, aber doch Männer von er: 
probter Tapferkeit, erlagen bald dem überwiegenden Geiſte 
des Probus. f 

Alle inneren und äußeren Staatsfeinde waren nun bes 
ſiegt; Probus milde und gerechte Regierung hatte die öf⸗ 
fentliche Ruhe hergeſtellt und befeſtigt; er beſchloß, Rom 
wieder zu beſuchen, und ſeinen Ruhm und die allgemeine 
Glückſeligkeit zu feyern. Ein Triumph, dem hohen Ber: 
dienſte des Kaiſers geblihrend, ward mit aller anſtändi⸗ 
gen Pracht begangen, und die eine ſolche Feyerlichkeit gewöhn⸗ 

lich 
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lich begleitenden Spiele erhöhten das Vergnügen des Vol: 


kes. Ein Haufe von 80 Fechtern, der grauſamen Ergötz⸗ 


lichkeit bes Amphiteaters gewidmet, ſtörte jedoch dieſes 
Vergnügen. Sie brachen aus ihren Gefängniſſen, ermor⸗ 
deten ihre Aufſeher, und füllten Rom mit Blut und Ver⸗ 
wirrung, bis ſie nach hartnäckigem Widerſtande don dem 
Kriegsvolke überwältigt und niedergehauen wurden. N 
Es war dem ſcharfen Blicke dieſes Kaiſers nicht ent— 
gangen, daß große ſtehende Heere, indem ſie dem Anbau 
des Landes entzogen wurden, früher oder ſpäter den Un- 
tergang des Staates veranlaſſen. Er hatte die Waffenruhe, 
die nach Beſiegung feiner Feinde eingetreten war, dazu bes 
nützt, große Gegenden in Gallien und Pannonien ſeinem 
Vaterlande zu Weinpflanzungen umzuſchaffen, die noch 
jetzt nach 1500 Jahren der Segen der Bewohner ſind. 
Durch dieſe Arbeiten ſuchte er den Geiſt des Aufruhrs in 
den Legionen zu zügeln, und indem er ſie an den ruhigen 
Genuß ſelbſt erzeugter Produkte gewöhnte, Liebe zur länd—⸗ 
lichen Beſchäftigung zu erwecken. Hätte er dieſen weiſen 


Plan auszuführen vermogt, ſo würde er allmählig das 


Kriegsheer in den nützlichſten und bravſten Theil feiner 
Unterthanen umgeſchaffen haben. Aber es ſcheint in der 
Natur des Soldaten zu liegen, daß er ſich für die Gefah⸗ 
ren des Krieges nur durch Genuß und Müſſiggang ent⸗ 
ſchädigt glaubt, und gewöhnt, oft gezwungen zum Raube 
an fremden Eigenthume, ergreift er gewöhnlich nur dann 
die Beſchäftigungen des bürgerlichen Lebens, wenn Alter 
oder Wunden ihn zum Kriegsdienſt untauglicher machen. 
Probus hatte ſogar den Wunſch geäußert, die ſtehende und 
Lohngedungene Kriegsmacht Roms zu vermindern, aber 
dieſe unbehutſame Aeuſſerung ward ihm tödlich. An ei⸗ 
nem der heiſſeſten Sommertage betrieb er mit Härte die 
Austrocknung eines Moraſtes in Syrmien. Die Solda⸗ 
ten, der Beſchwerlichkeiten müde, warfen auf einmal das 
Grabzeug weg, und brachen in den wüthendenſten Auf⸗ 
ruhr aus. Der Kaiſer ſuchte ſich in einem hohen Thurme 
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zu retten, den er zur Ueberſicht der Arbeiter hatte erbauen 
laſſen. Im Augenblick war der Thurm erbrochen, und 
der unglückliche Probus mit vielen Wunden durchbohrt. 
Mit dem Bode des Kaiſers legte ſich die Wuth der Sol— 
daten, ſie beweinten ihre traurige Verwegenheit, vergaßen 
die Strenge des ermordeten Fürſten, und eilten, durch ein 
Ehrendenkmal das Gedaͤchtniß feiner Tugenden und Siege 
fortzupflanzen. ) 

Probus hatte ſechs Jahre und einige Monate den rö— 
miſchen Thron mit Würde und hoher Tugend beſeſſen. 
In feinem Karakter war Mäßigung, und Sanftheſt der Sees 
le mit Heldenkraft gepaart; ſeine Entwürſe waren berech⸗ 
net auf Menſchenglück, und ſeine Regierung glänzt in den 
Jahrbüchern der Geſchichte als erhabenes Denkmal eines 
vollendeten Fürſten. (J. n. Chr. Geb. 282.) 

Wenige Tage nach dem Tode des Probus ward Ka— 
rus, der Befehlshaber der Leibwache, von dem Heere zum 
Kaiſer ausgerufen. Obſchon er gleich nach ſeiner Erhe— 
bung zum Throne die Mörder des Probus beſtrafte, ſo 
konnte er doch dem Verdachte geheimer Anſtiftung zu die⸗ 
ſer That nicht entgehen. Karus wartete die Genehmigung 
des Senats nicht ab. Er meldete demſelben blos in ei: 


nem kalten und prunkvollen Schreiben, daß er den Thron 
beſtiegen habe. 


Er war bereits in dem vorgerückten Alter 
von 60 Jahren, und hatte zwey Söhne, den laſterhaften 
Karinus und den tugendhaften Numerian, die er zu dem 
Range der Caͤſarn erhob, und den älteren mit beynahe 
gleicher Gewalt bekleidete, die er ſelbſt beſaß. Karinus 
war beſtimmt, einige Untuhen in Gallien zu dämpfen, 
und dann ſeinen Wohnſitz in Rom aufzuſchlagen, der 
jüngere, Numerian, begleitete feinen Vater auf dem Feld⸗ 
zuge gegen Perſien. 8 

Ein Haufe Sarmaten hatte noch zu der Zeit, da der 
Kaiſer ſich zu dieſem Feldzuge rüſtete, die illyriſche Gränze 
angefallen. Karus ſchlug ſie in einer denkwürdigen 
Schlacht, wo ſechzehntauſend dieſer Barbaren auf dem 
N Schlacht⸗ 
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Schlachtfelde blieben, und über zwanzigtauſend gefangen 
wurden. Stolz auf dieſen Sieg gieng das roͤmiſche Heer 
mitten im Winter durch Thracien und Kleinaſien, und er⸗ 
reichte endlich die Gränzen Perſiens. Hier, auf dem 
Rücken eines hohen Berges gelagert, zeigte Karus ſeinen 
Truppen den Reichthum und die Pracht des Landes, das 
ihnen zur Beute beſtimmt ward. 

Damals herrſchte in Perſien Baharam oder Varanes, 
wie ihn einige Geſchichtſchreiber nennen. Beſorgt wegen 
dem ſchnellen Anmarſche des römiſchen Heeres, ſuchte er 

das weitere Vordringen deſſelben durch Friedensvorſchläge 
zu hindern. Seine Geſandten kamen in das Lager der 
Römer, und baten um Zutritt zu dem Kaiſer. Sie fanden 
einen alten Mann im Graſe ſitzen, beſchäftigt ein kärgli⸗ 
ches Abendbrod zu verzehren, das aus Speck und harten 
Erbſen beſtand. Nur au einem groben Purpur-Man⸗ 
tel war der Kaiſer kennbar. Der Vortrag geſchah oh⸗ 
ne höfiſches Gepränge. Der Kaifer, die Mütze abneh⸗ 
mend, die ſein kahles Haupt bedeckte, ſchwur, daß er Per⸗ 
ſien, wenn es nicht Roms Oberherrſchaft anerkennte, bald 
ſo kahl machen würde, als ſein Kopf ſey. Mit dieſer Ant— 
wort begaben ſich die Geſandten des großen Königs zit: 
ternd zurück. 

Karus Drohungen waren nicht vergeblich. Er ver⸗ 
heerte Meſopotamien und die großen Stadte Seleucia und 
Kteſiphon ergaben ſich ihm ohne Gegenwehr. Schon war 
er mit ſeinem ſiegreichen Heere über den Tigris gegangen, 
als unmittelbar nach den Siegesnachrichten die Kunde ſei—⸗ 
nes ploͤtzlichen Todes erſcholl. Er ſtarb entweder an ſchnel⸗ 
ler Krankheit, oder wie die allgemeine Meinung des Hex 
res war, vom Blitze getoͤdtet, in feinem Lager. Der Um: 
ſtand, daß unmittelbar nach einem ſtarken Donnerſchlage 
das faiferliche Zeit in Flammen ſtand, macht die Art feines 
Todes zweifelhaft. 

Dieſe Begebenheit war zwar ohne Bezug auf die 
Thronfolge, denn der Cäſar Numerian ward nebſt ſeinem 

Bru⸗ 
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Bruder gleich nach Karus Tode zum Kaiſer ausgerufen, 
aber dennoch wichtig in ihren Folgen. Das roͤmiſche Heer, 
erſchreckt durch die Todesart des Kaiſers, bat den Numerian, 
aus einer Gegend zurückzuziehen, deren Heiligkeit durch 
den Zorn der Götter beurkundet war, und Numerian, zu 
ſchwach, dem Zudringen des Heeres zu widerſtehen, trat 
den Rückzug an. Die Perſer erſtaunten über die unerwar⸗ 
tete Befreyung von einem ſiegreichen Heere. Indeſſen hatte 
Karinus zu Rom ſich allen Ausſchweifungen eines zügelloſen 
Wüſtlings ergeben; unfähig zur Regierung mißbrauchte er 
die ihm übertragene Gewalt zu Raub, Greufamfeit und 
Mord, und bald ſah Rom die Thorheiten des Heliogubds 
lus, und Domitians Blutdurſt in der Perſon des Kaiſers 
vereint. 

Er feyerte die Spiele zu Rom mit einer Pracht, die 
alles übertraf, was man bisher in dieſer Art geſehen hatte, 
und das war auch das ganze Verdienſt feiner Regie⸗ 
rung. Während der Kaiſer in dieſem glänzenden Schau⸗ 
gepränge, umgeben von ſeinem jubelnden Volle, ſeines 
Glückes genoß, erblaßte in weiter Entfernung von Rom 
ſein Bruder Numerian, und der Thron ward von dem 
Haufe des Karus, genommen, und in den Beſitz eines 
Fremdlings gegeben. : 

Numerian beſaß nicht den kriegeriſchen Geiſt feines 
Vaters, gebildet in den Schulen der Redner und Dichter 
war ſein Charakter mehr der eines tugendhaften Bürgers, 
als eines Regenten. Sein Körper war durch die Beſchwer⸗ 
den des perſiſchen Feldzuges erſchoͤpft, und beſonders hat: 
ten ſeine Augen durch die Hitze in Meſopotamiens Sande 
ſo ſehr gelitten, daß er auf dem acht Monate dauernden 
Rückzuge niemals feine Sänſte verließ; fein Schwiegerva⸗ 
ter, der prätoriſche Präfekt Arrius Aper ergriff dieſe Oele: 
genheit, ſich des Thrones zu bemächtigen. Mit der eifer⸗ 
ſüchtigſten Sorgfalt ward Numerians Zelt bewacht, und 
da er bereits entweder eines natürlichen Todes geſtorben, 
oder durch Apers Verrath ermordet war, empfieng das 


Heer 
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Heer noch immer Befehle durch den ehrgeitzigen Praͤfekten. 
Ein Gerücht von des Kaiſers Tode ſchlich durch das Heer, 
das jetzt an der Meerenge angekommen war, die Aſien von 
Europa ſcheidet. Hier brach das leiſe Murren in wüthen⸗ 
den Aufruhr aus. Das Heer verlangte den Kaiſer zu ſe⸗ 
hen. Eine Schaar brach in Numerians Zelt, und fand 
den entſeelten Leichnam. Aper ward ſogleich mit Feſſeln 
belegt; die vornehmſten Befehlshaber des Heeres verſam⸗ 
melten ſich, und riefen Diokletian zum Kaiſer aus. Nach⸗ 
dem Diokletian das Tribunal beſtiegen hatte, ſchwur er 
öffentlich einen Eid, daß er unſchuldig ſey an Numerians 
Tod. Aper ward in Ketten vor das Tribunal gebracht, 
als Numerians Mörder erklärt, und von Diokletian, ohne 
daß er Zeit zur Vertheidigung gehabt haͤtte, erſtochen. 

Der auf dieſe Begebenheit ſolgende Winter ward mit 
Rüſtungen von Karinus und Diokletian hingebracht. Ka⸗ 
rinus führte beym Eintritte des Frühlings feine Legionen 
nach Pannonien; Diokletian rückte ihm aus Thrazien mit 
ſeinem Heere entgegen. Bey Margus, in Möften, in der 
Gegend, wo jetzt Semendria ſteht, trafen ſich beyde Heere. 
Diokletians Legionen wichen bereits der unwiderſtehlichen 
Kraft des roͤmiſchen Heeres, als Privatrache eines Tribuns 
deſſen häusliche Ehre Karinus angetaſtet hatte, durch einen 
Schwertſchlag den Bürgerkrieg endigte, und Diokletian 
die Herrſchaft des römiſchen Reiches übergab. (J. n. Chr. 
Geb. 284.) 
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Dioklezian wird von dem Heere als Kaiſer ausgkrufen. 
Cbarakter die ſes Fuͤrſten. Erhebung Marimiang zur 
Mitregentſchaft. Der Krieg in Aegypten. Ga⸗ 
lertus und Conſtantius Chlorus werden zu der Cäſar⸗ 
Würde berufen. Theilung der Provinzen unter die 
vier Regenten. Die Macht des Senats zu Nom wird 
ganzlich zernichtet. Einfuhrung der aſiatiſchen Kleis 
dung, und Gebräuche an den Höfen der Kalfer, Dio⸗ 
kletjan, und Maximian entſagen dem Thron. (F. n. Chr. 
305.) Charakter des Conſtant ius, und Galerius. Erle 
bung des Maximinus, und Severus zur Würde der Ch 
ſarn. Conſtantins Flucht aus Nikomedien nach Brit: 
tannien. Tod des Gonftantiug Chlorus. Conſtantin 
wird zum Nachfolger ſeines Vaters von dem Heere aus⸗ 
gerufen. Empörung zu Rom. Maxentius wird mit 
dem Kaiſerſchmuck bekleidet. Tod des Severus. Erhe⸗ 
bung des Licinius. Sechs Kaiſer theilen die Herr⸗ 
ſchaft. Tod des Maximian, und des Galerius. Konſtan⸗ 
tins Siege über den Maxent ius, und Mäßigung. Krieg 
des Licinius gegen Maximin. Schickſale der Wittwen 
des Diokletian und Galerius. Der Krieg Conſtantins 
gegen Licinius. Schlacht bei Chryſopolts. Tod des 
Licinius. (J. n. Chr. Geb. 324.) 


Diokletian war von Cliern gebohren, die zu Rom in dem 
Hauſe des Senators Anulinus im Sklavenſtande lebten. 
Seine Mutter war von Dioklea in Dalmatien gebürtig, 
daher erhielt er ſeinen Namen. Von Jugend auf hatte er 
ſich dem Kriegsdienſte gewidmet, und durch Tapferkeit und 
Klugheit in allen militäriſchen Stufen ausgezeichnet: er 
ſtieg zu der Würde eines Befehlshabers in Möſien, erhielt 
die Ehre des Konſulats, und den wichtigen Poſten eines Vor: 
geſetzten der Wachen des Pallaſtes. Nach Numerians To⸗ 
de ward er von dem Heere für den würdigſten zum Kal: 
ſerthrone erkannt, den er im neun und dreyſigſten Jahre 
feines Alters beſtteg. 

Ehe wir die merkwürdige Geſchichte der Negferung bier 
ſes Monarchen beſchreiben, wird es ſchicklich ſeyn, ein . 
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ſeines Karakters aufzuſtellen, das ein philoſophiſcher Ge: 
ſchichtſchreiber unſers Zeitalters entworfen hat. »Diokletian, 
dem es an perſönlicher Tapferkeit nicht fehlte, wenn ihn 
»Pflicht oder Gelegenheit dazu aufforderten, ſcheint nicht 
„den wagenden und edlen Muth eines Helden beſeſſen zu 
»haben, der Gefahr und Ruhm ſucht, Liſt verachtet und 
kühn dle Huldigung ſeines gleichen fordert. Seine Fähig⸗ 
»keiten, waren mehr nützlich als glänzend; ein lebhafter 
„Geiſt, vervollkommt durch Erfahrung und Menſchenkennt⸗ 
vniß; Geſchicklichkeit und Fleiß in Geſchaften, eine vers 
»ftändige Miſchung von Frepgebigkeit und Sparſamkeit, von 
„Milde. und Strenge, tiefe Verſtellung unter dem Gewande 
„riegsmaͤnniſcher Freymuthigkeit; Standhaftigkeit in Durch⸗ 
»ſetzung feiner Entzwecke, Biegſamkeit in Veränderung der 
„Mittel, und vor allem die große Kunſt, eigene und andere 
»keidenſchaften ſeinem Ehrgeitze zu unterwerfen, und dieſen 
»Ehrgeitz mit dem ſcheinbarſten Vorwand ter’ Gerechtigkeit 
v»und des öffentlichen Nutzens zu beſchoͤnigen. Gleich Aus 
»guft war. er mehr Staatsmann als Krieger, und bediente 
»ſich nur dann der Gewalt, wenn er feinen : — 155 durch 
„Politik nicht erreichen konnte. y 

Nach ſeinem Siege über Karinus erwartete man die 
gewöhnlichen Folgen der Bürgerkriege, Einziehung des Ver⸗ 
mögens, und Beſtrafung durch Tod oder Verweiſung; aber 
der ſchlaue Diokletian ließ ſowohl die vertrauteſten Diener 
von Karinus Hauſe, als auch die Befehlshaber, die gegen 
ihn die Waffen geführt hutten, in dem Genuſſe ihres Ran? 
ges und Vermögens, er beſtattigte ſogar die meiſten Diener 
deſſelben, in ihren Würden, und Rom ſah mit Erſtaunen 
die Flammen des RUN auf Bei S9 tfelde 
erlöſchen. 

Die erſte iger warden Handlung feiner Regierung 
war die Erhebung ſeines Freundes und Kriegsgefährten 
Maximian zuerſt zum Range eines Caͤſars, und dann zur 
Auguſtenwürde. Maximian war ein gebohrner Bauer aus 
dem Gebiete von Syrmium. Gänzlich unbekannt mit den 

2 Wiſ⸗ 


medien. 
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Wiſſenſchaften) war er blos röher Krieger, der, wenn er 
auch nicht die Kenntniſſe elnes vollendeten Feldherrn beſaß, 
doch durch ſeine Tapferkeft des größten Unternehmens fä⸗ 
hig war. Ein ſolcher Karakter, geneigter zu gehorchen 
und Befehle zu vollziehen,“ als ſelbſt zu befehlen, war 
nothwendig für Diokletian, der ſeinem Reichsgefährten 
zwar die Zeichen einer gemeinſchaftlichen Gewalt gerne 


überließ, aber dürch fein überlegenes Talent den Maxl⸗ 
mian in beſtändiger Unterwürfigkeit erhielt.“ 


Obwohl bey⸗ 
de Kaiſer in ren. Talenten ſowohl, als in ihrer Gemüths⸗ 
art ſehr verſchieden waren, ſo verband fie doch bis zu dem 
Ende ihrer Regierung unwandelbare Freundſchaft Maxi⸗ 
mian hatte fernen Sitz in Mafländ, Dibkletian in Nico⸗ 
Sie hatten die “Provinzen des Reiches getheilt'z 
Diokletian herrſchte im Oſten, wozu“ nebſt Egypten und 


Aſien auch Illprien, Pannonien, Möſien, Thracien und 


Griechenland gezählt wurden. Maximians Zepter waren 
Afrika und Auen? Span Gallien und n 
unterworfen. 23° j 


Sechs Jahre gemeinſchaftlicher ne waren ine 
deſſen verfloſſen; während dieſer Zeit hatte Maximian einen 
gefährlichen Aufſtand der Bauern in, Gallien unterdrückt 
„und die verbundenen mauriſchen Volker in Afrika durch 
ſchnelles Waffenglück gebändigt, aber er hatte durch den 
Aufſtand des Karauſius, der Befehlshaber der romiſchen 
Flotte zu Boulogne war, Brittannien verloren, dieſer 


Feldherr hatte den Purpur genommen, und blieb ſieben 


Jahre, anerkannt von den Kaiſern des Oſtens und Weſtens, 
in -ungeflörtem Beſitze feines Thrones, bis er endlich der 
Tapferkeit des Konſtantius Chlorus unterlag, und durch 
häuslichen Verrath ermordet wurde. 


Diokletian hatte während dieſen Unruhen in Weſten, 


in Egypten einen allgemeinen Aufſtand zu bekämpfen. Dieſes 


Land war ſeit der Empörung des Firmus unter Aurelian 
nicht gänzlich beruhiget worden. Der Feldzug ward mit der 
Zweyter Theil. 3 Bela⸗ 
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Belagerung won Alexandrien eröfnet; nach acht monatlichem 
Widerſtande flehten die Bewohner, dieſer großen und reichen 
Stadt die Gnade des Siegers an, aber viele tauſend Ein⸗ 


wohner, ohne Unterſchied der Perſon, fielen in einem allge⸗ 


meinen Blutbade, und nur wenige entgiengen dem Tode oder 
der Verbannung. Die Stadte Buſiris und Koptos, erſtere 
berühmt durch Alter, letztere die Hauptniederlage des indi⸗ 
Shen Handels wurden durch Djpkletians Waffen gänzlich zer⸗ 
ſtöͤrt. Zur nämlichen Zeit ließ der Kaiſer alle Schriften, die 
von der Kunſt, Gold zu machen, handelten, mit: vieler Sorg⸗ 
falt auffuchen und den Flammen überliefern. Was für Be: 
weggründe auch den Kaiſer zu dieſem Schritte verleitet ha⸗ 
ben, immer gewann dadurch die Menſchheit, und wenn auch 


in ſpätern Zeiten durch die Eroberungen der Araber dieſe 


Schriften nach Europa gekommen, und noch in unſern 38 
ten unter den ſogenannten Adepten verbreitet find, ſo hat 
doch geſunde Philoſophie mit Erfahrung verbunden, die 
Nichtigkeit der Goldmacherkunſt längſt entſchieden, und ihre 
Anhänger mit Recht als Schwachköpfe oder Betrüger ges 

brandmarkt. g 2 2 
Dlokletians Scharfſinn entdeckte bald, daß die Regie⸗ 
tung einer Monarchie, wie die römiſche, dem Gelſte eines 
einzigen Menſchen viel zu überlegen war, als daß fie mit 
gehötiger Kraft geführt werden könnte. Wie wir ſchon 
oben bemerkt haben, war Maximian bloß dem Scheine nach 
mit der Kaiſerwürde bekleidet, und er war nur der Vollzle⸗ 
her der Beſchlüſſe, die Diokletians tiefe Einſicht in der Po⸗ 
litik gefaßt haben mogte. Der Kaiſer bedurfte einer thäti⸗ 
geren Hülfe. Er wählte zwey Feldherrn von erprobter Ta⸗ 
pferkeit, den Conſtantius, von feiner bleichen Geſichtsfarbe 
Chlorus genannt, aus edlem römiſchen Blkute entſproſſen, 
und den Galerius, deſſen Beyname Armentarius feinen Ur: 
ſprung vom Bauer- oder Hirtenſtande beurkundet, zu Ger 
hülfen des Reiches, und um die politiſche Einheit durch 
häusliche Bande feſter zu knüpfen, nahm jeder der Kaiſer 
gegen einen der Cäſarn den Vatercharakter an: Diokletian 
in 
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in Betracht des Galerins, Maximian gegen den Konſtantius; 
und, indem beyde die Caͤſarn zur Verſtoßung Ihrer erſten 
Gemahlinnen verpflichteten, vermählte jeder feine Tochter 
dem angenommenen Sohne. ee 

Die Provinzen des Reiches wurden nün getheilt, dem 
Conſtantius wurde der Schutz von Gallten, Spanien und 
Brittannien übertragen, und Galertus erhielt als Beſchl⸗ 


der der illyriſchen Provinzen feinen Poſten an der Donau. 


Conſtantius knüpfte bald nach ſeiner Erhebung Brit 
tannien wieder an das römiſche Reich, dem Galerius war 
ein anderes Thatenfeld angewieſen. Es war der Krieg ge⸗ 
gen Narſes, den Perſer König, den er zwar mit einem un⸗ 
glücklichen Feldzug begann, der aber im folgenden Jahte 
durch eine vollkommene Niederlage der Perſer endete, in 
der einige Gemahlinnen und Kinder des Königs gefangen 
wurden. Abtrettung von Mefopotamien und von fünf 


Provinzen jenſeits des Tigris, Wiedereinſetzung des von 


Armeniens Thron ungerecht vertriebenen Tiridates waren 0 


die Bedingniſſe, unter denen die 
Perſien ſchloſſen. 
Die römiſche Welt ſah jetzt zum erſtenmal vier unab⸗ 
hängige Regenten, vereint zur Beherrſchung des großen 
Reiches. Jeder war unumſchränkt im eignen Gebiete, aber 
thre vereinten Beſchlüſſe erſtreckten ſich über die ganze Mo⸗ 
narchie, und jeder derſelben war bereit, ſeinen Mitregenten 
mit Rath und That zu unterſtützen. Die beyden Cäſarn 
und Merimian erkannten unveränderlich durch Dankbarkeit 
und Folgſamkeit den Kaifer Diokletian als den Schöpfer 
ihres Glückes. f 

Dieſe große Maasregel ward von Diokletian im fie 


Römer den Frieden mit 


benten Jahre ſeiner Regierung, und im ſechſten nach der 


Erhebung Marimians zum Gehülfen des Reiches, ausge⸗ 
führt. Nebſt der Vertheidigung des Reithes hatte aber 
Diokletian noch die beſondere Abſicht, die Herrſchaft des 
Senats, die Quelle aller Würden im Staate zu endigen; 
die bisherige Beſtättigung in der Kaiſerwürde erloſch von 

32 jetzt 
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jetzt an, und die verſchiedenen Titel bürgerlicher Lemter, 
die an die Republik noch erinnerten, wurden von den Kai⸗ 
ſern nicht mehr angenommen. Nur den Titel Imperator 
führten. fie, aber dieſer Name, der in den Zeiten der Re⸗ 
publik nur dem ſiegenden Feldherrn gegeben wurde, ſo 
lange er an der Spitze des Heeres ſtand, hatte jetzt eine 
ganz andere Bedeutung, und der Bepſatz, Dominus, erin⸗ 
nerte an das Verhältniß eines unbeſchränkten Gebieters zu 
feinen Sklaven. er 
Bisher war die Kleidung der Kaiſer nur durch das 
Purpurgewand von der Tracht der roͤmiſchen Senatoren un⸗ 
terſchieden, die bloß einen breiten Purpurſaum um die weiße 
Toga trugen. Ein Lorbeerkranz, Attribut ſiegender Feld⸗ 
herren, umwand ihr Haupt; Diokletian führte den Gebrauch 
des Diadems ein, eine breite Binde, mit Perlen beſetzt, und 
er und ſeine Nachfolger kleideten ſich in Seide und Gold 
nach aſiatiſcher Art. Selbſt ihre Schuhe waren mit den 
koſtbarſten Edelſteinen geſchmückt; der Zutritt zu ihrer ge⸗ 
heiligten Perſon war durch Hofgebräuche erſchwert, und 
wenn ja einer ihrer Unterthanen das Glück genoß, den Zu⸗ 
tritt zu ihnen zu erhalten, ſo ſah er ſich genöthigt, ſich 
nach orientaliſcher Sitte zur Erde zu werfen, und die Gott: 
heit ſeines Beherrſchers anzubeten. Wahrſcheinlich dul⸗ 
dete Diokletian mit Widerwillen dieſe Art klaviſcher 


Unterwürſigkeit; allein er glaubte dadurch die Würde 


des Fürſten vor der Frechheit ausgelaſſener Soldaten zu 
ſchügen, daß er ſie mit einer ſelbſtgeſchaffenen Heiligkeit 
umgab. 0 
Die Entfernung der Kaiſer von Rom war ein em⸗ 
pfindlicher Schlag für dieſe Stadt, die bisher als der Wohn⸗ 
ſitz der Weltherrſchaft von allen Unterthanen des Reiches 
betrachtet wurde. Diokletian beſuchte Rom während einer 
zwanzigiähtigen Regierung nur einmal, als er nach der 
Beſiegung aller Feinde des Staates mit Maximian und 
den beyden Cäſarn den Triumph feyerte. Dieſer Triumph 
iſt dadurch merkwürdig geworden, weil er der letzte war, 

der 
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der in Rom gefeyert wurde. Diokletian zog ſich unmit⸗ 
telbar nach dieſer Feyer in feinen Pallaſt nach Nicomedien 
zurück; hier erkrankte er, und bald verbreitete ſich das Ge⸗ 
rücht ſeines Todes. Er erſchien daher im Anfang ves 
Marz öffentlich,‘ aber fo blas und abgezehrt, daß er kaum 
denjenigen kenntlich war, die genau mit feiner Perſon ber 
kannt waren. | 

Er that endlich den Schritt, den er durch die Annahe 
me feiner jungern Reichsgehülfen vorbereitet hatte; am ers 
ſten May im Jahre nach Chr. Geb. 30s beſtieg er in der 
Gegend von Nikomedien einen Thron, und erklärte in einer 


Rede voll Vernunft und Würde dem verſammelten Volke 


und Kriegsheere, daß er ſich nun den Sorgen der Regie⸗ 
rung gänzlich entſchlage, und die Herrſchaft des Reiches 
ſeinen Nachfolger über : e. Er entkleidete ſich ſelbſt 
des Purpurs, entzog ſich der ſtaunenden Menge, und reiß- 
te unverzüglich nach Salona in Dalmatien ab, um den 
Reſt feines Lebens an dieſem Lieblings- Aufenthalte zu ber 
ſchließen. f 0 

An dem nämlichen Tage legte auch nach einer vorher 
mit Diokletian getroffenen Uebereinkunft Maximian zu Mai⸗ 
land den Purpur ab, und übergab die Regierung in die 
Hände des Conſtantius Chlorus; 

Diokletian lebte nach ſeiner Abdankung noch neun 
Jahre in Salona, wo er ſich einen prächtigen Pallaſt ger 


baut hatte, in philoſophiſcher Ruhe, und beſchäſtigte ſich 


mit Pflanzung und Pflege feiner Garten. Sein ehemali⸗ 
ger Reichsgehülfe forderte ihn auf, die Zügel der Regierung 
wieder zu ergreifen, allein er wies die Vorſchläge des un⸗ 
ruhigen Maximian zurück. Indeſſen wurden ſeine letzten 
Lebensjahre dennoch durch die inneren Zerrüttungen des 
Reiches und durch die Bürgerkriege getrübt, die bald nach 
ſeiner Abdankung ausbrachen, und die Unfälle ſeiner Ge⸗ 
mahlin und Tochter ſchlugen feinem Herzen tiefe Wunden. 
Er ſtarb im neun und ſechzigſten Jahre ſeines Leben. 
Die Art ſeines Todes iſt ungewiß; ein wiewohl weiber 
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tes Gerücht hat unſere Zeiten erreicht, daß er ſich nämlich 


den Kränkungen ſeiner Nachfolger durch freywilligen Tod 


entzogen habe. 5 

Wir müſſen am Schluſſe der Regierungsgeſchichte dieſes 
Kaiſers noch der Verfolgung der Chriſten erwähnen, davon 
die Kirchengeſchichte als der harteſten ſeit dem Urſprunge der 
chriſtlichen Religion erwähnt. Sie umfaßte mit mehr oder 
minderer Strenge das ganze Gebiet des römiſchen Reiches, 
beſonders aber jene Provinzen, in denen Maximian und 
Galerius herrſchten. 

Nach der Abdankung der beyden Kaiſer nahmen die Cäſarn 
Conſtantius und Galerius unmittelbar dem Auguſtentitel an. 
Die Karaktere dieſer Regenten waren ſehr verſchieden. Con⸗ 
ſtantius, dem Alterrecht den Vorrang gab, war perſönlich 
tapfer, aber Herzensgüte und Mäßigung waren die Grund⸗ 
züge ſeiner Seele, und ſeine glücklichen Unterthanen hatten 
oft Gelegenheit, die Tugenden ihres Beherrſchers mit Ma⸗ 
rimians wilden Leidenſchaften zu vergleichen. Conſtantius 
verſchmähte die orientaliſche Pracht ſeines Mitregenten; er 
kleidete ſich in die beſcheidene Tracht eines römiſchen Für⸗ 


ſten, und erklärte mit unperſtellter Aufrichtigkeit, fein vor- 


züglichſter Schatz liege in den Herzen ſeiner Unterthanen. 
Seine ſchwächliche Geſundheit, und das zarte Alter ſeiner 
Kinder aus der zweiten Ehe mit Marimians Tochter, er: 
regten indeſſen lebhafte Beſorgniſſe für die Zukunft. 

Ganz entgegengefegt war des Galerius wilder Karak⸗ 
ter. Er gebot der Achtung ſeiner Unterthanen, ohne ſich 
herabzulaſſen, ihre Liebe zu ſuchen, oder zu verdienen. 
Sein Waffenruhm und vorzüglich ſein Waffenglück im 
perſiſchen Kriege hatten ſeinen Stolz ſo ſehr aufgebläht, 
daß er durchaus keinen Gleichen, noch weniger einen 
Obern dulden konnte. 

Nach der von Diokletian feſtgeſetzten Regel ſollten bey, 
de Kaiſer zwey Cäſarn wählen. Conſtantius überließ dies 
fe. Wahl dem Galerius, der feinen Neffen, den Daza, oder 
wie er nachher genannt wurde, Maximin und den Severus 


zu 
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zu dem Range der Cäſarn erhob. Maximin war ein un⸗ 
erſahrner Jüngling vom Bauernſtande, den er auch in 
Sitten und Sprache niemals verlaͤugnete; ihm ward 
Egypten und Syrien als Reichsantheil übergeben. Seve⸗ 
rus, ein treuer Diener des Galerius, und nicht unfähi⸗ 
zu Geſchäften, empfieng von Maximian die Ehrenzeichen 
der Kaiſerwürde, und den Beſltz von Afrika und Italien. 
Hierdurch glaubte Galerius die Thronfolge geſichert zu 
haben, und in der Zuverſicht, daß des Conſtantius hinfäl⸗ 
lige Geſundheits⸗Umſtände, und deſſen nahes Ende ihm 
bald die Alleinherrſchaft der römiſchen Welt überlaſſen 
würden, hatte er vielleicht den Vorſatz gefaßt, nach etwa 
zwanziglähriger Regierung ſich dem Throne, ſo wie Die: 
kletian, zu entziehen. Allein dieſe Entwürfe wurden in 


859 


weniger als zwei Jahren durch ganz unerwartete Revolus 


tionen vereitelt. Dieß waren die Erhebung Conſtantins, 
des Sohnes des Conſtantius Chlorus, aus der erſten Ehe 
mit Helena, und die glückliche Empörung des Maxentius, 
wodurch Italien und Afrika dem römiſchen Reiche auf 
einige Zeit entriſſen wurden. N 

Conſtantin war 18 Jahre alt, als ſein Vater zu der 
Cäſarwürde gelangte. Aber dieſe Erhebung war perknüpft 
mit der Verſtoſſung von Conſtantins Mutter, und 145 
dieſem Schritte ſanken alle Ausſichten des emporſtreben⸗ 
den Jünglings. Er blieb in Diokletians Dienſten, kämpf⸗ 
te mit Auszeichnung in dem egyptiſchen und berſiſchen 
Kriege, und ſchwang ſich ſtuffenweiſe bis zum Tribun er: 
ſter Klaſſe. Ein majeſtätiſcher Koͤrperbau, Unerſchrockenheit 
im Kriege, leutſeliges Betragen im Frieden, und Klugheit 


in allen feinen Handlungen, hätten den Jüngling zum 


würdigen Range eines Cäſars empfehlen ſollen, aber alle 


dieſe rühmlichen Eigenſchaften dienten blos, den eiferfüchti⸗ 


gen Galerius zu erbittern, der ihn zu Nikomedien mit 1 
wöhniſchen Augen bewachte. Conſtantius, der ſein a 5 
herannahen fühlte, rief ſeinen Sohn nach England. Wi⸗ 


derwillig ward derſelbe von Galerius entlaſſen, und W 


* 


560 Geſchichte der Roͤmer 


möglichſter Schnelligkeit aus dem Pallaſte von Nikomedien 
nach Brittannien. Hier empfieng er den Segen ſeines 
Vaters, der ungefähr 15 Monate nach erhaltenem Augu⸗ 
ſtentitel, und über vierzehn Jahre, nachdem er, mit der 
Caͤſarwürde bekleidet war, im kaiſerlichen Pallaſte zu Pork 
im Jahre nach Ch. Geb. 300 verſchied. 

unmittelbar auf Conſtantius Tod folgte die Erhebung 
ſeines Sohnes Conſtantin zum Throne; zwar ſchien er dem 
ehrenvollen Rufe ſich mit Standhaftigkeit zu widerſetzen, al⸗ 
lein ſeine genaue Kenntniß von Galerius Karakter ließ ihm 
keine andere Wahl, als dem allgemeinen Wunſche des Kriegs⸗ 
heeres ſich hinzugeben, und den Purpur anzunehmen. Er 
meldete dem Galerius den Tod ſeines Vaters, behauptete be⸗ 
ſcheiden fein natürliches Erbfolgerecht, und beklagte ehrfurchts⸗ 
voll, daß der liebevolle Zwang des Heeres ihm nicht erlaubt 
habe, den Kaiſerpurpur in verfaſſungsmäßiger Form zu er⸗ 
bitten. 

Galerius empfieng dieſe Nachricht mit Erſtaunen und 
Wuth; allein bei reiferem Nachdenken erkannte er den Sohn 
ſeines verſtorbenen Mitkaiſers, und beſtättigte ihn in dem 
Beſitz der Provinzen, die fein Vater beherrſcht hatte. In— 
zwiſchen ertheilte er dem Conſtantin doch nur die unterge⸗ 
ordnete Cäſarwürde, und bekleidete unmittelbar feinen Lieb, 
ling Severus mit dem Auguſten Rang. 

Severus genoß indeſſen dieſe Würde nicht lange, denn 
in Italien brach jetzt ein fürchterlicher Aufruhr aus, der 
durch des Galerius Geiz veranlaßt wurde. Seit der Er⸗ 
oberung von Mazedonien, alſo faſt 500 Jahre lang, genoſ— 
ſen Rom und Italien eine geſetzliche Befreyung von aller 
perſönlichen Beſchatzung. Oieſe Befreyung, die Italien vor: 
zugsweiſe vor allen römiſchen Provinzen genoß, hob Ga⸗ 
lerius auf; die perſönlichen Reichthümer der Römer wurden 
von den Finanzbedienten mit Strenge unterfucht, und ſo— 
gar bey dem Verdachte einer Verheimlichung ohne Beden⸗ 
ken die Folter gebraucht. Durch dieſe, den Römern un⸗ 
gewohnte Bedrückungen ward ein wüthender Aufſtand er⸗ 

regt; 
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regt; die Finanzbedienten, der Stadtpraͤfekt und einige 
Sbrigkeiten wurden ermordet, aber noch war der Aufruhr 
ohne Oberhaupt, als Maxentius, der Sohn des Maximian 
und des Galerius Schwiegerſohn, zum Beſchützer der roͤmi⸗ 
ſchen Freyheit ausgerufen, und mit dem Kaiſerſchmuck be⸗ 
kleidet ward. Maximian, der, wie wir oben erzählt haben, 
durch Dioklezians Anſehen gezwungen, zu Mailand dem 
Throne entſagt hatte, und in der Nähe von Rom auf ei⸗ 
nem Landhauſe lebte, brach nun aus ſeiner Einſamkeit herz 
vor, und übernahm ebenfalls den Purpur auf Anſuchen ſei⸗ 
nes Sohnes und des Senates wieder. Seine ehemalige 
Würde, ſein Waffenruhm und ſeine Erfahrung vermehrten 
Kraft und Anſehen von Maxentius Parthey. n 
Severus zog zwar mit einem Heere gegen Rom, in 


der Hoffnung, den Aufſtand des Pöbels bald zu dämpfen, 


allein er fand die Thore verſchloſſen, die Mauern, beſetzt, 
und ein großer Theil feines Heeres trat zu Marentius Fah⸗ 
nen über, Severus floh nach Ravenna; Maximian folgte 
ihm mit ſeinem Heere, und bemächtigte ſich mit Liſt ſei⸗ 
ner Perſon. Statt dem gefangenen Kaiſer die Zuſage zu 
halten, daß durch Entſagung des Purpurs ſein Leben ſicher 
ſey, erhielt er bloß die Erlaubnis, ſich die Art ſeines Todes 
ſelbſt zu wählen. Er ließ ſich die Adern öffnen, und fein 
Leichnam ward in dem Begräbniß beygeſert, das für die 
Familie des Galerius erbaut worden war. i 

Maximian gieng nach dem Tode des Severus über die 
Alpen, um ein Bündniß mit Conſtantin gegen den Gale⸗ 
rius zu ſchließen, der mit den aſiatiſchen Legionen im An⸗ 
zuge war, die Frechheit der Roͤmer zu ſtrafen, den Tod ſeines 
Lieblings zu rächen, und den Senat zu vertilgen. Gonflan: 
tin ſchloß das Bündniß; er vermählte ſich mit Fauſta, Ma⸗ 
ximians Tochter, und ward von feinem Schwiegervater mit 
dem Auguſtenrang bekleidet. 

Galerius fand bey ſeinem Eintritt in Italien alle 
Einwohner feindlich geſinnt, und ſein Heer weder der Be⸗ 


lagerung Roms, noch den Truppen des Maxentius un 
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ſen. Des Severus Schickſal fürchtend, zog er ſich zurück; 
ſeine Truppen verödeten das Land, das ſie nicht erobern 
konnten, und wurden auf dem Rückzuge unaufhörlich durch 
die leichte Reuterey des Maxentius beunruhigt, der klüg⸗ 
lich jedes Treffen mit den kriegserfahrnen Legionen des 
Oſtens vermied. Conſtantin ſtand gerüſtet auf der Gränze 
ſeiner Provinzen, und war nicht zu bewegen, ſich gegen 
den Galerius zu erklären, der ihm nicht, ferner ſchaden 
konnte. ö 


An die Stelle des Severus erhob nun Galerius einen 
alten Krieger, den Liciniuß, mit dem er durch Freundſchaft 
vom jugendlichen Alter, und, durch Aehnlichkeit des Ka⸗ 
rakters verbunden war, zum Auguſtenrang, und überließ 


die illiriſchen Provinzen ſeinem unmittelbaren Befehle. 


Kaum war die Kunde dieſer Erhebung in dem Oſten er⸗ 
ſchollen, als Maximin, der Beherrſcher von Egppten und 
Syrien ſein Mißvergnügen über dieſen Vorzug gegen den 
Galerius äußerte, und, den abhängigen Cäſartitel verſchmä⸗ 
hend, ſich faſt mit Gewalt die gleiche Auguſtenwürde er⸗ 
zwang. 


Der römifche Staat ward nun zugleich von ſechs Kai⸗ 
ſern beherrſcht. Gallien, Spanien und Brittannien gehorch— 
ten Conſtantin; Italien und Afrika beſaſſen Maximian und 
Maxentius, Illyrien, Griechenland, Thrazien und Panno⸗ 
nien erkannten des Licinius Würde; Syrien und Egypten 
waren der Ant heil des Maximin, und Galerius war Bes 
herrſcher von Ajien. Das Reich war in zwey große feind⸗ 
liche Mächte getheilt; wechſelſeitige Furcht bewirkte eine 
ſcheinbare Ruhe, bis der Tod der beyden altern Kaiſer, 
des Maximian und Galerius, den Leidenſchaften ihrer über: 
lebenden Reichsgenoſſen eine neue Richtung gab. 

Marimian, der über den vom Senat und Volk zum 
Throne erhobenen Maxentius die Vaterrechte vielleicht zu 
ſtreng behauptete, entfloh verlaſſen von ſeiner Leibwache 
nach Illyrien; aber bald nöthigte ihn Galerius, der Jeir 

nen 


| 
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nen unruhigen Geiſt kannte, einen Zufluchtsort an Conſtan⸗ 
tins Hofe zu ſuchen. Hier ward er von feiner Tochter und 
feinem Schwiegerſohne mit allem Anſcheine kindlicher Zart⸗ 
lichkeit empfangen, und er hatte in ehrenvoller Zurückgezo⸗ 
genheit fein Leben beſchlieſſen können. Allein, da Con⸗ 
ſtantin wegen einem Einfalle der Franken von Arles, ſei⸗ 
ner Reſidenz, an die Ufer des Rheins zog, perbreitete Ma⸗ 
rimian liſtig das Gerücht von des Kaiſers Tode, und ‚bes 
flieg den Thron; er bemächtigte ſich ſogleich des kaiſerli⸗ 
chen Schatzes, und vertheilte denfelben mit gewohnter Wer? 
ſchwendung unter die Truppen. Sobald Conſtantin dieſe 
Treuloſiakeit erfuhr, kehrte er in Eilmärſchen nach Arles 
zurück. Bey feiner Ankunft entfloh Maximian nach Marfeil: 
le, das ſogleich von Conſtantin belagert ward. Schon war 
der Befehl zum Sturm gegeben, als, ſich die Beſatzung 
durch Auslieferung des Anmaſſers Conſtantins Verzeihung 
erkaufte. Maximian ließ ſich die Adern oͤfnen. Er ſtarb 
im Jahr 310. nach Chriſti Geburt. . 


Fünfzehn Monate fpäter verſchied Galerius in dem Pal: 
laſt zu, Nicomedien an einer eckelhaften Krankheit. Maris, 
min und Licinius theilten ſich in ſeine Staaten, die durch 
den Bosphorus und den Helleſpont begränzt wurden. Bald 
entſtand ein geheimes Bündniß zwiſchen Conſtantin und 
Licinius, während Maximin und Manentius ſich gegen das 
Uebergewicht ihrer Gegner verbanden. Mit Schrecken er-. 
warteten die unglücklichen Unterthanen die blutigen Folgen 
der unvermeidlichen Mißhelligkeiten ihrer Fuͤrſten, allein 
noch ward in dieſen Gegenden der Friede nicht geſtoͤrt, 
und die Menſchheit genoß während ſechs Jahren einer er⸗ 
wünſchten Ruhe. f 


Conſtantin regierte indeſſen feine Provinzen mit Ge: 
rechtigkeit und geliebt von ſeinen Unterthanen, die er gegen 
die öftern Einbrüche der Nachbarn ſchützte, und ihnen die 


drückendſten Abgaben erließ. Mit den Tugenden dieſes Für: 


Ren verglichen die Römer und die afrikaniſchen eee 
‘ 
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ı bie Ausſchweifungen, Grauſamkeiten, den Stolz, De Raub⸗ 
ſucht und die Trägheit des Marenttus; der Senat, der die: 
ſen unwürdigen Tyrannen auf den Thron erhoben, und das 
Volk, das in der Erhebung deſſelben die Befreyung von 
den Bedrückungen des Galerius gehofft hatte, ſeufzten jetzt 
unter den Plünderungen des kaiſerlichen Wüſtlings, unter 
deſſen Regierung das Kriegsvolk, der einzige Menſchenſtand, 
den er zu achten ſchien, oder dem zu gefallen er ſich beſliß, unge⸗ 
ſtraft alle Ausſchweifungen gegen das wehrloſe Volk ver: 
übte, und oft ſelbſt aus den Händen des Kaiſers den Raub 
empfieng, den dieſer feinen unglücklichen Unterthanen abs 
genommen hatte. In dem Uebermaße feines Stolzes er⸗ 


klärte er oft, die Mitkaiſer ſeyen bloß ſeine Statthalter, 


und zog endlich ein anſehnliches Kriegsheer an den Graͤn⸗ 
zen von Rhätien in der Abſicht zuſammen, Conſtantins 
Provinzen zu erobern, der durch Abgeſandte vom Senat zu 
Rom zur Befreyung der Hauptſtadt in Geheim aufgefors 
dert, ungeſäumt den Krieg ins Herz von Italien zu ſpie⸗ 
len beſchloß. Maxentius beſaß ein wohlgerüſtetes Heer 
von 170,000 Mann zu Fuß, und 18,000 zu Pferde. Con⸗ 
ſtantins Heer beſtand dagegen kaum aus 40,000 Kriegern; 
mit dieſen zog er kühn gegen den vierfach überlegenen 
Feind. Er gieng über die kottiſchen Alpen, (jetzt das Ge⸗ 
bürge Cenis) und eroberte Suſa durch Sturm, ehe man 
noch an dem Hofe des Marentius Nachricht von feinem 
Aufbruche erhielt. Kurz darauf ſchlug Conſtantin in Iden 
Ebenen von Turin ein ſtarkes feindliches Heer. In Folge 
dieſer Schlacht öfneten Turin, Mailand, und faſt alle 
Städte zwiſchen den Alpen und dem Po, dem Sieger die 
Thore, und unterſtützten ihn mit Mannſchaft und Kriegs⸗ 
vorrath. 


Conſtantin rückte hierauf gegen den Pompeſanus, eis 
nen der erfahrenſten Feldherrn des Marentius, Bey Brescia 
wurde die Reuterey dieſes Feldherren von Conſtantin ge⸗ 
ſchlagen, und bald darauf fiel Pompeſanus ſelbſt in einem 

blu⸗ 


en 


eilfter Abſchnitt. 865 


blutigen Treffen bey Verona, das fi ſogleich der Gnade 
des Siegers ergab. „nde 

Maxentius ward endlich durch das Zudringen ſeiner 
Kriegsbedienten aus feinen Vergnügungen aufgeſchreckt ;. er 
ſammelte bald ein drittes Heer, den beyden bey Turin und 
Verona verlornen an Stärke gleich; er ſelbſt ward nur 
durch den Spott des Volkes vermocht, ſich an deſſen Spitze 
zu ſtellen. Bey Saxa Rubra, ungefähr 4 Stunden von 
Rom, an dem Bache Cremera, wo einſt die dreyhundert 
Fabier für ihr Vaterland bluteten, fand Conſtantin das 
Heer des Maxentius in Schlachtordnung, den Rücken zan 
die Tiber gelehnt, und eine weite Fronte darbietend. Con⸗ 
ſtantin griff in Perſon die aus Reuterey beſtehenden Flü⸗ 
gel mit unwiderſtehbarer Kraft an. Die Flucht der feind⸗ 
lichen Reuterey entbloͤßte die Flanken des Fußvolkes; die 
Prätorianer wichen nicht, und wurden an den Plätzen, wo 
ihre Reihen ſtanden, niedergehauen. Die Unordnung ward 
allgemein, und Maxentius Truppen, verfolgt von Conſtan⸗ 
tins unwiderſtehlichen Legionen, ſtürzten ſich zu tauſenden 
in den reiſſenden Tiberſtrom. Maxentius ſelbſt ſuchte über 
die Miloiſche Brücke nach Rom zu entfliehen, aber die ge 
drängte Volksmenge zwang ihn, in den Fluß zu ſetzen, wo 
er durch die Schwere ſeiner Rüſtung unmittelbar ertrank. 
Sein Körper ward am folgenden Tage aus dem Schlam⸗ 
me hervorgezogen, und der Anblick ſeines Hauptes über⸗ 
zeugte Rom, daß es von einen Tyrannen befreyt ſey, 
der ſechs Jahre hindurch den Thron durch alle Laſter ge⸗ 
ſchändet hatte. Seine beyden Söhne wurden hingerichtet, 
und fo. fein ganzes Geſchlecht ſorgfältig vertilgt. Aber 


2 


Conſtantins Mäßigung beſchränkte alles fernere Blutver⸗ 
gießen, und eine allgemeine Verzeihung beruhigte die Gemü⸗ 
ther, und ſicherte das Eigenthum des Volkes in Italien 
und Afrika. 
Conſtantin hatte ſich mit Licinius in ein Bündniß einge⸗ 
laſſen, um den Krieg gegen Marentius ohne Beſorgniß en⸗ 


den zu können. Indeſſen hatte Maximin, im geheimen ir 


— 
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verſtändniß mit Marentius, feine Legionen mitten im Winker 
aus Syrien gegen Licinius in Bewegung geſetzt. Schnell er⸗ 
ſchien er an den Ufern des thraziſchen Bosphorus, und er⸗ 
oberte Byzanz nach eilftägiger Belagerung. Er nahm als⸗ 
dann Heracled in Beſitz; kaum hatte er dieſe Stadt crobert, 
als er erfuhr, Licinius ſey gegen ihm in Anmarſch, und in 
der Entfernung von einigen Stunden vor Herackea gelagert. 
Nach kurzer fruchtloſet Unterhandlung ward eine Schlacht ge⸗ 
liefert, in der des vieinius überlegene Kriegskunſt das zweymal 
ſtärtkere Heer ſeines Gegners ſchlug, und iyn zur ſchnellen 
Fluchtenach Nikomedien zwang. Kaum drey Monate nach 
dieſer Niederlage ſtarb Maximin zu Tarſus, und der ganze 
Orient erkannte ohne Widerſtand des Licinius Oberherrſchaft 
an. In Maximins Fall wurden ſeine beyden unmündigen 
Kinder verwickelt, und Lieinius Grauſamkeit ſchonte weder 
den Sohn des rufloſen Severus, noch ſelbſt den Kandidia⸗ 
nus, einen hoffnungsvollen 18jährigen Jüngling, Sohn 
ſeines Wohlthäters Galerius. Wir mliſſen hier ein rühren: 
des Beyſpiel der Hinfälligkeit menſchlicher Größe nicht 
übergehen. Die Wittwe des Galerius, Valeria, war Dior 
kletians Tochter, ſie lebte mit ihrer Mutter Priska nach ih⸗ 
res Gatten Tode in ſtillem Genuſſe ihres anſehnlichen Ver⸗ 
mögens, und ward vom Maximin beraubt und geächtet. 
Maximins Tod ſchien ihrem Schicksale eine günſtigere Wen: 
dung zu geben; ſie entfernte ſich mit ihrer Mutter aus ih⸗ 
rem Zufluchtsorte, und erſchien an Licinius Hofe. Aber 
die Grauſamkeit dieſes undankbaren Fürſten zwang ſie neu⸗ 
erdings zur Flucht. Nach langem Herumirren ward ſie zu 
Theſſalonich erkannt, und da ihr Todesurtheil bereits ge⸗ 
ſprochen war, nebſt ihrer Mutter enthauptet und die Kör⸗ 
per in das Meer geworfen. Licinkus konnte nun im Beſitz 
ſeiner weitläufigen Provinzen ruhig. regieren, aber ſein 
treuloſer Karakter fand bald Gelegenheit, eine Verſchwörung 
gegen Conſtankin zu unternehmen. Der Kaiſer des Weſten 
hatte feine Schweſter Anaſtaſia dem Baſſianus, einem Mann 
Von anſehnlichem Stamme und Vermögen vermählt. Er 

hatte 
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hafte ihn zugleich mit dem Eäfartittel bekleidet und ihm 
Italien unde: Xfrikg zu feinem Keichsantheile angewieſen. 
Allein da, die Uebergabe der Provinzen ſich durch mancher⸗ 
ley Umſtände verzog, ſo ward Baſſianus unzufrieden z' er 
ward pon, Licinius aufgereitzt, dasjenige mit Gewalt zus er⸗ 
trotzen, was jhm vom Conſtantin beſtimmt, war Ponſtan⸗ 
tin durchſchante bald Licinius Ränke und Baſſianus Ufte 
dankbarkeit; er beraubte den Baſſianus des Purpurs und 
beſtrafte ihn als Verräther. Ueberzeugt von Lirin us teu 
loſigkeit und aufgereizt durch die Beſchimpfungen ? die bier 
ter den Gildniſſen Conſtantins zu Amona (Capdach) zuges 
fügt hatte, rüſtete er ſich sogleich zum Kriege, mit rinem 
erleſenen: Htere von nur 20000 Kriegern zog er gegen Li⸗ 
einius, deſſen Heer über 35,000 Mann ſtark war. Bey 
Cybalis am Saveſtrome ward die Schlacht geliefert, in der 
Conſtantins- überlegene Kriegskunſt des Licinius Heer ſchlug, 
und ihm über 29900 Mann tödtete. Licimius floh und 
verlieh den ſchwankenden Cäſartitel dem Valens, ſeinem 
Kriegsbeſehlshaber an der illyriſchen Grenze. In den Ebe 
nen von Mardig in Thracien ward eine zweyte Schlacht 
geliefert, eben ſo blutig und hartnückig als die erſte. Auch 
hier unterlag Licinius dem Glücke ſeines Gegners, er bat 
um Frieden, den er durch Aufopferung des unglücklichen 
Valens und durch Abtretung von Pannonten, Dalmatten, 
Dacien, Macedonien und Griechenland erkaufte. It dem 
nämlichen Friedensſchlufſe ward feſtgeſetzt, daß Conſtautins 
beyde erwachſene Söhne, Kriſpus und Conſtantin zu Cäſarn 
in Weſten erklärt, und mit derſeſden Würde im Eſten det 


jüngere Licinius begleitet werden ſollte, 


Acht Jahre lang bis zum Jahre nach Chriſti Geburt 
823 dauerte diefer Friede. Während dieſer Zeit gab Conſtan⸗ 
tin viele nützliche Geſetze, die die bürgerliche Verſaſſung des 
Reiches wieder herſtellten. Der Cäſar Krispus, ein Jung 
ling von liebenswürdigem Karakter, ſchützte die Rheingrenze 


des Reiches gegen die Einbrüche der Franken und ur 
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nen. Conſtantin felbſt führte einen glücklichen Krieg gegen 
die Gothen, die er in drey hartnäckigen Schlachten ſchlug, 
ſie in ihre Provinzen über die Donau verfolgte, und ihnen 
endlich den Frieden unter der Bedingniß gab, feine Ktiegs⸗ 
macht, ſo oft er es verlangen würde, mit einem Heere von 
30,000 Mann zu verſtärken. Bey dieſem hohen ⸗Grade von 
Ruhm konnte Conſtantin den Licinjus als Reichsgenoſſen nicht 
länger dulden. Im Vertrauen auf ſeinen kriegeriſchen Geiſt 
und ſeine Macht beſchloß er des Eicinſus Untergang. Aber 
der alte Katſer verſammelte bald die Streitkräfte feiner weit: 


läuftigen Provinzen und führte ein Heer von 150,000 Mann 


in die Ebenen von Adrianopel, indeſſen eine mächtige Flotte 
von mehreren hundert Schiffen die Meerenge⸗ bedeckte, die 
Europa von Aſien ſcheidet. Conſtantins Regionen verſam⸗ 
melten ſich zu Theſſalonika. 
ſich auf 120,000 Mann zu Fuß und zu Pferde. Allein er 
konnte ſeinem Gegner nur eine verhältnißmäßig unbedeu⸗ 
tende Seemacht entgegenſtellen. Indeſſen zog er ihm zu 
Lande kühn entgegen. Bey Adrianopel begegneten ſich bey⸗ 
de Heere, Des Licinius Truppen ſchlugen ſich zwar mit 
verzweifelnder Tapferkeit; allein Conſtantins überlegen 
Taktik errang auch hier den Sieg. 34,000 Mann von 
Licinlus Heer fielen in der Schlacht, fein verſchanztes La⸗ 
ger wurde am nämlichen Abend erſtürmt, er ſelbſt floh 
nach Byzanz. Die Belagerung dieſer Stadt war für den 
Sieger gefährlich, ſo lange die feindliche Flotte den Helle⸗ 
ſpont und Bosphorus beſetzt hielt. Krispus hatte den 
Oberbefehl über Conſtantins Flotte; muthig griff er' die 
dreyfach ſtärkern feindlichen Schiffe an, und ſchlug ſie nach 
einem zweytägigen Treffen, ſo, daß nur ein geringer Ueber⸗ 
teſt ſich mit größter Schwierigkeit auf die Küſte von Chal⸗ 
cedon retten konnte. Licintus entfloh aus Byzanz. Er ers 
hob den Martinian zum Cäſar, und während Conſtantin 
die Belagerung von Byzanz eifrig fortſetzte, ſammelte er 
in Bythinien ein neues Heer. Conſtantin, dem die Bewer 
gungen des Licinius nicht entgangen waren, ſetzte ſeine 
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Truppen nach Aſien über und bald nach ihrer Landung 
geſchah auf den Höhen von Chryſopolis die letzte entſchei⸗ 
dende Schlacht. Licinius Kriegsvölker widerſtanden ihren 
Siegern mit fruchtloſer und verzweifelnder Tapferkeit, bis 
eine gänzliche Niederlage das Schickſal ihres Anführers 
unwiederbringlich entſchied. Er floh in den Pallaſt von 
Nicomedien. Seine Gemahlin Conſtantia, Conſtantins 
Schweſter, verwendete ſich bey ihrem Bruder zu Gunſten 
ihres Gemahls, und erhtelt ein feyerliches Verſprechen, 
wodurch dem Licinius nach Aufopferung des Cäſars Mar⸗ 
tinian und Entſagung des Purpurs vergönnt werden folls 
te, den Ueberreſt ſeiner Tage in Ruhe und Wohlſtand 
zu verleben. Licinlus ward nach feinem Verbannungsorte 
Theſſalonika geſandt, wo er bald darauf ſtarb. Sein An⸗ 
denken ward mit Ehrloſigkeit gebrandmarkt, feine Bild⸗ 
ſaͤulen niedergeworfen, und ſelbſt alle Geſetze feiner Re⸗ 
gierung durch ein übereiltes Edikt vernichtet. Durch die⸗ 
ſen Sieg Conſtantins ward die römiſche Welt wieder un⸗ 
ter die Herrſchaft eines einzigen Kaiſers vereinigt, ſieben 
und dreyſig Jahre, nachdem Diocletian ſeine Macht und 
feine Staaten mit feinem Reichsgehülfen Marimian ger 
theilt hatte. 


369 


+ 


gwoͤlſ⸗ 


370 Geſchichte der Römer 
Zwölfter Abſchnitt. 


Sieg der chriftlihen Reli⸗ 
Konſtantin verlegt den 


Konſtantin, der Große. 
gion über das Heident hum. 


Siz des Reichs nach Byzanz, das nun den Nahmen 


Konſtantinopel erhält. Grauſamkeit Konſtantins 
gegen feinen Sohn Kris pus, und feine naͤchſte Ver 
wandte, Er bekleidet feine drei Söhne, Konſtantin, 
Konftantius, und Konſtanz mit der Cäſarwürde. Eon 
ſtantins Tod. (J. C. 337.) Conſtantin der zweite, Con⸗ 
ſtant ius, und Conſtanz. Ermordung der Prinzen vom 
Haufe Conſtantins. Krieg zwiſchen den drei Brüdern 
wegen der Theilung des Raubes der Ermordeten. Tod 
Conſtantins des zweiten. Conſtanz wird vom Magnen⸗ 
titus ermordet, der ſich der Kaiſerwuͤr de anmaßt. Tod 
des Magnentius, in der Schlacht bei Murſa. Conſtan⸗ 


tius vereinigt das ganze Reich unter feinem Zepter“ 


Er erhebt den Gallus zur Cäſarwuͤrde. Charakter 
dieſes Kürften. unwuͤrdiges Betragen gegen die Ab, 
gefandte des Kaifers. Conſtantius läßt den Gallus 
hinrichten. Julian wird zur Gäfarwürbe er hoben. 
Seine gerechte Verwaltung von Brittannien und Gak⸗ 
lien. Er wird von dem Heere zum Kaiſer ausgeru⸗ 
fen. Tod des Kaiſers Conſtantius. (J. nach Chr. 
- Geb. 361.) . 


Wir haben bey der umſtändlichen Erzählung der Art, 
wie Conſtantin zum alleinigen Beſitze des Kaiſerthrones 
gelangte, bereits die vornehmſten Begebenheiten feiner Regie⸗ 
rung dargeſtellt. Es bleibt uns nun noch übrig, die wich⸗ 
tigſten Ereigniſſe ſeiner Alleinherrſchaft in gedrängter Kürze 
zu erzählen. 

Die chriſtiche Religion, Gegenſtand der Verfolgung 
durch drey Jahrbunderte, errang unter dieſem Kaiſer den 
Sieg über das ſinkende Heidenthum, und auf den Trüm⸗ 
mern zerſtörter Götzentempel ward ſiegreich die Fahne des 
Kreuzes aufgepflanzt. Die Urſache dieſes merkwürdigen 
Sieges des chriſtlichen Glaubens über alle beſtehende Heli: 
gionen der Erde lag in den überwiegenden Zeugen der 
kehre ſelbſt, und in der Vorſicht ihres großen Stifters. 
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Die beywürkenden Urſachen waren erſtens der unbeugſame 
Eifer der Chriſten, der gereinigt von dem ungeſelligen Geiz 
ſte der jüdiſchen Religion, die Heyden zur Annahme dieſer 
neuen Religion einlud, zweytens die Lehre von einem künfti⸗ 
gen Leben, drittens die der erſten Kirche zugeſchriet enen Wun⸗ 


derkräfte, viertens die reine und ſtrenge Moral der Chriſten, 


fünftens die Einigkeit des chriſilicken Eemeinweſens, welches 
allmaͤhlig in dem Herzen des römiſchen Staats einen unab⸗ 
haͤngigen Staat bildete. 

Der Eifer der erſten Chriſten für ihre neue Religion 
war fo groß, daß ſelbſt die haͤrteſten Strafen, ausgeſprochen 
von den Kaiſern und ihren Stellvertretern in den Pros 
vinzen, ſie nicht zur Abſchwörung einer Religion zwingen 
konnten, deren Wahrheit ſie oft mit ihrem Blute beſiegel⸗ 
ten und immer zu beſiegeln bereit waren. Durch dieſen 
Muth, der ſelbſt der ſtoiſchen Standhaftigkeit der Heyden 
unerklärlich ſchien, erwarben ſie ihrer Religion eine große 
Menge Anhänger, und da ihnen in dem ſonſt jede Reli⸗ 
gion dultenden römiſchen Staate die fieye Ausübung der 
ihrigen unterfagt war, fo dienten die geheimen Verſamm⸗ 
lungen, ihre Liebesmahle, und die ermunternden Reden ih⸗ 
rer Prieſter und Biſchöffe dazu, ihren Enthuſiasmus auf 
den höchſten Grad zu ſpannen, den ſie ſogar unter den 
härteſten Prüfungen ſelten oder niemals verläugneten. Die 
Lehre der Unſterblichkeit der Seele war zwar ven einigen 
Weiſen Roms und Griechenlands, die von der menſchlichen 
Natur einen höheren und richtigern Begriff gefaßt hatten, 
bereits erkannt; und dieſe Lehre, entfernt von den Sinnen 
und der Erfahrung, konnte vielleicht bisweilen der hoͤf⸗ 
nungsloſen Tugend einigen Troſt gewähren oder dem phi⸗ 
loſophiſchen Geiſte in ſeiner Muſe zur Unterhaltung die⸗ 
nen; jedoch der ſchwache Eindruck derſelben erloſch bald in 
den Geſchäften des thätigen Lebens, und ſelbſt die berühm⸗ 
teſten Männer, die zu Cicero's und der erſten Caͤſarn Zeie⸗ 
ten blühten, gaben öfters Beweiſe, daß ihr Betragen in 
dieſem Leben nie durch Furcht oder Hoffnung eines Zu⸗ 
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ſtandes nach dem Tode geleitet ward. Da nun die erha⸗ 
benſte Anſtrengung der Philo ſophie ſich blos auf Hofnung 
höchſtens auf Wahrſcheinlichkeit eines Zuſtandes nach dem 
Tode erſtrecken kann, ſo konnte allein göttliche Offenbarung 
uns Verſicherung vom Daſeyn jenes unſichtbaren Landes 
geben, welches zur Aufnahme der Seele des Menſchen nach 
ihrer Trennung vom Körper beſtimmt iſt. Es war dem 
erhabenen Stifter der chriſtlichen Religion vorbehalten, die, 
fe Lehre vom Leben und Unſterblichkeit, welche die Natur 
und Vernunft billigt, durch ſein Anſehen zur Heiligung 
einer göttlichen Wahrheit zu erheben. Und wirklich iſt 
Verheiſſung ewiger Glückſeligkeit nach dem Tode die größte 
Entſchädigung, die dem denkenden, fo wie dem ungebils 
deten Menſchen für die mannigfaltigen Drangſale eines 
ohne die Unſterblichkeit werthloſen Lebens geboten werden 
kann. Die großen Zerrüttungen des römiſchen Reiches, 
die endloſen Kriege, die daraus entſtandenen Bedrückun⸗ 
gen, die Leiden, welche Hunger und Peſt über die Menſch⸗ 
heit gebracht hatten, machten ſie geneigt, eine Lehre anzu⸗ 


nehmen, die nach Vollendung des gegenwärtigen Lebens 


dauerhafte Glückſeligkeit für die Zukunft verſprach. 

Der Begriff Wunder bedeutet ein Ereigniß gegen den 
gewöhnlichen Gang der Natur; ſo ſehr auch Philoſophie 
die Möglichkeit ſolcher Exeigniſſe bezweifeln mag, ‚fo dür⸗ 
fen wir doch nach den Grundſätzen, die zur Feſtſtellung 
einer geſchichtlichen Begebenheit und zur Anerkennung der 
Wahrheit derſelben angenommen ſind, nicht zweifeln, daß 
während dem irdiſchen Leben des erhabenen Stifters unſe⸗ 
rer Religion von Ihm ſelbſt und nach ſeiner Vollendung 
von ſeinen unmittelbaren Nachfolgern, den Apoſteln, Kran⸗ 
ke, deren Herſtellung unmöglich ſchien, plötzlich geheilt, 
Tode in das Leben zurückgerufen, Dämone, deren unmit— 
telbaren Einfluß auf den Menſchen das Heidenthum aner⸗ 
kannt hatte, ausgetrieben, und den Predigern der Religion 
die Gabe der Sprache verliehen worden ſey. In dieſem 


kritiſchen Gegenſtande ſey es uns blos erlaubt, zu behaup⸗ 
ten 
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ten, daß in jener Zeit dieſe Wunder von der Vorſicht zuge⸗ 
laſſen wurden, um die Verbreitung einer Religion zu bez 
günſtigen, deren Vorſchriften, genau befolgt, zur menſchli⸗ 
chen Glückſeligkeit ſo glücklich gewirkt hatten. 

Die erſten Chriſten beurkundeten ihren Glauben durch 
reine Tugend und ſelbſt ihre Feinde bekannten, daß ihre 
Religion das Herz der Gläubigen leite, und ihre Handlun⸗ 
gen den Geſetzen ſtrengerer Sittlichkeit anpaſſe. Wirklich 
war auch ihre Sorge für guten Ruf und Achtung ihrer 
Mitbrüder fo ängſtlich, daß ſelbſt die ſtrengſten Unterſy⸗ 
chungen ihrer Richter bey den Verfolgungen kein an⸗ 
deres Verbrechen als ihre Religion an ihnen entdecken 
konnten. 3 
Die Einigkeit der chriſtlichen Gemeinden war endlich 


eine vielwirkende Urſache zur Verbreitung dieſer wohlthäti⸗ 


gen Lehre. Die Leiden dreyer Jahrhunderte, während wel— 
chen die Chriſten mehr oder minder verfolgt, ihre Biſchöffe 
und Prieſter verbannt, mit Kerker und Tod beſtraft, und 
(unter Galerius) durch ein Edikt alle ihre Öffentlichen Ber: 
ſammlungsörter, fo weit das Gebiet dieſes Tyrannen ſich 
erſtreckte, zerſtört wurden, hatten die Bekenner der neuen 
Religion gezwungen, ihre Gottesverehrungen in abgelegenen 
Wohnungen, in unterirdiſchen Gewölben, in Hoͤhlen und 
Grotten zu feyern. Hier verſammelten fie ſich zu ihren Lies 
besmahlen, von hier aus unterſtützten die Begüterten ihre 
leidenden Brüder, ſpeißten und kleideten die Dürſtigen, 
und brachen oft die Feſſeln der in den Gefängniſſen ſchmach⸗ 
tenden Glieder naher und entfernter Gemeinden. 

Eine Religion, die ſolche Grundſätze predigte und 
ausübte, mußte nothwendig eine große Anzahl Proſelyten 
erhalten, auch war fie bereits zu der Zeit, als Conſtantin 
zur Regierung gelangte, ſo weit verbreitet, daß der kluge 
Kaiſer durch ihre Erhebung zur Staatsreligion und per⸗ 
ſönlicher Entſagung des heidniſchen Götterdienſtes ſich die 
Liebe des gebildetſten, vielleicht auch des zahlreichſten Thei⸗ 


les ſeiner Unterthanen zu erwerben ſicher war. Er berief 
nun 
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nun aus den entlegenſten Theilen des Reiches die Bifchöf: 
fe zu einer allgemeinen Kirchenverſammlung nach Nicaea 
(nach Ehr. Geb. 325.) Ihre Anzahl belief ſich auf drey 
hundert und achtzehn, nebſt einer großen Menge von Prieſtern 
und Diakonen, und er wohnte den Sitzungen dieſer Verſamm⸗ 
lung mit ungetheilter Aufmerkſamkeit und ausharrender Ge⸗ 
duld bey. 

Conſtantin hatte während dem letzten Kriege mit Li⸗ 
cinius Gelegenheit, die unvergleichliche Lage der alten Stadt 
Byzanz als Staatsmann und Krieger zu betrachten; ges 
ſchützt durch die Natur gegen feindliche Angriffe, war. dieſe 
Stadt den Wohlthaten des Handelsverkehrs mit allen Thei⸗ 
len der bekannten Welt zuganglich, und werth, die Haupt: 
ſtadt derſelben zu werden. Ihre Lage auf einer Erdſpitze, 
die von drey Seiten von der See beſpült war, gab ihr 
die Form eines Dreyecks, deſſen Baſis das feſte Land war, 
Ein geſundes und gemäſigtes Klima, im 41ſten Grade 
nördlicher Breite, ein fruchtbarer Boden, ein ſicherer, ge⸗ 
räumiger Hafen, und eine fiſchreiche See rechtfertigten 
Conſtantins Wahl; er ſelbſt' beſtimmte den Umfang der 
Stadt, und beſchrieb die Linie, die die Gränze der neuen 
Kaiſerſtadt bezeichnen ſollte; unmittelbar ließ er einen Vals 
laſt und die nothwendigſten Gebäude, Kornhäuſer, Waſ— 
ſerleitungen, Verſammlungsſäle für die Gerichtshöfe und 
Wohnhäuſer aufführen; er lud die reichen Senatoren 
Roms und der morgenländiſchen Provinzen ein, den glüd: 
lichen Erdfleck zum neuen Vaterlande anzunehmen, den er 
ſelbſt ſich zum künftigen Wohnſitz gewählt hatte. Freyge⸗ 
big ſchenkte er ſeinen Lieblingen die anſehnlichen Gebäude, 
die er in den verſchiedenen Stadtdiſtrikten hatte aufführen lafz 
ſen, wieß ihnen Jahrgehalte an, und verkaufte feine Kron⸗ 
güter, um den neuen Bewohnern, unter der Bedingniß, 
ein Haus in der neuen Stadt zu halten, Erbgüter zu ver⸗ 
leihen. Reiche Spenden an Wein und Oel, Brod und 
Geld wurden den armern Bürgern häufig zu Theil, und 
nach wenigen Jahren konnte Conſtantin die Stadt unter 
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der Benennung Conſtantinopel mit allen den Feyer⸗ 
lichkeiten einweihen, die ein ſo denkwürdiges Ereigniß ver⸗ 
anlaſſen mußte. Jetzt, nach Verlauf von beynahe ſechzehn 
Jahrhunderten trägt dieſe Stadt, obwohl dem Zepter 
der Türken unterworfen, noch den Namen ihres großen 
Stifters. 


Conſtantin beſuchte Rom nach ſeinem Siege über den 
Marentius nur zweymal, nämlich bey der Feyer feines 
zehnten und zwanzigſten Regierungsjahres. Die Gründung 
von Conſtantinopel hatte Rom entvölkert, und allmählig 
ſank dieſe Hauptſtadt der Welt zum zweyten Rang einer 
untergeordneten Provinzſtadt herab. Als Conſtantin nach 
zwanzig Regierungs-Jahren zum zweitenmal Rom beſuchte, 
und dort die glänzenden Spiele zur Feyer dieſer Epoche 
feyerte, ward ſein älteſter Sohn, der Cäſar Kriſpus, deſſen 
Tapferkeit in den Kriegen gegen die Alemannen, und in 
dem Seezuge gegen Licinius Flotte, ſo wie ſeine Tugen⸗ 
den bereits in dieſer Geſchichte geprieſen worden ſind, auf 
falſchen Verdacht verhaftet, verurtheilt, und nach Pola in 
Iſtrien geſandt, wo er entweder durch die Hand des Nach— 
richters, oder durch Gift ſtarb. Seine Stiefmutter, Fauſta, 
Maximians Tochter, hatte ihn, wahrſcheinlich um ihren 
drey Söhnen die Thronfolge zu ſichern, einer geheimen 
Verſchwörung beſchuldigt, und Conſtantin hatte ohne ſtren⸗ 
ge und genaue Unterſuchung das Todesurtheil über den 
tugendhaften Prinzen geſprochen. Sein Schweſterſohn, der 
jüngere Licinius, der ebenfalls mit der Cäſarwürde beklei⸗ 
det war, ward in Krispus Schickſal verwickelt, aber bald 
ward die Kaiſerin ſelbſt eines unerlaubten Umganges be⸗ 
ſchuldigt, und zur Verbannung oder Tod verurtheilt. So 
trübten häusliche Unfälle Conſtantins Regierung. Eine 
zahlreiche Nachkommenſchaft, von ihm ſelbſt und von ſei⸗ 
nen drey Brüdern, Julius Conſtantius, Dalmatius und 
Hannibalianus entſprungen, ſchien den Glanz ſeines Haus - 
ſes auf lange Zeit zu ſichern, aber nach dreyſig Jahren 
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erloſch dieſer erlauchte Stamm mit Julian in dem Kriege 
gegen die Perſer. . i 
Die Thronfolge ſchien nach dem Tode des Kriſpus, 
Conſtantins drey übrigen Söhnen, die die ähnlichen Na⸗ 
men Conſtantin, Conſtantius und Conſtanz trugen, geſichert 
zu ſeyn. Alle drey wurden von dem alten Kaiſer mit der 
Cäſarwürde begleitet; ihre Erziehung ward den berühmter 
ſten Mannern der damaligen Zeit anvertraut, den Unter⸗ 
richt in der Regierungskunſt behielt ſich Conſtantin ſelbſt 
vor. Er theilte die Provinzen ſeines großen Reiches unter 
ſeine Söhne und Neffen. Dem jüngern Conſtantin ward 
in Gallien ſein Hoflager angewieſen; Conſtantius erhielt 
die reichen Länder des Oſten; Italien, das weſtliche Illy⸗ 
rien und Afr'ka verehrte Conſtanz als feinen Herrſcher; 
Dalmatius und Hannibalianus, des Kaiſers Brüder, erhiel— 
ten: erſterer die gothiſchen Gränzen, nebſt Thrazien, Ma⸗ 
zedonien und Griechenland als Statthalter, letzterer die 
Provinzen Pontus, Kappadozien und Niederarmenien uns 
ter der Benennung eines Königreiches. Der Kaiſer ſelbſt 
behielt ſich den Auguſtentitel vor, und während er die Cä— 
ſarn dem Kriegsheere und Provinzen zeigte, hielt er alle 
Theile feines großen Reiches in Gehorfam gegen das höch—⸗ 
ſte Oberhaupt. So verfloſſen die lezten vierzehn Jahre 
ſeiner Regierung, nur durch den kurzen, aber glorreichen 
Feldzug gegen die Gothen und Sarmaten getrübt, die uns 
ter ihres Feldherrn Ararichs Anführung in das römiſche 
Gebiet eingebrochen, aber nach einer verlornen blutigen 
Schlacht gezwungen worden waren, den Frieden zu erfle⸗ 
hen, und deſſen Dauer durch Uebergabe von Geiſſeln, un⸗ 
ter denen ſelbſt Ararichs Sohn ſich befand, zu verbürgen. 
Conſtantin überlebte dieſen Sieg nicht lange. Als er 
die Abnahme ſeiner Kräſte ſpürte, empfieng er die Taufe 
und- ffarb im J. C. 357. im baten Jahre ſeines Alters zu 
Nikomedien, wohin er ſich wegen der gefunden Luft, und 
um die dortigen Bäder zu gebrauchen, begeben hatte. 
Es iſt ſchwer, den Charakter eines Fürſten treu zu 
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ſchildern, deſſen Regierung von den gleichzeitigen und nach⸗ 
folgenden Geſchichtſchreibern in ſo verſchiedenem Lichte dar⸗ 
geſtellt wird. Während die chriſtlichen Schriftſteller ihn un: 
ter die Zahl der vortreflichſten Regenten mit übertriebenem 
Lobe ſtellten, wird er von den Anhängern des Heidenthums 
mit den ſchwärzeſten Farben geſchildert. Seine Perſon war 
ſchön gebildet, fein Blick erhaben und majeſtaͤtiſch, feine 
Thätigkeit raſtlos, und ſeine Kraft geübt von der früheſten 
Jugend an im Waffengewerk, unerſchütterlich bis in das 
vorgerückte Alter. Seinem Geiſte hatte die Natur ihre ſchoͤn⸗ 
ſten Gaben verliehen, die häuslichen Tugenden, Mäßigkeit 
und Keuſchheit wurden ſtrenge von ihm befolgt, höfliche 
und gefällige Sitten gewannen ihm die Herzen aller, die 
fi) ihm nahten; er kannte und ſchätzte den Werth ber Ger 
lehrſamkeit, und war unermüdet in den Geſchäften der Re⸗ 
gierung; er beſaß Geiſtesgröße, die kühnſten Plane zu ent⸗ 
werſen oder zu faßen, und Geduld, fie auszuführen, ohne 
Rückſicht auf Vorurtheil und Stimme des Volkes. Er 
führte ſeine Kriege mit Unerſchrockenheit und vollendeten 
Feldherrn⸗Talenten; dieſes, nicht fein Glück, gab gewöhn— 
lich ihm die gusgezeichnetſten Siege über einheimiſche und 
fremde Feinde. Ehrgeiz war die herrſchende Leidenſchaft 
ſeines Charakters. Ihm opferte er ſelbſt die zarten Ver⸗ 
bindungen der Verwandtſchaft und des Blutes. Die Ruhe 
während der letzten vierzehn Jahre ſeines Lebens war mehr 
ein Zeitraum ſcheinbaren Glückes, als wirklichen Flors ſei⸗ 
ner Staaten. Er verſchwendete leichtſinnig die Schätze, 
die er in Maxentius und Licinius Palläſten fand, und bie 
Koſten feiner Gebäude, ſeines Hofes und feiner Feſtlichkei⸗ 
ten wurden durch Volksbedrückung erhoben. Ungeſtraft üb⸗ 
ten feine Günſtlinge ein wohldurchdachtes Syſtem des Rau⸗ 
bes und der Beſtechung, man ſpürte einen allgemeinen 
Verfall in allen Theilen der öffentlichen Verwaltung, und 
der Kaiſer verlor am Ende ſeiner Tage die Achtung ſeiner 
Unterthanen. Die häufigen Hinrichtungen ſeiner nächſten 
Verwandten befleckten Conſtantins zunehmendes Alter, und 


ſtel⸗ 


378 Geſchichte der Roͤmer 


ſtellen ihn uns als einen Fürſten dar, der ohne Widerſtre⸗ 
bung alle Geſetze des Rechtes, und alle Gefühle der Natux 
ſeinen Leidenſchaften oder ſeinem Intereſſe aufopferte. 

Nach Conſtantins Tode ließ Conſtantius die Brüder 
ſeines Vaters und ihre Söhne unter einem nichtigen Vor⸗ 
wande ermorden, und nahm ihre Provinzen in Beſitz. Nur 
zwey Prinzen des Kaiſerhauſes, Gallus und Julian, Söhne 
des Julius Conſtantius, entgiengen vielleicht aus Mitleid 
für ihre zarte Jugend dem Blutbade; Conſtantins drey 
Söhne ſahen ſich bey der Gelegenheit, wo ſie die Provin⸗ 
zen ihrer ermordeten Blutsverwandten theilten, noch einmal 
denn bald erhob ſich wegen der Theilung des Raubes ein 
Krieg unter ihnen. Conſtantin, der älteſte, griff den Con⸗ 
ſtanz an, und ward gleich im Anfange des Krieges in eis 
nem Hinterhalte überraſcht, umringt und getöbtet. Unge⸗ 
fähr zehn Jahre ſpäter ward Conſtanz durch häuslichen 
Verrath von Magnentius ermordet, der ſich ſogleich zum 
Herrn von Conſtanz Provinzen aufwarf, und den Purpur 
annahm. Aber nach Verlauf eines Jahres ward der An⸗ 
maßer in der Gegend von Murſa (dem heutigen Eſſek) von 
Conſtantius Feldherren in einer blutigen Schlacht geſchla⸗ 
gen, und ermordete ſich ſelbſt bey Lion, wohin er geflohen 
war; Conſtantius gelangte durch dieſen Sieg zur Alleins 
herrſchaft über das ganze römiſche Reich. Er erhob ſeinen 
Neffen Gallus zur Cäſarwürde, vermählte ihn mit der 
Prinzeſſin Conſtantina, und wieß ihm Antiochien zu ſeiner 
Reſidenz an. Der finftere, grauſame Charakter dieſes jun⸗ 
gen Fürften äußerte ſich bald in zahlreichen Hinrichtungen; 
er ſelbſt erſann Verſchwörungen, ermunkerte Späher und 
Angeber, und bald ſank die Hauptſtadt Syriens im allges 
meine Beſtürzung. Die unterdrückten und geplünderten 
Unterthanen brachten ihre Klagen vor den Thron des Kai⸗ 
ſers, der auch zwey Staatsbediente vom hoͤchſten Range, 
den Domitian und Montius abſandte, um das Betragen 
des Gallus zu unterſuchen, und ihn ſelbſt an das Hoflager 
des Kaiſers einzuladen. Die Geſandten benahmen ſich ge⸗ 

. gen 
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gen Gallus mit Uebermuth; fie wurden ſogleich in Ver⸗ 
haft genommen, ermordet, und ihre Körper in den Fluß 
geworfen. Conſtantius verbarg ſeinen gerechten Unwillen 
über dieſe Mißhandlung ſeiner Stellvertreter; unter dem 
Scheine der wärmſten Freundſchafts-Verſicherungen lockte 
er den Gallus an ſeinen Hof, ließ ihn verhaften, und nach 
einem kurzen Verhör zu Pola in Iſtrien in dem nämlichen 
Kerker enthaupten, wo einige Jahre zuvor der Cäſar Kri⸗ 
ſpus auf Conſtantins Beſehl hingerichtet worden war. 
Durch die Fürſprache der Kaiſerin Euſebia kam nun Sur 
lian, der einzige noch übrige Sproſſe der vor wenigen Jah⸗ 
ren fo zahlreichen Familie Conſtantins an den Hof; er 
wurde mit der Gäfarwürde bekleidet, und ihm Gallien 
und Brittannien zum Reichsantheil angewieſen. Hier ſtellte 
er durch gerechte Verwaltung die bürgerliche Wohlfarth ſei⸗ 
ner Provinzen feſt, ſchützte dieſelben gegen die Einfalle der 
Alemannen, denen er alle Eroberungen entriß, und ſie 
über den Rhein zurücktrieb, unterjochte die Franken und 
drang in drey glücklichen Feldzügen in das Herz von 
Deutſchland ein. Unter Conſtantius Regierung hatte auch 
Sapor, König von Perſien die Waffen ergriffen, und den 
Römern die fünf Provinzen jenſeit des Euphrats entriſſen. 
Der Kaiſer konnte dieſen alten Feinden des römiſchen Na⸗ 
mens zwar ein zahlreiches Kriegsbeer, aber keinen Feld⸗ 
herrn entgegenſtellen. Julian ward endlich mitten unter 
ſeinen Siegen gegen die Deutſchen abgeruſen; er ſollte mit 
den galliſchen und illyriſchen Legionen in den Orient zie⸗ 
hen. Die mißvergnügten Soldaten riefen ihn zum Kaiſer 
aus, und nur mit äußerſter, ſogar feinem Leben gefährli⸗ 
cher Widerſtrebung nahm er den Purpur an, und ſchickte 
ſogleich Geſandte mit dieſer Nachricht an Conſtantius, der 
damals zu Cäſarea in Kappadozien ſich befand. Seine 
Briefe wurden mit Unwillen empfangen, feine Geſandte 


mit Verachtung behandelt, und endlich ihnen die Antwort 


ertbeilt: der vermeſſene Cäſar ſollte dem von den Rebellen 


ihm beygelegten Auguſtenrang und Namen förmlich entfa: 
gen, 
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gen, zu ſeinem vorigen Zuſtand eines abhängigen Staats⸗ 


dieners zurückkehren, die Staatsverwaltung und das Kriegs⸗ 
heer an die vom kaiſerlichen Hofe ernannte Beamten überge⸗ 
ben, und feine Perſon den Verſicherungen einer Verzei⸗ 
hung überlaſſen. Julian ſah nun ein, daß fein gemäßig⸗ 
tes und ehrfurchtsvolles Betragen bloß dazu diente, den 
Stolz eines unverſöhnlichen Feindes aufzureizen, und kühn 
entſchloß er ſich, ſein Leben und Glück den Waffen anzu⸗ 
vertrauen. Er ließ die Briefe des Kaiſers in Gegenwart 
von Conſtantius Geſandten dem verſammelten Heere vor— 
leſen, und erklärte ſich bereit, den Auguſtenrang abzulegen, 
wenn diejenigen einwilligten, die ihn zu dieſer Würde er⸗ 
hoben hätten. Aber das Heer verwarf mit lautem Unwil⸗ 
len des Kaiſers Befehl, und rief Julian mit Enthuſiasmus 
zu ſeinem Herrſcher zum zweitenmale aus. Der kaiſerliche 
Abgeſandte ward mit einem Briefe entlaſſen, worin Julian 
allen ſeit zwanzig Jahren unterdrückten Gefühlen des Haſ⸗ 
ſes gegen den Mörder feines Hauſes freyen Lauf ließ, und 


ihm den Krieg ankündigte. Einen feiner Befehlshaber bes 


orderte er mit zehntauſend Mann durch Rhätien und No: 
rikum gegen die illyriſchen Provinzen vorzurücken, eine 
Schaar von gleicher Starke ward zum Marſch über die 
Alpen und das nördliche Italien beauſtragt, und dieſen 


beyden Seitenheeren Sirmium in Pannonien als Vereini- 


gungspunkt angewieſen. Julian ſelbſt ſchiffte ſich mit dem 
Hauptheere auf der Donau ein, und nach eilf Tagen er⸗ 
ſchien er in der Nähe von Sirmium, wo er ſeine Truppen 
bereits ausgeſchifft hatte, ehe ſeine Feinde gewiſſe Nachricht 
erhalten konnten, daß er die Ufer des Rheins verlaſſen ha⸗ 
be. In Sirmium ward er von dem jubelnden Volke mit 
Kränzen und Fackeln empfangen; er ſetzte ſich unverzüglich 
gegen Konſtantinopel in Bewegung. 


Conſtantius, den Sapors Rückzug einige Erholung 
gönnte, rüſtete ſich gegen Julian, allein auf ſeinem Zuge 
befiel ihm ein Fieber, welches das Reich vom Drangfale 

ei⸗ 


* 
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eines Bürgerkrieges befreyte. Conſtantius ſtarb im fünf 
und vierzigſten Jahre ſeines Alters, und im ein und zwan⸗ 
zigſten feiner Regierung. (J. C. 361.) Sein Charakter 
war aus Stolz und Schwachheit, Aberglauben und Grau⸗ 
ſamkeit zuſammengeſetzt; gänzlicher Mangel an perſönlichem 
Verdienſte ſetzt ihn unter die Zahl der ſchlechten Regen⸗ 
ten, und es ſchien, als ob er alle Fehler ſeines Vaters, 
ohne eine einzige Fähigkeit deſſelben ererbt habe. 


Drei 
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Julian beſteigt den Thron. Große Hoffnungen des 
Volkes, vereitelt durch den Tod des Kaiſers in dem 
Kriege gegen Perſien. Jovian wird zum Kaiſer aus⸗ 
gerufen. Schimpflicher Friede mit Perſten. Jovians 
Tod. Balentinsang Erhebung. Er nimmt feinen Bru⸗ 
der Valens zum Mitregenten an. Kriege gegen die 
einbrechenden Barbaren. Tod Valentin fans. (n. Ehr. 
Geb. 375.) Sein Sohn Gratian folgt ibm in der Regie⸗ 
rung, zugleich wird Valentin jan der zweite, ein Kna⸗ 
de von zehn Jahren zum Kaiſer ausgerufen. Die Glos 
then erhalten Wohnſize in Thrazien. Einfall der 
Hunnen und anderer bar bariſchen Voͤlker aus Nord⸗ 
often. Empörung der Gothen. Schlacht bei Adrianopel. 
Tod des Kaiſers Valens. (J. nach Chr. Geb. 378.) Gras 
tian beruft den Tveodoſius zum Mitregenten. Kriegs⸗ 
glüd die ſes Fürſten gegen die Barbaren. Empdrung 
des Maximus in Brittannien. Tod des Kaiſers Gras 
tian. Tod des Maximus. Valentinian der zweite 
wird von Arbogaſt ermordet. Eugenius wird mit der 
Ka iſerwuͤrde bekleidet. Schlachtbei Aquileja. Eugen ius 
wird gefangen und geröber. Vereinigung des roͤmiſchen 
Reiches unter Tyeodoſius. Charakter dieſes Furſten. 
Sein Tod. (J. n. Cor. 365.) Arkadius, und Honorius des 
Theodoſius Söhne theilen das Reich. Stiliko. Ala⸗ 
rich, der Gothen Konig greift Italien an. Er wird 
vom Stitiko beſiegt. Die Germanier fallen in Italien 
ein. Stilitos Sieg bei Florenz. (J. nach Chr. 407.) S ti⸗ 
likos Tod. Ermordung der Frauen und Kinder der 
Gothen. Alarichs zweiter Einbruch in Italien. Rom 
wird erobert und geplündert. (J. n. Chr. G e b. fro.) To d 
des Honorius. Valentiniander dritte, folgt ihm auf dem 
Thron Tod des Urkadius zu Conſtantinopel. Sein Sohn 
Theodoſius der zweite beiteigt den Thron. Attila Kö⸗ 
nig der Hunnen zwingt den Kaiſer zu einem Tribut. 
Tod Theodoſius des zweiten. Marcian wird zum Kai⸗ 
fer ernannt. Attila fällt in Gallien ein er wird von 
Aetius geſchlagen. Zug der Hunnen gegen Rom. Atti⸗ 
las Tod. (J. n. Chr. Geb. 451.) Aetius wird von Vale n⸗ 
tinian ermordet. Valentinians Tod. Maximus. Die 
Banbalen erobern, und plündern Rom. Avitus. Majo⸗ 
rians fruchtloſe Bemuͤhung das ſinkende Reich zu ret⸗ 
ten. Majorians Tod. (J. n. C. Geb. 461.) Der Comes 
Rieimer. Die Namenkaiſer Anthemius, Olubrius, 
Glycerius, Julius Nepos, Auguſtulus. Odoaker der 
Fürſt der Heruler erobert Italien, and wird zum K oͤ⸗ 
nig die ſes Landes gekrönt. Schluß des Werkes. 


Julian gelangte im 32ſten Jahre feines Lebens zum 
Throne. Während ſeiner zweyjährigen Staatsverwaltung 


wurde die Macht der Verſchnittenen, die unter Conſtan⸗ 
tius 


| 
| 


| 
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tius Regierung durch Raub und Bedrückungen aller Art 
ſich des Vermögens der Unterthanen bemächtigt hatten, 
gänzlich vernichtet, und das Reich konnte ſich mit der 
Hoffnung ſchmeicheln, durch einen gerechten und tugend⸗ 
haften Fürſten, das Unglück der vorigen Regierung zu ver⸗ 
geſſen, aber Julians Feldzug gegen Sapor, in welchem 
der Kaiſer ſich zu weit in das feindliche Gebiet gewagt 
hatte, und ſein Leben verlor, vernichtete alle Hoffnungen 
ſeiner Unterthanen. Julian hatte ſchon vor dem Antritte 
ſeiner Regierung der chriſtlichen Religion entſagt, und war 
Beſchützer und Verehrer des heidniſchen Götterdienſtes 
geworden. Dieſes Ereigniß hat ihn mit dem Namen des 
Abtkünnigen belegt, und wenn der unpartheyiſche Ge⸗ 
ſchichtſchreiber den Tugenden tiefes würdigen Fürſten die 
gebührende Verehrung zollt, ſo kennen die Anhänger des 
Chriſtenthums ſeinen früßen Tod der göttlichen Rache 
zuſchreiben. Julian war bereits tief in Perſien eingedrun⸗ 
gen. In mehreren Schlachten waren die Krieger des 
großen Königs vor der Tapferkeit der Legionen geflohen, 
als Mangel an Lebens-Mitteln den Rückzug gebot. Auf 
dieſem Rückzug wurden Die Römer unaufhörkich von allen 
Seiten durch die perſiſche Reiterei gedrängt; der Kaſſer, 
der immer da wo die Gefahr am dringenſten war, an der 
Spitze ſeiner Krieger fochte, wurde durch einen Wurſſpies 
tödlich verwundet, und ſtarb in der folgenden Nacht. (J. 
n. Chr. Geb. 505.) 


Unmittelbar nach Julians Tode ward Jovian von 
dem Heere zum Kaiſer ausgerufen. Die Römer, überall 
von dem perſiſchen Heere eingeſchloſſen, geſchwächt durch 
Krankheit und Hunger, wurden durch Sapors abſichk⸗ 
liche Verzögerung der Friedensunterhandlungen endlich ſo 
weit gebracht, daß fie alle vie harten Bedingniſſe anneh⸗ 
men mußten, die Sapors Stolz ihnen aufzulegen beliebte. 
Die fünf Provinzen jenſeits des Tigris, die Städte Niſt⸗ 


bis und Singara, das Mohrenſchloß, alle Vormauern des 
Rei⸗ 
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Reiches, wurden nebſt dem Koͤnigreiche Armenien an die 
Perſer abgetreten. Das römiſche Heer ward nun auf ſei⸗ 
nem weiteren Rückzuge kärglich mit Lebensmitteln verfe⸗ 
hen; es zog über den Tigris zurück, und verließ für immer 
die Provinzen, die ſchon zur Zeit der Republik durch den 
Verluſt der Heere des Kraſſus und Antonius berühmt, von 
den Kaiſern mit abwechfeindem Glücke behauptet, und end: 
lich durch einen ſchimpflichen Frieden für immer verloren 
wurden. Jovians unrühmliche Regierung endete ein 
ſchneller Tod, (J. C. 304.) ehe er noch den Sitz feis 
nes Reiches betrat. Ihm folgte nach zehntägiger Bee 
rathſchlagung, gewählt von den Befehlshabern des Hee⸗ 
res, und den erſten Dienern des kaiſerlichen Hofes, Va⸗ 
lentinian, einer von Julians Kriegsgenoſſen. Nachdem 


das Heer die Wahl beſtättigt hatte, nahm der Kaiſer 


ſeinen Bruder Valens zum Mitregenten an, und richtete ſein 
erſtes Augenmerk auf die Verbeſſerung der Staatsverwaltung. 
Er behielt die Provinzen: Italien und Aftika, Spanien, Gal⸗ 
lien und Brittanien, und verlieh feinem Reichsgenoſſen die Pro⸗ 
vinzen des Orients von der Niederdonau an bis an die Grän⸗ 


zen von Perſien. Valens Regierung wart durch den Aufſtand 


des Procopius beunruhigt, der als Befehlshaber von Me⸗ 
ſopotamien ein beträchtliches Heer zur Behauptung ſeiner 
Anſprüche zuſammenzog. Die Klugheit des Ariatheus, elz 
nes der vornehmſten Kriegsoberhäupter, vernichtete aber 
bald die Anſchlage dieſes Anmaßers, der nach einigen uns 
bedeutenden Gefechten von ſeinen Soldaten verlaſſen, ge— 
fangen, und unmittelbar im kaiſerlichen Lager enthauptet 
ward. 


„Die beyden Brüder befleckten ihre Regierung durch die 
haufigen Hinrichtungen der ausgezeichnetſten Männer in 
Rom und Antiochien. Die unglücklichen Zeiten des Tiber 
ſchienen zurückgekehrt zu ſeyn; die geringſten, oft ſogar 
eingebildeten Vergehungen, übereilte Worte, zufällige Un⸗ 


terlaſſungen, wurden mit augenblicklichem Tode beſtraft, 
und 
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und Valentinian hatte in der Nähe feines Schlafzimmers 
zwey Bärinnen, denen er oft Verbrecher zum Zerreiſſen 
übergab, und ſeine Augen an dem gräßlichen Schauſpiele 
weidete. : 
Aber in ruhigen Augenblicken widmete Valentinian 
dennoch ſeine Sorge der Wohlfahrt ſeiner Unterthanen, und 
beyde Fürſten behielten auch auf dem Throne jene Mäßig⸗ 
keit und die einfachen Sitten, die ihren vormaligen Pri⸗ 
vatſtand ausgezeichnet hatten. Sie verbeſſerten viele Miß⸗ 
brauche von Conſtantius Zeiten, ſie gründeten Erziehungs⸗ 
und Lehranſtalten in jeder Hauptſtadt der Provinzen, die 
christliche Religion ward in ihrem Zeitalter por Reli⸗ 
gionsſtreitigkeiten geſchützt, und Chriſten, Heiden und 
Juden konnten ſich unter der Regierung dieſer Fürſten 
einer Duldung freuen, die ſie ſämmtlich gegen willkührliche 
Gewalt ſchützte. Nur Valens, der ſich zu der Parthey der 
Arrianer bekannte, verfolgte die rechtgläubigen Chriſten im 
Orient. 10 
Valentinians zwölfjährige Regierung ward durch meh⸗ 
rere Kriege beunruhigt, denn die barbariſchen Nationen des 
Oſtens, Nordens und Südens brachen, belebt durch Hofe 
nung zur Beute, in die Provinzen des Reiches, das indeſſen 
durch Valentinians Muth und Wachſamkeit geſchützt ward. 
Nach vielen ſiegreichen Schlachten flarb er im vier und 
fünfzigſten Jahre ſeines Alters in dem Augenblicke ploͤtz⸗ 
lich, als er den Geſandten der um Friede bittenden Qua⸗ 
den in der Nähe der Stadt Presburg in Ungarn Audienz 
ertheilte. j X 
Gratian, der Sohn Valentinians, von feiner „erften 
Gemahlin Severa, der bey feines Vaters Tode ſiebenzehn 
Jahre alt war, beſtieg nun den erledigten Thron, üngeach⸗ 
tet ſein jüngerer Bruder, der Sohn von Valentinians 
zweiter Gemahlin, Juſtina, damals ein Kind von vier Jahren 
im Lager feierlich zum Kalſer ausgerufen ward. Gratian über⸗ 
nahm die Vormundſtelle über feinen jüngern Bruder, und wäh⸗ 
rend die Kaiſerin Juſtina ſich im Pallaſte zu Mailand mit der 
Zweypter Theil. B b a Er⸗ 


drenzehnter Abſchnitt. 
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Erziehung ihres Sohnes beſchäftigte, unterzog fi) Gratian 


der mühfamen Verwaltung der Provinzen jenſeits der Al 


pen. Die römiſche Welt ward unter dem vereinten Namen 
von Valens und feinen beyden Neffen Gratian und Bar 
lentinian dem zweiten regiert. ' 

Der unglückliche, und den Fall des römiſchen Reiches 
am nächſten beſchleunigende Zeitpunkt, wo die Barbaren 
der aſiatiſchen Steppen mit unwiderſtehlicher Gewalt auf 
die Wohnſitze der Gothen an der Donau ſtürzten, und 
dieſe kriegeriſche Nation zum Einbruche in die öſtlichen 
Provinzen des römiſchen Reiches zwangen, trat unter Va⸗ 
lens Regierung ein. (J. C. 576.) Die Hunnen, deren 
Urſitze ſich von den Eitregionen Sibtriens bis an die nörd⸗ 
lichen Ufer des kaſpiſchen Meeres erſtreckten, hatten ſich in 
zahlreichen Haufen in die Länder an der Wolga, am Don, 
und dem Meere von Aſow geworfen; von hier aus dran⸗ 
gen ſie gegen die Wohnſitze der Gothen am Dnepr und der 
Donau vor. Auf ihrem Zuge überwanden ſie die Alanen, 
ein ſcythiſches Volk, das die Ebenen zwiſchen der Wolga 
und dem Don bewohnte, vereinigten ſich mit ihnen, und 
verheerten nun die gothiſchen Provinzen, die ſich damals 
von der Oſtſee bis an die Ufer der Donau und des ſchwar⸗ 
zen Meeres erſtreckten. Die häßliche Geſtalt dieſer Wilden 
des Nordoſten, ihr unbezwingbarer Muth, ihre ungeheure 
Anzahl, und die Grauſamkeit, mit der ſie die von ihnen 
überſchwemmten Länder verheerten, ſchreckten das tapfere 
Volk der Gothen, die unter ihrem Könige Ermanrich den 
eindringenden Wilden nur eine nutzloſe Vertheidigung ent: 
gegenſtellten. Sie flohen an die Donau und flehten um 
Schutz bey dem Kaiſer des Orients, der damals zu Antio⸗ 
chien in Sprien ſich befand. Die Gefahr war zu dringend, 
als daß hier einiger Verzug ſtatt finden konnte, und als 
der Kaiſer endlich einwilligte, den Gothen Wohnſitze in 
Thrazien anzuweiſen, wurden ihnen zugleich die harten Be: 
dingniſſe aufgelegt, ihre MWiffen vor dem Uebergange über 


die Donau abzugeben, und ihre Kinder als Bürgen für 
ihre 
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ihre Treue auszuliefern. Der Uebergang des Volkes, wel: 
ches in kurzer Zeit das römiſche Reich zertrümmern fellte, 
ward durch eine zahlreiche Flotte von Booten bewerkſtel⸗ 
ligt, und man konnte nach einer beyläufigen Schätzung an⸗ 
nehmen, daß die Zahl der waffenfähigen Gothen über 
200.000, die Zahl des ganzen Volkes aber eine Million 
überſtieg. Dieſe Nation übergab zwar ihre Kinder als Gei⸗ 
ſeln, aber ſie wußte durch alle Kräfte der Beſtechung und 
Ueberredung Valens Beamten dahin zu beſtimmen, daß 
ſie ihr liebſtes Eigenthum, ihre Waffen behielt. Ein uns 
bedeutender Vorfall, ein Streit wegen Lebensmitteln, und 
ein unüberlegter Befehl des römiſchen Statthalters Lupi⸗ 
cinus, der im Taumel eines Gaſtmahls die Anführer der 
Gothen zu ermorden beſchloſſen hatte, gaben die erſte Ver⸗ 
anlaſſung zu einem wüthenden Kriege. In der Gegend 
von Marcianopolis wurden durch des Gothiſchen Heerfüh⸗ 
rers Geſchicklichkeit und Tapferkeit die feſten Glieder der 
roͤmiſchen Legionen gebrochen, und Lupicinus verließ in 
ſchimpflicher Flucht das Schlachtfeld. Nach dieſem Siege 
drangen die Gothen unaufhaltſam in Thrazien ein, verwü⸗ 
ſteten dieſe fruchtbare Provinz, und vereinigten ſich mit 
einem zahlreichen Haufen ihrer Landsleute, die ſchon frü— 
her in den Dienſt des Kafſers getretten waren, und jetzt 
nach Aſien übergeſetzt werden ſollten. 
Valens und ſeine Staatsbedienten ſahen nun ein, wie 


5 unklug ſie eine ſo zahlreiche und kriegeriſche Natlon in das 
Herz des Reiches eingeführt hatten. Der Kaiſer rüſtete ſich, 


zog von Antiochien gegen Konſtantinopel, und forderte 
feinen Reichsgenoſſen Gratian, der über die ganze Macht 
des Occidents gebot zum Beyſtande auf. In der Gegend 
von Adrianöpel wurde zwiſchen Fritigern, dem Heerführer 
der Gothen und dem kaiſerlichen Heere unter der Anfüh⸗ 
rung des Trajan und Profuturus eine hartnäckige, blutige 
Schlacht gelieſert, die aber unentſchieden blieb. Die feind⸗ 
lichen Heere behaupteten nach dem Treffen ihre gegenſeiti⸗ 
gen Lager; aber Fritigern ſuchte jetzt Bundesgenoſſen bey 
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den Nationen, die ſeinen Uebergang über die Donau ver⸗ 
anlaßt hatten; er verband ſich mit den Hunnen und Ala⸗ 
nen, und den vos dieſen Nationen unterjochten Oſtgothen; 
dieſe Völker giengen nun in zahlreichen Haufen über 
die Donau und vereinigten ſich mit Fritigern, der jetzt 
dem Kaiſer Friedensvorſchläge machte, und für ſeine Go— 
then blos den ruhigen Beſitz der 15 Ländereien von 
Thrazien verlangte. 7 

Gratian war durch einen Krieg gegen die A N 
verhindert worden, feinem Reichsgenoſſen zu Hülfe zu zie 
hen, als aber dieſer Krieg durch die gänzliche Niederlage 
der Alemannen in der Gegend von Kolmar glücklich been⸗ 
digt war, ſäumte er nicht, in Eilmärſchen mit den ſieg— 
reichen Legionen Galliens aufzubrechen. Er ſandte den Co⸗ 
mes Richomer nach Konſtantinopel, und erſuchte den Va⸗ 
lens, jeden entſcheidenden Schritt ſo lange zu verſchieben, 
bis durch die Vereinigung der ganzen Kriegsmacht des Rei⸗ 
ches der glückliche Erfolg des gothiſchen Krieges geſichert 
fen. Aber Valens verachtete den klugen Rath; er eilte auf 
das Thatenfeld, um ſich Trophäen zu erke mpfen, ehe fein 
jugendlicher und tapferer Reichsgenoſſe an den Ruhme des 
Tages Theil nehmen konnte. Aver dieſer Tag vollendete 
das Unglück der Römer. Es war am Oten Auguſt des 
Jahres nach Chriſti Geburt 578, als die beyden Heere ſich 
in der Gegend von Adrianopel begegneten. Die Reiterey 
der Römer floh vor der Tapferkeit der Gothiſchen Schwa— 
dronen, das Fußvolk ward niedergehauen, der Kaiſer ſelbſt 
floh durch einen Pfeil verwundet, in eine Bauernhütte. 
Aber augenblicklich ward dieſer Zufluchtsort von Feinden 
umgeben, die aufgereizt durch Widerſtand einen Haufen 
trockner Reißbündel anſteckten, und die Hütte verbrannten. 
Ueber zwey Drittheile des romiſchen Heeres fielen in dieſer 
denkwürdigen Schlacht. 
durch die nächtliche Dunkelheit nach Adrianopel zurück. 


Vergeblich ſuchten die Gothen die wobhlbefeſtigte Stadt zu 


erlürmen, und ſich der unermeßlichen Beute, Frucht ihres 
Sie⸗ 


Der Ueberreſt zog ſich, begünſtigt 


tes würdig, auf dem er jetzt geſtellt war. 
die Uneinigkeiten, die nach Fritigerns Tode unter den 
Gothen ausgebrochen waren, ſtellte unter ſeinen Kriegern 
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Sieges zu bemächtigen, aber der Sturm ward abgeſchlagen, 
und das gothiſche Heer verbreitete ſich über die unglückli⸗ 
chen Gegenden, in denen nach dem Ausdrucke eines gleich⸗ 
zeitigen Schriftſtellers blos Erde und Himmel übrig blie⸗ 
ben. 

Die Kinder der Gothen, die den Römern als Geiſel 
übergeben waren, wurden an einem Tage in allen Städ⸗ 
ten des Orients, wohin ſie vertheilt worden waren, ermor⸗ 
det, und ſo an unſchuldigen Schlachtopfern die Ohnmacht 
einer Regierung beurkundet, die ihre geſunkene Kraft nicht 
mehr gegen die Manner der gothiſchen Nation zu ſtellen 
wagen durfte. 

Der Kaiſer Gratian war auf ſeinem Zuge ſchon weit 
vorgerückt, als er die Nachricht von Valens Niederlage und 
Tod erhielt. Er berief nach reifer Ueberlegung den Theo: 
doſius, einen Helden, von deſſen Muth und Geiſteskräften 
das ſinkende Reich eine kraftige Stütze erwarten konnte. 
Er war der Sohn des Comes Theodoſius, der als Statt⸗ 
halter der Provinz Afrika die Liebe ſeiner Untergebenen 
erworben und verdient hatte, aber auf falſche Anklage 
von Valentinian verurtheilt und hingerichtet worden war. 
Nach dem Falle ſeines Vaters lebte der jüngere Theodoſius 
in ſeinem Geburtslande Spanien auf ſeinen angeerbten 
Gütern, als er von den Beſchäftigungen des Landbaues 
zum Throne berufen wurde. Fünf Monate nach Valens 
Tode wurde er von dem Kaiſer Gratian mit dem Diadem. 
geſchmückt, und er zeigte ſich des erhabenen Standpunk⸗ 
Er benutzte klug 


die Mannszucht wieder her, gewann den Koͤnig der Vi⸗ 
ſigothen, Athanarich, durch einen anſtändigen Vergleich, 
und ſchlug das Heer der Oſtgothen, das nach einem Zuge 
gegen Gallien den Uebergang über die Donau unterneh- 
men wollte, ſo daß dieſe Nation endlich den Frieden un⸗ 


ter den Bedingniſſen erhielt, daß ihr gewiſſe Bezirke zum 


Wohn⸗ 
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Wohnſitze angewieſen, die Königswürde abgeſchaft, die 
Oberherrſchaft des Kaiſers anerkannt, von ihm die Befehls⸗ 
haber des Heeres ernannt, und eine Anzahl von vierzigtau⸗ 
ſend Kriegern zum beſtändigen Dienſte des Reiches ge⸗ 
ſtellt wurde. 

Während Theodoſius im Orient den Frieden wieder 
herſtellte, und ſeine Unterthanen allen Segen einer weiſen 
Regierung genoſſen, hatte ſein Reichsgenoſſe, Gratian, der 
Kaiſer des Abendlandes, deſſen erſte Regierungsjahre die 
ſchönſten Hofnungen gaben, durch gänzliche Vernachläſſigung 
aller Herrſcherpflichten die Achtung und Liebe ſeines Heeres 
und ſeiner Unterthanen verloren. Es brach ein Auſſtand 
in Brittanien aus, und Maximus ward von dem Heere 
mit dem Purpur bekleidet. Gratians Truppen verließen 
treulos ihren Fürſten, und traten unter des Emporers 
Fahne. Der Kaiſer ward auf feiner Flucht nach Iralien in 
der Gegend von Lion von Maximus Rerterey eingeholt, und 
ſogleich ermordet. Die ihm treugeb liebenen Befehlshaber 
theilten ſein Schickſal. Theodoſius erhielt die Nachricht von 
Gratians Tode zu ſpät, als daß es möglich geweſen wäre, 
ihm zu Hülfe zu kommen. Seine durch den gothiſchen Krieg 
erſchöpften Provinzen konnte er nicht neuen Verheerungen 
ausſetzen, er war alſo gezwungen, des Anmaſſers Anträge 
zum Frieden zu genehmigen, und ihn im Beſitze von Gal: 
lien, Brittanien und Spanien zu beſtättigen; aber bald 
griff Maximus die Provinzen Valentinians an; der unmün⸗ 
dige Kaiſer verließ Mailand, und floh mit ſeiner Mutter 
Juſtina in den Drient, um Schutz bey dem Theodoſius zu 
ſuchen. Der Kaiſer verſammelte ſogleich ſein Heer; er zog 
in Perſon dem Marimus entgegen. In einer zweytägigen 
Schlacht an dem Ufer des Saveſtrows wurde das Heer 
des Empörers geſchlagen, er ſelbſt floh nach Aquileja, wo 
er von dem in Eilmärſchen folgenden Sieger gefangen, des 
Purpurs beraubt und getödtet ward. Nach Beendigung 
dieſes Bürgerkrieges zog Theodoſius triumphirend in Rom 
ein. Drey Jahre blieb der Kaiſer in Italien; er hatte al⸗ 

len 
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len Anſpruch auf die Provinzen, die er dem Maximus ent⸗ 
riſſen hatte, allein er übergab die Herrſchaft derſelben mit 
beyſpielloſer Mäßigung dem Valentinian, der jetzt zu dem 
Sünglingda'lter herangewachſen war, und deſſen Tugenden 
das Glück ſeiner Unterthanen zu gründen verſprachen. Aber 
noch vor dem zwanzigſten Lebensjahre ward dieſer unglück⸗ 
liche Prinz durch häuslichen Verrath vom Arbogaſt, einem 
Franken, noeggeraft, der mit dem Oberbefehl über die gal⸗ 
liſchen Legionen betraut war. Dieſer Barbar hatte den 
Plan gefaßt, das weſtliche Reich unter fremdem Namen zu 
beherrſchen; er bekleidete feinen Geheimſchreiber Eugenius 
mit dem Purpur; aber Theodoſius zog ſogleich mit dem 
Heere des Drients gegen den Anmaßer, und das Schickſal 
des Reiches ward an den Ufern des Iſonzo unweit von 
Aquileja entſchieden. Eugenius wurde gefangen und vor 
den Augen des Kaiſers enthauptet. Arbogaſt floh in die 
Gebirge, und kehrte nach einigem Herumirren hofnungslos 
den Dolch gegen feine eigene Bruſt. Durch dieſen Sieg 
vereinigte Theodosius alle Provinzen des röniſchen Reiches 
unter ſeinem Zepter; er genoß indeſſen nur kurze Zeit die 
Früchte feines Sieges; aber ehe wir ihn entlaſſen, müſſen 
wir noch einiger vorzüglicher Ereigniſſe ſeiner Regierung 
gedenken. | 

Theodoſius empfieng die Taufe im erſten Jahre, nach⸗ 
dem er zum Throne berufen war, er erließ gegen die Hei⸗ 
den und ihren Götterdienſt ſehr heftige Edikte, ihre Tem⸗ 
pel zu Rom und in den Provinzen wurden zerſtört, und 
ungefähr 60 Jahre, nachdem Conſtantin getauft worden 
war, konnte die chriſtliche Religion ihren Sieg über das 
Heidenthum auf den Ruinen der geſtürzten Tempel fey⸗ 
ern. 10 


In einem Auftuhre zu Antiochien, der durch die über: 
mäßigen Auflagen veranlaßt wurde, waren des Kaiſers und 
ſeiner Familie Bildſäulen von ihren Fußgeſtellen herabge⸗ 

| wor⸗ 
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worfen und zertrümmert worden. Theodoſius hatte bereits 
ein hartes Urtheil über die ſtrafbare Stadt geſprochen, als 


592 


er beſänftigt durch den Erzbiſchof von Antiochien den Ein⸗ 


wohnern eine allgemeine Verzeihung bewilligte, und dabey 
erklaͤrte, daß, wenn Gerechtigkeitsübung die wichtigſte Pflicht, 
die ſchonende Gnade dagegen die größte Freude eines Re⸗ 
genten ſey. 

Ein drey Jahre ſpäter erfolgter Aufſtand zu Sheffator 
nika, wo wegen der Gefangennehmung eines Wagenfüh⸗ 
rers der Befehlshaber der Stadt und die vornehmſten 
Kriegsbedienten von dem Pöbel ermordet worden waren, 
veranlaßte eine blutige Scene. Theodoſius beſchloß, ver⸗ 
leitet durch Rufinus, einem feiner Günftlinge die Ermor⸗ 
dung feiner Beamten durch das Blut der Bürger zu füh- 
nen. Ueber ſiebentauſend Menſchen, verſammelt bey den 
Spielen des Cirkus, wurden ohne Unterſchied des Stan: 
des oder Geſchlechts, und ohne Unterſuchung niederge⸗ 
hauen. Zu ſpät bereute Theodoſius dieſen grauſamen Be⸗ 
fehl, denn als die Boten der Verzeihung erſchienen, war 
die gräßliche That bereits geſchehen. Der Kaiſer befand 
fich damals in Mailand. Der Erzbiſchof Ambroſius ſchloß 
ihn aus von der Gemeinſchaft der Gläubigen, und Theodo— 
ſius verſöhnte ſeine übereilte Handlung durch öffentliche 
Kirchenbuße. 

Der Charakter dieſes Fürſten, mit dem Roms Gentus 
zu ſterben ſchien, war nicht ohne Mängel, aber ſeine erha⸗ 
benen Tugenden, feine weiſen Geſetze und fein Waffenglück 
entſchädigten ſeine Unterthanen für die Ausbrüche ſeines lei⸗ 
denſchaftlichen Temperaments. Mäßig in dem Genuſſe der 
ſinnlichen und geſelligen Vergnügungen, war er treuer 
Gatte und liebevoller Vater. Er wählte ſeine Staatsbe⸗ 
arten mit durchdringendem Verſtande, und hatte bey feiner 
Erhebung zum Throne die früheren Beleldigungen im Pri⸗ 
vatſtande vergeſſen, während er auch die geringſten Dae 
leiſtungen mit kaiſerlicher Freigebigkeit vergalt. 

Er ſtarb zu Mailand im fünfzigſten Jahre feines’ ke 
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bens, kaum vier Monate, nachdem er durch ſeinen Sieg 
über den Eugenius der Welt den Frieden erkämpft hatte, 
an der Waſſerſucht. (J. C. 505.) Seine beyden Söhne, 
Arkadius und Honorius folgten ihm in der Regierung. 
Arkadius war achtzehn, Honorius nur eilf Jahre alt, als 
fie den Thron beſtiegen. Sie theilten das väterliche Reich. 
Arkadius berrſchte über die Provinzen Thrazien, Kleinaſien, 
Syrien und Egypten, Dazien und Mazedonien; die große, 
kriegeriſche Provinz. Illyrien ward zwifchen beyde Fürſten 
getheilt. Der Reichsantheil des Honsrius umfaßte die 
Provinzen Afrika, Italien, Gallien, Spanien, Norikum, 
Pannonien und Dalmatien. 


Die Regierung dieſer beyden a Fürſten war 


elne Reihe von Unglück für ihr Volk. Rufinus, der unter 


Theodoſius Regierung aus ſeinem Vaterlande Gallten nach 
Konſtantinopel, gekommen war, erhob ſich durch feine ein- 
dringende Beredſamkeit und durch feine Ranke zum Günſt⸗ 
linge des Kaiſers, deſſen Charakter ihn aber zwang, ſeine 
ehrgeizigen Plane zu verbergen. Von Arkadius zu der; 
Stelle eines, Präfekts vom Orient, der höchſten Stufe im 
Staate erhoben, ſuchte er durch Vermählung feiner: Toch⸗ 
ter mit dem kaiſerlichen Jünglinge der; Vater eines Kaiſer⸗ 
ſtammes zu werden., Aber am Tage der Verbindung ward; 
Eudoxia, die Tochter eines fränkiſchen Fürſten in des. Kai⸗ 
ſers Pallaſt gebracht, und der herrſchſüchtige Günſtling ſah 
ſich zum erſtenmal beſchämt in den Augen eines Volkes, 
deſſen allgemeinen Haß er durch Raubſucht, Geiz und Grau⸗ 
famkelt läugft verdient hatte. 


Theodoſius hatte auf ſeinem Sterbebette dem Stiliko, 
einem wackern Krieger und geprüſten Freunde die Sorge 
für ſeine Sohne und für den Staat übertragen. Die Le⸗ 
gionen des Orients waren feit dem Zuge des Theodoſius 
gegen den Eugenlus in Itälten geblieben. Stiliko führte 
fie nach Konſtantinopel zurück; er beſchloß in dem Sturze 
des Rufinus ſeine Privatrache zu befriedigen, und das 

Reich 
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Reich von einem geheimen Feinde zu befreyen. In der 


Nähe von Konſtantinopel, bey dem Pallaſte Hebdomon, 


ſtand das zurückkehrende Heer in Reihen; der Kaiſer kam 
in Begleitung des Rufinus zur Heerſchau, als plötzlich 
beyde Flügel ſich ſchwenkten, und der verhaßte Günſtling. 
von dem Schwerte eines Soldaten durchbohrt zu den, 
Füßen des Kaiſers ſank. Sein Vermögen wurde für die 
kaiſerliche Schatzkammer eingezogen, aber Stiliko erreichte 
durch dieſe That nicht den vorgeſetzten Zweck. Eutropius, 
des Arkadius oberſter Kämmerer, ward der erklärte Günſt⸗ 
ling des Fürſten, und Stiliko durch einen Senatsſchluß 
als Staatsfeind erklärt. Weit entfernt, die Neigung eines 
Fürſten zwingen zu wollen, überließ Stiliko den Arkadius 
ſeinen unwürdigen Günſtlingen, und kehrte nach Italien 
zurück. Er klagte nun vor dem Senat den Gildo an, 
der mit dem Oberbefehl über die Provinz Afrika betraut, 
ſeit zwölf Jahren durch Erpreſſung, Raub und Mord die 
ſes unglückliche Land tyranniſch regiert hatte. Gildo ward 
zum Staatsfeinde erklärt, gefangen, ck Rom en 
und hingerichtet. 

Honorlus vermählte ſich im vierzehnten Jahre ſeines Lebens 


mit Maria, Stilikos Tochter; er verſchmähte jede anſtrens 


gende Beſchäftigung; die Zügel des Reiches lagen in dir 
feſten Hand ſeines Schwiegervaters und Vormunds, und 
er verlebte ſein ſchläfriges Daſeyn in einem thatenreichen 
Zeitalter, als gleichgültiger Zuſchauer des Falles ſeines 
Reiches, das wiederholt von den Barbaren angegriffen 2 
endlich geſtürzt wurde, 

Einige Monate nach dem Tode des Theodoſius bra⸗ 
chen neue Barbarenſchwärme aus den Wäldern und Step⸗ 
pen Scythiens hervor; ſie durchbrachen die _römifchen 
Gränzbefeſtigungen an der Donau, ſetzten im ſtrengſten 
Winter über die Eisdecke des Fluſſes, und griffen die ſüd⸗ 
lichen Provinzen des Reiches an. Sogleich verließen die 
Gothen die friedlichen Beſchäftigungen des Landbaues, fie 
ergriffen die Waffen, und unter dem Vorwande zurückge⸗ 

blie⸗ 
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bliebener Hülfsgelder ſteckten fie die Fahne der Empörung 
auf. Ste wählten zu ihrem Heerführer den tapfern Ala⸗ 
rich, einen Fürſten aus edlem Geblüte; er führte ſein Heer 
nach Griechenland, und bemächtigte ſich der Stadt Athen. 
Die fruchtbaren Gefilde von Phocis und Bäotien wurden 
von den Gothen verödet, die waffenfähigen Männer fier- 
len unter dem Schwerde der Barbaren, die Weiber und 
die übrige Beute wurden weggetrieben, und lange nach⸗ 
her trug das unglückliche Land die Spuren von Alarichs 
verheerendem Zuge. Stiliko erhielt endlich den Befehl, ſich 
den Gothen zu widerſetzen. Er führte fein Heer aus Ita⸗ 
lien zur See, und landete unweit den Ruinen von Ko— 
rinth. Arkadien ward der Schauplatz eines langen und 
zweifelhaften Kampfes zweyer einander nicht unwürdigen 
Gegner, aber endlich gewann Stilikos Klugheit die Over: 
hand. Alarich zog mit feinem durch Hunger und Krank⸗ 
heit geſchwächten Heere zurück, er wurde in den Gebir⸗ 
gen von Elis eingeſchloſſen, aber er entkam der Gefangen⸗ 
ſchaft durch die Nachläſſigkeit der römſſchen Beſehlshaber, 
denen in Stiliko's Abweſenheit der Heerbefehl anvertraut 
war. Ehe die Römer Alarichs Bewegungen wahrnahmen, 
war er ſchon über die Meerenge mit ſeinem Heere und 
ſeiner Beute nach Epirus gegangen, und befand ſich im 
ruhigen Beſitze dieſer Provinz. Er unterhandelte mit dem 
Hofe zu Konſtantinopel, und ward von demſelben zum 
oberſten Feldherrn des öſtlichen Illyriens ernannt. Stiliko 
konnte nun nicht länger die Waffen gegen den Feldherrn 
des Orients führen, ohne dem Kampfe den gehaͤſſigen Cha⸗ 
rakter eines Bürgerkrieges zu geben, und als kurz darauf 
Alarich durch die vereinte Stimme der gothiſchen Ober⸗ 
häupter zum König der Viſigothen ausgerufen war, er 
klärte und vollzog der ſchlaue Barbar bald ſeinen Ent⸗ 
ſchluß, die Staaten des weſtlichen Reiches anzufallen. (J. 
C. 400.) Auf ſeinem erſten Zuge belagerte er Aquileja, und 
eroberte die Provinzen Venetia und Iſtrien; der Kaiſer 
flüchtete von Mailand, und mit ihm feine entarteten Höf⸗ 
linge. 
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linge. Stiliko allein blieb unerſchüttert, er ſammelte ein 


Heer aus den Legionen von Gallien und Brittanien, ver⸗ 


ſtärkte daſſelbe durch eine erleſene Schaar alemanniſcher Ju⸗ 
gend, durchzog die Päſſe der Alpen, und ſchlug das go: 
thiſche Heer bey Pollentia. Nach dem Verkuſte der Schlacht 
zog jedoch Alarich ſein Heer nicht aus Italien zurück; er 
warf ſich kühn in die unbeſetzten Päſſe des apeniniſchen 


Gebirges, verheerte die fruchtbaren Felder von Toskana, 


und rückte vor Rom. Stiliko beſtach jetzt tie gothiſchen Für⸗ 
ſten, und Alarich unterzeichnete einen Vergleich mit dem 
abendländiſchen Reiche, dem zufolge das gothiſche Heer den 
Rückzug über den Po antrat. Aber Alarich, der Italiens 
Eroberung nicht aufzugeben, ſondern nur aufzuſchieben ent⸗ 
ſchkoſſen war, wollte ſich einen feſten Punkt an der Grän⸗ 
ze dieſes Landes ſichern; er zog alſo vor Verona, einer rei⸗ 
chen und blühenden Stadt, die den Hauptpaß über die 
rhätiſchen Alpen beherrſcht. Aber er litt hier in einer blu⸗ 
tigen Schlacht einen nicht minder harten Verluſt, als bey 
Pollentla, und verließ endlich mit den Trümmern feines 
Heeres Italien. 

Honorius ſeyerte die Befreyung ſeiner Provinzen durch 
einen unverdienten Triumph zu Rom, verlegte aber ſeinen 
Sitz bald darauf nach Ravenna, dem alten und feſten Stande 


punkt der römiſchen Flotte, an dem Ausfluſſe des Po in 
das adriatiſche Meer. Die Furcht des Kaiſers war nicht unge⸗ 
gründet, denn gedrängt durch die barbariſchen Horden, die 


von Sina's Gränzen gegen die Wolga und von da gegen die 


Weichſel vordrangen, wurden die germaniſchen Stämme an 


den Ufern der Oſtſee aus ihren Wohnſitzen vertrieben; aus 
Flüchtlingen wurden fie bald Angreifer. Unter ihrem Feld⸗ 
herrn Radagaiſus (Radegaſt) brachen fie in Italien ein. 
(J. C. 400.) verwüſteten die fruchtbaren Ebenen am Po, 
belagerten Florenz, und bedrohten Rom. Stiliko hatte 
mit vieler Anſtrengung ein Heer von 30 bis 40,000 Mann 
geſammelt; er zog zur Befreyung von Florenz heran, aber, 
da er nicht die letzte Kraft des Staates in einer Schlacht 

war 
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wagen wollte, umgab er das Lager der Germanier mit ei⸗ 


nem ſtarken Walle, hungerte ſie aus, und zwang ſie end⸗ 
lich, ſich zu ergeben. Nadagaifus ward enthauptet, und der 
Ueberreſt des Heeres als Sklaven verkauft. Stiliko erhielt 
und verdiente zum zweytenmal den ruhmvollen Titel, Ita⸗ 
liens Retter. Noch waren aber unter andern Anführern 
zwiſchen den apenniniſchen Gebirgen und den Alpen, und 
von da bis zur Donau' über hundert tauſend Germanier 
übrig; ſie giengen über den Rhein und fielen Gallien an, 
wo ſie ſich bleibende Sitze erkämpften, und dieſe Provinz 
für immer dem römiſchen Reiche entriſſen. (J. C. 407.) 
Die feſten Städte Mainz, Worms, Strasburg, Speyer 


und mehrere andere wurden zum Theil zerſtört, und ſo die 


alten Vormauern Galliens gegen Deutſchland vernichtet., 
Während Roms ſchönſte Provinz für das Reich verlo⸗ 
ren gieng, ward in Brittanien ein rufloſer Soldat, der 
zufällig den Namen Conſtantin führte, zum Kaiſer ausge⸗ 
rufen. Er gieng mit unbedeutender Macht nach Boulogne 
über, und die galliſchen Städte, die das Schwerdt der 
Germanier noch nicht erreicht hatte, erkannten ihn willig 
als ihren Herrſcher. Er ſtellte bald durch die Eroberung 
von Spanien feine Herrſchaft feſt; Stiliko hatte ſich mit 
Alarich in eine Unterhandlung eingelaſſen, um die Waffen 
deſſelben gegen Conſtantins wachſende Macht zu benützen. 
Aber dieſe, auf des Reiches Rettung berechnete Maasregel, 
ward dem großen Manne verderblich. Durch die Ränke 
des Olympius, eines der erſten Palaſtbedienten, ward dem 
ſchwachen Honorius, der nun das fünf und zwanzigſte Le⸗ 
bensjahr erreicht hatte, Argwohn und Haß gegen Stiliko 
beygebracht. Die Freunde dieſes großen Mannes wurden 
zu Pavia in Gegenwart des Kaiſers ermordet, Stiliko 
ſelbſt, der ſich nach Ravenna kn eine Kirche geflüchtet 
hatte, ward aus feinem Zufluchtsorte hervorgezogen und 
ſchimpflich enthauptet. Nach ihm wurde fein Sohn Euche⸗ 
rius ermordet, und alle feine Freunde mit den ausgeſuch⸗ 
teſten Martern hingerichtet. So raubte der ſchwache Ho: 
no⸗ 
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norius, irregeführt durch die Ränke feiner Pallaſtbedienten, 
ſich und dem Reiche die einzige Stütze in den drangvollſten 
Zeiten. 
Die Weiber und Kinder der barbariſchen Hülfsvoͤlker, 
die Stiliko ſo oft zum Siege geführt hatte, waren als 
Bürgen für die Treue ihrer Männer in den Städten Ita⸗ 
liens vertheilt. Ein grauſamer Befehl von Honorius 
Günſtlingen gab dieſe unglücklichen Schlachtopfer an einem 
Tage und zu derſelben Stunde einem allgemeinen Morde 
preis. Die entrüſteten Krieger ſchwuren der treuloſen Nas 
tion, die die Geſete der Gaſtfreundſchaft fo ſchändlich ver: 
letzt hatte, einen unverſöhnlichen Haß. Ein eben ſo unbe⸗ 
ſonnener Befehl entfernte alle Kriegsoberhäupter, die ketze— 
riſche Religionsmeinungen hatten, oder Anhänger des Hei: 
denthums waren, aus dem Heere; durch dieſe Maasregeln 
verlor der Staat über dreyſigtauſend feiner bravſten Sol: 
daten. Sie traten unter Alarichs Fahnen, der jetzt, we⸗ 
nige Monate nach Stiliko's Tode, Italien neuerdings an: 
griff, und ohne Widerſtand ſein Lager unter den Mauern 
von Rom aufſchlug. Er umringte die Stadt, beherrſchte 
die zwölf Hauptthore, und indem er den Einwohnern alle 
Gemeinſchaft mit dem umgebenden Lande abſchnitt, ſchwelgte 
fein Heer in dem Ueberſluſſe der fruchtbaren Gegend. 
Bald erfuhr die unglückliche Stadt den Druck des Man⸗ 
gels, und endlich das Elend des Hungers. Alarich, beſänf⸗ 
tigt durch die Bitten einer Geſandſchaft der angeſehenſten 
Beamten, hob jedoch gegen ein ſtarkes Läſegeld die Belage⸗ 
rung auf; es wurden Gefandte an den Hof zu Ravenna 
abgeordnet; fie überbrachten die Friedensvorſchlage des gothi⸗ 
ſchen Königes. Der Stolz des Miniſters Olympius ver⸗ 
warf die mäſigen Forderungen eines Fürſten, der an der 
Spitze von hunderttauſend Mann das ohnmächtige Reich 
nach Willkühr behandeln konnte. Alarich griff nach langen 
fruchtloſen Unterhandlungen die Stadt von neuem an, und 
zwang fie bald, ihm die Thore zu öffnen. 
den Stadtpräſekt Attalus mit dem Purpur; der Senat er: 
kann⸗ 


Er bekleidete 
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kannte folgſam das neue Oberhaupt an, und Attalus ward 


von dem gothiſchen Heere im Triumphzuge in den Pallaſt 
der Cäſarn geführt. Aber bald ward dieſer Schattenkaiſer 
von Alarich wieder abgeſetzt, und verlebte ſeine übrigen 
Tage im Privatſtande. Der König der Gothen wieder: 
holte nun ſeine Friedensvorſchläge, und rückte gegen Ra⸗ 
venna vor, aber als auch die letzte Geſandtſchaft mit Ver⸗ 
achtung abgewieſen ward, zog er zum drittenmale vor Nom, 
und eroberte die Stadt nach kurzem fruchtloſen Widerſtan⸗ 
de. (J. C. 410.) Rom ward drey Tage hindurch von 
den Siegern geplündert, die Flammen verzehrten eine große 
Anzahl öffentlicher und Privatgebäude, und die gefangenen 
Einwohner wurden größtentheils als Sklaven verkauft. 
Sechs Tage lang blieb das gothiſche Heer in Rom, aber 


dann verbreitete es ſich in die geſegneten Fluren von Kam⸗ 


panien, plünderte die wehrloſen ‚Städte, und blieb vier 

Jahre im Beſite des Landes. 2 
Nicht lange nach der Eroberung von Rom ſtarb Ala⸗ 
rich, als er bereits einen Zug auf das feſte Land von Af⸗ 
rika beſchloſſen hatte. Die gothiſchen Fürſten wählten Ala— 
richs Schwager, den tapfern Adolph zum Thronſolger. Der 
neue König ſchloß ein Bünd niß mit Honorius, und führte 
ſein Heer gegen die Tyrannen und Barbaren, die die Pro— 
vinzen jenſeits der Alpen verheerten. Er eroberte bald das 
ganze feſte Land von Gallien, vom mittelländiſchen Meere 
bis zum Ocean, und vermählte ſich mit Placidia, der Toch⸗ 
ter des Kaiſers Theodoſius, die von dem gothiſchen Heere 
in Rom gefangen worden war. Kaum ein Jahr nach die— 
ſer Verbindung werd Adolph im Pallaſt von Barcellona 
ermordet, nachdem er ſeine Anhänglichkeit an Honorius 
durch Vernichtung einiger Anmaßer beurkundet hatte. Nach 
ihm beſtieg Singerich den gothiſchen Thron, und befiedte 
die ſieben Tage ſeiner Regierung durch den Mord von 
Adolphs ſechs Kindern aus einer früheren Ehe. Singe⸗ 
rich ward ermordet, und der Thron durch Wallia, einen 
kriegeriſchen Fürſten beſetzt, der bald die Eroberung von 
Spa⸗ 
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Spanien vollendete, und ſeinem Volke bleibende Sitze in 


dieſem fruchtbaren Lande und in den angrängenden galli⸗ 


ſchen Provinzen bereitete. (J. C. 420.) 

Zu den Zeiten, als Alarich Italien beſiegte, riß ſich 
Brittanien von Roms Herrſchaft los, unter der es ſeit 
Cäſars Eroberung geſtanden war. Die Britten errichteten 
einen freyen Staat, und der Kaiſer beſtättigte ihre Unab⸗ 
hängigkeit durch einen Brief, in dem er feinen Oberherr⸗ 
lichkeitsrechten feyerlich entſagte. a 

Honorius ſtarb nach einer langen und unrühmlichen 
Regierung (J. C. 425.) von acht und zwanzig Jahren. Ihm 
folgte in der Regierung Valentinian der dritte, der Sohn 
der Placid ia, erzeugt aus ihrer zweiten Ehe mit Conſtan⸗ 
tius, einem braven Feldherrn, der zum Lohne ſeiner Waf⸗ 
fenthaten die Wittwe des Königs Adolph zur Gemahlin er⸗ 
halten hatte. Unmittelbar nach ſeiner Vermaͤhlung hatte 
er den Auguſtenrang von dem Kaiſer Honorius erpreßt, 
aber er genoß dieſen Titel nur ſieben Monate. Placidia 
entfernte ſich, vertrieben durch Hofränke mit ihrem Sohne 
aus dem kaiſerlichen Pallaſte von Ravenna, ſie entfloh nach 
Konſtantinopel, um Hülfe gegen einen Anmaſſer zu ſuchen, 
der ſich nach Honorius Tode ves weſtlichen Thrones bemächs 
tigt hatte. 

Theodoſius der zweite war ſeinem Vater Arkadius auf 
dem Throne von Konſtantinopel im 14ten Jahre ſeines Le⸗ 
bens gefolgt, er herrſchte unter der Vormundſckaft feiner 
erſt ſechzehn Jahre alten Schweſter Pulcheria. Es ward 
unter den Befehlen des Ardaburius und Aspar, feines Soh— 
nes, ein Heer nach Italien 'geſandt, der Anmaſſer ward in 
Ravenna gefangen und enthauptet, Valentinian der dritte 


ward zu Konſtantinopel fenerlich mit dem Purpur beklei⸗ 


det, und der ſechsjahrige Kaiſer mit Eudoxia, der Tochter 
des Theodoſius des zweiten, einem Kinde von vier Jahren, 
verlobt. Placidia regierte in ihres unmündigen Sohnes 
Namen 25 Jahre, aber während der junge Monarch, ver⸗ 
dorben durch eine fehlerhafte Erziehung, einen unwürdigen 
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Karakter im Jünglings- und Mannesalter entwickelte, 
ward der Staat mitten im Verfalle des kriegeriſchen Geiz 
ſtes von zwey Feldherren, dem Aetius und Bonffacius, 
gegen die überall einbrechenden Feinde geſchützt. 

Bonifacius war mit der Statthalterſchaft der Provinz 
Afrika betraut. Er war in den unglücklichen Zeiten, wo 
Placidia als Gefangene den Bewegungen des gothiſchen 
Heeres folgte, ihr treuer Freund geblieben, und feine mu⸗ 
ſterhafte Verwaltung einer unruhigen. Provinz gaben ihm 
gerechten Anſpruch auf Zutrauen und Dank feiner Gebie⸗ 
terin; aber die Ränke des Aetius, der Placidia überredete, 
den Statthalter von Afrika zurückzurufen, während er benz 
ſelben aufmunterte, dem Befehl nicht zu gehorchen, brach— 
ten endlich den Bonifacius dahin, die Vandalen nach Afri⸗ 
ka einzuladen. (J. C. 428.) 


Die Vandalen, ein Volk De Urſprungs, viel⸗ 


leicht aus den jetzt Rußlands Zepter unterworfenen Gebie— 
ten von Finnland, Ingermanland und Liefland bei der 
allgemeinen Wanderung der Völker aus ihren Wohnſitzen 
vertrieben, bewohnten damals die Provinz. Gallizien in 
Spanien. Sie hatten den römiſchen Heerführer Kaſtini— 
us in einem blutigen Treffen geſchlagen, und ſich der Eee 
hafen von Sevilla und Karthagena bemächtigt. Ihr Kö— 
nig Genſerich, ein in der roͤmiſchen Geſchichte furchtbarer 
Name, gieng über die Meerenge von Gibraltar, und mu— 
ſterte ſein zahlreiches Heer auf der Küſte von Afrika. Zu 
ſpät Elärte ſich der Irrthum auf, der den unglücklichen Boni⸗ 
facius verleitet hatte; er kehrte zur Treupflicht zurück, aber 
fein kleines Heer, unfähig den wilden Schaaren der Van— 


dalen zu widerſtehen, ward geſchlagen; er ſelbſt floh nach 


Hippo, welches ſogleich von Genſerich belagert ward. Nach 
vierzehn monatlichem Widerſtande, und nach Verluſt einer, 
zweiten Schlacht kehrte Bonifacius nach Ravenna zurück 
wo er an einer Wunde ſtarb, die er in einem Kampfe 
mit Aetius erhielt. Durch des Boniſacius Rückzug ward Gen⸗ 
ſerich unbeſchränkter Herr von Afrika, nur Karthago allein 
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widerſtand ihm noch; es fiel durch ſchnellen Ueberfall, den 
der ſchlaue Barbar unter der Maske eines abgeſchloſſenen 
Vergleiches unternahm. (J. C. 450.) 

Aetius war nach Bonifacius Tode ſeiner Würden ent⸗ 
ſetzt und verbannt worden. Er floh zu den Zelten der 
Hunnen, die damals die fruchtbaren Gegenden von Ober— 
Ungarn bewohnten. Der furchtbare Attila beherrſchte da— 
mals die hunniſche Nation, der Sitz ſeines Hofes war in 
der Gegend, wo jetzt die Stadt Debrezin ſteht. Von hier 
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aus bedrohte er oder griff wechſelweiſe den Orient und den 


Occident an, und beſchleunigte dadurch den Sturz des rö— 
miſchen Reiches. Er erzwang von dem ſchwachen Theodo— 
ſtus dem zweiten einen jährlichen Tribut zuerſt von drey 
hundert fünfzig, und dann von ſiebenhundert Pfund Gold, 
zunterjochte die unabhängigen Stämme Seythiens und Gerz 
maniens, und vereinigte die bravſte Jugend dieſer Natlo— 
nen unter ſeine Siegesfahnen. Nach einem Zuge gegen die 
Perſer, wo ſie der Mehrzahl ihrer Feinde in Mediens Ebe— 
nen wichen, griffen fie das orientaliſche Reich an, verbrann- 
ten und zerſtörten die wichtigen Stadte Sirmium und Eins 
gidunum (jetzt Belgrad), Naiſſus (Niſſa) und Sardika, und 
verheerten mit unwiderſtehlicher Macht alle Länder zwiſchen 
dem ſchwarzen und dem adriatiſchen Meere. Die römiſchen 
Heere wurden in drey Schlachten überwunden, und nur 
Konſtantinopel war geſichert durch die Staͤrke feiner Lage 
und feiner Mauern. Theodoſius erkaufte endlich einen ſchimpf⸗ 
lichen Frieden (J. C. 440) durch Abtrettung eines ausgedehn— 
ten Landſtrichs von Belgrad bis Nova in der thraziſchen Diö⸗ 
zes, durch Entrichtung von ſechstauſend Pfund Gold für 
die Kriegskoſten, und durch einen jährlichen Tribut von 
2000 Pfund. Die hunniſchen Gefangenen mußten zurück⸗ 
gegeben, die roͤmiſchen dagegen mit 12 Goldſtücken für den 
Kopf gelöſet werden. N 
i Der Kaifer des Orients überlebte nicht lange die 
Schande, die er durch dieſen Frieden über fein Reich ge⸗ 
bracht hatte. Er ſtarb an den Folgen eines en 
ur⸗ 
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Sturzes vom Pferde im 50ſten Jahre feines Lebens; feine 
Schweſter Pulcheria ward als Kaiſerin ausgerufen, und 
die jetzt 52jährige Prinzeſſin wählte auf Andringen der 
Staatsbeamten und des Volkes den Marcian, einen 60jäh⸗ 
rigen Senator zum Gemahl. Erzogen im Waffengewerke 
beſaß er jenen Muth in Gefahren, der durch Uebung er⸗ 
worben wird, aber er beſaß zugleich jene Mäßigung, die 
den Krieg vermeidet, ſo lange die Erhaltung des Friedens 
ehrenvoll für den Regenten und die Unterthanen bleibt. 
Die wiederholten Forderungen des Attila wieß er mit dem 
Bedeuten ab, daß der Hunnenkönig wohl von der Freyge— 
bigkeit des Kaiſers ein Geſchenk für ſeine Freundſchaft, aber 
nicht einen Tribut erwarten dürfe, der die Majeſtät des 
Reiches ſchände. Sollte ſich Attila erkühnen, die Ruhe des 
Reiches abermal zu flören, fo würde er fühlen, daß der 
Kaiſer noch Waffen, Krieger und Muth habe, um ſeine 
Angriffe zurückzutreiben. Atttla kündigte zwar nach dieſer 
Erkärung den Höfen von Konſtantinopel und von Ravenna 
zu gleicher Zeit die Fehde an; allein er wendete feine Waf⸗ 
fen gegen Gallien, um nach der Eroberung dieſes Landes 
den Kaiſer, wie er ſich ausdrückte, zu züchtigen. 

Aetius hatte die Verzeihung der Kaiſerin Placidia an 
der Spitze eines Heeres von Barbaren, die er zum Schutze 
ſeiner Perſon geworben hatte, erzwungen, aber obwohl 
durch perſönliche Freundſchaft mit Attila verbunden, ward 
er doch jetzt deſſen furchtbarſter Gegner. Er verband ſich 
mit Thesdorich, dem Könige der Viſigothen, der nach 
Wallias Tode in dem neugegründeten Königreiche Aquitas 
nien herrſchte, und ihre vereinte Macht zog nun gegen den 
Attila, der bereits in Gallien eingedrungen war, und Or— 
leans belagerte. Schon waren die Hunnen in die belagerte 
Stadt eingedrungen, als das verbündete Heer erſchien. At⸗ 
tila ließ ſogleich das Zeichen zum Rückzuge geben, er hob 
die Belagerung auf, und zog in die Ebenen von Cham⸗ 
pagne. In der Gegend von Chalons wurde die denkwür⸗ 
dige Schlacht (J. C. 451) geliefert, in der der König der 
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Viſigothen geödtet, aber das wankende Heer durch die Ta⸗ 
pferkeit Torismund 's, Theodorichs Sohnes, ermuntert, eis 
nen vollkommenen Sieg über den Attila erfocht. Der 
Verluſt von 162,000 Menſchen, die an dieſem blutigen Ta⸗ 
ge fielen, kann uns einen Beweis der großen Anzahl von 
Kämpfern geben, die gegenſeitig in den Waffen ſtanden. 
Attila hatte ſich in ſeine Wagenburg zurückgezogen; die 
Gothen beſchloſſen den Sturm. Aber Aetius, der durch 
Vertilgung der Hunnen das Reich von den mächtigen Go— 
then unterdrückt zu ſehen fürchtete, beſtimmte den Toris⸗ 


mund zum Rückzuge. Attila entkam dem gewiſſen Unter: | 


gange, er gieng über den Rhein zurück, wendete ſich ge— 
gen Italien, und erſchien mit einer unzöhlbaren Barbarens 
ſchaar vor Aquileja, eroberte die Stadt nach dreymonatli⸗ 
cher Belagerung, und verheerte ſie ſo wie Padua, Verona 
und Bergamo mit wilder Grauſamkeit. Mailand und Pa— 
via erkauften durch ihre Schätze die Schonung ihrer Ge— 


bäude, aber das ganze weite Land, das der Po durchſtrömt, 


ward eine Wüſte. Um dieſe Zeit ward Venedig von den 
Flüchtlingen aus Oberitalien gegründet, die in den Inſeln 
des adriatiſchen Meeres Zuflucht gegen die Muth des hun⸗ 
niſchen Heeres ſuchten und fanden. 

Attila war bereits auf dem Marſch nach Rom begrif— 
fen, als eine Geſandtſchaft der erlauchteſten Staatsbeam—⸗ 
ten, an ihrer Spitze der Pabſt Leo der Große, feinem. Yas 
ger nahte. Roms Erhaltung ward durch ein ſtarkes Loͤſe— 
geld unter dem Namen eines Heirathsgutes für die Prin— 
zeſſin Honoria erkauft, die vor einiger Zeit einen Ring, Zei⸗ 
chen ihrer Verlobung heimlich an Attila geſandt hatte. Die 
Prinzeſſin ſollte in beſtimmter Zeit ausgeliefert werden, 
aber der Tod des Hunnenkönigs, der nach einer durch— 
ſchwelgten Nacht plötzlich erfolgte, (J. C. 453) hinderte 
den Vollzug dieſer ſonderbaren Verbindung. Nach Atti⸗ 
la's Tode ſtritten ſich feine Sohne und die Heerführer der 
anit ihnen verbundenen Völker um den Thron; Ellak, At: 
tila's älteſter Sohn, verlor in einer Schlacht am Fluſſe 

Ne⸗ 
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Netad in Ungarn Leben und Krone; die vormals unter 
des Hunnenkonigs Fahnen ſiegreichen Völker rieben ſich 
unter einander auf, und das Reich der Hunnen ward end: 
lich durch die Igourn vertilgt. 


Aetius, der das abendländiſche Reich gegen die Anz 
fälle der Barbaren rühmlich vertheidigt hatte, und die eins 
zige letzte Stütze deſſeiben war, hatte ſich durch Ruhm, 
Reichthum, Würde und eine zahlreiche Leibwache dem Kai⸗ 
fer Valentinian furchtbar gemacht. Sein Sohn Gauden⸗ 
tius war verlobt mit der Tochter des Kaiſers; Aetius 
drang mit Heftigkeit auf die Vermählung, und Valentinian 
ſtieß demſelben das Schwert in die Bruſt. Das Schick— 
ſal dieſes unglücklichen Feldherren ward von des Reiches 
Unterthanen aufrichtig bedauert, und ihre Verachtung ges 
gen den Kaiſer verwandelte ſich nach dieſer That in tieſen 
Abſcheu. Er ward nach einem Jahre guf Arſtiften des 
Maximus, deſſen Ehre er empfindlich gekränkt hatte, von 
der Leibwache des Aetius ermordet, (J. C. 455) während 
er ſich zu Rom mit Kriegsſpielen auf dem Marsfelde bez 
luſtigte. So ſehr war er gehaßt, daß ſein zahlreiches Ge— 
folge gegen die Mörter kein Schwert zog. Mit ihm er⸗ 
loſch der Kaiſerſtamm des großen Theodoſius. 

Maxjmus ward mit dem Kaiſerpurpur bekleidet; er 
zwang Valentintans Wittwe, Eudoxia, ſich mit ihm zu 
vermählen, aber die Kaiſerin willigte mit Abſcheu in eine 
Verbindung mit dem Mörder ihres Gemahls. Sie rief 
den Vandalenkönig Genſerich aus Afrika um Hülfe, und 
als die Barbaren in dem Hafen von Lflia, an der Tiber— 
mündung landeten, ward Maximus nach dreymonatlicher 
Regierung in einem Volksaufruhr ermordet. Am dritten 
Tage nach dieſem Aufſtande rückten die Vandalen vor 
Rom. Die Stadt ward nicht vertheidigt, an der Spitze 
der Geiſtlichkeit ſuchte der Pabſt Leo die Wildheit des 
barbariſchen Siegers zu mildern, und wirklich verſprach 
Genſerich, das wehrloſe Volk zu ſchonen, die Gebäude vor 

Brand 
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Brand zu fihern und die Gefangenen nicht martern zu 


laſſen. Aber die Stadt und ihre Bewohner wurden der 
Plünderung der Vandalen und Mauren preis gegeben; 
vierzehn Tag und Nächte dauerte die Plünderung, alle 
Kirchenſchätze, alles bewegliche Staats- und Privatvermoͤ⸗ 
gen, der Schmuck des kaiſerlichen Pallaſtes, und viele Denk⸗ 
mäler der Vorzeit wurden auf Genſerichs Flotte geſchaft; 
die Kaiſerin Eudoxia ſelbſt ward ihrer Juwelen beraubt, 
fie bereute zu ſpät das Unglück, das ihre Privatrache über 
Rom gebracht hatte. Mit vielen tauſend Römern, bey— 
derley Geſchlechts, ward fie als Gefangene nach Afrika ab⸗ 
geführt. 

Nach Maximus Tode war der Kriegsbefehlshaber Avi⸗ 
tus in Gallien zum Kaiſer ausgerufen worden. Dieſe Wahl 
ward durch Theodrich den zweyten, der nach der Ermor— 
dung ſeines Bruders Torismund den Thron der Viſigothen 
beſtiegen hatte, unterſtützt. Aber das römiſche Volk verach⸗ 
tete den ausländiſchen Furſten; er ward nach einer Regie⸗ 
rung von ſechzehn Monaten abgeſetzt, der Senat ſprach das 
Todesurtheil über ihn, aber es iſt ungewiß, ob dieſer Spruch 
vollzogen wurde. 

Nach einem Zwiſchenreiche ward Majorian, ein verdienſt⸗ 
voller Krieger und würdiger Staatsbeamter durch den Senat 
zum Throne berufen. Der neue Kaiſer ſuchte das öffentliche 
Elend durch weiſe Verordnungen zu lindern, die ihn als ei⸗ 
nen Regenten darſtellen, der ſein Volk wahrhaft liebte. Alte 
Forderungen des Staates wurden niedergeſchlagen und die 
Quellen der Staatseinkünfte geläutert, die Gerichtsbarkeit 
der Provinzialobrigkeiten hergeſtellt, und die Bürger in den 
Städten aufgefordert, in freier Verſammlung Männer zu 
wählen, die angewieſen waren, die Rechte der Städte zu bes 
haupten, die Armen gegen den Druck der Reichen zu für 
tzen, und die Mißbräuche zur Kenntniß des Kaiſers zu 
bringen, die unter feinen Namen von den öffentlichen Bes 
amten ausgeübt wurden. Majorian ſuchte die Kriegszucht 
unter ſeinem Volke wieder herzuſtellen, aber die Gewohn⸗ 


heit, 
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heit, den Schutz des Reiches barbariſchen Lohnknechten zu 
vertrauen, hatte Italiens Jugend unkriegeriſch gemacht, und 
der Kaiſer, der ſeinen eigenen hohen Sinn dem Volke nicht 
einprägen konnte, war gezwungen, einen Mißbrauch zu 
dulten, der dem Reiche verderblich ward. Mit einem 
Kriegsheere, geſammelt aus den Trümmern von Attila's 
Heere, ſchlug er einen Haufen Vandalen, die am Gariglia⸗ 
no gelandet waren, und Kampanien plünderten; er über⸗ 
wand den König der Gothen, und eroberte einen Theil 
von Gallien und Spanien wieder. Eine Flotte, die er 
zur Wiedereroberung von Afrika in dem Hafen von Kar: 
thagena ausgerüſtet hatte, ward indeſſen durch Genſerichs 
Schiffe angegriffen und zerſtört, und ein Aufſtand in ſei⸗ 
nem Lager bey Tortona zwang ihn, dem Throne zu entz 
ſagen, den er vier Jahre lang geſchmückt hatte. Fünf Ta⸗ 
ge nach ſeiner Abdankung ſtarb er an der Ruhr. (J. C. 

401.) a 
Der Patricier Ricimer, einer der vornehmſten Befehls⸗ 
haber der barbariſchen Truppen im Dienſte des roͤmiſchen 
Staates, hatte durch feinen Einfluß den Avitus geſtürzt, 
und den Majorian erhoben. Nach Majorians Tode be⸗ 
ſchloß er, den erledigten Thron, den er ſelbſt, als Abksmm⸗ 
ling von einer barbariſchen Nation zu beſteigen nicht wag⸗ 
te, mit einem Manne ohne Tugend und Verdienſt zu be— 
ſetzen, und unter deſſen Namen zu herrſchen. Die Geſchich⸗ 
te hat ſich kaum gewürdigt, von der Erhebung, dem Ka— 
rakter und dem Tode dieſes rufloſen Kaiſers zu ſprechen. 
Während ſechs Jahren, von Majorians Tod bis zu der 
Erhebung des Anthemius (J. C. 407) beherrſchte Ricimer 
Italien eben ſo unabhängig, wie in der Folge Odoaker 
und Theodorich. Während dieſem Zeitraum war Italien 
ſowohl als auch die Kuͤſte von Dalmatien, Epirus, Gries 
chenland und Sizilien der Raubſucht der Vandalen offen, 
die jährlich mit einer zahlreichen Flotte aus dem Hafen 
von Karthago ausliefen, und beladen mit dem Raube des 
wehrloſen Landes wieder zurückkehrten. Genſerich hatte 
die 
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die Eudoria, Wittwe Valentinjans des dritten, wie wir 
ſchon erwähnt haben, gefangen nach Afrika geführt. Ihre 
ältere Tochter Eudocia hatte er an ſeinen Sohn Hunne— 
rich vermählt, und auf dieſe Verbindung gründete er jetzt 
ſeine Anſprüche auf Italien. Der Patrizier Ricimer, der 
ohne Flotte Italien gegen die Angriffe der Vandalen zu 
ſchützen unvermögend war, ſuchte Hülfe am Throne zu 
Konſtantinopel, wo damals Leo, durch den Einfluß Aſpars, 
des Oberbefehlshabers des kaiſerlichen Heeres auf den 
Thron gehoben, herrſchte. Der Kaiſer des Orients gab 
dem weſtlichen Reiche einen Fürſten in der Perſon des 
Anthemius, bekleidete ihn zu Konſtantinopel feierlich mit 
dem Purpur und Diaden, und führte ihn in Begleitung 


eines erleſenen Heeres nach Rom, wo derſelbe vom Senat 


und Volk anerkannt wurde. Sogleich begannen die Rür 
ſtungen gegen die Vandalen; die Völker aus Egypten 
und Lybien wurden unter den Befehlen des Heraklius 
eingeſchifft; ſie landeten an der Küſte von Tripolis, die 
Städte dieſer Provinz wurden erobert, und zu gleicher 
Zeit lief aus dem Hafen von Konſtantinopel eine Flotte 
von mehr als 1100 Schiffen beſtimmt, das kaiſerliche 
Heer unter den Mauern von Karthago an das Land zu 
ſetzen. Baſiliscus, der Bruder der Kaiſerin Verina, war 
der Befehlshaber dieſer Flotte; Genſerich bedrängt und 


beſtürzt durch die herannahende Gefahr, übte jetzt ſeine 


gewöhnlichen Künſte der Unterhandlung. Er betheuerte 
feine Unterwürfigkeit gegen den Kaiſer, und verlangte 
eine fünftägige Waffenruhe, um die Bedingniſſe des 
Friedens zu ordnen. Leichtgläubig willigte Baſiliscus 
in den unglücklichen Stillſtand; Genſerich bemannte in 


der Zwiſchenzeit feine Galceren, und rüſtete Brandſchif⸗ 


fe aus, die er mit günſtigem Winde gegen die am Vor⸗ 
gebirge Bona liegende römiſche Flotte treiben ließ. Wäh⸗ 
rend das Feuer in den dicht aneinander liegenden Schiffen 
der Roͤmer wüthete, griffen Genſerichs Galeeren die Schiffe 
an, die ſich zu retten ſuchten, ſie verſenkten dieſelben oder 
714 führ⸗ 
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Asche, entfloh mit wenigen Schiffen nach Konſtantinopel, 


und ſicherte ſein ſtrafbares Haupt in dem Heiligthume der 


Sophienkirche, bis die Thränen ſciner Schweſter ihm Ber⸗ 
zeihung von ihrem aufgebrachten Gemahl erbaten. Genſe⸗ 


rich blieb Herr des Meeres, er plünderke ungeſtraft die Kü⸗ 
ſten Italiens, Griechenlands und Aſiens, eroberte Sizilien 


und Sardinien, und überlebte den gänzlichen Sturz des 
römiſchen Reiches im Occident. Er unterhielt dauernde 
Verbindungen mit den Viſigothen in Gallien und Spa⸗ 
nien, und bediente ſich der Angriffe dieſes Volkes, um die 


Gefahr, von den Römern im ruhigen Beſitz von Afrika ge- 


ſtöͤrt zu werden, von feinen Staaten abzuwenden. 
Nach dem Tode Theoderichs des zweiten, der von ſei⸗ 
nem Bruder Eurich ermordet worden war, regierte dieſer 


kriegeriſche Fürſt über die Nation der Viſigothen, und er— 


weiterte ſein Gebiet durch die gänzliche Eroberung von 
Spanien und Luſitanien. Eurich war im geheimen Ver⸗ 


ſtändniß mit dem ſtolzen Patrizier Ricimer, der nach ſeinen 


Privatabſichten die Kaiſer ein- oder abſetzte, und durch feis 
ne Herrſchſucht bald mit dem Kaiſer Anthemius in einen 
unglücklichen Streit verwickelt ward, der Italien ſelbſt in 
zwey unabhängige und feindliche Reiche zu theilen ſchien. 
Vergeblich unternahm Epiphanius, Biſchoff von Pavia, die 
Verſoͤhnung dieſer feindlichen Karaktere; Ricimer warf 
nach fruchtlofer Unterhandlung feine Maske ab, er kündigte 
dein Kaiſer den Gehorſam auf, und führte ſein Heer vor 
Rom. Der Senator Olybrius, der ſich mit Placidia, der 


jüngſten Tochter des Kaiſers Valentinian vermählt hatte, 


war von Ricimer zum Throne beſtimmt. Rom ſiel nach 


dtreymonatlicher Belagerung in des Patriziers Gewalt, die 


ermordet, und Olybrius mit dem Purpur bekleidet. 


Stadt ware geplündert, Anthemius auf Ricimers Befehl 
Nur 


20 Tage nach dieſem Ereigniß ſtarb Ricimer an einer 


ſchmerzhaften Krankheit, Olpbrius ſtarb zwey Monate ſpä⸗ 


7 


ter, nachdem er fieben Monate unter Ricimers, und nach 
Zweiter Theil. D d deſſen 
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führten fie gefangen in den Hafen von Karthago. Baſi⸗ 


1 


40 Geſchichte der Roͤmer 
deſſen Tode unter der Herrſchaft Gundobalds, des Sohnes 
von Ricimer den Namen eines römiſchen Kaſſers geführt 
hatte. (J. C. 472). : 

An feine Stelle erhob Gundobald einen ruflofen Sol⸗ 
daten auf den ſinkenden Thron; aber nach wenigen Tagen 
vertauſchte Glycerius das Diadem mit dem ruhigen Beſitz 
eines Bisthums. Der Hof von Konſtantinopel hatte nach 
langer Berathſchlagung den Julius Nepos, der damals Co⸗ 
mes von Dalmatien war, zum Kaiſerthron erhoben, und 
die kurze Regierung dieſes Fürſten ward blos durch den 
Friedenstraktat ausgezeichnet, durch den die Provinz Au⸗ 

vergne den Viſigothen abgetretten wurde. Erſchreckt durch 
einen Aufruhr der barbariſchen Völker, die unter dem Na⸗ 
men Bundesgenoſſen ſchon lange der Schrecken Italiens 
und ſeiner Beberrſcher waren, floh Julius Nepos nach Dal: 
matien, wo er nach fünf Vibes von dem Glycerius ermor⸗ 
det wurde. 
f Der Patrizier Oreſtes, Befehlshaber der barbarſſchen 
Hülfstruppen des Reiches, warf ſich nach der Flucht und 
Abdankung des Julius Nepos (J. C. 475) zwar nicht zum 
Kaiſer auf, aber ſein Sohn Auguſtulus ward mit dem Pur⸗ 
pur bekleidet. Die fremden Lohnknechte des Reiches forder⸗ 
ten, aufgemuntert durch das Beyſpiel der ihnen verwand⸗ 
ten Völker, die jenſeits der Alpen ſich unabhängiges Eigen⸗ 


thum erworben hatten, zur Belohnung ihrer Dienſte ein 
Drittheil aller italiſchen Provinzen des Reiches. 
verwarf dieſe ſtolze Forderung, und ſogleich ſammelten ſich 
aus allen Beſatzungen Italiens die Bundesgenoſſen unter die 
Fahnen des Odoakers, eines kühnen Anführers; Oreſtes floh 
nach Pavia, das ſogleich belagert und erſtürmt ward. 
ſtes ward hingerichtet, und fein hülfloſer Soen Auguſtulus 


Oreſtes 


Ore⸗ 


war genöthigt, Odoakers Gnade anzuflehen. Auguſtulus 


„‚entfagte feyerlich dem Throne (J. C. 476), und aus edler 
Gnade ſchonte Odoaker das Leben dieſes unglücklichen Jüng⸗ 
lings; er gab ihm ein Jahrgehalt von 6000 Goldſtücken, 


und der letzte Kaiſer der Römer verlebte feine übrigen Ta⸗ 


ge 
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ge in rufloſer Einſamkeit oder Verweiſung auf einem Land⸗ 
bauſe in Kampanien. Odoaker erklärte ſich zum König von 
Italien. 


Dieſes war das Ende eines Reiches, das von einem 


kleinen Haufen von Bauern, Hirten und Räubern gegrün: 


det, im Zeitraume mehrerer Jahrhunderte durch Tapferkeit, 
Weisheit, Sittlichkeit und Vaterlandsliebe feiner Bürger ſich 


zur Herrſchaft der Welt emporhob. Aber, als die Schätze 


der unterjochten und beraubten Nationen in ſeinen Schoos 
zuſammenſtrömten, als Reichthum zum Luxus und allen 


ihm verwandten Laſtern führte, als die verdorbenen Sitten 


Aſiens in Rom einheimiſch wurden, als perſönlicher Ehr⸗ 
geiz an die Stelle der Vaterlandsliebe trat, und Bürger 
gegen Bürger bewafnete, da ſank zuerſt die Republik unter 
das Schwert der Deſpoten. Sie erfauften mit dem vom 
Unterthan erpreßten Gelde Söldner zum Schutze gegen ein 
Volk, das ſie unterdrückten, aber ſie ſelbſt fielen unter den 
Mörderdolchen ihrer Lohnknechte, und Soldatengewalt trat 
an die Stelle der Geſetze. Die Heerführer und Statthal⸗ 
ter der Provinzen erkannten nicht mehr des Staates Ober⸗ 
gewalt, ermuntert durch das Bepſpiel zum Purpur erhobe⸗ 


ner Kriegsgefährten ſuchten fie die Liebe der Soldaten mit 


dem Schweiße des Volkes zu erkaufen, aber fie räumten 
bald wieder neuen Tyrannen den Platz. Die Zeiten des 


Titus, des Trajan, der Antonine und weniger anderen tu⸗ 


gendhaften Fürſten waren blos glückliche Träume eines kran⸗ 


ken Staatskörpers. Die Blüthe des Landes ward hinge⸗ 


rafft in den unaufhörlichen Kriegen; Hunger, erzeugt durch 
Verheerung, Mangel an arbeitenden Händen, und Pefls 
die Folge des Hungers vollendeten das Unglück des Lan⸗ 
des. 

Die Voͤlkerwanderungen, deren erſte Spuren ſchon zu 
den Zeiten des Kamillus (die Gallier), und zu den eiten 
des Marius (die Cimbern und Teutonen), erfchienen, TE 
den fühlbarer im dritten und vierten Jahrhunderte. Der 5 
durch Kriege, Verheerung und Luxus entartete Staat war 


ge: 
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gezwungen, den Barbaren Site in feinen ſchönſten Pro⸗ 
. vinzen, abz treten, und durch * Summen ſich eine kur⸗ 
ze Ruhe zu erkaufen. 

Die Theilung des Staates unternahmen ehrſüchtige 
Fürſten, ſie trennten die durch Gewalt vereinigte Nationen 
wieder; die Verlegung des Herrſcherſitzes von Rom nach 
Konſtantinopel, die Kriege feindlicher Brüder nach Kon⸗ 
ſtantins Tode, die Aufnahme barbariſchet Krie egerſchaaren 
in die Heere des Staates, und endlich die nach dem Tode 
des Theodoſius erfolgte Trennung des Orients vom We⸗ 
ſten, und ibre Regierung durch ſchwache Fürſten, Weiber 

und Günſtlinge erleichterten die Anfälle barbariſcher Völker, 
und ſtürzten endlich den mächtigſten Staat der Welt. 
N Rom, das Jahrhunderte hindurch die Nationen geplün⸗ 
dett, und die geraubten Schätze derſelben verſchlungen hatz 
te, ward den Gothen und hierauf dem wilden Genſerich 
Ali Beute, und es iſt merkwürdig, daß aus Karthago, der 
‚gefallenen und beraubten Nebenbuhlerin Roms, die Flotte 


auslief, die Rom plünderte, und nach Lahrhunderten Kurs 


thago's Schickſal rechte. 


4 


de wurden nicht in Schutt verwandelt. Die Verwüſtung, 
die das heutige Rom zeigt, iſt nicht das Werk wilder Ero⸗ 
berer; der Eifer der Chriſten, die jede Spur des Heider⸗ 
thums zu vertilgen trachteten, riß die prächtigen >einpel 
hg nieder, und zertruümmerte die Statuen, deren Anzahl nach 


der Verſicherung der Schriftſteller nicht viel geringer war, 


N als jene der Einwohner. Jetzt iſt dieſe Stadt der Mohn 
ſit des oberſten Biſchoffs der katholfſchen Kirche, aber fie 
wird in ihren Ruinen, Gegenſtand der Forſcher des Al: 

a terthume, und der Liebhaber alter Kunſt, immer ehrwür⸗ 

g bleiben, ein Schatten verſchwundener Größe, und ein 
denkmal der Wergänlichkelt gränzeuloſer Herrſchſucht. 


1 Aber die Vandalen, weit menſchlicher, als die Römer, 
zerſtörten die eroberte Stadt nicht. Die herrlichen Gebäu⸗ . 
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